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Einleitung:. 


§  1.    Begriff  und  Aufgabe  der  Psychologie. 

1.  Alle  Wissenschaft  beschäftigt  sich  mit  der  Beschreibung  von 
Thatsachen.  Eine  jede  Beschreibung  bedient  sich  gewisser  Zeichen,  die 
als  Ausdrucksmittel  der  darzustellenden  Wirklichkeit  gelten.  So  schafft 
sich  die  Wissenschaft  überall  ein  System  von  Zeichen,  in  deren  präciser 
und  folgerichtiger  Verwendung  die  All  gern  eingiltigkeit  ihrer  Beschrei- 
bung zum  einen  Theile  begründet  ist.  Eine  jede  Thatsache  steht  nun  aber 
erfahrungsgemäß  in  bestimmten  Beziehungen  zu  anderen  und  wird  selbst 
nur  durch  das  Bestehen  und  die  Angabe  von  solchen  zu  einer  von  indi- 
viduellem Meinen  und  Finden  freien  Erscheinung.  Ja  man  darf  sagen, 
dass  es  nichts  an  einer  einzelnen  Thatsache  gebe,  was  nicht  durch  solche 
Beschreibung  aller  ihrer  Beziehungen  zu  anderen  adäquat  festzustellen 
wäre.  Während  sich  die  populäre  Reflexion  mit  einer  nur  unvollkom- 
menen Darlegung  der  letzteren  zu  begnügen  pflegt,  ist  es  nun  Aufgabe 
aller  Wissenschaft,  deren  vollständige  Beschreibung  zu  liefern.  In  der 
Annäherung  an  eine  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  die  Allgemeingiltigkeit  der 
wissenschaftlichen  Aussagen  zum  anderen  Theile  begründet. 

2.  Die  Thatsachen,  mit  denen  sich  alle  Wissenschaften,  abgesehen 
von  der  Philosophie,  beschäftigen,  bezeichnen  wir  als  Erlebnisse.  Es 
sind  die  ursprünglichsten  Data  unserer  Erfahrung,  dasjenige,  was  den 
Gegenstand  der  Reflexion  bildet,  ohne  selbst  eine  zu  sein.  Im  Gegensatz 
dazu  liegt  der  Philosophie  ob,  die  Beschreibung  der  Erlebnisse,  die  Re- 
flexion über  sie,  sofern  darin  ein  eigenthümlicher  Thatbestand  gegeben  ist, 
zu  untersuchen.  Es  ist  nun  klar,  dass  die  Vorstellungen,  Leidenschaften 
u.  dgl.,  welche  von  Psychologen  verschiedenster  Standpunkte  als  ihre 
Forschungsobjecte  betrachtet  werden,  zu  den  Erlebnissen  gerechnet  werden 
müssen.  Demnach  gehört  die  Psychologie  nicht  zu  den  philosophischen, 
sondern  zu  den  Einzelwissenschaften. 
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3.  Die  Abgrenzung  der  Einzehvissenschaften  gegen  einander  pflegt 
nach  selir  ungleichen  Gesichtspunkten  zu  erfolgen.  So  scheiden  sich 
Botanik  und  Zoologie,  Rechts-  und  Sprachlehre  nach  den  von  ihnen  be- 
handelten Gegenständen.  Ferner  drückt  der  Gegensatz  ZAvischen  beschrei- 
benden und  erklärenden  Naturwissenschaften  den  Grad  der  Vollständigkeit 
imd  damit  der  Allgemeingiltigkeit  aus,  der  bei  der  Darstellung  der  That- 
bestände  erreicht  ist.  Physik  und  Chemie  wiederum  verhalten  sich  zur 
physikalischen  und  chemischen  Technologie  wie  die  Theorie  zur  Anwen- 
dung. Man  redet  wohl  auch  von  inductiven  und  deductiven  Wissen- 
schaften, wobei  den  ersteren  der  Fortschritt  vom  Besonderen  zum  Allge- 
meinen, den  letzteren  das  umgekehrte  Verfahren  eigenthiimlich  ist. 

Die  meisten  dieser  Unterscheidungsgründe  lassen  sich  auch  auf  das 
Verhältniss  der  Psychologie  zu  anderen  Wissenschaften  anwenden.  So  ist 
sie  z.  B.  inductiv  gegenüber  der  deductiven  Mathematik,  steht  sie  zur  Päda- 
gogik wie  die  Theorie  zur  Anwendung,  ist  sie  zumeist  noch  eine  beschrei- 
bende Disciplin  gegenüber  den  sog.  exacten  Wissenschaften,  die  im  emi- 
nenten Sinne  als  erklärende  gelten.  Nur  der  eine,  die  Abgrenzung  nach 
Gegenständen,  lässt  sich  in  keiner  Weise  bei  der  Beziehung  der  Psychologie 
zu  anderen  Einzelwissenschaften  auffinden.  Denn  es  giebt  in  der  That 
kein  Erlebniss,  welches  nicht  auch  Gegenstand  psychologischer  Unter- 
suchung werden  könnte.  Da  nun  alle  übrigen  Gesichtspunkte  nur  die 
Form  der  wissenschaftlichen  Arbeit  betreffen  und  das  Verhältniss  der 
Psychologie  zur  Naturwissenschaft  sich  keinem  von  ihnen  unterordnen  lässt, 
so  muss  die  Besonderheit  des  psychologischen  Thatbestandes  nicht  sowohl 
in  einer  bestimmten  Klasse  von  Erlebnissen,  als  vielmehr  in  einer  für  alle 
geltenden  Eigenschaft  derselben  bestehen.  Diese  Eigenschaft  ist  die  Ab- 
hängigkeit der  Erlebnisse  von  erlebenden  Individuen. 

4.  Man  pflegt  dies  auch  wohl  so  auszudrücken,  dass  man  die  Er- 
lebnisse subjectiv  nennt  oder  dass  man  die  Psychologie  als  eine  Wissen- 
schaft von  den  psychischen,  den  Bewusstseinsthatsachen  bezeichnet.  Diese 
Ausdrücke  sind  sämmtlich  missverständlich.  Eine  Subjectivirung  kann 
sich  zunächst  auf  das  optische  Bild  des  eigenen  Körpers  beziehen,  dann 
heißen  die  anderen  sichtbaren  Gegenstände  im  Baume  objectiv,  sie  kann 
ferner  ausschließlich  auf  solche  Zustände  angewandt  werden,  die  einer 
Objectivirung  überhaupt  unzugänglich  bleiben,  also  einen  der  Psychologie 
ganz  eigenthümlichen  Thatbestand  bilden,  wie  etwa  das  Denken,  die  Ge- 
fühle von  Lust  und  Leid  u.  dgl.  In  beiden  Fällen  ist  das  Object  der 
psychologischen  Untersuchung  falsch  oder  unzureichend  angegeben.  Des- 
gleichen kann  der  Name  »psychisch«  in  Anlehnung  an  bekannte  meta- 
physische Lehren  eine  Wirklichkeit  anzudeuten  scheinen,  die  als  solche 
schlechthin    trennbar    wäre    von    den    sog.   physischen  Vorgängen.     Nicht 
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minder  vielsagend  ist  der  Ausdruck  »Bewusstsein«,  der  bald  das  Er- 
lebte schlechtweg,  bald  das  Wissen  davon,  bald  einen  Zustand,  in  den 
sonst  unbewusste  geistige  Realitäten  gerathen  können,  bezeichnet.  Wo 
wir  im  Folgenden  der  Abwechselung  oder  der  Kürze  halber  eben  diese 
gerügten  Ausdrücke  anwenden  werden,  sollen  sie  nichts  anderes  als  das- 
jenige an  den  Erlebnissen  andeuten,  was  von  erlebenden  Individuen 
abhängig  ist.  Die  subjectiven  oder  subjectivirten  Vorgänge,  Bewusst- 
seinsthatsachen .  psychischen  oder  geistigen  Zustände  sollen  für  uns  nur 
diesen  Sinn  haben,  und  das  Bewusstsein,  die  Seele  oder  der  Geist  werden 
nur  die  Summe  aller  solcher  Erscheinungen  in  unserem  Sprachgebrauch 
darstellen.  In  keinem  Falle  sollen  ein  transcendentales  Bewusstsein,  eine 
substantielle  Seele,  ein  immaterieller  Geist  u.  Aehnl.  in  unseren  Erörte- 
rungen eine  Rolle  spielen. 

5.  Aber  auch  eine  Definition  der  Psychologie  als  einer  Wissenschaft 
von  den  Erlebnissen  in  deren  Abhängigkeit  von  erlebenden  Individuen 
scheint  der  Erläuterung  und  specielleren  Bestimmung  insofern  zu  bedürfen, 
als  sie  den  von  mannigfachem  Bedeutungswandel  betroffenen  Ausdruck 
»Individuum«  aufgenommen.  Man  dürfte  zunächst  geneigt  sein,  von  einem 
geistigen  Individuum  zu  reden  und  darunter  entweder  eine  transcendente 
immaterielle  Substanz  Seele,  Geistj  oder  eine  Anzahl  von  allgemein  sub- 
jectivirten Erlebnissen  oder  Fähigkeiten  (Gefühle,  Aufmerksamkeit,  Phan- 
tasie) zu  verstehen.  Diese  Meinung  lehnen  wir  in  beiden  Interpretations- 
formen ab.  Die  erstere  ergäbe  keine  empirische,  die  zweite  keine  wissen- 
schaftliche Psychologie.  Es  bedarf  keiner  Begründung  für  jene,  aber  einer 
kurzen  Rechtfertigung  dieser  Behauptung. 

Von  einer  wissenschaftlichen  Psychologie  verlangen  wir  Allgemein- 
giltigkeit  ihrer  Aussagen,  ,vor  Allem  in  dem  zweiten  oben  hervorgehobenen 
Sinne  dieser  Bezeichnung.  Eine  solche  ist  nur  erreichbar  auf  Grund  einer 
möglichst  vollständigen  Beschreibung  der  Beziehungen,  welche  zwischen 
den  einzelnen  Thatbeständen  obwalten  und  sie  erschöpfend  charakterisiren. 
Niemand  wird  aber  sagen  dürfen,  dass  etwa  ein  Accord  genügend  fest- 
gestellt sei.  wenn  man  ihn  angenehm  gefunden  oder  seine  Aufmerksamkeit 
durch  ihn  erregt  gefühlt  hat  oder  die  Erinnerung  an  Situationen,  Musik- 
stücke u.  dgl.  dadurch  geweckt  worden  ist.  Außerdem  fehlt  zwischen 
diesen  Bestandtheilen  der  inneren  Wahrnehmung  die  Abhängigkeitsbeziehung, 
die  wir  in  unsere  Definition  der  Psychologie  gerade  als  bestimmendes  Merk- 
mal eingeführt  haben.  Die  Vorstellungen  sind  nicht  abhängig  von  den 
Gemüthsbewegungen  und  diese  nicht  von  jenen,  eine  Veränderung  auf  der 
einen  Seite  ist  nicht  nothwendig  gefolgt  von  einer  bestimmten  Verände- 
rung auf  der  anderen.  Und  die  Vorstellungen  sind  nicht  von  einander 
abhängig,    sondern   kommen   und   gehen  nach  unserer  inneren  Erfahrung 
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sehr  willkürlich,  und  ihre  Verbindungen  knüpfen  sie  nicht  durch  gegen- 
seitige Beinflussung,  sondern  unter  Umständen,  die  auf  eine  außerhalb 
ihrer  stehende  Gesetzmäßigkeit  schließen  lassen.  Wenn  man  endlich  häufig 
die  Aufmerksamkeit  unter  den  Bedingungen  eines  subjectiven  (psychischen) 
Vorganges  erwähnt,  so  ist  damit  erstlich  nur  eine  von  den  verschiedenen 
Bedingungen  angedeutet  und  zweitens  eine  wegen  ihrer  Kürze  und  Ver- 
ständlichkeit bequeme  Form  der  Beschreibung  gewählt,  die  den  gegen- 
sätzlichsten Ansichten  über  das  eigentliche  Wesen  dieser  Erscheinung  freien 
Spielraum  lässt.  Schließlich  sei  noch  daran  erinnert,  dass  der  Vortheil 
der  Messbarkeit,  der  Eindeutigkeit,  den  die  Objecto  der  Naturforschung 
in  so  weitgehendem  Maße  genießen,  den  Gegenständen  der  psychologischen 
Untersuchung  ganz  fehlen  würde,  wenn  sie  nur  auf  die  Beziehungen  zum 
geistigen  Individuum  angewiesen  wäre. 

6.  Es  mag  mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  vorläufig  genug  zur 
Rechtfertigung  unserer  Ablehnung  der  nächstliegenden  Auffassung  des 
Individualbegriff's  gethan  sein.  Muss  doch  die  Ausführung  des  Buches 
selbst  im  einzelnen  dazu  beitragen,  das  Andere,  was  wir  meinen,  zur 
Geltung  zu  bringen!  Offenbar  ist  die  Abhängigkeit,  die  wir  jm  Sinne 
haben,  eine  solche  vom  körperlichen  Individuum.  Dass  diese  über- 
haupt besteht,  ist  bisher  bloß  von  Metaphysikern  gewisser  Richtung  be- 
stritten worden.  In  welchem  Umfange  sie  vorkommt,  hat  erst  die  fort- 
schreitende physiologische  und  psychologische  Forschung  gezeigt.  Hiernach 
sind  die  körperlichen  Processe,  welche  in  directem  Functionsverhältniss 
zu  den  Erlebnissen  stehen,  beim  Menschen  ausschließlich  im  Gehirn,  wahr- 
scheinlich in  der  Großhirnrinde  zu  finden.  Diese  Abhängigkeitsbeziehung 
denkt  man  sich  durchgängig  verwirklicht,  obwohl  sie  vielfach  nur  hypo- 
thetisch behauptet  werden  kann.  Als  eine  zeitlich  bestimmte,  also  causale 
sie  zu  betrachten  hat  man  jedoch  keinen  Anlass  in  den  Thatsachen  und 
mit  Rücksicht  auf  das  die  physische  Welt  beherrschende  Gesetz  von  der 
Erhaltung  der  Energie  scheinbar  auch  kein  wissenschaftliches  Recht.  Des- 
halb redet  man  gegenwärtig  meist  von  einem  Parallelismus  der  psy- 
chischen und  Gehirnprocesse,  d.  h.  man  stellt  sie  sich  als  einander 
begleitende  Erscheinungen  von  dem  Charakter  vor,  dass  eine  jede  Ver- 
änderung auf  der  einen  Seite  in  einer  entsprechenden  Aenderung  auf  der 
anderen  sich  ausdrückt.  Ob  dieses  regulative  Princip,  dessen  wachsende 
Bestätigung  wir  von  der  Erfahrung  erwarten,  im  Zusammenhange  einer 
Weltanschauung  als  Wechselwirkung  zweier  Substanzen  (Dualismus)  oder 
als  doppelseitige  Bethätigung  eines  Wesens  (Monismus),  ob  es  als  Materia- 
lismus oder  als  Spiritualismus  gedeutet  werde,  ist  für  die  w-issenschaft- 
liche  Arbeit  gleichgiltig.  Als  Vertreter  einer  empirischen  Psychologie  ver- 
zichten wir  daher  billig   auf  eine   Discussion    dieser   Möglichkeiten. 
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7.  Die  Abhängigkeit  von  erlebenden  Individuen  scheint  nun  aber  die 
Allsemeingiltiakeit  der  Psvchologie  zu  gefährden  und  ihr  das  Auffinden 
der  Thatsachen  zu  erschweren.  Die  jederzeit  feststellbaren  individuellen 
Differenzen  spielen  jedoch  keineswegs  bloß  für  den  Psychologen,  son- 
dern ebenso  für  den  Zoologen  oder  Anthropologen  eine  Rolle.  Sie  sind 
in  allen  Fällen  nur  dann  eine  Gefahr  für  die  Wissenschaft,  wenn  diese 
auf  rein  singulare,  den  einzelnen  Thatbestand  als  solchen  betreffende  Be- 
schreibung angewiesen  ist.  Können  sie  dagegen  in  ihrer  Eigenart  durch 
die  Angabe  zureichender  Bedingungen  erklärt  werden,  so  lassen  sie 
sich  ohne  Rest  allgemeinen  Regeln  einfügen.  So  wenig  eine  wissenschaft- 
liche Anatomie  und  Physiologie  durch  die  zahlreichen  individuellen  Unter- 
schiede im  Gliederbau,  in  der  nervösen  Erregbarkeit,  in  der  Blutcircu- 
lation  an  der  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  gehindert  wird,  so  wenig  kann 
der  Psychologie  aus  der  Thatsache  persönlicher  Differenzen  in  dem  Ver- 
halten der  subjectivirten  Erlebnisse  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit 
erwachsen. 

Von  ernstlichem  Gewicht  ist  aber  der  an  zweiter  Stelle  hervorgehobene 
Gesichtspunkt.  Die  eigenen  Erlebnisse  kann  Jeder  auch  ohne  Beschreibung 
als  Thatsachen  würdigen,  zu  den  Erlebnissen  anderer  Individuen  erhält  er 
aber  immer  nur  einen  indirecten  Zugang.  Zeichen,  deren  wir  Eingangs  er- 
wähnten, vermitteln  dem  Psychologen  allein  die  Kenntniss  fremder  Erlebnisse, 
von  der  richtigen  Anwendung  solcher  Zeichen  hängt  auf  der  einen,  von  der 
richtigen  Deutung  auf  der  anderen  Seite  die  Brauchbarkeit  des  Resultats  ab. 
Zu  beidem  ist  nicht  Jeder  berufen,  und  es  ist  begreiflich,  dass  der  Psychologe 
ebenso  wie  seine  Untersuchungsperson  gewisser  günstiger  Anlagen  und  einer 
besonderen  Uebung  bedürfen.  Je  schwerer  die  Zeichen  zu  deuten  sind, 
um  so  zweifelhafter  wird  das  Ergebniss,  wie  mühsam  errathen  wir  aus 
den  Geberden  eines  sich  fremder  Laute  bedienenden  Menschen  die  ein- 
fachsten Erlebnisse,  die  ihn  erfüllen!  Man  mag  daran  ermessen,  wie  viel 
Aussicht  besteht,  das  Seelenleben  niederer  Thiere,  etwa  gar  von  Protisten, 
zu  ergründen.  An  und  für  sich  aber  bildet  diese  Schwierigkeit  bei  der 
Ermittelung  des  Thatbestandes  kein  absolutes  Hinderniss  wissenschaftlicher 
Erkenntniss.  Die  sprachlichen  Aussagen  lassen  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  durch  das  Experiment  controliren  und  sind  als  verständliche  Aus- 
drucksmittel gleichartiger  Erlebnisse  verschiedener  Individuen  ein  äußerst 
wichtiges  Hilfsmittel  psychologischer  Forschung. 

8.  Nach  dem  Bisherigen  ist  die  Aufgabe  der  Psychologie  eine  im 
allgemeinen  fest  bestimmte,  sie  hat  eine  vollständige  Beschreibung  der 
von  erlebenden  Individuen  abhängigen  Eigenschaften  der  Erlebnisse  zu 
liefern.  Dazu  gehören  nicht  nur  solche,  die  keinen  objectiven  Zusammen- 
hang  darstellen,    also  lediglich    individuelle  Zustände    sind,    wie   Aftecte, 
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Triebe  u.  dgl.,  sondern  auch  Thatsachen,  die  zugleich  ein  vom  Individuum 
unabhängiges  Verhalten  aufweisen  und  somit  auch  einer  naturwissen- 
schaftlichen Untersuchung  anheimfallen,  wie  die  Yorstellungsobjecte  mit 
ihren  raum-zeitlichen  Beziehungen.  Die  sog.  Sinnesqualitäten  werden  von 
dem  Naturforscher  als  subjective  Vorgänge  angesehen,  ihre  Beschreibung 
bleibt  der  Psychologie  überlassen.  Aber  auch  räumliche  und  zeitliche 
Eigenschaften  und  Verhältnisse  dieser  Thatbestände  werden  subjeetiv  er- 
fahren und  beurtheilt,  wir  vergleichen  Entfernungen  und  Richtungen,  Be- 
wegungen und  Geschwindigkeiten  mit  einander  und  stellen  die  scheinbare 
Größe  oder  Dauer  der  wirklichen,  d.  h.  der  objectiv  gemessenen  gegen- 
über. Während  also  einerseits  der  Thatbestand  aller  dieser  Erscheinungen 
als  solcher  einer  eingehenden  Schilderung  bedarf,  damit  man  genau  zu 
übersehen  vermag,  was  an  den  Erlebnissen  die  Abhängigkeit  vom  Leibe 
des  erfahrenden  Subjecls  aufweise ,  muss  andererseits  die  letztere  seilest 
zum  Gegenstande  genauerer  Untersuchung  gemacht  werden. 

9.  Versteht  man  unter  einer  Theorie  im  Sinne  der  Naturwissen- 
schaften die  Angabe  der  Bedingungen,  unter  welchen  eine  Erscheinung 
steht,  so  wird  die  Theorie  der  psychischen  Vorgänge  el)en  den  Nachweis 
ihrer  Abhängigkeit  von  gewissen  körperlichen  Processen  zu  liefern  haben. 
Nun  ist  aber  dieser  Nachweis  mit  ganz  besonderen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft. Es  fehlt  erstlich  an  einem  Mittel,  beide  Thatsachencomplexe,  die 
psychischen  und  die  centralen  Nervenerregungen  in  unmittelbarer  Ver- 
gleichung  ihres  Ablaufs  auf  ihre  Beziehungen  hin  zu  untersuchen.  Man 
ist  zwar  zuweilen  in  der  Lage  gewesen,  nach  operativer  Entfernung  eines 
Theiles  der  Schädeldecke  die  Bewegungen  der  Gehirnmasse  parallel  mit 
dem  Auftauchen  von  Sinneseindrücken,  Gemüthsbewegungen  u.  dgl.  zu 
beobachten,  aber  der  Werth  dieser  Einsicht  muss  natürlich  so  lange  gering 
bleiben,  so  lange  nicht  eine  speciellere  Abänderung  und  Feststellung  der 
besonderen,  einzelnen  geistigen  Acten  entsprechenden  Gehirnprocesse  mög- 
lich ist.  Zweitens  aber  hat  uns  die  Physiologie  der  nervösen  Central- 
organe  noch  nicht  die  physikalischen  und  chemischen  Grundlagen  aufge- 
zeigt, welche  den  Mechanismus  der  Gehirnthätigkeit  hervorbringen.  Ueber 
die  eigentliche  Natur  der  Nervenerregung  wissen  wir  noch  nichts.  Man 
ist  bisher  nur  zur  Aufstellung  von  Localisationssphären  in  der  Großhirn- 
rinde gelangt,  d.  h.  also  zur  Abgrenzung  der  Orte,  an  welchen  die  be- 
stimmten subjectivirten  Erlebnissen  parallel  gehenden  nervösen  Processe 
stattfinden  sollen. 

1 0.  Daraus  folgt,  dass  eine  vollständige  Theorie  der  psychischen  Vor- 
gänge in  dem  angegebenen  Sinne  noch  nicht  geleistet  werden  kann.  Um 
eine  solche  wenigstens  vorzubereiten  oder  anzudeuten,  ohne  zu  zweifel- 
haften oder  verfrühten  Hypothesen  greifen  zu  müssen,  kann  die  Psychologie 


§  1.    Begriff  und  Aufgabe  der  Psychologie.  7 

in  doppelter  Weise  verfahren.  Sie  kann  erstlich  eine  Beziehung  der  Erlel)- 
nisse  zu  solchen  körperlichen  Processen  ermitteln,  die  in  causalem  Yer- 
hältniss  zu  den  unbekannten  Großhirnrindenerregungen  stehen  und  einer 
genauen  Prüfung  zugänglich  sind.  So  wird  beispielsweise  die  Abhängig- 
keit der  Empfindung  vom  Reiz  und  der  unwillkürlichen  und  willkürlichen 
Bewegungen  von  Gefühlen  und  Willensacten  untersucht.  Aus  den  Rela- 
tionen zwischen  diesen  sehr  vermittelten  Gliedern  einer  Causalreihe  darf 
freilich  noch  nicht  auf  die  Beziehung  zwischen  den  Parallelvorgängen  ge- 
schlossen werden.  Aber  der  eigentlichen  Theorie  wird  hierdurch  doch 
wenigstens  in  willkommener  Weise  vorgearbeitet.  Ein  mehr  andeutendes 
Verfahren  ist  das  zweite.  Hiernach  führt  man  Allgemeinbegriffe  von  Fähig- 
keiten oder  Zuständen  ein.  die  auf  Bedingungen  hinweisen,  deren  Be- 
schaffenheit nicht  näher  bekannt  ist.  wie  Gedächtniss.  Phantasie,  geistige 
Disposition  u.  dgl.  Früher  wurden  solche  Ausdrücke  in  einem  ähnlichen 
Sinne  angewandt,  wie  der  Kraftbegriff  der  modernen  Naturwissenschaft, 
also  als  Bezeichnungen  für  rein  seelische  Anlagen  oder  Vermögen,  auf 
deren  Wirksamkeit  die  einzelnen  erlebten  Vorgänge  zurückzuführen  seien. 
Gegenwärtig  dienen  sie  nur  als  verständliche  kurze  Ausdrücke  für  die 
unbekannten  Bedingungen  gewisser  in  der  Verbindung  oder  dem  Ver- 
halten der  Erlebnisse  hervortretenden  Eigenthümlichkeiten.  Wenn  wir 
also  bei  der  Lehre  von  den  Empfindungen  z.  B.  unter  den  Factoren, 
welche  ihre  Unterscheidbarkeit  beinflussen,  die  Uebung  erwähnen,  so 
meinen  wir  damit  nicht  eine  besondere  psychische  Fähigkeit  oder  gar 
einen  neuen  geistigen  Act,  sondern  deuten  damit  bloß  gewisse,  nicht  näher 
bekannte  Vorgänge  an,  welche  bewirken,  dass  nach  häufiger  Wieder- 
holung derselben  Operation  diese  erleichtert  wird.  Das  Gleiche  gilt, 
wie  sich  später  herausstellen  wird,  in  gewissem  Sinne  von  der  Aufmerk- 
samkeit. 

I  I .  Von  unserer  Behandlung  der  Psychologie  schließen  wir  aus  die 
Thierpsychologie  und  die  Völkerpsychologie.  Die  unsicheren  und 
spärlichen  Anfänge  jener  werden  dereinst  ebenso  sehr  sich  zu  einer  selb- 
ständigen Zoopsychologie  zusammenschließen,  wie  wir  bereits  eine  Thier- 
und  Pflanzenphysiologie  neben  derjenigen  des  Menschen  besitzen.  Die 
Völkerpsychologie  behandelt  die  geistigen  Erscheinungen,  welche  von  einer 
größeren  Gemeinschaft  von  Individuen  abhängig  sind.  Auch  sie  ist  schon 
zu  einem  besonderen  Betrieb,  wenn  nicht  zu  einer  geschlossenen  Disciplin 
gelangt.  Die  Psychologie  des  menschlichen  Individuums,  wie  wir  dem- 
nach unsere  Psychologie  eigentlich  nennen  müssten.  bildet  aber,  wie  leicht 
ersichtlich,  die  Grundlage  für  die  Thierpsychologie  und  für  die  Völker- 
psychologie. Für  die  erstere  deshalb,  weil  wir  nur  aus  der  genauen 
Kenntniss  der  Beziehungen  zwischen   menschlichen  Bewusstseinsvorgängen 
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und  Ausdrucksbewegungen  nach  Analogie  aus  thierischen  Bewegungen  auf 
psychische  Zustände  in  Thieren  mit  einiger  Sicherheit  schließen  können. 
Für  die  letztere  aber  deshalb,  weil  jene  von  menschlichen  Gemein- 
schaften abhängigen  Vorgänge  immer  nur  in  den  Einzelnen  zur  Wirklichkeit 
oder  durch  die  Einzelnen  zur  Aeußerung  kommen.  Wir  können  demnach 
unsere  Psychologie  auch  die  allgemeine  Psychologie  nennen. 

§  2.    Methoden  uud  Hilfsmittel  der  Psychologie. 

1.  Die  Methoden,  deren  sich  die  Psychologie  zur  Erkenntniss  ihres 
Thatbestandes  bedient,  sind  theils  directe,  theils  indirecte.  Die  directen 
Methoden  sind  dadurch  charakterisirt,  dass  eine  unmittelbare  Auffassung 
und  Beschreibung  des  Thatbestandes  bei  ihrer  Anwendung  stattfindet. 
Wenn  ich  z.  B.  meine  eigenen  Farbenempfindungen  untersuche,  so  wende 
ich  directe  Methoden  hierbei  an,  sobald  ich  sie  unmittelbar  erlebe  und 
in  ihren  Einzelheiten  feststelle.  Eine  indirecte  Methode  dagegen  liegt  vor, 
wenn  aus  irgend  welchen  Zeichen  der  Thatbestand,  um  dessen  Erkennt- 
niss es  sich  handelt,  erschlossen  werden  muss.  So  verfahre  ich  z.  B. 
indirect,  wenn  ich  meine  Erinnerung  oder  sprachliche  Mittheilungen  zur 
Erkenntniss  erlebter  Zustände  benutze.  Es  ist  klar,  dass  die  directen  Metho- 
den vor  den  indirecten  viele  Vorzüge  besitzen,  aber  die  Psychologie  kann 
die  letzteren  nicht  entbehren,  weil  sie  sonst  zu  dem  Unding  einer  rein 
individuellen  Wissenschaft  herabsänke.  Ueberall  da,  wo  wir  die  geistigen 
Vorgänge  bei  anderen  Menschen  studiren,  sind  wir  auf  das  indirecte  Ver- 
fahren angewiesen. 

2.  Jede  der  genannten  Classen  von  Methoden  lässt  theils  eine  rein 
subjective,  theils  eine  objective  Anwendung  zu,  indem  sie  entweder  nur 
vom  erlebenden  Individuum  oder  auch  von  Anderen  benutzt  werden 
können.  Nennen  wir  die  unmittelbare  Auffassung  und  Beschreibung  von 
geistigen  Vorgängen  innere  Wahrnehmung,  so  würde  die  subjective  Form 
der  directen  Methoden  die  Methode  der  inneren  Wahrnehmung 
heißen.  Eine  objective  Form  erhalten  wir  durch  die  Anwendung  des  Ex- 
periments, sie  würde  demnach  als  die  experimentelle  Methode  zu 
bezeichnen  sein.  Das  indirecte  Verfahren  erhält  in  gleicher  Weise  in  der 
Methode  der  Erinnerung  eine  subjective  und  in  der  sprachlichen 
Methode  eine  objective  Ausprägung.  Die  beiden  objectiven  Methoden 
sind  nie  ohne  die  entsprechenden  subjectiven,  wohl  aber  diese  ohne  jene 
anwendbar.  Das  Experiment  bleibt  eine  physikalische  Spielerei  ohne  die 
innere  Wahrnehmung,  und  die  Sprache  wird  zum  bedeutungslosen  Bilde 
oder  Geräusch  ohne  die  Erinnerung.  Die  Sprache  controlirt,  befestigt, 
sichert    die    Erinnerung,    wie    das  Experiment    der    inneren  Wahrnehmung 
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größere  Zuverlässigkeit  und  allgemeinere  Bedeutung  verleiht.    Jede  dieser 

Methoden 

Tragweite. 


Methoden  bedarf  nun  noch  näherer  Bestimmung  ihres  Charakters  und  ihrer 


I.    Directe  Methoden. 

3.  a)  Die  Methode  der  inneren  Wahrnehmung  ist  die  einfachste 
und  selbstverständlichste  von  allen.  Die  Wissenschaft  theilt  sie  mit  der 
Selbsterkenntniss  des  praktischen  Lebens.  Zu  einer  brauchbaren  psycho- 
logischen Methode  kann  aber  die  innere  Wahrnehmung  nur  werden,  wenn 
man  sich  ihrer  unter  besonderen,  ihre  Leistungsfähigkeit  erhöhenden  Be- 
dingungen bedient.  Dazu  gehört  vor  allem  die  Aufmerksamkeit.  Wir 
bezeichnen  mit  diesem  Worte  denjenigen  Zustand  von  geistigen  Vorgängen, 
in  dem  sie  besondere  Lebhaftigkeit,  Dauer,  Deutlichkeit,  Yerbindungsfähig- 
keit  und  Beproductionsfähigkeit  besitzen.  Es  ist  hiernach  ohne  weiteres 
klar,  welchen  Yortheil  die  innere  Wahrnehmung  von  diesem  Zustande  der 
zu  untersuchenden  Erscheinungen  hat.  Hierbei  ist  festzuhalten,  dass  die 
Aufmerksamkeit  diesen  letzteren  und  nicht  etwa  der  inneren  Wahrneh- 
mung zu  Theil  werde,  sonst  würde  gerade  deren  Zweck  vereitelt  oder 
wenigstens  beträchtlich  gestört  werden.  An  eine  solche  Verschiebung 
des  eigentlichen  Zieles  der  Methode  grenzt  die  absichtliche  Selbstbeobach- 
tung, welche  manche  Psychologen  empfohlen  haben.  Es  handelt  sich  viel- 
mehr bloß  um  aufmerksames  Erleben.  Von  besonderem  Werthe  ist  es, 
dass  sich  die  Aufmerksamkeit  einzelnen  Seiten  der  Erlebnisse  mit  aus- 
schließlicher oder  wenigstens  vorwiegender  Intensität  zuwenden  kann, 
wodurch  ihnen  eine  gesteigerte  Klarheit  zu  Theil  wird.  Das  Andere,  was 
wir  zu  den  Bedingungen  einer  methodisch  geleiteten  inneren  Wahr- 
nehmung rechnen,  ist  die  Unbefangenheit  gegenüber  den  Thatsachen. 
Schon  den  Xaturobjecten  gegenüber  ist  man  vielfach  geneigt  zu  sehen, 
was  man  sehen  will;  weit  größer  ist  eine  solche  Tendenz  und  weit 
wirksamer  bei  den  subjectiven  Vorgängen.  Die  mehr  oder  weniger  be- 
stimmten Erwartungen,  mit  denen  man  im  Sinne  einer  Theorie  oder  auf 
Grund  gewisser  Indicien  an  die  eintretenden  Bewusstseinsvorgänge  heran- 
geht, können  in  nicht  unbeträchtlichem  Maße  den  Thatbestand  fälschen. 
Abgesehen  von  einer  durch  das  Experiment  möglichen  Controle  lässt  sich 
als  ein  Mittel  dagegen  nur  sorgfältige  Selbstbeobachtung  empfehlen. 

i.  Wissenschaftlich  ver^erthbar  wird  nun  die  innere  Wahrnehmung 
oder  das  aufmerksame  Erleben  erst  durch  eine  ihren  Inhalt  wiedergebende 
Beschreibung.  Es  ist  deshalb  nothwendig,  was  noch  specieller  bei  der 
Behandlung  der  sprachlichen  Methode  zu  erwähnen  ist,  dass  ein  verständ- 
liches und  feines  Zeichensystem  ausgebildet  werde,  um  diesem  Bedürfniss 
in  möslichst  vollkommener  Weise  Bechnung  tragen  zu  können.    Auch  hier 
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leistet  die  zweckmäßige  Richtung  und  gesteigerte  Lebhaftigkeit  der  Auf- 
merksamkeit die  besten  Dienste.  Da  in  diesem  Zustande  die  einzelnen 
BeNYUSstseinserscheinungen  besonders  verbindungs-  und  reproductionsftihig 
sind,  so  werden  auch  die  die  Beschreibung  ausführenden  Sprachlaute  resp. 
Schriftzeicheu  mit  vorzugsweiser  Leichtigkeit  und  Vollständigkeit  durch  auf- 
merksam erlebte  Vorgänge  hervorgerufen  werden.  Aber  auch  hier  ist  natür- 
lich die  Gefahr  groß,  dass  den  Thatsachen  sprachlich  fixirte  Resultate  ent- 
gegengebracht werden,  welche  sich  ihnen  zur  Reproduction  gewissermaßen 
anbieten.  Durch  die  Erlebnisse  selbst  muss  die  Beschreibung  des  unbe- 
fangenen Beobachters  ausschließlich  bestimmt  werden.  Da  dieses  Ziel 
durch  die  innere  Wahrnehmung  selbst  nur  unvollkommen  erreicht  werden 
kann,  leidet  sie  an  offenkundigen  Mängeln.  Es  dürfte  bei  bestem  Willen 
kaum  möglieh  sein,  alle  die  subjectiven  Tendenzen  des  Beobachters,  welche 
die  reine  Hingabe  an  das  Thatsächliche  trüben,  einflusslos  zu  machen. 
Dazu  kommt,  dass  die  innere  Wahrnehmung  allein  eine  Theorie  der  psy- 
chischen Vorgänge  nicht  zu  liefern  vermag  und  dass  ihre  Resultate  einen 
mehr  zufälligen,  eeleeentlichen  Charakter  tragen.  Immerhin  bleibt  diese 
Methode  die  Grundlage  aller  übrigen  und  ist  sie  vielfach  gegenwärtig  die 
einzige  direct  mögliche. 

5.  b)  Die  experimentelle  Methode.  So  wenig  dem  Physiker  die 
äußere,  so  wenig  wird  dem  Psychologen  die  innere  Wahrnehmung  durch 
das  Experiment  ersetzt.  Es  will  und  kann  vielmehr  lediglich  eine  Unter- 
stützung der  ersterwähnten  Methode  liefern,  sie  von  den  Mängeln  l)efreien. 
denen  sie  bei  ausschließlicher  Anwendung  unterliegt,  ihre  Aussagen  con- 
troliren  und  zuverlässiger  machen.  Zu  dieser  Aufgabe  ist  die  ex])erimen- 
telle  Methode  durch  sechs  Vorzüge,  die  sie  besitzt,  befähigt.  1)  ermöglicht 
sie  die  häufige  Wiederholung  des  zu  beschreibenden  Vorganges.  Bei 
der  Flüchtigkeit  und  Gomplieation  der  psychischen  Thatbestände  ist  eine 
Gelegenheit  zu  wiederholter  Beobachtung  des  gleichen  Phänomens  Be- 
dingung einer  genauen  Analvse.  Dadurch  wird  die  Beschreibung  eine 
concreto  und  sichere.  Die  früheren,  lediglich  auf  innere  Wahrnehmung, 
Erinnerungen  und  sprachliche  Mittheilungen  gegründeten  psychologischen 
Erkenntnisse  waren  zu  allgemein  gehalten  und  entbehrten:  deshalb  des 
eigentlichen  Fortschritts.  Der  Feststellung  des  Thatbestandes  kommt  also 
dieser  Vorzug  des  Experiments  zu  gute.  2)  kann  durch  experimentelle 
Hill'smittel  eine  isolirte  Veränderung  einzelner  Bestandtheile  des  unter- 
suchten Vorgangs  hervorgebracht  werden.  Nur  durch  eine  solche  Variirung 
im  Detail  wird  es  möglich,  die  Bedeutung  und  das  gesetzmäßige  Verhalten 
der  einzelnen  Momente  und  Seiten  des  psychischen  Geschehens  klarzulegen. 
Wie  soll  ein  Aufschluss  über  die  räumlichen  und  zeitlichen  Bestandtheile 
der  Wahrnehmung   im   Unterschied  von    den    qualitativen    oder   intensiven 
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beispielsweise  sonst  gewonnen  werden  ?  Es  ist  dies  dieselbe  Eigenschaft 
des  Experiments,  welche  der  Naturwissenschaft  zu  so  glänzenden  Erfolgen 
verholfen  hat.  Auch  hierdurch  wird  die  Leistung  der  dem  Zufall  über- 
lassenen  inneren  Wahrnehmung  wesentlich  überholt,  vertieft  und  erweitert. 
Insbesondere  wird  nicht  nur  die  Erkenntniss  des  Thatbestandes  auf  solche 
Weise  bedeutend  gefördert,  sondern  auch  eine  theoretische  Erklärung  des- 
selben angebahnt  und  vorbereitet. 

6.  Das  letztere  kann  nun  3  auf  das  wirksamste  durch  die  Ermitt- 
lung von  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  den  Reizen  und  den 
durch  sie  hervorgerufenen  psychischen  Vorgängen  oder  zwischen  subjectiven 
Phänomenen  und  den  durch  sie  veranlassten  körperlichen  Bewegungen 
geschehen.  Die  Reize  stehen  in  causalem  Yerhältniss  zu  Nerven- 
erregungen bis  zu  den  centralen  Processen,  und  die  äußerlich  sichtbaren 
Körperbewegungen  werden  erzeugt  durch  centrale  Innervationen.  So  re- 
sultiren  auch  Functionsbeziehungen  zwischen  den  entfernteren  Gliedern 
dieser  Reihe,  die  zwar  nicht  immer  eindeutig  und  einfach  sind,  aber  in 
gesetzmäßiger  Form  sich  ausdrücken  lassen.  4)  Dadurch  wird  noch  ein 
weiterer  wichtiger  Vortheil  erzielt.  Bestehen  solche  Abhängigkeitsverhält- 
nisse zwischen  subjectiven  und  objectiven  Vorgängen,  so  kann  man  auch 
in  den  letzteren  ein  Maß.  einen  festen,  reproducirbaren  Ausdruck  für 
erstere  gewinnen.  Wie  werthvoll  das  ist,  erhellt  leicht  aus  einem  Ver- 
gleich mit  dem  früheren  Zustande  psychologischer  Behauptungen.  Entweder 
waren  diese  so  allgemein,  dass  sie  die  mannigfaltigsten  individuellen  Aus- 
prägungen zuließen,  oder  sie  entbehrten  jeglicher  Allgemeingiltigkeit. 
Findet  man  durch  experimentelle  Methode  abweichende  Beziehungen 
zwischen  den  objectiven  Erscheinungen  und  dem  subjectiven  Verhalten 
Einzelner,  so  weiß  man  jetzt,  wo  man  den  Grund  dafür  zu  suchen  hat. 
und  kann  die  individuellen  Differenzen  auf  ihre  Bedingungen  zurück- 
führen, also  ihres  unwissenschaftlichen  Charakters  entkleiden.  So  wird  die 
Allgemeingiltigkeit  psychologischer  Resultate  durch  diese  die  Messbarkeit 
der  geistigen  Phänomene  begründende  Eigenschaft  der  experimentellen 
Methode  gesichert. 

7.  Ferner  wird  ö)  durch  das  Experiment  ein  Mittel  gewonnen,  um 
die  zweckmäßigste  Disposition  des  erlebenden  Individuums  herzu- 
stellen. Aufmerksamkeit  und  Unbefangenheit  haben  wir  als  die  Be- 
dingungen einer  passenden  Verwerthung  der  inneren  Wahrnehmung  kennen 
gelernt.  In  ihr  selbst  aber  besaßen  wir  kein  Werkzeug,  um  diese  Be- 
dingungen zu  erfüllen  oder  ihre  größere  oder  geringere  Wirksamkeit  er- 
kennbar zu  machen.  Wie  leicht  können  wir  nun  das  Experiment  so 
einrichten,  dass  der  Beobachter  über  den  Werth  oder  die  Richtigkeit  seiner 
Aussagen    ganz    in   Unkenntniss    bleibt    und    deshalb    lediglich    auf  seine 
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Erfahrungen  angewiesen  ist,  ohne  sie  durch  bestimmte  Erwartungen  mit 
irgend  einer  Aussicht  auf  Erfolg  beeinflussen  zu  können!  Ebenso  aber 
sind  wir  in  der  Lage,  durch  ein  entsprechendes  Versuchsverfahren  nach- 
zuweisen, welche  Aenderung  der  Resultate  durch  solche  Voraussetzungen 
oder  sonstige  Prädispositionen  des  Beobachters  hervorgebracht  wird.  Ferner 
lassen  sich  durch  rechnerische  Vergleichung  der  einzelnen  Aussagen  Fehler 
oder  Einflüsse  quantitativ  bestimmen,  auf  deren  Wirksamkeit  der  Beobachter 
selbst  nicht  geachtet  hat.  Wir  siod  also  durch  diesen  Vorzug  der  experimen- 
tellen Methode  befähigt,  die  für  unseren  Zweck  günstigste  Disposition  der 
Versuchsperson  gewissermaßen  zu  erzwingen  und  alle  ihre  Einflüsse  und 
Aenderungen  zu  erkennen.  Man  ersieht  hieraus  leicht,  wie  ungerecht  der  Vor- 
wurf ist,  der  zuweilen  der  experimentellen  Methode  gegenüber  laut  wird,  der 
Vorwurf  nämlich,  dass  sie  ein  abnormes  Verhalten,  eine  unnatürliche  Stim- 
mung des  Beobachters  setze.  Erstlich  kann  mit  ihrer  Hilfe  allein  ein  zuver- 
lässiges Maß  für  das  Normale  bez.  Abnorme  geschaff"en  werden  und  zweitens 
besteht  auch  nicht  der  Schatten  einer  Berechtigung,  die  einer  Beobachtung 
günstigen  Umstände  schlechthin  als  abnorme  zu  bezeichnen.  Endlich  6)  ver- 
danken wir  dem  Experiment  eine  Gemeinsamkeit  der  psychologischen 
Arbeit,  die  man  früher  nicht  kannte.  Dieser  Vortheil  beruht  darauf,  dass 
man  die  Thatsachen  unter  ganz  bestimmten,  von  Jedem  nachzuahmenden  Be- 
dingungen beobachtet.  So  kann  jeder  Psycholog  an  den  Arbeiten  und  Ergeb- 
nissen der  anderen  Fachgenossen  theilnehmen,  sie  bestätigen  oder  berichtigen, 
so  kann  ein  stetiger  Fortschritt  wissenschaftlicher  Erkenntniss  sich  ent- 
wickeln. Bald  wird  man  nicht  mehr  von  der  Psychologie  dieses  oder  jenes 
Mannes  als  einem  individuellen  Ideenkreise  reden,  sondern  nur  noch  von 
der  Psychologie  schlechthin  als  einer  Wissenschaft  mit  festem  Bestände,  an 
den  sich  Neues  leicht  und  friedlich  angliedern  lässt. 

8.  Ueber  die  Ausdehnung  der  experimentellen  Methode  lässt  sich  im 
allgemeinen  nur  sagen,  dass  sie  überall  da  in  der  Psychologie  Anwendung 
finden  kann,  wo  psychische  Vorgänge  zu  äußeren  körperlichen  Processen 
in  gesetzmäßiger  Beziehung  stehen.  Eine  solche  Beziehung  aber  ist  nicht 
nur  zwischen  Empfindungen  und  den  sie  veranlassenden  Reizen  vorhanden, 
sondern  auch  zwischen  Gefühlen  und  Willensacten  einerseits  und  den 
durch  sie  hervorgerufenen  Bewegungen  der  Glieder  und  Mienen,  des  Blutes 
und  der  Athmung  andererseits.  Die  letztere  Abhängigkeitsrelation  ist  aller- 
dings noch  nicht  mit  gleicher  Häufigkeit  und  gleichem  Erfolge  untersucht 
und  festgestellt  worden.  Außerdem  fehlt  es  nicht  an  sinnreichen  Mitteln, 
um  auch  den  Verbindungen  geistiger  Vorgänge  mit  dem  Experiment  näher 
zu  treten.  Darnach  gibt  es  also  im  Princip  keinen  Gegenstand  psycho- 
logischer Forschung,  der  nicht  der  experimentellen  Methode  zugänglich 
wäre.     Es  ist  deshalb  gerechtfertigt,   wenn  die  experimentelle  Psychologie 
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den  Anspruch  erhebt,  die  allgemeine  Psychologie,  die  wir  zu  behandeln 
unternommen  haben,  zu  werden.  Vergleicht  man  die  dürftigen  Erkennt- 
nisse, welche  auf  allen  den  Gebieten,  die  gegenwärtig  der  experimentellen 
Untersuchung  erschlossen  sind,  vor  dieser  gewonnen  waren,  mit  dem 
reichen  sich  stetig  -vermehrenden  Schatz  von  Beobachtungen  und  Gesetzen, 
über  die  wir  dank  eingehenden  Experimenten  verfügen,  so  kann  man  nur 
wünschen,  dass  alle  Vortheile  dieses  mächtigen  Hilfsmittels  bald  auch  allen 
übrigen  Theilen   der  empirischen  Psychologie  zu   gute  kommen   möchten. 

II.    ludirecte  Methoden. 

9.  a)  Die  Methode  der  Erinnerung  ist  ein  bei  der  Vergänglichkeit 
psychischer  Erscheinungen  sehr  häufig  zu  berücksichtigendes  Verfahren  in 
der  Psychologie.  Wir  verstehen  hier  unter  Erinnerung  nicht  die  repro- 
ducirten  Vorstellungen  oder  sonstigen  geistigen  Phänomene,  also  nicht  das 
Wiederaufleben  früherer  Erfahrungen,  sondern  die  auf  Grund  irgend 
welcher  Zustände  sich  vollziehende  Beschreibung  oder  Erkenntniss  früherer 
Erlebnisse.  Hierbei  dienen  offenbar  die  vorhandenen  Bewusstseinsvorgänge 
nur  als  Zeichen  für  andere  früher  stattgefundene.  So  lässt  sich  beispiels- 
weise ein  größerer  Zeitraum,  dessen  ich  mich  erinnere,  nicht  als  solcher 
mit  auch  nur  annähernder  Treue  reproduciren,  sondern  aus  den  bei  dieser 
Erinnerung  wirksamen  Momenten  schließe  ich  auf  die  Größe  jenes  Zeit- 
raums. Ebenso  wird,  wenn  ich  ein  eben  gehörtes  starkes  Geräusch  in 
Bezua;  auf  seine  Intensität  mit  einem  anderen  bei  früherer  Gelegenheit 
vernommenen  ähnlichen  vergleiche,  nicht  etwa  das  letztere  in  seiner  da- 
maligen Stärke  wiederholt,  sondern  ich  erkenne  aus  irgend  welchen  Er- 
innerungsmerkmalen, wie  intensiv  es  gewesen.  Die  Erinnerung  interessirt 
uns  hier  also  nicht  als  ein  psychologischer  Vorgang,  sondern  als  ein  Weg 
zur  Ermittlung  eines  solchen. 

10.  Die  Brauchbarkeit  dieser  Methode  hängt  von  der  Zuverlässigkeit 
der  Zeichen  ab,  aus  denen  auf  seelische  Ereignisse  bestimmter  Art  ge- 
schlossen wird.  Allgemeine  Regeln  lassen  sich  darüber  kaum  geben.  Auf- 
merksamkeit und  Unbefangenheit  sind  auch  hier  wesentliche  Bedingungen 
für  das  Zustandekommen  eines  richtigen  Schlusses.  Denn  die  größere  Auf- 
merksamkeit stärkt  nicht  nur  die  Verbindung  von  Zeichen  und  Bezeichnetem 
bei  ihrem  Eintritt,  sondern  lässt  sie  auch  später  leichter  und  präciser 
functioniren.  Und  wenn  schon  der  Thatbestand  der  inneren  Wahrnehmung 
durch  Einwirkung  fremdartiger  Voraussetzungen  verändert  werden  kann, 
so  ist  diese  Gefahr  bei  der  Erinnerung  noch  größer,  wo  die  unmittelbare 
Controle  zu  fehlen  pflegt.  Außerdem  aber  ist  die  Wahl  zweckmäßiger 
Zeichen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  dem  Einzelnen  abhängig. 
Dieser  Gesichtspunkt  erlaubt  eine  methodische  Ausbildung  der  Erinnerung, 
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wie  sie  allein  psychologischen  Zwecken  genügen  kann.  Die  Erkenntniss 
früherer  Thatbestände  kann  sich  ja  auf  die  mannigfaltigsten  Merkmale 
stützen.  Es  ist  Sache  des  Psychologen  herauszufinden,  welche  Bedeutung 
den  einzelnen  innewohnt  und  mit  welcher  Aussicht  auf  Erfolg  man  sich 
ihrer  wird  bedienen  können.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  dies  bei  der 
Vergleichung  succedirender  Bewusstseinsvorgänge,  wo  die  Erinnerung  auch 
bei  Anwendung  experimenteller  Methodik  eine  Rolle  zu  spielen  pflegt. 
So  werden  in  der  Erinnerung  schreckhaft  starke  Geräusche  überschätzt, 
überraschend  kleine  Gewichte  unterschätzt.  Will  man  gleiche  Versuchs- 
bedingungen haben,  so  muss  man  daher  derartige  Nebeneindrücke  mög- 
lichst ausschließen.  Immerhin  bleibt  die  Methode  der  Erinnerung  eine 
rein  subjective  und  deshalb  mit  großen  Mängeln  behaftete.  Sie  kann 
nur  dadurch  zu  allgemeinerer  Bedeutung  gelangen,  dass  sie  sich  gewisser 
Zeichen  bedient,  die  Allen  zugänglich  und  verständlich  sind.  Solche 
Zeichen  sind  die  sprachlichen  Symbole.  Daher  wird  die  Erinnerung  erst 
in  ihrer  Beziehung  auf  die  Sprache  zu  einer  objectiven,  über  den  engen 
Kreis   individueller  Erfahrung   hinausreichenden   psychologischen   Methode. 

11.  b)  Die  sprachliche  Methode.  Unter  allen  Zeichen,  die  zur  Be- 
schreibung von  Thatbeständen  benutzt  werden,  erfreuen  sich  die  sprach- 
lichen der  größten  Verbreitung  und  Werthschätzung.  Es  sind  vornehmlich 
folgende  Eigenschaften,  denen  die  Sprache  diese  Stellung  zu  verdanken  hat: 
1 1  ihre  Biegsamkeit  und  ihr  Nüancenreichthum ;  2]  ihre  Constanz  und  Präci- 
sion;  3)  die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  ihrer  Mittheilung.  Alle  diese 
Eigenschaften  haben  natürlich  nur  relative  Bedeutung ,  sie  drücken  ebenso 
viele  Aufgaben  aus,  die  man  bei  der  Benutzung  der  Sprache  zu  erfüllen  hat. 

1)  Unter  der  Biegsamkeit  verstehen  wir  die  Fähigkeit  der  Sprache, 
sich  der  Beschreibung  verschiedenster  Thatbestände  anzupassen,  und  zwar 
mit  solcher  Vollständigkeit,  dass  auch  die  feinsten  Nuancen  derselben  dar- 
eestellt  werden.  Dazu  gehört  aber  auch,  dass  neue  Symbole  oder  neue 
Verbindungen  alter  mit  großer  Bequemlichkeit  dem  vorhandenen  Schatze  von 
Wörtern  und  Wortverbindungen  eingefügt  werden  können.  Es  bedarf  keiner 
besonderen  Erörterung  des  Werthes,  den  diese  Eigenschaft  sprachlicher  Be- 
zeichnungen für  den  Psychologen  besitzt,  da  die  Treue  und  Ausführlichkeit 
seiner  Schilderung  ganz  wesentlich  davon  abhängt.  Um  so  mehr  muss 
aber  auch  verlangt  werden,  dass  der  Psycholog  von  diesem  wichtigen  der 
Sprache  eigenthümlichen  Vorzug  den  sorgfältigsten  Gebrauch  mache.  Insbe- 
sondere ist  diese  Vorschrift  dem  experimentirenden  Psychologen  einzuschärfen, 
damit  er  eine  möglichst  eingehende  und  vielseitige  Mittheilung  über  seine 
Erlebnisse  liefere.  Im  allgemeinen  wird  er  dazu  um  so  geschickter  sein, 
je  größer  sein  psychologischer  Sprachschatz,  seine  Kenntniss  der  Psycho- 
logie   ist.       Nur    zu    verhältnissmäßig    wenigen    und    geringfügigen    Auf- 
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Schlüssen  werden  in  dieser  Hinsicht  gänzlich  unbewanderte  Individuen 
zu  benutzen  sein.  Ihren  Grund  hat  die  erv\'ähnte  Eigenschaft  der  Sprache 
vor  allem  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Willen  des  Individuums.  Die 
dem  Sprechen  und  Schreiben  dienenden  Bewegungen  können  durch  den 
menschlichen  Willen  geleitet  und  verändert  werden.  Daher  können  sie 
nach  dem  jeweiligen  Bedürfniss  die  Form  oder  den  Inhalt  gewinnen,  die 
den  zweckmäßigsten  Ausdruck  der  darzustellenden  Wirklichkeit  bilden. 
Trotz  alledem  lässt  sich  eine  Schwierigkeit  auch  bei  der  genauesten  Ver- 
wendung der  Symbole  nicht  ganz  übenvinden,  die  aus  dem  continuirlichen 
Fluss  des  inneren  Geschehens  envachsende  Schwierigkeit,  den  stetigen 
Aenderungen  desselben  gerecht  zu  werden.  Auch  aus  diesem  Grunde 
wird  man  der  Combination  mehrerer  Urtheile  oder  Aussagen  bedürfen, 
wie  sie  bei  psychologischen  Experimenten  erhalten  werden. 

12.  Wenn  wir  2  von  einer  Constanz  und  Präcision  der  Sprache 
reden,  so  meinen  wir  damit  zunächst  ihre  Unabhängigkeit  von  der  Zeit. 
Die  subjective  Methode  der  Erinnerung  kann  im  allgemeinen  um  so  sicherer 
genannt  werden,  je  weniger  Zeit  zwischen  den  früheren  Bewusstseins- 
zuständen  und  den  an  sie  erinnernden  gegenwärtigen  Vorgängen  verstrichen 
ist.  Die  sprachliche  Methode  befreit  uns  von  diesem  Mangel  der  rein  sub- 
jectiven  Erinnerung,  insofern  nicht  nur  das  Zeichen,  sondern  auch  seine 
Bedeutung  fixirt  werden  kann.  Ferner  aber  ist  deshalb  auch  die  Präcision, 
mit  welcher  Zeichen  und  Bezeichnetes  einander  entsprechen,  bei  der  Sprache 
eine  so  große.  Alle  Vortheile,  welche  durch  Definitionen  nach  allen  Regeln 
der  Logik  der  wissenschaftlichen  Beschreibung  erwachsen,  finden  hier  ihre 
Verw^erthung.  und  Wörterbücher,  Encyclopädien  schützen  den  Sinn  der  ein- 
zelnen Symbole  vor  eilfertiger  Vergessenheit.  Offenbar  wurzelt  dieser  Vor- 
zug der  Sprache  in  der  Constanz  der  Schriftzeichen.  Die  beste  Methode 
Inhalte  der  inneren  Wahrnehmuns  und  der  Erinnerung  aufzubewahren  ist 
deshalb  ihre  Wiedergabe  in  üblichen  Aerständlichen  Gesichtsbildem. 

3  Die  leichte  und  schnelle  Mittheilbarkeit  der  sprachlichen 
Symbole  ist  eine  durch  die  praktischen  Bedürfnisse  des  Verkehrs 
geschaffene  vortheilhafte  Eigenschaft  derselben.  Bei  dem  raschen  Ablauf 
und  der  Geschwindigkeit  im  Wechsel  der  psychischen  Vorgänge  ist  es  er- 
forderlich, mit  der  Angabe  des  Thatbestandes  in  entsprechender  Schnellig- 
keit zu  folgen.  Außerdem  aber  bewirkt  die  große  Einübung  in  der  An- 
wendung der  sprachlichen  Symbole,  dass  die  Aufmerksamkeit  durch  sie 
nicht  wesentlich  von  den  Erlebnissen  absorbirt  wird,  dass  mit  einer  halb 
automatischen  Sicherheit  die  Verknüpfung  der  passenden  Worte  sich  ab- 
wickelt. Vielfach  w  ird  diese  Leichtigkeit  der  Aussagen  noch  erhöht  durch 
die  Verabredung,  einfache  kurze  SATnbole  für  bestimmte  Urtheilsgattungen 
zu    gebrauchen.     Im    Interesse    der    psychologischen   Ergebnisse    liegt    es 
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jedoch  dies  Verfahren  nicht  gar  zu  sehr  zur  Schablone  werden  zu  hissen. 
Einmal  wird  dadurch  leicht  auch  das  Erleben  selbst  ein  von  geringerer  Auf- 
merksamkeit getragenes,  und  die  Langeweile  kann  zu  einer  bösen  Fehler- 
quelle werden.  Sodann  aber  ist  es  in  der  Natur  der  psychischen  Phänomene 
begründet,  dass  sie  stets  complexer  sind,  als  die  Erscheinungen,  die  man 
vornehmlich  studiren  will,  dass  sie  regelmäßig  mehr  enthalten,  als  man 
zunächst  zu  erkunden  die  Absicht  hat.  Von  dem  gewiegten  Psychologen  darf 
erwartet  werden,  dass  er  auch  diesen  Nebenerscheinungen  einiges  Interesse 
zuwendet  und  entsprechende  Angaben  darüber  vermerkt.  So  ergeben  z.  B. 
die  einfachen  Versuche  über  die  ebenmerklichen  Reizunterschiede  auch 
manches  WerthvoUe  über  Vorstellungsassociationen,  Grundlagen  des  verglei- 
chenden Urtheils  u.  dgl.  m.  Auf  diese  Weise  können  auch  die  einfachsten  Ex- 
perimente für  den  Beobachter  fesselnd  und  für  die  Psychologie  ertragreich 
w^erden. 

Alle  diese  Methoden,  die  directen  und  indirecten,  die  subjectiven  und 
objectiven  werden  am  zweckmäßigsten  neben  einander  verwandt  in  gegen- 
seitiger Unterstützung  und  Controle.  Im  übrigen  aber  muss  ihre  speciellere 
Bedeutung  und  Verwerthung  noch  späterhin  ausführlicher  gewürdigt  werden. 
Insbesondere  hat  das  experimentelle  Verfahren  eine  reiche  Entwicklung 
gehabt  und  sich  in  eine  Anzahl  verschiedener  Einzelmethoden  differenzirt. 

i  3.  Zur  Ergänzung  der  durch  innere  Wahrnehmung,  Erinnerung,  Sprache 
und  Experiment  gewonnenen  Erkenntniss  können  noch  für  einzelne  Fragen 
die  Hilfsmittel  herangezogen  werden,  w^elche  uns  krankhafte  Veränder- 
ungen der  seelischen  Organisation,  Thatsachen  aus  der  geistigen  Entwick- 
lung und  die  Producte  der  geistigen  Thätigkeiten  darbieten.  Es  braucht 
kaum  betont  zu  werden,  dass  diese  Hilfsmittel  erst  in  zweiter  Linie  in  Be- 
tracht kommen.  Den  ersten  und  grundlegenden  Aafschluss  über  die  That- 
sachen und  Zusammenhänge  des  Bewusstseins  erwarten  wir  stets  von  den 
im  Bisherigen  geschilderten  Methoden,  namentlich  von  einer  geschulten  und 
unter  gebührende  Controle  gestellten  inneren  Wahrnehmung.  Nur  selten 
wird  man  in  der  Lage  sein  aus  den  genannten  Hilfsquellen  eine  Erkennt- 
niss schöpfen  zu  müssen  oder  zu  können,  die  nicht  schon  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege  erreichbar  war. 

I)  Die  Pathologie  des  Seelenlebens  ist  das  werthvollste  von  den 
genannten  Hilfsmitteln.  Wie  man  gegenwärtig  das  Wissen  von  den  physio- 
logischen Functionen  einzelner  Gehirntheile  und  Fasergattungen  auch  auf 
pathologische  Fälle  stützt,  in  denen  man  den  Ausfall  bestimmter  Functionen 
an  die  Degeneration  bestimmter  nervöser  Partien  geknüpft  sieht,  so  liefern 
entsprechende  Krankheitszustände  der  Psychologie  ein  werthvolles  Werk- 
zeug zur  Analyse  complicirterer  psychischer  Vorgänge  und  besonders  einen 
wichtigen    Beitrag    zur   Erkenntniss    ihrer    Abhängigkeit    von    bestimmten 
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körperlichen  Organen  oder  Processen.  Wenn  wir  beispielsweise  unseren  Arm 
bewegen,  so  können  wir  auch  ohne  hinzusehen  über  die  Bewegungsrichtung, 
die  veränderte  Lage  innerhalb  gewisser  Grenzen  zutreffend  urtheilen.  Es 
fragte  sich,  welche  Empfindungen  hierbei  die  Grundlage  für  das  Urtheil 
bilden.  An  und  für  sich  konnten  Haut-,  Muskel-,  Sehnen-,  Gelenkempfin- 
dungen, die  sämmtlich  bei  solchen  Bewegungen  des  Armes  zu  entstehen 
scheinen,  gleichmäßig  die  angegebene  Bedeutung  besitzen.  Pathologische  Fälle 
haben  zunächst  die  Entscheidung  hierüber  gebracht,  indem  sie  lehrten,  dass 
die  ersterwähnten  Empfindungen  fehlen  können,  ohne  dass  das  Urtheil  über 
Lage  und  Bewegung  des  Gliedes  w^esentliche  Einbuße  erleidet.  In  ähn- 
licher Weise  kommen  natürlich  solche  Erscheinungen  dem  Psychologen 
überall  dort  zu  Gute,  w^o  er  normale  Abänderungen  der  einzelnen  Bestand- 
theile  psychischer  Complexe  vorzunehmen  nicht  in  der  Lage  ist  oder  wo 
die  Abhängigkeitsbeziehungen  der  Bewusstseinsvorgänge  zu  mehr  central- 
wärts  gelegenen  Nervenerregungen  in  Frage  kommen.  Welchen  wichtigen 
Einblick  in  diese  Verhältnisse  haben  die  verschiedenen  Sprachstörungen 
geliefert,  welch  ein  interessantes  Experiment  der  Natur  ist  die  Taubstumm- 
Blinde  Laura  Bridgman  gewesen!  Offenbar  ist  die  Bedeutung  derartiger 
Beobachtungen  vor  allem  deshalb  eine  so  große,  weil  die  wirksamen  und 
die  unwirksamen  Factoren  klar  zu  übersehen  sind  oder  weil  ein  Vergleich 
der  psychischen  Defeete  mit  den  nach  dem  Tode  bei  der  Section  constatirten 
anatomischen  Abnormitäten  möglich  war. 

14.  Alle  pathologischen  Zustände,  in  denen  eine  solche  Eindeutigkeit 
der  Bedingungen  und  Aeußerungen  nicht  anzutrefi"en  ist,  geben  zweifel- 
hafte Resultate.  Dies  ist  vorzüglich  der  Fall  bei  den  hypnotischen  Ex- 
perimenten, die  man  neuerdings  den  Psychologen  auf  das  Wärmste  empfohlen 
hat.  Abgesehen  von  den  Gefahren,  die  auch  sorgsamste  Methoden  auf  die 
Dauer  für  die  Versuchspersonen  mit  sich  bringen,  sind  die  Ergebnisse 
vielfach  unzuverlässig,  weil  die  klare  und  sichere  Einsicht  in  den  Be- 
wusstseinszustand  des  Hypnotisirten  fehlt.  Es  soll  damit  nicht  bestritten 
werden,  dass  mancherlei  interessante  Aufschlüsse  mit  Hilfe  der  Suggestion 
während  und  nach  der  H57)nose  erhalten  worden  sind.  Aber  diese  be- 
treffen fast  nur  seltsame  Fähigkeiten  oder  Leistungen,  die  im  normalen 
Zustande  des  Seelenlebens  höchstens  bei  einigen  Individuen  vorkommen. 
—  Auch  von  anderen  künstlich  herzustellenden  Veränderungen  des  nor- 
malen Bewusstseins,  wie  etwa  unter  der  Einwirkung  von  narkotischen 
Mitteln  auf  den  Organismus,  wird  man  selten  Gebrauch  zu  machen  sich 
veranlasst  fühlen.  Von  allen  derartigen  Zuständen  darf  man  wohl  sagen, 
dass  sie  selbst  mehr  erklärungsbedürftige  Probleme  bieten,  als  einen  Bei- 
trag zur  allgemeinen  Psychologie.  Nicht  ausgenommen  sind  davon  auch 
die  sog.  Geisteskrankheiten,  deren  man  vornehmlich  hier  zu  gedenken  hat. 

Kulpe,  Psycliologie.  2 
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Es  scheint  vorläufig  mehr  Hoffnung  vorhanden  zu  sein,  dass  über  ihr 
Auftreten,  ihre  Entwicklung  und  ihre  Bedingungen  die  allgemeine  Psychologie 
einiges  Licht  verbreiten  könne,  als  dass  ihr  Studium  zu  einer  wesentlichen 
Bereicherang  dieser  führen  werde.  Den  Geisteskranken  fehlt  meist  die 
Fähigkeit,  ihre  innere  Wahrnehmung  zu  psychologisch  brauchbaren  Aus- 
sagen zu  benutzen. 

15.  Wir  erwähnten  2)  die  geistige  Entwicklungsgeschichte.  Hier- 
unter verstehen  wir  in  erster  Linie  die  Lehre  von  der  Entwicklung  der 
psychischen  Phänomene  im  menschlichen  Individuum.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  wir  hieraus  über  die  Entstehung  einzelner  seelischer  Vorgänge  mancher- 
lei lernen  können,  es  sei  nur  an  die  Entstehung  der  Sprache,  die  Ent- 
wicklung des  Gedächtnisses,  die  Bildung  von  Associationen  erinnert.  Aber 
auch  auf  diesem  Gebiet  besteht  die  Schwierigkeit,  dass  eine  zuverlässige, 
eindeutige  innere  Wahrnehmung  nicht  vorausgesetzt  werden  kann.  Des- 
halb sind  die  Forschungen  über  das  Seelenleben  von  Kindern  mit  ähn- 
lichen Hindernissen  l)ehaftet,  wie  die  psychologischen  Studien  an  Thieren. 
Man  wird  auch  kaum  ])ehaupten  können,  dass  ein  entscheidender  Beitrag 
für  irgend  eine  Frage  der  nilgemeinen  'Psychologie  solchen  Forschungen 
entstammt  sei.  Doch  bilden  sie  eine  unumgängliche  Ergänzung  zu  den 
Erkenntnissen,  die  wir  dem  entwickelten  Bewusstsein  verdanken. 

Am  wenigsten  unmittelbaren  Inhalt  für  die  Psychologie  liefern  3  die 
geistigen  Erzeugnisse.  Kunst.  Recht.  Sprache  sind  in  erster  Linie  selbst 
als  Thatbestände  anzusehen,  die  einer  psychologischen  Auflassung  und  Be- 
handlung zugänglich  sind,  und  erst  in  zweiter  Linie  in  deren  Dienst  zu  stellen, 
wo  es  gilt  gewisse  geistige  Zusammenhänge  oder  Beziehungen  zu  erläutern. 
So  kann  man  etwa  in  der  Ordnung  der  sprachlichen  Formen  und  Aussagen 
Regeln  wirksam  finden,  die  für  die  Verbindung  der  Vorstellungen  beim 
Denken  gelten.  So  kann  uns  die  künstlerische  Verwendung  der  Sinnes- 
empfindungen und  des  reproductiven  Mechanismus  gesetzmäßige  Verhältnisse 
in  der  Verbindung  der  Empfindungen  unter  einander  und  mit  Gefühlen 
ausdrücken  helfen.  Aber  weder  sind  alle  diese  Erzeugnisse  lediglich  von 
psychologischen  Facloren  abhängig,  noch  weisen  sie  auf  einen  eindeutig  be- 
stimmten psychischen  Zusammenhang  hin.  Deshalb  ist  auch  von  diesen 
Hilfsmitteln  nur  vorsichtige  und  beschränkte  Anwendung  zu  machen. 

Von  der  Physik  und  der  Physiologie  haben  wir  bei  dieser  Besprechung 
der  Hilfsmittel  geschwiegen,  weil  sie  uns  nicht  sowohl  die  Psychologie  ausbauen, 
als  vielmehr  die  Arbeit  zur  Gewinnung  psychologischer  Thatbestände  unter- 
stützen helfen.  Wir  bedürfen  physikalischer  Apparate  und  Kenntnisse  zur  An- 
stellung psychologischer  Experimente,  und  jeder  Fortschritt  in  der  Erkenntniss 
der  physikalischen  oder  chemischen  Bedingungen  der  Sinneswabrnehmung  ist 
auch  von  Werth  für  deren  psychologische  Untersuchung,  aber  die  Resultate  der 
Physik  sind  keine  Beiträge  zur  Psychologie.     Etwas  anders  steht  es  insofern  mit 
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der  anderen  oben  genannten  Disciplin,  als  die  Physiologie  der  Sinne  auch  von 
den  Empfindungen  und  Wahrnehmungen,  die  Physiologie  der  Centralorgane 
auch  von  den  geistigen  Functionen  zu  berichten  pflegt.  Man  findet  deshalb  unter 
den  Physiologen  nicht  wenige,  die  in  der  Psychologie  nur  einen  Tlieil  der  Physio- 
logie erblicken.  Diese  Ansicht  beruht  auf  einem  erkenntnisstheoretischen  Irr- 
thuni.  Die  Physiologie  hat  es  nicht  mit  den  Erlebnissen  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
den  sie  erlebenden  Individuen  zu  thun,  sondern  mit  den  äußerlich  wahrnehm- 
baren, in  Abhängigkeit  von  einander  und  von  der  Umgebung  stehenden  Lebens- 
erscheinungen. Aber  in  den  psychischen  Vorgängen,  welche  die  letzteren  theil- 
weise  begleiten,  sind  dem  Physiologen  werthvolle  Erkenntnissgründe  für  das 
Vorhandensein  körperlicher  Functionen  gegeben.  Sie  sind  ihm  daher  zwar  nicht 
eigentlicher  Gegenstand  seiner  Untersuchung,  wohl  aber  Hinweise  auf  diesen. 
So  berühren  sich  freilich  Psychologie  und  ein  Theil  der  Physiologie  auf  das  Engste, 
und  es  werden  scheinbar  gleichartige  Tendenzen  und  Beobachtungen  in  beiden 
zur  Geltung  gebracht.  Aber  für  den  tiefer  Blickenden  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  letzten  Absichten  und  Zwecke  in  beiden  Wissenschaften 
durchaus  verschieden  sind.  Man  kann  im  Interesse  des  Fortschritts  psycho- 
logischer Erkenntniss  bei  aller  principiellen  Trennung  der  Gebiete  nur  wün- 
schen, dass  die  psychologisch  verwerthbaren  Arbeiten  physiologischer  Forscher, 
wie  bisher,  so  auch  fernerhin  in  größerer  Anzahl  stattfinden.  Bei  dem  Mangel 
an  psychologischen  Instituten  ist  diese  Unterstützung  von  benachbarter  Seile 
sehr  willkommen. 


§  8.    Eiutlieiluug  uud  Litteratur  der  Psychologie. 

I .  Seit  den  Zeiten  des  Aristoteles  v^ird  eine  Eintheilung  der  Psycho- 
logie in  der  Regel  nach  Gruppen  psychischer  Vorgänge,  etwa  dem  Erkennen, 
dem  Fühlen  und  dem  Wollen,  vollzogen.  Da  die  geistigen  Einzelvorgänge, 
die  diesen  Gruppen  angehören,  einander  für  die  innere  Wahrnehmung 
ganz  gleichwerthig  sind,  so  ist  jener  Eintheilungsgrund  nicht  etwa  auf  dem 
Boden  der  psychologischen  Untersuchung  selbst  erwachsen,  sondern  viel- 
mehr von  bekannten  Erzeugnissen  oder  Aeußerungsweisen  des  psychischen 
Verhaltens  entlehnt,  wie  z.  B.  von  der  mit  Hilfe  der  Sinne  und  des  Ver- 
standes geübten  Erkenntniss  oder  von  der  auf  Anlass  von  Begierden  oder 
Willensentschlüssen  entstehenden  Handlung.  Das  Unzweckmäßige  dieser 
Eintheilung  ist  nicht  nur  in  ihrer  Anwendung  heterogener  Gesichtspunkte, 
sondern  auch  in  der  Thatsache  begründet,  dass  die  nämlichen  psychischen 
Inhalte  dem  einen  wie  dem  anderen  geistigen  Erzeugniss  dienen  oder  an- 
gehören können.  Indem  wir  diese  Fehler  zu  vermeiden  suchen,  werden 
wir  zunächst  genöthigt,  den  Gesammtinhalt  des  Bewusstseins  einer  genauen 
Analyse  zu  unterziehen  und  die  letzten  Elemente  festzustellen,  aus  denen 
er  sich  zusammensetzt.  Ferner  werden  wir  nach  unserer  Auffassung  der 
Psychologie  eine  Ordnung  in  die  gleichwerthige  Reihe  solcher  Elemente 
nur  durch  ihre  unterscheidbaren  Beziehungen  zu  körperlichen  Bedingungen 
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zu  bringen  vermögen.  Sodann  liegt  eine  Eintheilungsmöglichkeit  für  die 
zusammengesetzten  Vorgänge  in  der  Art  vor,  wie  sich  die  Elemente  im 
Bewusstsein  verbinden.  Endlich  kann  uns  der  Zustand  des  Bewusstseins 
selbst  Object  einer  besonderen  Untersuchung  werden,  sofern  er  unabhängig 
von  dem  jeweiligen  Inhalt  des  Erlebten  allgemeine,  für  die  innere  Wahr- 
nehmung erkennbare  Unterschiede  aufweist.  Man  sieht,  dass  diese  vier 
Gesichtspunkte  eine  lediglich  psychologische  Bedeutung  haben,  d.  h.  ent- 
weder die  Analyse  des  Subjectiven  oder  seinen  Zusammenhang  mit  dem 
physischen  Individuum  zum  Ausdruck  bringen. 

2.  Die  Einfachheit  psychischer  Zustände  als  letzter  Elemente  des 
Bewusstseins  ist  nicht  als  eine  räumliche,  also  als  Untheilbarkeit  aufzufassen, 
sondern  bezieht  sich  lediglich  auf  ihre  Qualität,  ihren  Inhalt.  Die  einfachen 
Seelenvorgänge  sind  deshalb  nicht  den  Atomen  der  Physik  vergleichbar. 
Die  einzige  Analogie  aus  der  Naturwissenschaft,  die  zutreffen  würde,  wäre 
das  chemische  Element.  Wie  es  für  die  Natur  eines  solchen  gleichgiltig 
ist  ob  wir  100  oder  1000  Moleküle  in  ihm  enthalten  denken,  so  ist  es  für 
eine  Qualität  des  Bewusstseins  gleichgiltig,  wie  große  Ausdehnung  wir  ihr 
etwa  beilegen.  So  wie  der  Chemie  das  Element  eine  der  weiteren  Analyse 
widerstehende  bestimmte  Stoffart  ist,  so  sind  die  einfachen  Inhalte  der 
Psychologie  in  sich  ununterscheidbare  Erlebnisse.  Die  innere  Wahrnehmung, 
eventuell  durch  das  Experiment  unterstützt,  leistet  hier  die  Analyse.  Wenn 
ich  an  einem  Inhalt  «grau«  keine  verschiedenen  Nuancen,  sondern  eine 
ganz  gleichmäßige  Färbung  bemerke,  so  nenne  ich  ihn  einen  einfachen 
Bewusstseinsinhalt.  Entsprechend  kann  ein  zusammengesetzter  psychi- 
scher Zustand  nur  dadurch  sich  von  einem  einfachen  unterscheiden,  dass 
mehrere  einfache  sich  in  ihm  gesondert  wahrnehmen  lassen.  So  ist  bei- 
spielsweise ein  Accord,  ein  Zusammenklang  mehrerer  einfacher  Töne,  ein 
zusammengesetzter  Bewusstseinszustand.  Diesen  Unterschied  machen  wir 
nach  dem  Vorgange  Wundt's  zu  einem  Haupteintheilungsgrunde  der  Psycho- 
lo^ie.  Sie  zerfällt  für  uns  also  zunächst  in  zwei  Theile,  deren  erster  von 
den  Elementen  des  Bewusstseins,  deren  zweiter  von  der  Verbindung 
der  Elemente  handelt.  Die  Zahl  der  chemischen  Elemente  ist  sehr  gering, 
und  es  besteht  das  natürliche  Bestreben  sie  so  weit  als  möglich,  etwa  bis 
auf  ein  Urelement,  zu  reduciren.  Die  Zahl  der  qualitativ  unterscheidbaren 
einfachen  Bewusstseinszustände  ist  sehr  groß,  und  es  ist  nicht  abzusehen, 
wie  sie  verringert  werden  soll.  Je  schärfer  wir  psychologisch  analysiren, 
um  so  mehr  Elemente  ergeben  sich  für  die  Beobachtung.  Endlich  lassen 
sich  vom  Bewusstsein  als  einem  Ganzen  gewisse  Eigenthümlichkeiten  seines 
Zustandes  oder  seines  Verhaltens  aussagen,  die  sich  bei  den  einfachen,  wie 
bei  den  zusammengesetzten  Inhalten  beobachten  lassen  und  daher  zweck- 
mäßig einer  besonderen  Untersuchung  unterworfen  werden.    Deshalb  wird 
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sich  ein  dritter  Theil  der  Psychologie  mit  dem  Zustande  des  Bewusst- 
seins  beschäftigen.  In  erster  Linie  wird  es  sich  hier  um  die  Erörterung 
dessen  handeln,  was  wir  als  Aufmerksamkeit  7ai  bezeichnen  gewohnt  sind. 

3.  Eine  w'eitere  Eintheilung  zunächst  der  einfachen  Bewusstseinsvor- 
gänge  kann,  wie  gezeigt,  nur  durch  charakteristische  Abw^eichungen  in  den 
Abhängigkeitsbeziehungen  zu  körperlich -individuellen  Processen  erhalten 
werden.  In  der  That  lassen  sich  hiernach  2  Classen  innerhalb  der  ele- 
mentaren psychischen  Inhalte  unterscheiden.  Eine  erste  Classe  ist  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  das  Auftreten  der  in  sie  hineinzurechnenden  Qualitäten 
von  der  Erregung  ganz  bestimmter  peripherischer  und  wahrscheinlich  auch 
centraler  nervöser  Organe  abhängig  ist.  W"ir  nennen  die  hierher  gehörigen 
elementaren  Inhalte  des  Bewusstseins  Empfindungen.  Dieser  Name  be- 
zeichnet also  nicht  eine  allgemeine  Fähigkeit  der  Seele  auf  äußere  Eindrücke 
zu  reagiren .  überhaupt  nicht  etwas ,  was  zu  den  einzelnen  erfahrenen 
Qualitäten  noch  hinzukäme  oder  als  ein  besonderes  Verhalten  des  Bewaisst- 
seins  von  ihnen  unterschieden  w^erden  könnte,  sondern  ist  Repräsentant 
eines  Gattungsbegriffs,  unter  den  als  reale  Vorgänge  einzig  die  besonderen 
durch  das  hervorgehobene  Merkmal  specificirten  Elemente  fallen.  Darnach 
ist  z.  B.  der  einfache  Inhalt  eines  bestimmten  «grau«  eine  Empfindung,  denn 
das  Auftreten  desselben  wissen  wir  gebunden  an  eine  Erregung  der  Netz- 
haut und  der  mit  dieser  in  Verbindung  stehenden  centralen  Organe  bis  zu 
einem  bestimmten  Centrum  in  der  Großhirnrinde.  Die  zweite  Classe  ist 
dadurch  charakterisirt.  dass  die  ihr  unterzuordnenden  Qualitäten  in  keiner 
erkennbaren  Abhängigkeitsbeziehung  zu  bestimmten  äußeren  körperlichen 
Organen  stehen,  während  ihr  Verhältniss  zu  centralen  Organen  vorläufig 
noch  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden  kann.  Die  Qualitäten  dieser 
Classe  nennen  wir  Gefühle.  So  ist  die  Lust,  die  mir  ein  reiner,  nicht  zu 
lauter  Ton  erweckt,  so  wie  die  Lust,  die  ich  an  einer  gesättigten  Farbe 
empfinde,  ein  Gefühl,  dessen  besondere  Qualität  weder  durch  das  Sinnes- 
organ noch  durch  specifische  jener  Farbe  oder  jenem  Ton  dienende  Er- 
regungen desselben  bestimmt  wird. 

4.  In  dem  zweiten  Theil  der  Psychologie  sind  wir  für  eine  nähere 
Eintheilung  vorläufig  auf  die  Ergebnisse  angewiesen,  die  wir  der  inneren 
Wahrnehmung  verdanken.  Es  lässt  sich  a  priori  vermuthen,  dass  die  Art. 
wie  sich  die  einfachen  Inhalte  verbinden,  keine  ganz  gleiche  sein  wird. 
Im  allgemeinen  können  wir  2  solche  Verbindungsweisen  unterscheiden, 
eine  erste,  die  wir  als  Verschmelzung,  und  eine  zweite,  die  w'ir  als 
Verknüpfung  bezeichnen  wollen.  Jene  ist  die  innigere,  diese  die  losere 
Verbindung.  Eine  Verschmelzung  tritt  dann  ein.  wenn  die  sich  vereinigenden 
Qualitäten  mehr  oder  weniger  hinter  dem  Gesammteindruck.  den  sie  bilden, 
zurücktreten,    wenn    sie    also    sämmtlich    oder   theilweise   durch    die   Ver- 
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bindung  an  ihrer  Deutlichkeit  Einbuße  erleiden.  Der  Gesammteindruck  kann 
hierbei  eine  Art  Resultante  gleichwertiger  Q'^iabtäten  sein  oder  unter  der 
Herrschaft  eines  oder  mehrerer  prävalirender  Elemente  stehen.  Eine  gleich- 
zeitige Verbindung  von  Tönen  darf  als  typisches  Beispiel  einer  Verschmelzung 
gelten.  Von  einer  Verknüpfung  dagegen  reden  wir,  wenn  die  Erkennbar- 
keit der  einzelnen  Qualitäten  entweder  durch  ihre  Verbindung  nicht  leidet, 
sie  also  in  voller  Selbständigkeit  erhalten  bleiben,  oder  sogar  erhöht  wird. 
Die  Bildung  eines  qualitativen  Gesammteindrucks  wird  hier  mehr  oder 
weniger  erschwert  durch  die  ungeminderte  Geltung  der  elementaren  Be- 
standtheile.  Als  typisches  Beispiel  der  Verknüpfung  kann  der  sog.  simul- 
tane Farbencontrast  gelten,  die  Verbindung  von  verschiedenen  neben  ein- 
ander bestehenden  Farbenempfindungen. 

5.  Weitere  Einzelheiten  der  Eintheilung  schon  hier  anzudeuten  dürfen 
wir  unterlassen.  Es  sei  deshalb  nur  noch  eines  Umstandes  gedacht,  der 
zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  in  Bezug  auf  die  Elemente  des 
Bewusstseins  erwähnt  werden  muss.  Wie  nämlich  in  der  Natur  die  Ele- 
mente nirgends  außer  einander,  ohne  jegliche  Form  der  Verbindung 
vorkommen,  sondern  stets  im  Gemenge  oder  in  chemischer  Vereinigung 
mit  anderen,  so  sind  auch  die  seelischen  Elementarphänomene  stets  in  irgend 
welcher  Verschmelzung  oder  Verknüpfung  mit  anderen  wahrnehmbar.  Wie 
dort  erst  durch  die  Analyse  die  eiafachen  Stoße  gewonnen  werden,  so 
können  wir  auch  hier  nur  durch  die  Analyse  der  inneren  Wahrnehmung 
die  elementaren  Qualitäten  herauserkennen.  Mit  Hilfe  der  Aufmerksamkeit 
lassen  sich  selbst  schwächere  von  ihnen  zu  Gegenständen  besonderer  Unter- 
suchung oder  Beobachtung  machen,  aber  eine  wirkliche  Vereinzelung,  ein 
wirkliches  Erleben  nur  einer  einzigen  Empfindung  z.  B.  kommt  nicht  vor. 
Alle  die  Fälle,  in  denen  scheinbar  nur  ein  Ton  gehört,  eine  Farbe  gesehen 
wird,  reduciren  sich  bei  tieferem  Einblick  auf  Verbindungstheile,  denen 
die  besondere  Gunst  der  Aufmerksamkeit  zu  Theil  geworden.  Es  sind 
deshalb  auch  nicht  eigentlich  verschiedene  Erlebnisse ,  die  wir  mit  den 
Namen  «Empfindung«  oder  j) Gefühl«  auseinanderhalten,  sondern  wissen- 
schaftlich werthvolle  Producte  einer  qualitativen  Analyse  derselben.  Wir 
sind  außer  Stande  ein  gesetzmäßiges  Verhalten  complexer  Vorgänge  ohne 
derartige  Analyse  zu  erfassen  und  müssen  daher  jede  Seite,  jede  Eigen- 
schaft, die  in  besonderer  Weise  sich  geltend  macht,  vorerst  für  sich  prüfen. 

Die  im  18.  Jahrh.  zur  Ausbildung  gelangte  Dreitheilung  seelischer  Ver- 
mögen in  Erkenntniss- .  Gefühls-  und  Begehrungsvermögen  lässt  als  Motiv  die 
Unterscheidung  von  objectiven,  auf  äußere  Gegenstände  bezüglichen,  und  von 
subjectiven,  das  Verhalten  des  Ich  ausdrückender^  Zuständen,  sodann  innerhalb 
der  letzteren  von  einem  mehr  passiven  und  einem  mehr  activen  Verhalten  her- 
vortreten. Neben  diesen  Eintheilungsgründen  machte  sich  noch  die  Unterscheidung 
niederer    und    höherer    Vermögen    geltend.     Man   war   zu    solchen   heterogenen 
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Gesichtspunkten  in  einer  Zeit  genöthigt,  in  der  die  bestimmteren  AbhUngigkeits- 
beziehuDgen  zwischen  seelischen  und  körperlichen  Processen  noch  nicht  bekannt 
waren  und  die  bloße  innere  Wahrnehmung  in  der  Analyse  der  complexeren 
Bewusstseinsvorgänge  keine  allgemeingiltigen  Ergebnisse  feststellen  konnte.  Ins- 
besondere wusste  man  damals  noch  nicht ,  dass  außer  den  sog.  fünf  Sinnen 
noch  eine  Reihe  anderer  körperlicher  Organe  Empfindungen  vermitteln,  die  zur 
Erkenntniss  der  Außenwelt  nichts  beitragen,  also  auch  nicht  als  objeclive  Zustande 
den  Gefühlen  gegenübergestellt  werden  können.  Die  Werthunterscheidung  von 
niederen  und  höheren  Vermögen  hat  vollends  mit  der  Psychologie  offenbar  nichts 
zu  thun,  der  es  doch  ganz  gleichgiltig  sein  darf,  inwiefern  für  eine  ethische  oder 
ästhetische  Beurtheilung  die  einzelnen  Bew-\isstseinsvorgUnge  mehr  oder  weniger 
werthvoU  erscheinen.  Dagegen  hängt  die  Einführung  dieses  Gesichtspunktes 
auf  das  Engste  zusammen  mit  der  culturhistorisch  bedingten  Geringschätzimg 
des  Sinnlichen  in  jener  unter  rationalistischem  Zeichen  stehenden  Zeit  und 
Philosophie.  —  Die  soeben  hervorgehobene  Tendenz,  objective  und  subjective 
Zustände  zu  unterscheiden,  hat  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten.  So  ist  sie 
namentlich  der  Anlass  gewesen,  die  Empfindungen,  welche  wir  inneren  Or- 
ganen imseres  Körpers  verdanken,  in  den  großen  Sammelnamen  «Gemeingefühl« 
einzuschließen.  Noch  heute  wird  in  der  Physiologie  der  Sinne  von  dieser  un- 
zweckmäßigen Bezeichnung  Gebrauch  gemacht.  Daneben  aber  spricht  man  auch 
noch,  in  Anlehnung  an  die  Redeweise  des  gewöhnlichen  Lebens,  von  Tast- 
gefühlen. Es  wäre  gegen  bloße  Unzuträglichkeiten  der  Nomenclatur  nicht  viel 
zu  sagen,  wenn  sie  nicht  gar  zu  leicht  auch  sachliche  Fehler  mit  sich  führten, 
zum  mindesten  bei  der  Untersuchung  irre  zu  leiten  geeignet  wären.  Was  soll 
man  schließlich  mit  den  reproducirten  Empfindungen  und  Vorstellungen,  den 
sog.  Erinnerungs-  und  Phantasiebildern  anfangen,  wenn  man  von  objectiven 
und  subjectiven  Zuständen  in  der  erwähnten  Bedeutung  allein  zu  sprechen 
weiß?  —  Unsere  Eintheilung  folgt,  wie  wir  sagten,  einem  von  Wundt  in  die 
Psychologie  eingeführten  Gesichtspunkte.  Wir  haben  nur  geglaubt,  dessen 
Fruchtbarkeit  noch  etwas  stärker  ausbeuten  zu  sollen.  Es  ist  ein  Zeichen  für 
die  gegenwärtig  vorhandene  Zerfahrenheit  in  der  psychologischen  Arbeit,  dass 
dieser  Gesichtspunkt  noch  nicht  allgemeine  Anerkennung  erworben  hat.  So 
hat  noch  neuerdings  W.  James  in  seinen  groß  angelegten,  originellen  Principles 
of  Psychology  1890  aus  der  Thatsache,  dass  unser  Seelenleben  in  einem  mehr 
oder  weniger  stetigen  Strome  complexer  Vorgänge  verlaufe,  die  Xothwendigkeit 
erschlossen,  nicht  mit  Producten  künstlicher  Analyse,  einfachen  Bewusstseins- 
zuständen  beginnen  zu  dürfen.  Aus  demselben  Grunde  müsste  der  Physiker  oder 
der  Astronom  oder  der  Chemiker  mit  einer  Schilderung  des  Augenscheins  und 
nicht  mit  Mechanik  oder  Stöchiometrie  die  Darstellung  seiner  Disciplin  anfangen. 

6.  Eine  Uebersicht  über  die  v^ichtigste  Litteratur  zur  Psychologie 
ist  mit  besonderen  Sch\vieri2keiten  verknüpft.  Lange  hat  diese  Wissen- 
schaft unter  der  Herrschaft  der  Philosophie  gestanden  und  all  die  Wechsel- 
lalle wiedergespiegelt,  deren  die  Metaphysik  im  Laufe  der  Zeiten  so  manche 
erlitten.  Und  noch  heute  ist  eine  Einigung  über  die  Aufgaben  der  Psycho- 
logie nicht  zu  Stande  gekommen.  Die  Realunion  mit  der  Philosophie  hat 
sich  vielfach  freilich  in  eine  mehr  oder  minder  bew^usste  Personalunion  um- 
gewandelt.   Aber  nur  sehr  allmählich  besinnt  sich  die  Gemeinsamkeit  der 
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Arbeit  zu  entwickeln,  deren  wir  für  einen  gedeihlichen  Fortschritt  unserer 
Wissenschaft  vor  allem  bedürfen.  Wenn  auch  in  einzelnen  experimentellen 
Untersuchungen  eine  solche  Verständigung  bereits  erzielt  ist,  so  fehlt  doch 
noch  viel  an  einer  allgemeineren  Einigung  über  die  principiellen  Anschau- 
ungen. Es  ist  daher  kaum  angängig  Litteraturangaben  zu  machen,  ohne 
die  einzelnen  Werke,  wenn  auch  nur  mit  wenigen  Worten,  nach  ihrer 
Richtung  zu  charakterisiren.  Zum  Verständniss  und  zur  Erfüllung  der 
PJlicht  einer  historischen  Gerechtigkeit  erscheint  es  aber  zugleich  nothwendig, 
mit  einer  derartigen  Uebersicht  einige  geschichtliche  Rückblicke  zu  ver- 
binden, die  uns  den  Ursprung  bestimmter  Ansichten  und  Tendenzen  deut- 
lich machen  können.  Wir  können  im  wesentlichen  zwei  Richtungen  in 
der  neueren  Psychologie  unterscheiden,  die  sich  zwar  zeitlich  gefolgt  sind, 
ohne  dass  jedoch  die  erstere  schon  aufgehört  hätte  sich  neben  der  zweiten 
zu  behaupten.  Wir  nennen  jene  die  descriptive  und  metaphysische, 
diese  die  experimentelle  und  psychophysische  Richtung.  Wäh- 
rend die  erstere  sich  ausschließlich  der  subjectiven  Methoden  und  der 
sprachlichen  bedient  und  ihre  Darstellung  entweder  einen  rein  individuellen 
oder  sehr  abstracten  Charakter  trägt,  sucht  die  zweite,  wo  es  nur  immer  mög- 
lich ist,  die  experimentelle  Methode  anzuwenden  und  zu  gesetzmäßigen 
Resultaten  zu  gelangen.  Und  während  die  Theorie  der  seelischen  Phänomene 
von  der  ersten  Richtung  mit  den  Hilfsmitteln  der  Metaphysik  ausgebaut 
wird,  sieht  die  zweite  in  der  Erkenn tniss  von  Abhängigkeitsbeziehungen 
zwischen  den  Bewusstseinsvorgängen  und  körperlichen,  insbesondere  Ge- 
hirnprocessen  die  einzige  Möglichkeit  einer  wirklichen  Erklärung  der  That- 
sachen. 

7.  Die  deutsche  Psychologie  vor  Herbart  gehört  ganz  der  ersten  von 
den  genannten  Richtungen  an.  Den  bestimmenden  Einfluss  auf  sie  hat 
Chr.  Wulff  geübt.  Ihm  verdanken  wir  die  Unterscheidung  einer  rationalen 
und  einer  empirischen  Psychologie,  von  denen  jene  hauptsächlich  die  meta- 
physische Grundlegung,  diese  vornehmlich  die  Beschreibung  der  Thatsachen 
zu  leisten  hatte.  Er  führte  den  Begriff  eines  Seelenvermögens  ein,  der 
nicht  nur  zur  Classification  der  seelischen  Vorgänge,  sondern  auch  als  ein 
Hilfsmittel  der  Erklärung  benutzt  wurde.  Die  Folgezeit  hielt  sich  mehr 
an  die  empirische  Psychologie,  und  es  entstanden  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrh.  eine  Reihe  von  Untersuchungen  zur  Erfahrungsseelenlehre, 
die  in  der  Beschreibung  interessanter  Einzelheiten  ihre  wichtigste  Aufgabe 
erblickten.  Von  allen  diesen  Arbeiten  darf  wohl  gesagt  werden,  dass  sie 
auch  nicht  eine  psychologische  Gesetzmäßigkeit  concreteren  Inhalts 
wirklich  festgestellt  haben.  Sie  bewegen  sich  zumeist  in  einer  un- 
wissenschaftlichen Casuistik  oder  in  allgemeinen  Schilderungen  oder  in 
hypothetischen  Erklärungen.      In   England  und   Frankreich    sah    es    damit 
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nicht  besser  aus.  Man  trieb  dort  vornehmlich  psychologische  Erkenntniss- 
theorie oder  Psychologie  der  Erkenatniss.  d.  h.  man  beschäftigte  sich  mit 
der  Psychologie  nur  insofern,  als  sie  über  den  Vorgang  der  Erkenntniss. 
die  Bildung  von  Begriffen,  die  Vorstellungen  von  Außendingen  u.  dgl.  Auf- 
schluss  zu  bieten  schien.  Deshalb  ist  auch  die  Association  der  Vorstel- 
lungen das  wichtigste  Phänomen  gewesen,  dem  sich  die  Aufmerksamkeit 
der  englischen  Philosophen  damals  zuwandte.  Von  einer  selbständigen 
Psvchologie  ist  dort  aber  verhältnissmäßig  spät  die  Bede. 

8.  Bei  diesem  Zustande  der  Psychologie  war  es  verständlich,  dass  Kam 
ihr  ebenso  wie  der  Chemie  aus  ähnlichen  Gründen  den  Bang  einer 
Wissenschaft  bestritt  und  die  Unmöglichkeit  zu  begründen  suchte,  dass  sie 
sich  jemals  dazu  erhebe.  Weder  lasse  sich  Mathematik  auf  die  Vorgänge 
des  Bewusstseins  anwenden,  und  in  einer  Disciplin  sei  nur  soviel  Wissen- 
schaft, als  sie  Mathematik  enthalte,  noch  experimentell  auf  die  Seele  Anderer 
einwirken.  Das  erste  dieser  Bedenken  beseitigt  zu  haben  ist  eines  der 
Verdienste,  die  sich  Herbart  um  die  Psychologie  erworben  hat.  Er  zeigte, 
dass  die  psychischen  Phänomene  nicht  nur  in  der  Zeit  ablaufen,  sondern 
auch  verschiedene  Intensitätsgrade  besitzen  und  deshalb  einer  mathe- 
matischen Behandluns;  zusänslich  sind.  Ein  zweites  wesentliches  Verdienst 
Herbart's  ist  die  endgiltige  Zerstörung  des  Wahns,  als  sei  mit  der  Auf- 
stellung von  Seelenvermögea  und  der  Zurückführung  einzelner  Bewusst- 
seinsthatsachen  auf  sie  irgend  etwas  für  die  Erklärung  gethan.  Wenn  wir 
trotzdem  auch  die  HERBARx'sche  Psychologie  Ausg.  der  sämmtl.  Werke 
von  Hartenstein  Bd.  5  u.  6)  noch  der  ersten  Bichtung  zuweisen,  so  hat 
das  seinen  Grund  in  der  gänzlich  metaphysischen  Fundamentirung .  die 
Herbart  seiner  Seelenlehre  gegeben.  Vorstellungen  sind  die  einzigen  re- 
alen Zustände  des  einfachen  Seelenwesens,  das  sich  durch  sie  den  anderen 
einfachen  Wesen  gegenüber  behauptet,  Sie  selbst  erscheinen,  sofern  sie 
im  Bewusstsein  auftreten,  als  Kräfte,  die  sich  gegenseitig  hemmen  oder 
unterstützen,  und  für  die  daraus  resultirenden  Intensitätsänderungen  hat 
Herbart  die  bewunderungswürdigen  Grundzüge  einer  Statik  und  Mechanik 
des  Geistes  entworfen,  in  welcher  die  Vorstellungen  unter  Voraussetzung 
gewisser  hypothetischer  Annahmen  als  mathematische  Größen  fungiren.  Die 
Gesetze,  welche  sich  dabei  ergeben  haben,  sind  aber  reine  Constructionen, 
die  kaum  auf  irgend  einen  in  der  Erfahrung  gegebenen  Fall  sich  wirklich 
anwenden  lassen,  und  der  ganze  Versuch  ist  begreiflichenveise  ein  Torso  ge- 
blieben, dem  nur  einer  der  zahlreichen  Schüler  eine  ausgeprägtere  Gestalt 
verliehen  hat  Drobisch.  Erste  Grundlehren  der  mathematischen  Psychologie 
1850.  Von  einer  genaueren  Analyse  der  subjectivirten  Erlebnisse  ist  bei 
Herbart  wenig  zu  finden,  und  seine  ganze  Psychologie  steht  und  fällt  mit 
seiner  Metaphysik.    Einen  viel  größeren  Raum  nehmen  die  rein  empirischen 
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Ausführungen  ein  in  einigen  besondere  Beachtung  verdienenden  Werken 
von  Herbartianern,  zugleich  haben  diese  zum  Theil  der  Beziehung  seelischer 
Vorgänge  zu  körperlichen,  insbesondere  nervösen,  eine  größere  Bedeutung 
beigemessen: 

Drobisch  :  Empirische  Psychologie  1842. 

Th.  Waitz:  Lehrbuch  der  Psychologie  als  Naturwissenschaft  1849. 

Volkmann:  Lehrbuch  der  Psychologie  3.  Aufl.  1884 — 85. 

Steinthal:  Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprachwissenschaft  I.  2.  Aufl. 
1881. 
Unter  diesen  ist  dasjenige  von  Volkm.vnn  das  eingehendste,  das  auch 
aus  der  experimentellen  und  physiologischen  Psychologie  mancherlei  auf- 
genommen hat  und  sich  durch  ausführliche  historische  Excurse  und  zahlt 
reiche  Litteraturangaben  auszeichnet.  Von  einem  dem  HERBART'schen  ver- 
wandten Standpunkt,  aber  mit  ausdrücklichem  Verzicht  auf  eine  metaphysische 
Grundlegung  ist  das  sehr  scharfsinnige  und  anregende  Werk  von  Th.  Lipps, 
»Grandthatsachen  des  Seelenlebens«  1883  geschrieben.  Er  hat  darin  die 
physiologische  oder  psychophysische  Behandlung  durchaus  vermieden,  ohne 
sie  principiell  abzulehnen,  und  dafür  das  Unbewusste  als  psychischen 
Werth  stark  in  Anspruch  genommen,  ohne  demselben  eine  metaphysische 
Bedeutung  beizulegen.  Auch  die  experimentellen  Methoden  und  Forschungen 
finden  bei  Lipps  Anerkennung  und  Aufnahme. 

9.  Neben  Herbart  versuchte  Bexeke  eine  neue  Grundlegung  der 
Psychologie  i Psychologische  Skizzen  1823 — 27;  Lehrbuch  der  Psychologie 
als  Naturwissenschaft  4.  Aufl.  1877).  Er  erstrebte  eine  empirische  Lehre 
von  den  Elementen  des  Seelenlebens,  findet  diese  aber  nicht  in  qualitativ 
einfachsten  Bewusstseinsthatsachen,  sondern  in  gewissen  formalen  Anlagen, 
die  er  Urvermögen  nennt.  Auch  bei  ihm  spielt,  wie  bei  Herbart,  das  Un- 
bewusste eine  große  Rolle,  und  auch  seine  Ausführungen  sind  meist  sehr 
constructiv  gehalten,  ohne  der  logischen  Präcision  und  Consequenz  Herbart's 
el)enbürtig  zu  sein.  So  haben  denn  seine  Bemühungen  mehr  anregend,, 
als  grundlegend  gewirkt.  —  Die  englische  Psychologie  dieses  Jahrhunderts 
hat  den  Beinamen  der  Associationspsychologie  erhalten,  in  erster  Linie 
wohl  w egen  des  ausschließlichen  Interesses  an  den  unter  der  Bezeichnung 
der  Association  zusammengefassten  Vorgängen.  Sie  enthält  aber  im  Wesent- 
lichen auch  nur  eine  Beschreibung  der  complexen  Zustände.  Dazu  ist 
später  eine  starke  Betonung  des  Entwicklungsgedankens  gekommen,  der 
ganz  nach  Analogie  der  physischen,  biologischen  Diö"erenzirung  auf  die 
geistigen  Erscheinungen  Anwendung  gefunden  hat.  Die  Hauptwerke  dieser 
englischen  Psychologie  sind: 

James  Mill:  Analysis  of  the  phenomena  of  the  human  mind,  2.  Aufl.  1868. 

A.  Bain:   The  senses  and  the  intellect  1853  u.  ö. 
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A.  Bai.\  :    The  emotions  and  the  will   1 859  u.  ö. 

H.  Spencer:  The  principles  of  Psychology  1855  u.  ö.  (Deutsche  Uebers. 
von  Vetter. 
Einen  wesentlich  anderen  Weg  hat  F.  Brentano  Psychologie  vom  em- 
pirischen Standpunkt,  I.  Bd.  1874)  eingeschlagen.  Nach  ihm  sind  die 
Inhalte  der  sinnlichen  Wahrnehmung  als  physische  Phänomene  anzusehen, 
während  Vorstellen,  Urtheilen  und  Liebe — Hass  die  psychischen  Vorgänge 
bilden.  Eine  derartige  Psychologie,  von  der  allerdings  bisher  nur  die 
Grundlegung  vorliegt,  ist  natürlich  weder  psychophysisch  noch  experimentell, 
sie  nennt  sich  selbst  beschreibend  oder  descriptiv.  Von  ihren  Gegenständen 
ist  aber  das  Vorstellen  sicher  keine  besondere  psychische  Thätigkeit,  die 
neben  den  vorgestellten  Inhalten  erlebt  würde,  sondern  ein  Begriff,  dem 
sehr  verschiedene  Processe  entsprechen  können,  und  bei  den  anderen 
beiden  Classen  muss  ihre  Einfachheit  entschieden  bezweifelt  werden. 

10.  Seit  der  Mitte  des  19.  Jahrh.  etwa  hat  sich  in  Deutschland  die 
experimentelle  und  psychophysische  Richtung  in  der  Psychologie  Bahn  ge- 
brochen. Während  Herbart  dem  Leibe  nur  eine  dreifache  Bedeutung  für 
die  psychischen  Zustände  einräumte,  den  Druck,  den  er  auf  sie  ausübe, 
die  Resonanz,  welche  er  in  Begleitung  gewisser  Seelenerregungen  ent- 
wickle, und  die  Mitwirkung  beim  Handeln,  wurde  zunächst  durch  H.  Lotze 
(Medicinische  Psychologie  1852)  mit  einer  weit  eingehenderen  Berücksich- 
tigung des  Physiologischen  ein  glänzender  Anfang  gemacht.  Zwar  hat 
Lotze  auch  noch  nach  altem  deutschen  Brauch  seine  Psychologie  mit  meta- 
physischen Vorerörterungen  begonnen,  und  von  dem  Gedanken  eines  all- 
gemeinen psychophysischen  Parallelismus  ist  er  weit  entfernt.  Aber  er 
redet  doch  ohne  Umschweife  von  nervösen  Bedingungen  psychischer 
Vorgänge  und  hat  mit  Glück  versucht,  über  solche  auch  da  einige  Ver- 
muthungen  aufzustellen,  wo  die  thatsächlichen  Kenntnisse  versagten.  Es 
sei  nur  an  die  bekannte  Theorie  der  Localzeichen  erinnert,  die  sich  bis 
auf  die  Gegenwart  eines  großen  Ansehens  und  nicht  bloß  historischer  An- 
erkennung erfreut.  Trotzdem  das  Werk  in  den  meisten  empirischen  Theilen 
veraltet  ist,  darf  es  doch  wegen  seiner  Klarheit,  methodischen  Strenge 
und  anregenden  Darstellung  noch  jetzt  zum  Studium  warm  empfohlen 
werden.  Daneben  können  die  kurzen,  aber  aus  späterer  Zeit  stammenden 
Dictate  aus  den  Vorlesungen  über  Psychologie  ,1881),  die  mehrfache  Auf- 
lagen erlebt  haben,  benutzt  werden.  —  Der  experimentellen  Richtung  hat 
den  entscheidenden  Anstoß  E.  H.  Weber,  vornehmlich  durch  seine  treö- 
liche  Abhandlung  über  den  Tastsinn  und  das  Gemeingefühl  :Wagner's 
Handwörterbuch  zur  Physiologie,  III,  i.  Abthl.,  separat  1851 1,  gegeben. 
Es  sind  die  ersten  systematischen  Versuche  zur  Psychologie  der  Sinne  mit 
einem  gesetzmäßigen  Ergebniss  von  allgemeiner  Geltung    in  dieser  Inhalt- 
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reiclien   Schrift  niitgetheilt.      Ihre   Ausführung   und   theilweise    Publication 
geht  20  Jahre  früher  zurück. 

1 1 .  Die  eigentliche  Grundlegung  einer  experimentellen  Psychologie 
aber  verdanken  \Yir  G.  Th.  Fechner,  der  in  seinen  »Elementen  der  Psycho- 
physik«  (1860,  2.  Aufl.  1889)  den  Gedanken  einer  Functionsbeziehung  zwi- 
schen physischen  und  psychischen  Processen  durchzuführen  versucht  hat. 
So  wenig  die  bestimmte  mathematische  Form,  die  er  dieser  Beziehung  gab. 
heute  noch  als  eine  allgemeingiltige  oder  auch  nur  als  eine  eindeutig  be- 
stimmbare gilt,  so  groß  sind  doch  seine  Verdienste  um  die  Begründung  einer 
exacten  Psychologie,  die  durch  die  von  ihm  aufgestellten  Begriffe,  durch 
die  von  ihm  theoretisch  entwickelten  und  praktisch  angewandten  Methoden 
und  die  eingehende  Behandlung  des  vorliegenden  empirischen  Materials 
nebst  umfassender  Vermehrung  desselben  aus  eigenen  Beobachtungen  und 
Versuchen  eine  außerordentliche  Förderung  erfahren  hat.  Von  den  spä- 
teren Schriften  Fechner's  erwähnen  wir  noch  die  »Revision  der  Haupt- 
punkte der  Psychophysik«  (1882,  worin  sich  bedeutende  Ergänzungen, 
insbesondere  zur  Methodenlehre  finden.  —  Die  Vereinigung  der  experi- 
mentellen und  der  psychophysischen  Richtung  endlich  ist  durch  Wilhelm 
WuNDT  vollzogen  worden ,  und  zwar  weniger  in  dessen  erstem  größerem 
Werk,  den  »Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele«  (1863, 
2.  sehr  veränderte  Aufl.  1892),  als  in  den  klassischen  »Grundzügen  der 
physiologischen  Psychologie«  (1874;  4.  Aufl.  1893.  Durch  diese  Vereini- 
gung und  die  umfassende  Berücksichtigung  aller  psychischen  Thatsachen, 
die  wir  bei  Fechner  vermissen,  ist  erst  das  zu  Stande  gekommen,  was 
man  »moderne  Psychologie«  gegenwärtig  zu  nennen  pflegt.  So  ist  das 
WuNDx'sche  Werk  zum  Handbuch  dieser  Wissenschaft  geworden,  ohne  den 
individuellen  Charakter  eingebüßt  zu  haben,  den  es  in  Anbetracht  des 
mancherlei  Hj'pothetischen  in  der  Auffassung  des  Einzelnen  und  der  ab- 
weichenden Ansichten  über  die  Eintheilung  und  Gestaltung  des  Ganzen 
nicht  wohl  entbehren  kann.  Wundt  hat  auch  den  mächtigsten  Anstoß  zu 
einem  systematischen  Betrieb  der  experimentellen  Psychologie  gegeben, 
indem  er  im  Jahre  1879  ein  Laboratorium  in  Leipzig  begründete  und  in 
den  »Philosophischen  Studien«  ein  Organ  hauptsächlich  für  die  daraus  her- 
vorgegangenen Arbeiten  ins  Leben  rief. 

12.  Zum  Schluss  machen  wir  noch  einige  Werke  aus  neuester  Zeit 
namhaft,  die  zu  der  von  Wundt  begründeten  modernen  Psychologie  nach 
ihrem  Gesammtcharakter  gerechnet  werden  müssen,  so  sehr  sie  auch  im 
einzelnen  mehr  oder  weniger  wesentliche  Abweichungen  im  System  und 
in  der  Theorie  von  ihm  und  unter  einander  aufweisen : 

HöFFDiNG :  Psychologie  in  Umrissen  1 887,  2.  Aufl.  1 893  deutsche  Ueber- 
setzung. 
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Ladd:  Elements  of  physiological  psychologv   1887. 

Sergi:  La  psychologie  physiologique  1888.    (Uebers.  aus  d.  Italien.) 

W.  James:  The  principles  of  Psychology   1890. 

ZiEHEx:  LeiUaden  der  physiologischen  Psychologie  1891,   2.  Aufl.  1893. 

BALD^Yl^•:  Handbook  of  psychology  1891. 

J.  Sully:  The  human  mind  1892. 

Von  Zeitschriften,  die  insbesondere  dieser  Richtung  der  Psychologie 
gewidmet  sind,  erwähnen  wir: 

Philosophische  Studien,  herausgegeben  von  W.  Wcndt  Bd.  1  —  8,  1883  &.). 
The   American   Journ.    of  Psychology.    herausg.  von  St.  Hall    Bd.  1 — 5, 

1887  ff.) 
Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie    der  Sinnesorgane,   herausg. 
von  H.  Ebbi.xghaus  u.  A.  Kö.mg  (Bd.  1 — 5.  1890  ff.). 
In  den  beiden  letztgenannten  findet  sich  auch  eine  kritische  Uebersicht 
über  die  laufende  Litteratur. 

Specielle  Schriften,  die  für  einzelne  Gebiete  der  Psychologie  zu  be- 
rücksichtigen sind,  werden  wir  mit  einer  Beschränkung  auf  das  uns  am 
wichtigsten  Scheinende  bei  den  besonderen  Capiteln  namhaft  machen. 
Wir  heben  dabei  theils  das  Bedeutendste,  theils  dasjenige  hervor,  was 
sich  durch  umfassende  Litteraturangaben  auszeichnet. 


I.  Tlieil.    Von  den  Elementen  des  Bewnsstseins. 


I.  Abschnitt.    Von  den  Empfindungen. 

1.  Capitel.    Die  Analyse  der  Empfindungen, 

§  4.    Die  Eigenschaften  der  Empfindung.    Empfindlichkeit  und 
Unterschiedsempfindlichkeit.  Eintheilung  der  Empfindungen. 

1 .  Die  Empfindungen  sind  diejenigen  einfachen  Bewusstseinsvorgänge, 
die  in  Abhängigkeitsbeziehung  zu  bestimmten  nervösen  Organen  in  Peri- 
pherie und  Centrum  stehen  (§  3,  3.).  Trotz  der  qualitativen  Einfachheit 
der  Empfindung  lassen  sich  jedoch  verschiedene  Eigenschaften  auf 
Grund  einer  Vergleichung  mit  anderen  an  ihr  entdecken.  So  kann  bei- 
spielsweise eine  Druckempfindung  lebhafter,  andauernder,  ausgedehnter 
sein,  als  eine  andere,  und  dennoch  von  gleicher  Beschaffenheit  oder  Qualität. 
Diese  Eigenschaften  der  Empfindung  sind  erstlich  dadurch  charakterisirt, 
dass  sie  unabtrennbare  Merkmale  derselben  bilden.  Jede  Druckempfindung 
besitzt  außer  ihrem  specifischen  Inhalt  eine  gewisse  Stärke,  eine  gewisse 
zeitliche  und  räumliche  Beschaffenheit.  Es  ist  nicht  nothwendig,  ^ede 
dieser  Eigenschaften  im  einzelnen  Falle  besonders  zu  berücksichtigen,  aber 
sie  fehlen  nie  und  können  sofort  bestimmt  und  erkannt  werden,  sobald 
es  erforderlich  wird.  Zweitens  aber  gilt  von  ihnen,  dass  die  ganze  Em- 
pfindung verschwindet  oder  aufhört,  sobald  eine  der  Eigenschaften  =  0 
wird.  Eine  Druckempfindung,  die  ausdehnungslos  würde  oder  deren 
Dauer  oder  Intensität  bis  auf  Null  abnähme  oder  deren  Qualität  zerginge, 
würde  zugleich  in  ihrem  Bestände  aufgehoben  werden.  Die  Empfindung 
ist  also  nichts  außer  ihren  Eigenschaften,  es  bleibt  kein  Rest,  kein  sub- 
stantieller Kern  nach,  wenn  wir  diese  streichen.  Demnach  wird  eine  voll- 
ständige Beschreibung  der  Eigenschaften  der  Empfindung  sich  mit  einer 
vollständigen  Beschreibung  der  Empfindung  decken. 

2.  Die  Eigenschaften,  welche  wir  nach  diesem  Maßstab  den  Empfin- 
dungen beizulegen  haben,  sind  die  Qualität,  die  Intensität,  die  Dauer 
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und  die  Ausdehnung.  Die  Qualität  ist  darunter  die  den  einfachen  Be- 
wusstseinsvorgang  als  solchen  charakterisirende  Eigenschaft,  gewissermaßen 
das  Fundament  aller  übrigen.  Durch  sie  wird  das  Blau  gegenüber  dem 
Roth,  das  Süß  gegenüber  dem  Bitter,  das  Warm  gegenüber  dem  Kalt 
festgestellt.  Auf  sie  beziehen  sich  alle  übrigen  Eigenschaften  als  den  Vor- 
gang, dessen  Intensität  oder  Dauer  oder  Ausdehnung  bestimmt  werden 
soll.  Mit  dem  Namen  Intensität  bezeichnet  man  diejenige  Eigenschaft  der 
Empfindung,  vermöge  deren  wir  sie  in  Bezug  auf  den  Grad  ihrer  Lel)- 
haftigkeit  mit  anderen  zu  vergleichen  im  Stande  sind,  mit  den  Namen 
Dauer  und  Ausdehnung  die  elementare  räumliche  und  zeitliche  Beschaffen- 
heit. So  können  wir  von  einer  stärkeren  und  schwächeren  Süßigkeit,  von 
einer  größeren  oder  geringeren  Dauer  der  Wärme,  von  einer  beträcht- 
licheren oder  kleineren  Ausdehnung  des  Blau  reden.  Im  allgemeinen 
lassen  sich  alle  diese  Eigenschaften  unal)häns;i2;  von  einander  variiren. 
und  es  beruht  darauf  die  Möglichkeit  ihre  Gesetze  im  Einzelnen  festzu- 
zustellen. Nur  spielt  auch  in  dieser  Beziehung  die  Qualität  eine  eigen- 
thümliche  Rolle.  Eine  Aenderung  der  Qualität  ist  mit  einem  Ueljergang 
zu  anderen  Empfindungen  identisch,  während  eine  bloße  Aenderung  der 
übrigen  Eigenschaften  bei  gleichl^leibender  Qualität  scheinbar  dieselbe  Em- 
pfindung fortbestehen  lässt.  Auch  hierin  zeigt  sich,  dass  die  Qualität  mit 
dem  Wesen  der  Empfindung  auf  das  Engste  verwachsen  ist.  Sie  reprä- 
sentirt  gewissermaßen  gegenüber  den  anderen  wechselnden  Eigenschaften 
den  festen  Kern  einer  jeden  Empfindung,  Wenn  daher  die  Frage  auf- 
geworfen wird,  wie  viele  Empfindungen  uns  ein  Sinnesorgan  vermittle, 
so  kann  das  nur  eine  Frage  nach  der  Anzahl  qualitativ  verschiedener  Em- 
pfindungen bedeuten. 

3.  Nicht  jede  Empfindung  besitzt  alle  genannten  Eigenschaften.  Zwar 
die  Qualität  gehört  selbstverständlich  zur  Charakteristik  einer  jeden.  Da- 
neben aber  darf  nur  noch  die  Dauer  eine  solche  allgemeine  Geltung 
beanspruchen.  Die  Ausdehnung  dagegen  ist  eine.  Eigenschaft  Ijloß  der 
Empfindungen  des  Gesichts-  und  des  Hautsinns.  Eine  Ausdehnung  von 
Tönen  oder  Gerüchen  oder  Geschmäcken  auszusagen  kann  entweder  nur 
allegorischen  oder  mittelbaren  Sinn  haben,  d.  h.  wir  können  etwa  die  Größe 
der  Wirkung  auf  uns  oder  die  räumliche  Beschaffenheit  der  objectiven  Be- 
dingungen oder  associirte  Empfindungen  oder  Vorstellungen  des  Gesichts- 
und Hautsinns  damit  schildern  wollen.  Aber  auch  von  der  Intensität  einer 
Empfindung  können  wir  beim  Gesichtssinn  nicht  reden,  weil  alle  Aende- 
rungen  und  Einflüsse  der  physikalischen  Reizintensität  oder  sonstiger  auf 
die  Empfindungsintensitäten  einwirkenden  Momente  hier  eine  Qualitäts- 
änderung, also  einen  Uebergang  zu  anderen  Empfindungen  veranlassen. 
Die    speciellere   Begründung   müssen   wir    der   späteren   Untersuchung    der 
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Gesichtsempfindimgen  vorbehalten  (vgl.  §  1 7  f.)  A  priori  besteht  gar  keine 
Nothwendigkeit,  dass  alle  genannten  Eigenschaften  bei  jeder  Empfindung 
anzutreffen  seien,  abgesehen  von  der  in  ihrer  Sondersteilung  bereits  charak- 
terisirten  Qualität.  Inwiefern  von  Intensitäts-,  räumlichen  und  zeitlichen 
Aenderungen  einer  Empfindung  geredet  werden  könne,  darüber  kann  eine 
Bestimmung  offenbar  nur  der  Erfahrung  im  einzelnen  Falle  entnommen 
werden.  Eine  Hautempfindung  lässt  sich  in  allen  drei  Richtungen  einer 
gesonderten  Variation  unterwerfen,  es  ist  dies  in  der  That  die  einzige  Classe 
von  Empfindungen,  von  der  dies  behauptet  werden  kann. 

4.  Die  Analyse  der  Empfindungen  muss  sich  auf  alle  Eigenschaften, 
die  wir  gesondert  an  ihnen  wahrnehmen  ,  erstrecken.  Die  Qualität  der 
Empfindungen  muss  festgestellt,  die  Intensitätsstufen  müssen  verglichen, 
die  räumlichen  und  zeitlichen  Merkmale  untersucht  w  erden.  Die  Fähigkeit 
eine  solche  Analyse  durchzuführen  bezeichnet  man  seit  Fechxer  mit  dem 
Namen  Unterschiedsempfindlichkeit.  Je  nachdem  welche  Eigen- 
schaften den  Gegenstand  der  Analyse  bilden,  kann  man  von  einer  quali- 
tativen, intensiven,  extensiven  und  temporalen  ünterschiedsempfind- 
lichkeit  reden.  Da  eine  absolute  Feststellung  der  einzelnen  Eigenschaften 
der  Empfindung  unmöglich  ist,  so  sind  wir  stets  auf  eine  Vergleichung 
derselben  mit  anderen  angewiesen.  Es  lassen  sich  also  nur  relative  Be- 
stimmungen über  die  Empfinduogen  treffen  und  ermitteln.  Darum  ist  die 
Unterschiedsempfindlichkeit,  die  Fähigkeit  Empfindungen  mit  einander  zu 
vergleichen,  das  einzige  uns  zu  Gebote  stehende  Werkzeug  der  Analyse. 
Wenn  wir  in  der  Lage  w^ären  die  nervösen  Processe,  von  denen  wir  uns 
die  Empfindungen  unmittelbar  abhängig  denkeil,  in  ihrer  physikalisch- 
chemischen Bedeutung  genau  zu  erkennen,  so  würden  wir  damit  in  den 
Stand  gesetzt  werden  absolute  Aussagen,  d.  h.  von  der,  Beziehung  zu 
anderen  Empfindungen  unabhängige  Bestimmungen  zu  geben.  Ein  Aequi- 
valent  für  diesen  Mangel  gewinnen  wir  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch 
die  Beziehung  der  Empfindungen  in  ihren  verschiedenen  Eigenschaften  auf 
entsprechende  Verhältnisse  der  Reize.  Die  Bedingung,  welche  man  sich 
dabei  erfüllt  denken  muss,  dass  nämlich  die  den  Parallel  Vorgang  der 
Empfindungen  bildenden  Nervenerregungen  in  einer  ganz  eindeutigen 
causalen  Beziehung  zu  den  äußeren  Reizen  stehen,  ist  aber  nur  mit  einer 
mehr  oder  weniger  großen  Annäherung  erfüllt.  Die  sog.  nervöse  Er- 
regbarkeit, die  Beeinflussung  der  einzelnen  Erregungen  durch  den  Zustand 
der  nervösen  Substanz,  ferner  die  Einwirkung  anderer  Erregungen  auf  sie 
sind  gleichfalls  wesentliche  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  eines 
bestimmten  solchen  Parallelvorgangs.  Daher  kann  derselbe  Reiz  ver- 
schiedene und  können  verschiedene  Reize  gleiche  centrale  Erregungen 
zur  Folge  haben.     Jedenfalls   ist   hiernach  ein  äußeres  Maß,   w^elches    den 
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einzelnen  psychisclien  Zuständen  absolut  genommen  eine  bestimmte  Bedeu- 
tung beilegte,  vorläufig  ausgeschlossen  und  kaum  je  direct  anwendbar.  Wir 
sind  also  bei  der  Bestimmung  unserer  Empfindungen  auf  unsere  innere 
Wahrnehmung  selbst  wesentlich  angewiesen.  Diese  liefert  uns  aber  be- 
kanntlich nirgends  andere  als  relative  Angaben,  weil  ein  constantes 
Vergleichsobject,  wie  es  der  Maßstab  verschiedenster  Art  dem  Natur- 
forscher ist,  dem  Psychologen  in  irgend  einem  Bewusstseins vorgange 
nicht  zu  Gebote  steht.  Wenn  wir  verschiedene  merkliche  Nuancen  einer 
Farbe  feststellen  wollen,  so  müssen  wir  sie  mit  einander  oder  mit  früheren 
aus  der  Erinnerung  bekannten  vergleichen;  wenn  wir  die  Intensität  einer 
Tonempfindung  bezeichnen  wollen,  so  kann  dies  nur  mit  Rücksicht  auf 
andere  Tonempfindungen  geschehen;  wenn  wir  die  räumliche  oder  zeit- 
liche Beschaflenheit  einer  Druckempfindung  angeben  wollen,  so  müssen 
wir  andere  heranziehen,  die  wir  ihr  vergleichend  gegenüberstellen  können. 

5.  Der  Name  Unterschiedsempfindlichkeit  bezeichnet  nicht  eine  unter- 
scheidende Thätigkeit,  die  neben  den  verschiedenen  Inhalten  als  besonderer 
Bewusstseins  Vorgang  bestände,  sondern  zunächst  nur  die  allgemeine  Thai- 
sache, dass  wir  Verschiedenes  erleben  und  als  solches  constatiren,  also 
die  innere  Wahrnehmung  verschiedener  Inhalte  und  die  Aussage  darüber. 
Es  ist  hiernach  klar,  dass  alle  diejenigen  Bedingungen,  welche  auf  die 
innere  Wahrnehmung  im  allgemeinen  von  Einfluss  sind,  auch  auf  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  einwirken.  Wir  rechnen  zu  ihr  aber  nicht  nur 
das  Erleben  von  Verschiedenem  und  die  entsprechende  Aussage,  sondern 
auch  das  Erleben  von  Gleichem  und  die  Mittheilung  hierüber.  Wenn  ich 
zwei  Farbenempfindungen  als  gleich  beurtheile,  indem  ich  ihnen  dieselbe 
Qualität  zuspreche,  so  ist  dies  ebensowohl  eine  Function  meiner  Unter- 
schiedsempfindlichkeit, als  wenn  ich  sie  verschieden  nenne,  insofern  sie 
verschiedene  Orte  einnehmen.  Es  sind  also  sehr  allgemeine  Angaben,  die 
wir  mit  Hilfe  der  Unterschiedsempfindlichkeit  machen :  wir  beurtheilen  zwei 
Bewusstseinsvorgänge  daraufhin,  ob  sie  gleich  oder  verschieden  sind,  wir 
stellen  sie  damit  gewissermaßen  unter  die  allgemeinsten  Denkgesetze  der 
formalen  Logik,  das  Gesetz  der  Identität  und  des  Widerspruchs.  Mit  der 
bloßen  Feststellung  der  Verschiedenheit  wäre  nun  nicht  viel  gewonnen,  so 
lange  nicht  die  speciellere  Natur  derselben  und  ihre  Größe  aufgewiesen 
werden  könnte.  Im  Einzelnen  wird  daher  von  der  experimentellen  Methode 
eine  Aussage  über  jene  verlangt  und  über  diese  durch  besondere  später 
zu  erwähnende  Mittel  erschlossen. 

6.  Wir  haben  zweierlei  in  die  Definition  der  Unterschiedsempfindlich- 
keit aufgenommen,  erstlich  das  Erleben  von  gleichen  bez.  verschiedenen 
Inhalten   und   zweitens    die    Aussage    über    diesen   Thatbestand.      Offenbar 
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bildet  das  erstere  die  Grundlage  für  letztere.  Es  ist  nur  fraglich,  ob  man 
den  sprachlichen  Ausdruck  (von  anderen  Hilfsmitteln  der  Bezeichnung  darf 
wohl  abgesehen  werden)  unter  allen  Umständen  für  eine  einfache  Wieder- 
gabe des  erlebten  Vorgangs  halten,  ob  man  demnach  beide  Formen  der 
Unterschiedsempfindlichkeit,  die  unmittelbare  und  die  mittelbare,  wie 
ich  sie  kurz  nennen  will,  ohne  weiteres  für  einander  einsetzen  darf.  Ist 
es  erlaubt  anzunehmen,  dass  das  Urtheil  »gleich«  auch  gleiche  Empfin- 
dungen, das  Urtheil  )) größer ((,  »kleiner«  u.  a.  auch  entsprechende  Verhält- 
nisse der  Empfindungen  mit  zuverlässiger  Regelmäßigkeit  andeutet?  Die 
Berechtigung  dieser  Frage  mag  durch  eine  Analogie  klarer  gestellt  werden. 
Nach  Helmholtz  sind  die  Empfindungen  die  Zeichen,  aus  denen  der  Natur- 
forscher auf  objeetive  Vorgänge  in  der  Natur  schließt.  Er  darf  aber  keines- 
wegs behaupten,  dass  gleiche  Empfindungen  immer  auf  gleiche  objeetive 
Processe  hinweisen  oder  dass  ein  bestimmter  Unterschied  in  den  Empfin- 
dungen einen  entsprechenden  Unterschied  der  physikalischen  oder  chemischen 
Vorgänge  mit  Nothwendigkeit  voraussetzen  lasse.  So  könnten  die  sprach- 
lichen Zeichen,  deren  sich  der  Psycholog  bedient,  eine  ganz  ähnliche  Be- 
ziehung zu  den  erlebten  Thatbeständen  besitzen  und  daher  nicht  als 
untrügliche  Ausdrücke  der  letzteren  gelten.  Ist  dies  der  Fall,  so  erhebt 
sich  die  weitere  Frage,  ob  der  Psycholog  in  gleicher  Weise,  wie  der  Natur- 
forscher sich  in  den  meisten  Untersuchungen  von  dem  Missverhältniss 
zwischen  Augenschein  und  Naturgeschehen  befreit  hat,  auch  seinerseits  sich 
über  die  Irrungen  des  Urtheils  zu  erheben  vermöge. 

7.  Es  ist  nun  zweifellos,  dass  solche  Urtheilstäuschungen  bestehen, 
dass  also  der  Inhalt  des  Wissens  um  den  Thatbestand  sich  mit  der  Be- 
schaffenheit des  letzteren  nicht  immer  deckt.  Auch  abgesehen  von  zu- 
fälligen Versehen  unterliegen  wir  nicht  selten  Illusionen,  '  die  auf  einer 
Incongruenz  von  unmittelbarer  und  mittelbarer  U.  E.  ^)  beruhen.  Ferner 
sind  die  discreten  sprachlichen  Zeichen  vielfach  nicht  ausreichend,  um  uns 
über  die  Continuität  des  psychischen  Geschehens  aufzuklären  (vgl.  §  2,  H.). 
Sodann  fehlt  es  uns  häufig  genug  an  Worten,  welche  das  erlebte  Ver- 
halten adäquat  wiedergeben,  und  wir  bleiben  bei  einer  von  uns  selbst 
bemerkten  Unzulänglichkeit  stehen.  Alle  diese  Schwierigkeiten  können 
durch  die  experimentelle  Methode  in  sehr  vollständiger  Weise  überwunden 
werden,  und  ihre  Vortheile  bewähren  sich  gerade  in  derartigen  Fällen 
auf  das  Glänzendste  (vgl.  §  2,  5.  6.  7.).  Aber  damit  ist  der  Vorrath  mög- 
licher Incongruenzen  zwischen  Erlebniss  und  Beschreibung  nicht  erschöpft. 
Das  Verhältniss  dieser  beiden  lässt  sich  nämlich  einem  allgemeinen  psycho- 


1)  Dieser  gebrauchlichen  Abkürzung  wollen  wir  uns  fernerhin  für  das  Wort  Unter- 
schiedsempfindlichkeit bedienen. 
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logischen  Begriff"  subsumiren,  den  man  gewöhnlich  als  Association  oder 
als  Reproduction  bezeichnet.  Die  sprachlichen  Zeichen  werden  durch  die 
Empfindungen  reproducirt,  sei  es  nun,  dass  sie  als  Schriftbilder  oder  als 
Lautbilder  oder  als  Bewegungsbilder  (vorgestellte  Sprach-  oder  Schreib- 
bewegungeni  im  Bewusstsein  auftreten.  Die  einzelnen  so  entstehenden 
Beziehungen  können  aber  offenbar  nicht  gleichwerthig  sein.  Manche  Aus- 
drücke werden  leicht,  andere  schwerer  reproducirt,  und  es  giebt  bereits 
eine  ganze  Reihe  von  Untersuchungen,  in  denen  diese  Differenzen  deutlich 
hervortreten.  Außerdem  ist  es  aber  sehr  fraglich,  ob  bereits  jede  Aende- 
rung  einer  Eigenschaft  von  Empfindungen  das  entsprechende  Urtheil  her- 
vorruft, ob  nicht  vielmehr  eine  gewisse  Größe  des  Unterschiedes  erforder- 
lich ist,  um  die  Reproduction  passender  Bezeichnungen  anzuregen.  Man 
sieht  leicht,  dass  hier  Schwierigkeiten  vorliegen,  die  nicht  so  einfach  be- 
seitigt werden  können.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  die  experimentelle 
Methode  gleichfalls  allein  im  Stande,  eine  Ungleichmäßigkeit  der  Reproduc- 
tion durch  besondere  Uebung  auszuscheiden  oder  einen  daher  stammenden 
Mangel  erkennen  zu  lassen.  Aber  zu  einer  völligen  Deckung  wird  sie  die 
unmittelbare  und  die  mittelbare  U.  E.  wohl  schwerlich  bringen  können. 
Jedenfalls  ist  es  wünschenswerth .  dass  diesen  Umständen  mehr,  als  es 
bisher  geschehen,  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde. 

8.  Zu  gesetzmäßigen,  unter  einander  vergleichbaren  Ergebnissen  können 
aber  die  Untersuchungen  über  die  U.  E.  vielfach  nur  gelangen,  wenn  zu- 
gleich die  Fähigkeit.  Empfindungen  überhaupt  zu  erleben  und  mitzutheilen, 
die  sog.  Empfindlichkeit  geprüft  wird.  Wir  unterscheiden  eine  Em- 
pfindlichkeit in  Bezug  auf  ein  ganzes  Sinnesgebiet  und  eine  solche  in 
Bezug  auf  die  einzelnen  Empfindungen.  Jene,  die  wir  als  Sinnesempfind- 
lichkeit bezeichnen  wollen,  bestimmt  sich  nach  dem  Umfang  der  innerhalb 
eines  Sinnes  vorhandenen  oder  möglichen  Empfindungen.  Diese,  die  wir 
mit  Reception  eines  in  der  pathologischen  Litteratur  üblichen  Namens  Sen- 
sibilität nennen,  bestimmt  sich  nach  dem  Umfang  der  für  jede  Empfin- 
dung geltenden  Eigenschaften.  Wir  können  deshalb,  analog  wie  bei  der 
U.E.,  von  einer  qualitativen,  intensiven,  extensiven  und  tempo- 
ralen Sensibilität  reden.  So  ist  beispielsweise  die  Sinnesempfindlichkeit 
des  Hautsinnes  bestimmt,  wenn  ich  die  Anzahl  einfacher  Qualitäten  oder 
verschiedener  Empfindungen,  die  bei  Reizung  der  Haut  entstehen  können, 
anzugeben  vermag.  Bei  Sinnen,  die  uns  einen  großen  Umfang  verschie- 
dener Qualitäten  liefern,  wie  bei  dem  Gehörs-  und  Gesichtssinn,  ist  man 
genöthigt.  eine  solche  Angabe  durch  Feststellung  der  Reizgrenzen,  in 
welche  die  Empfindungen  hineinfallen,  vorzubereiten.  In  diesem  Sinne 
redet  man  von  einer  unteren  und  oberen  Grenze  der  Tonempfindungen 
und  der  Farbenempfindungen.    Auch   bei  der  Bestimmung  der  Sensibilität 
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bedient  man  sich  der  Beziehung  zwischen  EmpHndung  und  Reiz  und  ist 
man  meist  auf  die  Ermittelung  von  Grenzwerthen  angewiesen.  So  ist  es 
z.  B.  eine  Prüfung  der  qualitativen  Sensibilität,  wenn  ich  festzustellen 
suche,  wie  viele  Luftschwingungen  absolut  genommen  erforderlich  sind, 
damit  ich  eine  ihrer  Periode  entsprechende  Tonqualität  vernehme.  Aehn- 
lich  wird  die  geringste  Intensität  eines  Reizes,  die  geringste  Ausdehnung 
oder  Dauer  ermittelt,  welche  eben  eine  Empfindung  entstehen  lassen.  Alle 
diese    empfindbaren  Minima   von  Reizen  bezeichnet    man   als  Schwellen. 

9.  Auch  bei  der  Empfindlichkeit  müssen  wir  gemäß  unserer  Defini- 
tion eine  unmittelbare  und  eine  mittelbare  unterscheiden.  Alle  Er- 
örterungen, die  wir  über  das  Yerhältniss  der  gleichnamigen  Formen  der  U.  E. 
angestellt  haben,  finden  ihre  Anwendung  auch  auf  die  ähnlichen  hier 
bestehenden  Arten  der  Empfindlichkeit.  Eine  Incongruenz  ist  hier  ebenso 
anzvmehmen  und  zu  begründen,  wie  dort.  Was  man  gewöhnlich  als  mittel- 
bare E. '  und  U.  E.  zu  bezeichnen  geneigt  sein  möchte,  haben  wir  in  dem 
Bisherigen  gar  nicht  erwähnt,  weil  ihre  Untersuchung  eine  Aufgabe  für 
sich  bildet  und  ihre  Incongruenz  mit  der  unmittelbaren  E.  und  U.  E.  gar 
keines  Nachweises  bedarf.  Wir  meinen  das  Urtheil  über  Empfindungen 
oder  Empfindungsunterschiede,  das  sich  nicht  auf  diese  sel])st,  sondern 
irgend  welche  anderen  Kriterien  stützt,  die  theils  in  anderen  Empfindungen, 
theils  in  einem  Wissen  um  die  bestehenden  Verhältnisse  und  Thatsachen 
gegeben  sind.  So  ist  z.  B.  das  Urtheil  über  die  Entfernung  gesehener  Objecto 
von  dem  beobachtenden  Suljject  nach  Maßgabe  der  Klarheit,  in  der  diese 
Objecte  erscheinen,  ein  empirisch  vermitteltes  und  nicht  auf  irgend  welche 
»Entfernungsempfindungen«  gegründetes,  ebenso  wenig  ist  die  Angabe  der 
Richtung,  aus  der  uns  ein  Schall  zukommt,  eine  auf  besondere  räumliche 
Qualitäten  der  Gehörsempfindung  l)ezogene.  Wegen  der  Gefahr  einer  Ver- 
mengung solcher  Urtheile  mit  der  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  un- 
mittelbaren oder  mittelbaren  E.  und  U.  E.  muss  die  Analyse  der  beob- 
achteten und  experimentell  untersuchten  Fälle  mit  besonderer  Sorgfalt  und 
Vorsicht  ausgeführt  werden. 

1 0.  Die  Empfindungen  stehen  in  einer  bestimmten  Abhängigkeit  zu 
gewissen  peripherischen  und  centralen  Organen  des  Nervensystems.  Ihre 
erstmalige  Entstehung  scheint  durchweg  an  die  Reizung  der  peripherischen 
Organe  gebunden  zu  sein.  Aber  es  ist  späterhin  nicht  nothwendig,  dass 
eine  Empfindung  nur  auf  diesem  Wege  zu  Stande  komme.  Deshalb  kann 
man  eine  Eintheilung  der  Empfindungen  zunächst  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt ihrer  körperlichen  Bedingungen  aus  entwerfen.    Darnach  reden 


1)  Auch  für  den  Ausdruck  Empfindlichkeit  benutzen  wir  im  Folgenden  die  hier  an- 
gegebene gebräuchliche  Abkürzung. 
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wir  von  peripherisch  erregten  und  von  central  erregten  Empfin- 
dungen. Es  ist  klar,  dass  jene  gleichfalls  eine  centrale  Erregung  voraus- 
setzen, diese  aber  keine  peripherische  Ursache  für  das  Eintreten  der 
letzteren  haben.  Weil  beide  Arten  von  Empfindungen  unter  normalen 
Umständen  charakteristische  Unterschiede  aufweisen,  ist  es  nothwendig, 
sie  gesondert  zu  behandeln.  Innerhalb  dieser  beiden  Classen  werden  wir 
die  Empfindungen  nach  ihren  Eigenschaften  einer  Einzeluntersuchung  unter- 
ziehen. Hierbei  wird  es  sich  zweckmäßig  erweisen,  die  Ausdehnung  vor- 
läufig von  unserer  Betrachtung  auszuscheiden.  Einmal  darum,  weil  diese 
Eigenschaft  nur  auf  Empfindungen  zweier  Sinnesgebiete  beschränkt  ist 
§  4,  3.),  sodann  deshalb,  weil  später  alle  räumlichen  Inhalte  und  Urtheile 
im  Zusammenhange  behandelt  werden  können.  Aus  dem  letzteren  Grunde 
wollen  wir  zugleich  die  Erörterungen  über  die  Dauer  in  ein  späteres,  von 
den  zeitlichen  Bestimmungen  im  Zusammenhange  handelndes  Capitel  ver- 
weisen. So  erhalten  wir  zwei  Unterabtheilungen,  von  denen  die  erste  die 
Qualität,  die  zweite  die  Intensität  der  Empfindung  erörtert.  Endlich 
ist  es  erwünscht,  die  Empfindungen  nach  den  Sinnesgebieten  getrennt  zu 
untersuchen,  da  die  Verschiedenheit  der  körjaerlichen  Organe  begreiflicher- 
weise auch  wesentliche  Unterschiede  in  dem  Verhalten  der  Empfindungen 
bedingt.  So  werden  wir  Haut-,  Gesichts-,  Gehörsempfindungen  u.  s.  f.  als 
einzelne  Classen  nach  einander  zur  Darstellung  bringen.  Es  ist  dies  die 
einzige  eindeutige  Unterscheidung  von  Gattungen  der  Empfindungen,  die 
eine  anzuerkennende  Grundlage  in  den  Thatsachen  besitzt. 

Warum  wir  den  Gefühlston,  die  eine  Empfindung  begleitende  Lust  oder 
Unlust ,  nicht  den  genannten  Eigenschaften  der  Empfindung  coordiniren ,  dafür 
werden  die  Gründe  erst  später  (§  33,  4.)  ausgeführt.  —  Die  Relativität  unserer 
Bestimmung  der  Empfindungen  scheint  in  gewissen  Fällen  nicht  zuzutreffen. 
So  können  wir  zweifellos  einige  Qualitäten  absolut  angeben,  z.  B.  die  Ge- 
schmacksempfindungen, die  Hautempfindungen,  geübte  Musiker  verfügen  zuweilen 
über  ein  absolutes  Gehör.  Ferner  sind  wir  im  Stande,  die  räumliche  Form, 
in  der  uns  Empfindungen  des  Gesichtssinnes  gegeben  werden,  absolut  zu 
benennen,  sobald  sich  etwa  bekannte  geometrische  Bezeichnungen  auf  sie  an- 
wenden lassen.  Durch  besondere  Uebung  lässt  sich  auch  eine  große  Genauig- 
keit in  der  absoluten  Bestimmung  von  Intensitäten,  von  räumlichen  oder  zeit- 
lichen Strecken  erwerben.  Aber  erstlich  sind  dies  Ausnahmen,  betreffen  entweder 
nur  besonders  begünstigte  Sinnesgebiete,  in  denen  es  wenige  Qualitäten  und 
zwischen  diesen  keine  stetigen  üebergänge  giebt,  oder  nur  verhältnissmäßig 
wenige  Fälle  unter  der  Gesammtzahl  von  Qualitäten,  Intensitätsstufen,  Raum- 
und  Zeitmaßen.  Zweitens  ist  diese  Fähigkeit  auf  Grund  einer  Vergleichung 
entstanden:  alle  unsere  Benennungen  beruhen  auf  der  Feststellung  unterschei- 
dender Merkmale,  und  eine  solche  ist  nur  durch  Vergleichung  möglich,  womit 
natürlich  nicht  gesagt  ist,  dass  nach  erworbener  Festigkeit  in  der  Verbindung 
zwischen  Inhalt  und  Name  die  Reproduction  des  letzteren  eine  durch  solche 
Vergleichung   vermittelte   sein   müsse.     Drittens  wird  die    absolute  Bestimmung 
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stets  durch  eine  relative  unterstützt,  die  letztere  dagegen  kaum  je  durch  die 
erstere.  So  gewinnt  die  absolute  Angabe  einer  Tonhöhe  durch  die  Beziehung 
zu  anderen,  in  der  Erinnerung  oder  Wahrnehmung  gleichzeitig  vorhandenen, 
dagegen  wird  die  relative  Bestimmung  zweier  verschiedenen  Tonhöhen  schwer- 
lich mit  Hilfe  absoluter  Benennungen  der  einen  oder  beider  zu  Stande  kommen. 
Endlich  würde  den  Zwecken  des  Psychologen  mit  einer  solchen  Fähigkeit  wenig 
gedient  sein.  Zunächst  deshalb ,  weil  es  in  den  einzelnen  Fällen  stets  noch 
einer  besonderen  Conirole  ihrer  Zuverlässigkeit  bedürfte,  da  Irrungen  hier 
ebenso  wohl  wie  bei  anderen  Associationen  möglich  sind.  Sodann  deshalb, 
weil  bei  der  seltenen  Ausbildung  dieser  Fähigkeit  eine  besondere  umständliche 
Abrichtung  dafür  erforderlich  wäre,  die  sich  doch  in  vielen  Fällen  erfolglos 
zeigte.  Endlich  deshalb,  weil  eine  Sicherheit  dafür,  dass  die  Benennungen, 
welche  verschiedene  Individuen  zur  Angabe  bestimmter  Thatbestände  verwen- 
den, überall  die  gleiche  Bedeutung  haben,  in  keiner  Weise  vorläufig  zu  ge- 
winnen wäre.  Hiernach  wird  man  die  S.  32  f.  gemachten  Bemerkungen  schwer- 
lich einzuschränken  sich  veranlasst  fühlen.  Das  Einzige,  was  von  absoluter 
Bestimmung  übrig  bleibt,  ist  der  Empfindlichkeit  vorbehalten.  Diese  jedoch 
lässt  sich  nur  durch  die  Beziehung  zu  den  Reizgrößen  fixiren  oder  messen, 
und  zur  Analyse  der  Empfindungen  und  ihrer  Eigenschaften  wird  dadurch  nur 
mittelbar  ein  Beitrag  geliefert. 

Die  Eintheilung  der  Empfindungen  nach  den  sie  erregenden  äußeren  Reizen 
in  Licht-,  Schall-,  Druckempfindungen  u.  dgl.  erscheint  deshalb  unstatthaft, 
weil  die  gemeinten  Empfindungen  in  keiner  eindeutigen  Beziehung  zu  den  ge- 
nannten Reizen  stehen.  So  können  die  Lichtempfindungen  z.  B.  auch  durch 
mechanische  oder  elektrische  Reizung  des  Sehnerven  hervorgebracht   werden. 

Noch  weniger  empfiehlt  es  sich,  die  Empfindungen  psychologisch  als  Zeichen 
für  objective  Vorgänge  oder  Thatbestände  aufzufassen  und  in  diesem  Sinne  von  Be- 
wegungs-,  Schwere-,  Raum-,  Zeitempfindungen  u.  a.  m.  zu  reden.  Qualitäten  der 
verschiedensten  Art  können  diese  für  den  Psychologen  secundären  Zeichendienste 
für  das  gleiche  Object  verrichten.  Gewiss  wird  eine  Psychologie  der  Erkenntniss 
von  diesem  Gesichtspunkt  werthvoUen  Gebrauch  macheu  können  und  auszuführen 
haben,  in  wie  fern  die  einzelnen  Empfindungen  oder  Empfindungscomplexe  eine 
solche  Bedeutung  für  die  Bestimmung  objectiver  Thatbestände  gewonnen  haben 
und  gewinnen  können.  Aber  für  die  Behandlung  der  Empfindungen  als  ein- 
facher Bewusstseinsvorgänge  ist  das  gleichgiltigund  eventuell  irreführend.  Wenn 
man  zuweilen  für  die  Unterscheidung  von  Sinnesgebieten  die  Thatsache  geltend 
gemacht  hat,  dass  innerhalb  eines  solchen  zwischen  den  einzelnen  Empfindungen 
stetige  Uebergänge  bestehen,  während  zwischen  den  Empfindungen  verschiedener 
Sinne  keine  anzutreffen  seien,  so  ist  dies  nicht  ganz  richtig.  Zwischen  den 
Geschmacksqualitäten  scheinen  keine  stetigen  Uebergänge  vorhanden  zu  sein, 
ebenso  wenig  zwischen  Druck-  und  Temperaturempfindungen. 

§  5.    Allgemeine  Bedlugimgen  der  E.  'und  U.  E. 

1.  Die  allgemeine  Fähigkeit,  zu  empfinden  oder  gleiche  und  ver- 
schiedene Inhalte  zu  erleben,  m.  a.  W.  die  unmittelbare  E.  und  U.  E. 
werden,  wie  man  annehmen  darf,  in  annähernd  gleichartiger  Weise  bei 
den  einzelnen   Individuen  anzutreffen   sein,    falls    nur    gewisse  näher   zu 
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erwähnende  Bedingungen  als  constante  Factoren  angesehen  werden  können. 
Dagegen  ist  die  Fähigkeit,  über  das  Erlebte  Mittheilungen  zu  machen, 
offenbar  eine  wesentlii-h  verschiedene.  Es  ist  deshalb  kaum  irgendwo 
die  eigenthümliche  Thatsache  häufiger  zu  constatiren.  als  in  der  psycho- 
logischen Untersuchung  von  E.  und  U.  E..  dass  nämlich  verschiedene  Beob- 
achter zu  sehr  verschiedenen  Resultaten  gekommen  sind.  In  den  meisten 
Fällen  wird  man  dies  nicht  sowohl  auf  undefinirbare  individuelle  Diffe- 
renzen, sondern  vielmehr  darauf  zurückzuführen  haben,  dass  die  Absicht 
der  Untersuchung  bei  verschiedenen  Beobachtern  verschieden  gewesen 
und  an  den  nämlichen  Thatbeständen  darum  Verschiedenes  bemerkt  worden 
ist.  Eine  erste  allgemeine  Bedingung  für  eine  brauchbare  Untersuchung 
über  E.  und  U.  E.  ist  deshalb  eine  präcise  und  klare  Fragestellung  und 
eine  Yergleichung  oder  gemeinsame  Yerwerthung  von  Aussagen,  die  den 
gleichen  Thatbestand  in  gleicher  Weise  zum  Ausdruck  bringen.  Seit  E.  H. 
Weber  prüft  man  in  ungezählten  Fällen,  bei  Gesunden  und  Kranken,  den 
» Raum  sinn  I  der  Haut  dadurch,  dass  man  denjenigen  Spitzenabstand  eines 
Cirkels  bestimmt,  bei  welchem  eben  noch  oder  eben  schon  zwei  Empfin- 
dungen merklich  werden.  Was  hat  aber  die  eben  merkliche  Zweiheit  von 
Empfindungen  mit  der  eben  merklichen  Entfernung  oder  Ausdehnung  an 
sich  zu  thun?  Bisher  ist  eine  genügende  Untersuchung  des  Verhältnisses 
dieser  beiden  verschiedenen  Aussagen  zu  einander  nicht  erfolgt,  und  so  lange 
das  nicht  geschehen  ist.  darf  offenbar  bei  einer  Prüfung  dieser  Art  nicht 
ohne  weiteres  von  Beobachtungen  über  den  Raumsinn  geredet  werden.  Man 
kann  Beispiele  solcher  durch  Ungenauigkeit  der  vorbereitenden  oder  nach- 
träglichen Ueberlegungen  entstandenen  Incongruenzen  zwischen  unmittel- 
barer und  mittelbarer  E.  oder  U.  E.  in  größerer  Zahl  anführen.  Da  diese 
sämmtlich  vermieden  werden  können,  so  haben  sie  mit  den  früher  er- 
örterten schwierigeren  Fällen  nichts  zu  thun    vgl.  §  4.  6.7.  9.  . 

2.  Zu  denjenigen  Bedingungen,  welche  mittelbare  und  unmittelbare 
E.  und  U.  E.  in  derselben  Richtung  beeinflussen,  rechnen  wir 

a)  die  Aufmerksamkeit.  Dieser  Bewusstseinszustand  miiss  nach 
der  §  2,  3,  gegebenen  Definition  sowohl  auf  die  unmittelbare  wie  die 
mittelbare  U.  E.  und  E.  einwirken.  Die  größere  oder  geringere  Lebhaftig- 
keit, mit  der  die  untersuchten  Empfindungen  oder  deren  Eigenschaften  im 
Bewusstsein  auftreten,  muss  selbstverständlich  ebenso  die  Wahrnehmung 
von  Empfindungen  und  deren  Unterschieden  beeinflussen,  wie  die  größere 
oder  geringere  Reproductionsfähigkeit  die  Sicherheit  und  Vollständigkeit 
der  Aussagen  über  jene  bedingt.  Man  darf  daher  im  allgemeinen  sagen: 
je  größer  die  Aufmerksamkeit,  um  so  größer  die  E.  und  U.  E. 
Da  dieser  Einfluss  sehr  beträchtlich  ist.  so  muss  für  eine  Reihe  unter  ein- 
ander vergleichbarer  Beobachtungen  verlangt  werden,   dass  die  Aufmerk- 
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samkeit  überall  einen  gleichen  Grad  besitze.  Nun  lässt  sich  aber  mit 
annähernder  Sicherheit  nur  der  Zustand  voller  ungetheilter  Aufmerksamkeit 
willkürlich  herstellen.  Daher  muss  sie  bei  den  einzelnen  Beobachtungen 
die  größtmögliche  Stärke  besitzen.  Will  man  also  nicht  etwa  speciell  den 
Einfluss  der  Aufmerksamkeit  selbst  zum  Gegenstande  der  Untersuchung 
machen,  so  gilt  die  Regel:  die  Aufmerksamkeit  muss  constante 
Richtung  und  den  höchsten  Grad  haben.  Trotzdem  lassen  sich 
Schwankungen  in  der  Richtung  und  Größe  der  Aufmerksamkeit  nicht  ver- 
meiden. Es  ist  anstrengend,  eine  Versuchsreihe  hindurch  mit  kurzen  Pausen 
die  gleichen  Erlebnisse  aufmerksam  wahrzunehmen  und  sorgfältig  darüber 
zu  urtheilen.  Gegen  eine  bewusste  Ablenkung  und  Abschwächung  der 
Aufmerksamkeit  kann  nur  eine  genaue  Selbstcontrole  des  Beobachters 
helfen.  Er  muss  Urtheile,  die  unter  solcher  Ungunst  gelitten  haben, 
kennzeichnen,  damit  sie  nicht  mit  den  anderen  auf  gleiche  Stufe  ge- 
stellt werden.  Die  unbemerkten  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  da- 
gegen können  gewissermaßen  zufällige  Beobachtungsfohler  veranlassen, 
deren  Elimination,  wie  bei  der  naturwissenschaftlichen  Untersuchung,  nur 
durch  eine  rechnerische  Vcrwerthung  einer  größeren  Zahl  von  Experimenten 
angebahnt  werden  kann.  Man  darf  nämlich  in  solchem  Falle,  wenn  die 
Urtheile  selbst  nicht  das  Gegentheil,  etwa  eine  constante  Ab-  oder  Zunahme 
der  E.  und  U.  E.  lehren,  annehmen,  dass  diese  zufälligen  Schwankungen 
sich  gleichmäßig  um  den  wahren,  den  Mittelwerth  gruppiren.  Sind  a,  ß,  y  .  .  . 
die  durch  zufällige  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  veranlassten  Be- 
obachtungsfehler, deren  Größe  theils  positiv,  theils  negativ  den  voraus- 
gesetzten wahren  Werth  B  verändert  und  deren  positive  Gesammtgröße  der 
negativen  gleich  ist,  so  dass  ß  +  «.  B  -}-  ß  u.  s.  f.  die  einzelnen  that- 
sächlich  gewonnenen  Versuchszahlen  sind,  und  ist  7i  die  Zahl  der  Beobach- 
tungen, so  wird 

(g  +  «)  +  (g  4-  i^)  +  (g  +  -/)•••_  ff_ 


Streng  genommen  darf  B  nicht  sowohl  der  wahre,  als  vielmehr  nur 
der  wahrscheinliche  Werth  der  Beobachtung  heißen. 

3.  Alle  Zustände  des  Bewusstseins,  welche  die  Aufmerksamkeit  be- 
einflussen, sind  natürlich  indirect  auch  von  Wirkung  auf  E.  und  U.  E. 
Eine  Verstimmung  oder  Depression  des  Gefühlslebens  macht  leicht  zer- 
streut und  schwächt  die  Intensität  der  Aufmerksamkeit;  schlechtes  Befinden, 
Kopfschmerz  u.  dgl.  pflegt  sich  in  derselben  Weise  zu  äußern.  Je  größer 
das  Interesse  an  der  Arl)eit,  um  so  lebhafter  und  ausschließlicher  wird 
sich  die  Aufmerksamkeit  dem  Gegenstande  der  Untersuchung  zuwenden, 
während  die  Vorstellung  von  der  Erfolglosigkeit  oder  dem  geringen  Werthe 
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der  Beobachtungen  umvillkürlich  die  Energie  der  inneren  Wahrnehmung 
und  die  Ergiebigkeit  der  Mittheilungen  vermindert.  Nerv^öse  Reizbarkeit 
befähigt  zwar  einen  Beobachter  zu  scharfer  Leistung  am  Anfang,  aber  macht 
ihn  bald  stumpf  gegen  wiederholte  Reize  und  zugänglich  für  allerlei  ab- 
lenkende Eindrücke.  Ein  gewissenhafter  Beobachter  wird  sich  über  alle  der- 
artigen die  Aufmerksamkeit  hemmenden  oder  rördernden  Momente  Rechen- 
schaft zu  geben  haben,  und  einem  findigen  Experimentator  wird  es  überlassen 
bleiben,  die  entsprechende  Qualität  seiner  Versuchspersonen  nach  den  von 
ihnen  gelieferten  Urtheilen  zu  schätzen.  Vorschriften  im  Einzelnen  können  • 
nicht  gegeben  werden  und  würden  sich  auch  stets  erst  an  der  Hand  der 
Erfahrung  erfüllen  lassen.  Die  außerordentliche  Labilität  des  geistigen 
Gleichgewichts  ist  ein  Factor,  mit  dem  der  Naturforscher  nur  als  einer 
Quelle  nicht  weiter  zu  definirender  zulalliger  Fehler  zu  rechnen  gewohnt 
ist.  während  der  Psycholog  ihr  in  doppeltem  Sinn  eine  besondere  Beachtung 
widmen  muss,  als  einer  Summe  verschiedener  die  einzelnen  Urtheile  be- 
einflussender Vorgänge  und  als  einem  selbständigen  Objecto  der  wissen- 
schaftlichen Forschung.  Eine  eindringende  Analyse  ihrer  Wirksamkeit  liefert 
gerade  eine  Reihe  von  wichtigen  Nebenerträgen,  deren  früher  im  Gegen- 
satz zur  mechanischen  Behandlung  einzelner  Fragen  gedacht  ist  (§  2,  12.,. 
4.  b;  Die  Erwartung  und  die  Gewöhnung.  Die  mit  diesen  beiden 
Namen  gemeinten  Bedingungen  der  U.  E.  und  E.  bestehen  in  einer  Prä- 
disposition des  Bewusstseins.  Einen  Reizunterschied  oder  einen  Reiz 
erwarten  heißt  die  innere  Wahrnehmung  eines  solchen  oder  das  ihr 
entsprechende  Urtheil  vorbereiten.  Diese  Vorbereitung  kann  in  sehr 
mannigfaltiger  Weise  geschehen,  etwa  durch  eine  günstige  Stellung  und 
Spannung  des  Sinnesapparats  (Blickrichtung,  Accommodation  des  Auges 
auf  eine  bestimmte  Entfernung  u.  dgl.)  oder  durch  central  erregte  Em- 
pfindungen, die  das  Erwartete  anticipiren  (Vorstellung  des  Reizes  oder 
Reizunterschiedes),  oder  durch  eine  besondere  Bereitschaft  für  die  An- 
wendung des  entsprechenden  Urtheils  inneres  Vorsprechen  der  betreö"enden 
Laute)  u.  ä.  Es  ist  klar,  dass  die  Erwartung,  wenn  sie  auf  die  der  Aus- 
sage des  Beobachters  unterliegenden  Vorgänge  gerichtet  ist,  die  E.  und 
U.  E.  vergrößern  muss.  Denn  sie  ist  eigentlich  nichts  anderes,  als  eine 
vorbereitende  Aufmerksamkeit.  Sie  unterstützt  das  leichte  und  sofortige 
Eintreten  der  vollen  Aufmerksamkeit  für  den  ersvarteten  Inhalt.  Diese 
könnte  sonst,  wenn  ich  so  sagen  darf,  unschwer  zu  spät  kommen  und 
bereits  verblassende  Empfindungen  vorfinden.  Damit  dieser  Vortheil  in 
möglichst  gleichmäßiger  Weise  den  einzelnen  Beobachtungen  zu  Gute 
komme,  pflegt  man  eine  bestimmte  Zeit  vor  dem  Eintritt  der  zu  beurtheilenden 
Reize  ein  Signal  zu  geben,  welches  die  Erwartung  der  Versuchsperson  in 
die  gewünschte  Richtung  lenken  soll.      Man   wählt   das  Intervall  zwischen 
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diesem  Signal  (einem  zugerufenen  »Jetzt«  oder  dem  Schlag  einer  elektrischen 
Glocke)  und  den  Reizen  so  kurz,  dass  die  volle  Vorbereitung  erreicht 
werden  kann,  ohne  eine  Ermüdung,  die  bei  längerer  Dauer  unvermeid- 
lich wäre,  zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  Offenbar  ist  die  Größe  dieses 
Intervalls  von  der  Complication  der  Vorbereitung  und  damit  des  Ver- 
suchs selbst  abhängig.  Je  einfacher  das  Object  der  Beurtheilung  ist,  um 
so  kürzer  darf  das  Intervall  sein.  In  vielen  Fällen  hat  man  gegenwärtig 
2  Secunden  als  Erwartungszeit  zu  normiren  für  zweckmäßig  befunden. 

5.  Für  die  Abschwächung  und  Ablenkung  der  Erwartung  gilt  natür- 
lich das  nämliche,  wie  für  die  Abschwächung  und  Ablenkung  der  Auf- 
merksamkeit. Auch  hier  also  muss  die  Selbstcontrole  des  Beobachters 
gegen  die  merklichen  Zustände  dieser  Art,  die  kundige  Hand  desjenigen, 
der  die  Resultate  festzustellen  unternimmt,  gegen  die  unmerklichen  Abhilfe 
schaffen.  Da  nun  aber  auch  der  Inhalt  der  Erwartung,  nicht  bloß  ihre 
Intensität  oder  Richtung,  ein  verschiedener  sein  kann,  so  redet  man  Ijei 
psychologischen  Versuchen  von  einem  wissentlichen  (ganz-,  halb  wissent- 
lichen) und  einem  unwissentlichen  Verfahren.  Das  wissentliche  Ver- 
fahren besteht  darin,  dass  der  Beobachter  völlige  oder  theilweise  Kenntniss 
von  dem  jeweiligen  Gegenstande  seiner  Beobachtung  im  voraus  besitzt  oder 
erhält.  Ein  wissentliches  Verfahren  ist  beispielsweise  vorhanden,  wenn 
Beobachter  und  Experimentator  in  derselben  Person  vereinigt  sind.  Un- 
wissentlich ist  dagegen  das  Verfahren,  sobald  der  Beobachter  eine  solche 
Kenntniss  nicht  besitzt.  Das  unwissentliche  Verfahren  lässt  sich  in  strenger 
Form  offenbar  nur  da  anwenden,  wo  Beobachter  und  Experimentator  ver- 
schiedene Personen  sind.  Beide  Fälle  sind  nur  herausgegriffen  aus  einer 
größeren  Zahl  feinerer  Abstufungen  und  stehen  nicht  in  absolutem  Gegensatz 
zu  einander.  Denn  auch  bei  dem  unwissentlichen  Verfahren  ist  eine  ge- 
wisse Kenntniss  der  Versuchsumstände  nicht  zu  umgehen.  So  lässt  sich 
zwar  bei  einer  Reihe  von  Beobachtungen  die  Größe  eines  Reiz  Unterschiedes 
D  so  variiren.  dass  die  Versuchsperson  über  deren  Richtung  und  Betrag 
gar  keine  sichere  Vermuthung  zu  bilden  im  Stande  ist,  doch  wird  sie 
immerhin  wissen,  welches  Sinnesorgan  afficirt  werden  und  welche  Art  von 
Urtheilen  sie  zu  fällen  haben  werde.  Eigentliche  Gegensätze  können  daher 
diese  Begriffe  nur  sein  in  Bezug  auf  den  ganz  bestimmten  Gegenstand  des 
Urtheils.  Es  wäre  auch  nicht  zu  wünschen,  dass  das  unwissentliche  Ver- 
fahren die  dadurch  bezeichneten  engen  Grenzen  überschritte.  Es  würde 
sonst  die  wichtige  vorbereitende  Wirksamkeit  der  Erwartung  überhaupt  ganz 
in  Frage  gestellt  werden. 

6.  Ein  alleemeines  Werthurtheil  über  die  beiden  Verfahrungsweisen 
lässt  sich  nicht  geben.  Jede  von  ihnen  hat  ihre  Bedeutung  und  Berechti- 
gung,   aber    ihre  Resultate   dürfen  nicht  mit  einander  vermengt   werden. 
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Im  allgemeinen  darf  man  annehmen,  dass  U.  E.  und  E.  beim  wissentlichen 
Verfahren  größer  ausfallen  werden,  als  beim  unwissentlichen.  Je  bestimmter 
der  Inhalt  einer  richtigen  Erwartung  ist,  um  so  leichter  muss  ein  Reiz- 
unterschied erkannt,  ein  Reiz  bemerkt  werden.  Aber  beide  Yerfahrungs- 
weisen  bieten  Anlass  zu  gewissen  Gefahren  oder  Fehlern.  Beim  wissent- 
lichen sind  diese  darin  begründet,  dass  die  Unbefangenheit  des  Beobachters 
mehr  oder  weniger  erheblich  gestört  ist.  Gar  zu  leicht  kann  es  geschehen, 
dass  er  seine  Kenntniss  hineinträgt  in  das  Wahrgenommene  und  dadurch 
den  Thatbestand  des  letzteren  fälscht.  Eine  künstliche  Regelmäßigkeit  der 
Urtheile,  eine  künstliche  Größe  der  U.  E.  und  E.  können  im  Gefolge  dieses 
Verfahrens  auftreten.  Anderseits  wird  es  beim  unwissentlichen  nicht 
immer  gelingen  das  Auftreten  irgend  welcher  bestimmteren  Vorstellungen 
über  die  Beschaffenheit  des  zu  beurtheilenden  Objects  auszuschließen. 
Solche  Vorstellungen  können  zufällig  richtig,  zufällig  falsch  sein,  werden 
also  je  nachdem  entweder  die  U.  E.  und  E.  abnorm  vergrößern  oder  ver- 
kleinern. Deshalb  muss  hier  ein  größeres  Schwanken  der  einzelnen  Be- 
obachtungen Platz  greifen.  Zugleich  wird  diese  Erscheinung  verstärkt 
durch  die  unter  der  Herrschaft  der  Unkenntniss  näherer  Versuchs  umstände 
natürlichersveise  sich  einstellende  Unsicherheit  des  ürtheilenden.  Wird  also 
durch  das  wissentliche  Verfahren  die  Leistungsfähigkeit  der  E.  und  U.  E. 
wahrscheinlich  etwas  übertrieben,  so  wird  das  unwissentliche  leicht  einen 
zu  geringen  Werth  derselben  ergeben.  Jedenfalls  wird  man  hiernach  beide 
Verfahrungsweisen  neben  einander  zur  Anwendung  zu  bringen  haben  und 
im  einzelnen  Falle  genau  überlegen  müssen,  welche  Vortheile  man  sich  von 
der  einen  oder  anderen  versprechen  könne. 

7.  Unter  der  Gewöhnung  verstehen  wir  eine  durch  eine  Reihe  gleich- 
artiger Beobachtungen  entstandene  Tendenz.  Wahrnehmungen  von  ent- 
sprechender Beschaffenheit  zu  erfahren  und  zu  beschreiben.  Alle  unsere 
Willenshandlungen  nehmen  nach  einiger  Wiederholung  einen  automatischen 
Charakter  an,  und  Erwartung  und  Aufmerksamkeit  sind  vom  Willen  ab- 
hängig. So  bildet  sich  leicht  innerhalb  psychologischer  Versuchsreihen 
eine  gewohnheitsmäßige  Richtung  und  Größe  der  Aufmerksamkeit  und  Er- 
wartung aus,  ebenso  aber  auch  eine  Neigung,  von  einer  bestimmten  Ur- 
theilskategorie  vorwiegenden  Gebrauch  zu  machen.  Handelt  es  sich  bei  der 
Methode,  die  man  zur  Prüfung  der  E.  oder  U.  E.  anwendet,  um  eine  all- 
mähliche Abstufung  von  Reizgrößen,  so  kann  sich  die  Gewöhnung  auch 
leicht  in  der  Weise  geltend  machen,  dass  nach  einer  bestimmten  Zahl  von 
Gleichheits-  oder  Unterschiedsurtheilen  die  entgegengesetzte  Aussage  ein- 
tritt. Man  kann  sich  von  dem  Einfluss  dieses  Factors  durch  einen  ein- 
fachen Versuch  überzeugen.  Man  schiebe  in  einen  Turnus  von  Gewichts- 
hebun^en.   bei    denen    das    zweite  Gewicht  regelmäßig   merklich  schwerer 
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ist,  als  das  erste,  plötzlich  (ohne  dass  die  Versuchsperson  davon  weiß) 
an  zweiter  Stelle  ein  dem  ersten  gleiches  ein,  so  wird  der  Beobachter 
dieses  merklich  leichter  finden  als  das  erste.  In  diesem  Falle,  wie  auch 
sonst  meist,  ist  die  Gewöhnung  eine  unbewusste.  Man  hat  sie  mit  dem 
Namen  Einstellung  bezeichnet  und  versteht  darunter  eine  Prädisposition 
sensorischer  oder  motorischer  Centren  für  eine  bestimmte  Erregung  oder 
einen  bestimmten  Impuls.  Oflfenbar  ist  hiermit  nur  eine  Theilerscheinung 
dessen,  was  wir  unter  dem  Begriff  der  Gewöhnung  zusammengefasst  haben, 
angedeutet,  und  ein  principieller  Unterschied  besteht  weder  zwischen  der 
unbewussten  und  bewussten  Form  der  letzteren  noch  zwischen  einer  Prä- 
occupation  der  unmittelbaren  und  der  mittelbaren  E.  und  U.  E.  Wie  wir 
bei  der  Erwartung  die  große  Reihe  einzelner  Phänomene  des  nämlichen 
Gesammtcharakters  nicht  aufzuzählen  vermochten,  so  lässt  sich  auch  bei 
der  Gewöhnung  nur  Weniges  herausheben,  was  durch  eine  solche  ein- 
deutige Beziehung  zur  E.  oder  U.  E.  ausgezeichnet  ist. 

8.  Eine  Beurtheilung  des  Einflusses  der  Gewöhnung  ergibt  ein  zwei- 
schneidiges Resultat.  Zunächst  hat  sicherlich  ein  gewisses  Maß  von  Ge- 
wöhnung, wie  es  schon  eine  kleine  Versuchsreihe  hervorzubringen  geeignet 
ist,  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Sicherheit  des  Urtheils,  auf  eine  mühe- 
lose Function  von  Aufmerksamkeit  und  Erwartung,  auf  eine  rasche  An- 
gabe aller  wesentlichen  Thatsachen.  So  wird  die  E.  und  U.  E.  durch  die 
Gewöhnung  vor  größeren  Schwankungen  bewahrt,  sofern  nur  die  Richtung, 
in  welcher  sie  thätig  ist,  mit  den  objectiven  Verhältnissen  übereinstimmt. 
Aber  sie  darf  nicht  zu  groß  werden,  das  Vergleichen  darf  nicht  zu  einer 
rein  mechanischen  oder  automatischen  Thätigkeit  herabsinken,  bei  der  Anf- 
nun-ksamkeit  und  Erwartung  kaum  noch  wesentlich  in  Betracht  kommen 
und  alles  selbständige  Interesse  an  dem  einzelnen  Falle  abgestumpft  ist. 
Etwas  Gewöhnung  kann  also  günstig,  stärkere  schädlich  wirken.  Ein 
gleiches  Ergebniss  erhält  man.  wenn  man  die  Uebereinstimmung  oder  den 
Widerspruch  ihres  Inhalts  mit  den  zu  beurtheilenden  Objecten  berück- 
sichtigt. Größere  Gewöhnung  an  eine  bestimmte  Wahrnehmung  oder  Aus- 
sage verleitet  dazu,  die  gegebenen  Reize  weniger  als  solche  zu  schätzen 
oder  zu  vergleichen,  als  vielmehr  ihr  Verhältniss  zu  der  durch  Gewöh- 
nung entstandenen  Disposition  zur  Grundlage  des  Urtheils  zu  machen.  So 
beruht  in  dem  vorhin  erwähnten  Beispiel  von  Gewichtshebungen  das  irrige 
Urtheil  in  nicht  geringem  Maße  auch  auf  der  naheliegenden  Vergleichung 
des  unerwarteten  Eindrucks  mit  dem  vorbereiteten.  Offenbar  erhält  man 
auf  solche  Weise  keinen  richtigen  Aufschluss  über  die  Leistungen  der  E. 
und  U.  E.  und  geräth  in  Gefahr,  solche  zufälligen,  künstlich  hergestellten 
Fälle  zu  iSormen  für  ihr  allgemeines  Verhalten  oder  zu  Erkenntnissen  über 
die    allgemeinen  Grundlagen   des  vergleichenden  Urtheils    zu   erheben.     In 
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allen  wesentlichen  Bedingungen  sind  vielmehr  derartige  Fälle  ganz  unver- 
gleichbar mit  den  übrigen  und  daher  fast  nur  geeignet,  über  die  Macht  der 
Gewöhnung  resp.  Einstellung  aufzuklären.  Dagegen  wird  eine  schwächere 
Ausbildung  dieses  Factors  der  inneren  Wahrnehmung  entschiedene  Erleichte- 
rung gewähren  und  damit  die  E.  und  U.  E.  unterstützen,  auch  dann  noch, 
wenn  die  Reize  oder  Reiz  unterschiede  wechseln.  Es  ist  auch  hier  wieder 
Aufgabe  des  Beobachters  und  des  Experimentators,  sich  über  diese  Ein- 
flüsse Rechenschaft  zu  geben,  eventuell  durch  eine  zweckmäßige  Anordnung 
der  Versuche  sich  über  ihre  Größe  einen  Aufschluss  zu  verschaffen.  Dazu 
dürfte  insbesondere  ein  unwissentliches  Verfahren  sich  dienlich  erweisen. 
9.  c  Die  Uebung  und  die  Ermüdung.  Mit  diesen  Namen  bezeich- 
nen wir  Processe,  die  beide  von  der  Zahl  der  Beobachtungen  alihängig  zu  sein 
pflegen,  deren  Einfluss  auf  die  E.  und  U.  E.  aber  ein  ganz  entgegengesetzter  ist. 
Auf  die  Uebung  führen  wir  die  stetig  zunehmende  allgemeine  oder  specielle 
Verfeinerung  und  Erleichterung  der  Wahrnehmung  und  des  Urtheils  zurück, 
auf  die  Ermüdung  dagegen  die  entsprechende  Unfeinheit  und  Erschwerung 
derselben.  Einer  Definition  bedürfen  die  allgemein  gebräuchlichen  und  ver- 
ständlichen Ausdrücke  nicht.  Beide  haben  eine  vielfache  Anwendung  schon 
in  der  Physiologie  gefunden,  wo  namentlich  die  Uebung  und  Ermüdung  der 
Muskeln  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  gewesen  ist.  Die  Uebung 
äußert  sich  psychologisch  theils  in  einer  zunehmenden  Goncentration  der  Auf- 
merksamkeit mit  allen  günstigen  Nebenerscheinungen  derselben,  theils  in  einer 
wachsenden  Reproductionsfähigkeit.  Hierbei  lässt  sich  von  einer  allgemei- 
nen und  speciellen  Uebung  reden.  Die  allgemeine  betriffst  eine  verstärkte 
Bedeutung  dieser  Einflüsse  für  jegliche  Art  von  Beobachtungen.  Wer  über- 
haupt einmal  psychologische  Experimente  sorgfältig  mitgemacht  hat,  dessen 
Beobachtungsgabe  und  Urtheilsfähigkeit  wird,  auch  abgesehen  von  der  er- 
worbenen Fertigkeit  für  den  besonderen  Fall,  gewonnen  haben.  Die  specielle 
Uebung  bezieht  sich  nur  auf  letztere.  Es  ist  wünschenswerth  für  seine 
Experimente  nur  allgemein  geübte  Beobachter  benutzen  zu  können,  während 
die  specielle  Uebung  immer  erst  an  der  Arbeit  für  den  besonderen  Gegen- 
stand der  Untersuchung  erworben  werden  kann.  Die  allgemeine  Uebung 
im  Ciavierspiel  schließt  noch  nicht  die  Fertigkeit  in  der  Reproduction  jedes 
neuen  Stückes  ein.  Sie  wächst  stets  mit  der  speciellen,  die  letztere  aber 
keineswegs  immer  mit  der  allgemeinen.  Von  einer  allgemeinen  Ermüdung 
reden  wir  nicht,  da  man  am  besten  Individuen,  die  daran  leiden,  von  der 
Beobachtung  ausschließt,  falls  man  nicht  besondere  Einsicht  in  die  Aus- 
sagen erhalten  will,  die  unter  der  Herrschaft  einer  allgemeinen  Mattigkeit 
und  Erschlaffung  zu  Stande  kommen.  Eine  specielle  Ermüdung,  wie  sie 
bei  fortgesetzter  Beschäftisiuns  mit  den  nämlichen  Aufgaben  mehr  oder 
weniger  rasch  sich  einzustellen  pflegt,  ist  unvermeidlich  und  vielfach  schon 
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vorhanden,  bevor  die  Versuchsperson  selbst  etwas  davon  merkt.  Sie  äußert 
sich  in  einer  wachsenden  Unsicherheit  und  Ungenauigkeit  des  Urtheils  und 
besteht  theils  in  einer  Verminderung  der  Aufmerksamkeit,  theils  in  einer 
Abnahme  der  Reproductionsfähigkeit.  Sofern  Muskeln  bei  der  Aufnahme 
der  Sinneseindrücke  wesentlich  betheiligt  sind,  wird  auch  deren  Uebung 
und  Ermüdung  für  die  Erhöhung  oder  Abschwächung  der  E.  und  U.  E. 
zu  berücksichtigen  sein. 

10.  Der  Einfluss,  den  Uebung  und  Ermüdung  auf  die  E.  und  U.  E, 
üben  können,  ist  sehr  beträchtlich,  und  es  begreift  sich  daraus  die  Vor- 
schrift, man  solle  nur  solche  Urtheile  mit  einander  vereinigen,  die  bei  an- 
nähernd gleichem  Grade  dieser  Bedingungen  erhalten  worden  sind.  Das 
gilt  nicht  nur  für  Urtheile  desselben  Beobachters,  sondern  auch  für  solche 
verschiedener  Versuchspersonen.  Man  hat  deshalb  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dass  die  Größe  dieser  Einflüsse  irgendwie  erkennbar  werde  oder  constant 
bleibe.  Nun  kann  man  zwar  durch  eine  weise  Beschränkung  in  der  Dauer 
der  Versuchsreihe  oder  der  Anzahl  der  ihr  angehörigen  Beol)achtungen  mit 
entsprechenden  Pausen,  die  der  Erholung  gewidmet  sind,  die  Ermüdung 
einigermaßen  erfolgreich  vermeiden.  Aber  die  Uebung  lässt  sich  nicht  ver- 
hindern und  muss  daher  eingehende  Berücksichtigung  bei  allen  Versuchen 
linden.  Man  erkennt  sie  aus  der  Vergleichung  der  einzelnen  Beobachtungen 
und  Reihen  mit  einander,  sie  muss  sich  als  ein  im  allgemeinen  wachsender 
Factor  in  dem  Verhalten  der  Urtheile  ausdrücken.  Man  pflegt  gegenwärtig 
die  eigentlichen  Versuche,  aus  denen  man  über  die  E.  oder  U.  E.  Auf- 
schluss  zu  erhallen  wünscht,  erst  anzustellen,  nachdem  eine  möglichst 
große  Uebung  bei  den  einzelnen  Beobachtern  eingetreten  ist  und  die  ver- 
schiedenen Urtheile  und  Reihen  nicht  mehr  erheblich  in  diesem  Sinne 
variiren.  Wieviel  Vorversuche  zu  diesem  Zwecke  stattfinden  müssen,  lässt 
sich  im  allgemeinen  nicht  voraussagen.  Eine  wirkliche  Sicherheit  den  Zu- 
stand maximaler  Uebung  erlangt  zu  haben  wird  man  namentlich  bei 
complicirteren,  schwierigeren  Aufgaben  kaum  je  erwerben. 

\\.  Als  eine  letzte  allgemeine  Bedingung  der  E.  und  U.  E.,  aber  nur 
der  unmittelbaren,  betrachten  wir  diejenigen  körperlichen  (physiologischen) 
Processe,  welche  sich  zwischen  Reiz  und  Empfindung  einschieben.  Auch  die 
früheren  Erörterungen  bezogen  sich  zum  Theil  auf  diese  vermittelnden  Vor- 
gänge, aber  unter  den  allgemeinen  Namen  Uebung,  Aufmerksamkeit  u.  dgl. 
fassten  wir  nicht  nur  solche,  sondern  auch  centralere  Einflüsse  zusammen. 
Da  wir  der  Einstellung,  deren  Sitz  wir  vielleicht  in  niederen  Centren  des 
Gehirns  zu  suchen  haben,  bereits  gedachten,  so  bleiben  uns  nur  noch  die 
mannigfaltigen  Aenderungen  zu  erwähnen,  denen  die  Nervenerregungen  im 
peripherischen  Sinnesorgan  unterliegen  können.  So  lassen  sich  z.  B.  nicht 
ohne   weiteres  Beobachtungen,   denen  Reizung   einer  Stelle   der  Haut  oder 
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der  Netzhaut  zu  Grunde  liegt,  mit  solchen  vergleichen,  die  auf  einer 
Reizung  anderer  Stellen  beruhen,  weil  die  E.  und  U.  E.  von  dem  Orte, 
an  welchem  das  Organ  vom  Lichte  oder  Druck  getroffen  worden  ist,  be- 
trächtliche Abhängigkeit  aufweist.  Ferner  zeigen  der  Gesichts-,  Gehörssinn 
u,  a.  peripherisch  bedingte  individuelle  Unterschiede,  die  für  eine  Theorie 
dieser  Empfindungen  wichtig  sind,  aber  zugleich  erhebliche  Differenzen 
der  E.  und  U.  E.  veranlassen ;  man  denke  nur  an  die  Unmusikalischen  und 
Farbenblinden  im  Gegensatz  zu  den  Musikalischen  und  Farbentüchtigen. 
Endlich  sei  noch  an  alle  die  gesetzmäßigen  Beziehungen  erinnert,  welche 
phvsiologischerseits  für  das  Verhältniss  von  Reiz  und  Erreguns;  festgestellt 
sind.  Alle  derartigen  Thatsachen  kommen  natürlich  auch  für  die  Be- 
urtheilung  der  Leistungen  unserer  E.  und  U.  E.  in  Betracht.  Gegebenen 
Ortes  mag  näher  auf  diese  Bedingungen  eingegangen  werden. 

§  6.   Die  Messung  der  E.  und  U.  E. 

1 .  Mit  Rücksicht  auf  die  mannigfaltigen  unvermeidlichen  Bedingungen, 
von  denen  die  E.  und  U.  E.  abhängen,  ist  es  erforderlich  viele  Beob- 
achtungen anzustellen,  um  ein  gesichertes  Resultat  zu  erzielen,  und  ein 
geschultes  Verfahren  einzuschlagen,  mit  dem  man  den  einzelnen  Einflüssen 
wirksam  begegnet.  Die  früheren  mehr  zufälligen  Versuche  in  dieser 
Richtung  sind  von  Fechner  in  psychophysische  Maßmethoden  umge- 
wandelt worden.  Diese  sind  im  wesentlichen  die  Grundlage  für  die  ex- 
perimentelle Behandlung  der  Empfindungen  geblieben,  trotz  der  mancherlei 
Modificationen  und  Erweiterungen,  die  sie  seither  erfahren  haben.  An  sie 
hat  sich  zugleich  ein  Streit  angeschlossen,  insofern  der  Begriff"  des 
psychischen  Maßes,  der  Messbarkeit  der  Empfindungen  u.  dgl.  von  Fechner 
damit  verknüpft  wurde.  Es  liegt  außerhalb  des  Rahmens  dieses  Buches, 
auf  die  Discussion  dieser  Punkte  mit  der  gebührenden  Ausführlichkeit  ein- 
zugehen. Ich  muss  mich  damit  begnügen  in  Kürze  den  Standpunkt  darzu- 
legen, den  ich  in  dieser  Frage  einnehme. 

2.  Zweifellos  können  wir  die  Empfindungen  nicht  im  ursprünglichen 
räumlichen  Sinne  des  Wortes  messen.  Denn  erstens  lassen  sie  sich  nicht 
in  Theile  zerlegen,  eine  Empfindung  grau  ist  nicht  das  doppelte  oder  drei- 
fache einer  anderen  Empfindung  grau.  Zweitens  lässt  sich  nicht  ein 
Empfindungsquantum  zur  Maßeinheit  aller  übrigen  machen .  eine  solche 
Einheit  ließe  sich  weder  herstellen  noch  mit  irgend  welcher  Sicherheit  ver- 
wenden. Man  kann  darnach  also  jedenfalls  nicht  die  Empfindungen  an 
oder  durch  einander  messen.  Man  kann  sie  vorläufig  aber  auch  noch 
nicht  durch  ihre  Functionsbeziehungen  zu  körperlichen  Processen  messen, 
(Vgl.  §  4,  4.)  Denn  erstens  würde  dies  voraussetzen,  dass  man  sich  die 
Empfindungen   wenigstens    zerlegt  denken   könnte,   um   die    so   erhaltenen 
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begrifflich  fixirbaren  Theile  oder  Grade  den  physischen  Maßgrößen  gegen- 
überstellen zu  können.  Einer  physischen  Größe  p  sollte  hiernach  die 
Empfindung  e,  der  Größe  2  jj  etwa  2  e  entsprechen  u.  s.  f.  Aber  auch  ein 
solches  nur  in  abstracto  vollzogenes  Verfahren  ist  auf  die  Empfindungen 
nicht  anwendbar.  Zweitens  stehen  uns  die  Empfindungen  überhaupt  nicht 
so  zu  Gebote,  dass  wir  sie,  abgesehen  von  aller  Vergleichung  und  Auf- 
fassung, direct  mit  äußeren  Bedingungen  in  eine  Parallele  stellen  könnten. 
Sonst  würde  es  solcher  Begriffe  wie  der  E.  und  U.  E.  überhaupt  nicht 
bedürfen,  sondern  man  könnte  unmittelbar  Empfindungen  und  Unterschiede 
der  Empfindungen  mit  Reizen  und  Reizunterschieden  vergleichen.  Die 
beiden  Möglichkeiten  der  Messung,  die  wir  in  der  Naturwissenschaft  kennen, 
das  directe,  die  Vorgänge  an  einer  gewählten  Einheit  derselben  Art  be- 
stimmende, und  das  indirecte,  dieselben  durch  sichere  Functionsbeziehungen 
zu  direct  messbaren  Processen  quantitativ  feststellende  Verfahren,  sind  auf 
die  Empfindungen  nicht  anzuwenden.  Nennen  wir  das  Messbare  eine 
Größe,  so  lässt  sich  demnach  sagen,  die  Empfindung  sei  keine  Größe, 
üebrigens  ist  eine  directe  Messung  überhaupt  nur  bei  Raumgrößen  mög- 
lich. Die  Grundbedingung  aller  Exactheit  in  der  Naturwissenschaft  ist  da- 
her die  Herstellung  eindeutiger  Functionsbeziehungen  aller  übrigen 
Phänomene  zu  Raumgrößen. 

3.  Die  Einwände,  welche  gegen  die  Messbarkeil  der  Empfindungen, 
wenigstens  zur  Zeit,  sprechen,  treffen  nun  aber  keineswegs  zu,  sobald  wir 
die  E.  und  U.  E.  ins  Auge  fassen.  Zwar  einer  directen  Messung  sind 
auch  diese  nicht  zugänglich,  wie  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht. 
Aber  eine  indirecte  lässt  sich  allerdings  bei  ihnen  vornehmen.  Es  hat  gar 
keine  Schwierigkeit  von  einer  doppelten  oder  dreifachen  Empfindlichkeit 
bez.  Unterschiedsempfindlichkeit  zu  reden.  Und  die  Urtheile  unserer  E. 
und  U.  E.  stehen  allerdings  einfach  den  beurtheilten  Objecten  gegenüber. 
Wie  wir  die  Kräfte  an  den  Beschleunigungen  messen,  die  sie  ertheilen.  so 
messen  wir  die  E.  und  U.  E.  nicht  etwa  durch  die  unmessbaren  Empfin- 
dungen, sondern  durch  die  Reize  oder  Reizunterschiede,  aus  denen  wir  ihr 
Verhalten  bestimmen.  Dazu  bedarf  es  freilich  einer  gewissen  Zuverlässigkeit 
der  den  Reizen  gegenüberzustellenden  Aussagen.  Erfahrungsgemäß  besitzen 
diese  nur  in  zw'ci  Fällen  eine  ausreichende  Genauigkeit:  erstlich  bei  dem 
Urtheilspaar:  gleich  —  verschieden;  zweitens  bei  dem  Urtheilspaar:  vor- 
handen —  nicht  vorhanden.  Mit  diesen  Aussagen  (und  gewissen  ihnen 
synonymen  Ausdrücken),  die  sich  sowohl  auf  Reize,  wie  auf  Reizunter- 
schiede beziehen  lassen,  wird  nun  in  der  That  die  ganze  Maßmethodik  der 
Psychologie  bestritten.  Die  Zuverlässigkeit  dieser  Urtheile  liegt  allen  Maß- 
verfahren, selbst  dem  directen  der  Naturwissenschaft  zu  Grunde,  mögen 
die  Hilfsmittel  der  Beobachtung  auch  noch  so  fein  und  genau  sein.    Eben 
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deshalb  bedarf  es  keiner  besonderen  Rechtfertigung  ihrer  Anwendung  in 
der  experimentellen  Psychologie.  Sie  entsprechen  den  allgemeinsten  Kate- 
gorien der  Logik,  der  Identität  und  dem  Widerspruch  einerseits,  dem  Sein 
und  Nichtsein  andererseits  und  bilden  daher  die  Voraussetzung  für  alles 
Denken  und  Erkennen,  Vielfach  macht  der  specielle  Gegenstand  der  Unter- 
suchung eine  concretere  Fassung  der  genannten  Aussagen  wünschenswerth, 
gewöhnlich  stellt  sich  eine  solche  dann  von  selbst  ein.  So  pflegt  man  die 
Art  der  Verschiedenheit  durch  ein  «größer^',  »schwächer«  u,  dgl.  in  Bezug 
auf  die  eine  der  beiden  Empfindungen  anzudeuten.  Im  Princip  wird  da- 
durch nichts  geändert,  denn  man  hätte  bei  vorheriger  Verständigung  über 
das  zu  Vergleichende  ebenso  gut  einfach  >•  verschieden«  urtheilen  können. 
4.  In  den  erwähnten  Crtheilspaaren  ist  nun  das  eine  Glied  nicht  ganz 
gleichwerthig  nach  seinem  Inhalt  dem  anderen.  Die  Aussagen  »gleich« 
und  «nicht  vorhanden«  sind  ganz  eindeutig  bestimmt,  psychologisch  bedeuten 
sie  stets  das  Nämliche,  mag  es  sich  um  eine  Gleichheit  von  Empfindungen 
oder  Empfindungsunterschieden  oder  um  deren  Nicht-vorhandensein  handeln. 
Dagegen  können  die  Urtheile  «verschieden«  und  «vorhanden«  sehr  Mannig- 
faltiges an  und  zwischen  den  Empfindungen  angeben:  die  Empfindungen 
und  ihre  Unterschiede  können  in  sehr  veränderlicher  Weise  vorhanden  und 
verschieden  sein.  Man  kann  daher  mit  diesen  Aussagen  noch  nicht  ein 
Maß  bestimmter  Größen  gewinnen.  Deshalb  hat  man  sich  bemüht  ihnen 
eine  speciellere  Form  zu  verleihen,  indem  man  nur  diejenige  Verschieden- 
heit und  dasjenige  Vorhandensein  ermittelt,  welche  als  ebenmerklich 
gelten  dürfen,  also  die  Grenzwerthe  zwischen  verschieden  und  gleich  auf 
der  einen,  zwischen  vorhanden  und  nicht  vorhanden  auf  der  anderen  Seite. 
Man  erhält  dadurch  den  Begriff"  des  ebenmerklichen  Reizes  als  Maß  für 
die  E.,  als  Grenze  zwischen  vorhandenen  und  nicht-vorhandenen  Empfin- 
dungen, und  den  Begrifif  des  ebenmerklichen  Reizunterschiedes  als  Maß  der 
U.  E.,  als  Grenze  zwischen  gleichen  und  verschiedenen  Empfindungen. 
Es  ist  klar,  dass  solche  Bestimmungen  nicht  auf  Grund  der  Empfindungen 
selbst  schon  erfolgen  können,  sondern  durch  ein  besonderes  Verfahren  aus 
dem  Verhalten  der  E.  und  U.  E.  erschlossen  werden  müssen.  Die  Empfin- 
dungen oder  die  Empfindungsunterschiede,  die  wir  als  eben  vorhanden 
oder  als  eben  verschieden  kennzeichnen,  sind  als  solche  nicht  vor  anderen 
in  der  inneren  Wahrnehmung  irgendwie  bevorzugt.  Wollte  man  sie  daher 
ohne  weiteres  bloß  nach  den  Aussagen  der  letzteren  feststellen,  so  würde 
man  in  gleiche  Irrungen  und  Unsicherheiten  verfallen,  wie  bei  der  Angabe 
doppelter  oder  dreifacher  oder  halber  u.  s.  f.  Empfindungen  oder  Ver- 
schiedenheiten von  solchen.  Vielmehr  gelingt  es  lediglich  bei  sorgfältiger 
Anwendung  feiner  Methoden  aus  den  allgemeinen  Aussagen  der  oben  er- 
wähnten Art  das  Ebenmerkliche  abzuleiten.    Daneben  können  als  Maß  der 
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E.  und  U.  E.  auch  Reize  und  Reizunterschiede  dienen,  die  Empfindungen 
oder  Empfindungsunterschiede  hervorrufen,  welche  als  gleich  beurtheilt 
werden.  So  erscheinen  bei  der  Messung  in  directer  Anwendung  die  Aus- 
sagen »gleich«,  «verschieden«  und  »vorhanden«,  die  letzteren  beiden  in  der 
hervorgehobenen  näheren  Bestimmung,  dagegen  wird  das  Urtheil  j) nicht 
vorhanden (f  im  allgemeinen  begreiflicherweise  nur  mittelbar  benutzt,  es 
sei  dehn,  dass  es  bei  Empfindungsunterschieden  sjuonym  mit  der  Bezeich- 
nung »gleich«  auftritt.  Auf  die  Gewinnung  von  gleich  erscheinenden  oder 
von  ebenmerklichen  Reizen  und  Reizdifferenzen  ist  man  somit  beim  psycho- 
physischen  Maßverfahren  angewiesen. 

5.  Die  Ergebnisse  dieser  Betrachtungen  lassen  sich  an  einigen  Bei- 
spielen bequemer  erläutern.  Finde  ich,  dass  eine  auf  das  Centrum  der 
Netzhaut  einwirkende  Helligkeit  1  denselben  Eindruck  hervorruft  wie  eine 
auf  eine  seitlich  gelegene  Stelle  der  Netzhaut  einwirkende  Helligkeit  |,  so 
kann  ich  dies  Resultat  so  ausdrücken :  die  E.  bei  Reizung  der  letzterwähnten 
Stelle  verhält  sich  zu  der  E.  bei  Reizung  des  Centrums  wie  1  :  -|  oder,  sie 
ist  1  ^  mal  so  groß  wie  diese.  Hier  ist  die  scheinbare  Gleichheit  der  Reize 
das  der  Maßbestimmung  zu  Grunde  liegende  Urtheil.  Ebenso  kann  ich 
aber  eine  solche  für  den  vorliegenden  Fall  so  ausführen,  dass  ich  den 
t'l)enmerklichen  Helligkeitswerth  für  beide  Netzhautstellen  bestimme.  Je 
größer  derselbe  ist,  um  so  geringer  die  durch  ihn  gemessene  E.  Die 
Größe  der  E.  steht  also  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  den  ebenmerk- 
lichen oder  gleich  erscheinenden  Reizgrößen.  Wir  wissen  ferner,  dass  die 
Intensität  eines  gehörten  Schalls  abnimmt,  wenn  die  Entfernung  der  un- 
verändert gedachten  Schallquelle  vom  Ohre  zunimmt.  Bestimmen  wir  nun 
die  Entfernung  des  ebenmerklichen  Schalls  für  verschiedene  Beobachter 
und  finden  wir  hierbei,  dass  .1  eine  Intensität  1  noch  eben  hört,  B  da- 
gegen eine  Intensität  3,  so  können  wir  sagen,  die  E.  für  Schallintensitäten 
ist  bei  B  dreimal  so  gering  als  bei  -1.  Aehnlich  können  wir  verfahren, 
wenn  wir  die  U.  E.  prüfen  wollen.  So  stelle  sich  z.  B.  heraus,  dass  zwei 
Gewichte  von  100  und  120  g  ebenmerklich  verschieden  gefunden  werden, 
wenn  sie  beide  einen  Druck  auf  die  ruhende  Handfläche  ausüben,  dass 
dagegen  bei  abwiegendem  Aufheben  100  und  104  g  gerade  noch  unter- 
schieden werden  können.  Die  Reizunterschiede  verhalten  sich  zu  einander 
wie  5:1,  demgemäß  nennen  wir  die  U.  E.  im  ersteren  Falle  fünfmal  kleiner 
als  im  zweiten.  Der  ebenmerkliche  Unterschied  dient  also  als  reciprokes 
Maß  der  U.  E.  Wenn  ich  ferner  finde,  dass  zwei  Helligkeiten  \  0  und  \  \ 
für  mich  einen  gleichen  scheinbaren  Unterschied  besitzen  wie  die  beiden 
Helligkeiten  100  und  MO,  so  darf  ich  sagen:  die  U.  E.  ist  bei  der  Hellig- 
keit 10  zehnmal  so  groß  wie  bei  der  Helligkeit  100.  Also  auch  die  Größe 
des  gleich  erscheinenden  Unterschiedes  ist  ein  reciprokes  Maß  für  die  U.  E. 
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6.  Man  bezeichnet  den  ebenmerklichen  Reiz  als  Reizschwelle,  den 
ebenmerklichen  Reizunterschied  als  Unterschiedsschwelle.  Für  den 
Reiz  gebraucht  man  meist  den  Buchstaben  r,  für  den  Reizunterschied  r  —  j\) 
das  Zeichen  Jr  {oder  D  .  für  die  Unterschiedsschwelle  den  Buchstaben  S, 
für  die  Reizschwelle  schlagen  wir  das  Zeichen  ®  vor.  Ferner  redet  man 
von  einer  absoluten  und  relativen  U.  E.  mit  nicht  ganz  glücklicher 
Uebertragung  gewisser  Reizbeziehungen  auf  die  U.  E.  Die  Größe  y/r  oder 
S  absolut  genommen  stellt  die  absolute  U.  E.  dar,  ihr  Verhältniss  zu  den 

Reizen,  für  die  der  Unterschied  gilt.  =  —  oder  -  dient  als  Ausdruck  für 

r  r 

die  relative  U.  E.  Bei  der  Vergleichung  der  Reize  pflegt  man  den  einen 
constant  zu  erhalten,  während  man  den  anderen  verändert.  Jener  con- 
stante  Reiz  ist  somit  gewissermaßen  die  Norm,  an  welcher  man  die  Be- 
schaffenheit des  anderen  feststellt.  Mit  Rücksicht  hierauf  bezeichnet  man 
jenen  als  Normalreiz  =  X  diesen  als  Yergleichsreiz  =  V.  Gewöhn- 
lich wird  die  relative  U.  E.  mit  Rücksicht  auf  N'  bestimmt,  bekommt  also 

den  Ausdruck  -r^  oder   ^  •    Das  Ziel  unserer  Messuns;  der  E.  ist  die  Größe 

iV  A 

@  oder  die  scheinbare  Gleichheit  zweier  r.  das  Ziel  unserer  Messung  der 
U.  E.  ist  die  Größe  S  oder  die  scheinbare  Gleichheit  zweier  z/r.  Diese 
beiden  parallel  gehenden  Unterschiede  bei  der  Messung  von  E.  und  U.  E. 
wollen  wir  durch  besondere  Namen  hervorheben.  Die  Ermittlung  von  © 
ergibt  eine  Reizbestimmung,  die  Ermittlung  von  S  analog  eine  Unter- 
schiedsbestimmung. Dagegen  nennen  wir  das  Verfahren,  die  schein- 
bare Gleichheit  von  Reizen  herzustellen,  die  Reizvergleichung  und  das 
entsprechende  Verfahren,  die  scheinbare  Gleichheit  von  Reizunterschieden 
herzustellen,  die  Unterschieds  vergleichung.  Reizbestimmung  und 
Unterschiedsbestimmung  ergeben  absolute  Werthe,  Reizvergleichung  und 
Unterschiedsvergleichung  relative  Größen.  So  wenig  wie  die  Reizverglei- 
chung stets  mit  der  subjectiven  Gleichheit  auch  die  objective  der  Reize 
zusammenfallen  lässt,  ebenso  wenig  findet  sich  die  gleiche  Größe  der 
Reizunterschiede  immer,  wenn  sie  gleich  erscheinen.  Es  kann  vorkommen, 
dass  nicht  die  Reizdifferenzen,  sondern  die  Reizverhältnisse  gleich  sind,  wenn 
die  Reize   den   nämlichen  Unterschied    mit    einander   zu   bilden    scheinen, 

dass    also   nicht  r  —  r,  =  )\  —  i^.  sondern  —  =  —  ist,  wenn  /•  und  r,  eben 

so  verschieden  von  einander  zu  sein  scheinen  wie  i\  und  y^.  An  und  für 
sich  ist  dies  für  die  Messung  der  U.  E.  gleichgiltig.  Es  ist  also  insbesondere 
auch   für  diese  Frage  irrelevant,    ob    die  absolute  oder  die  relative  U.  E., 

ob  also  J  r  oder  —  einen  constanten  Werth  besitzen. 
/■ 

4* 


52  1-  Theil.     I.  Abschnitt,     i.  Capitel. 

7.  Alle  bisher  erwähnten  Größen  stehen  nur  zu  demjenigen  an  der 
E.  und  U.  E.  in  Beziehung,  was  wir  ihre  Größe  nennen  möchten,  geben 
uns  also  einen  Ausdruck  für  die  Leistungen  der  E.  und  ü.  E.  hinsichtlich 
des  absoluten  oder  relativen  Werthes  der  bestimmten  oder  verglichenen 
Reize  oder  Reizdifferenzen.  Wie  man  aber  schon  bei  einer  physikalischen 
Beobachtung  sich'  nicht  damit  begnügt  den  gefundenen  oder  berechneten 
Durchschnitt  einer  Reihe  von  Yersuchszahlen  anzugeben,  sondern  außer- 
dem noch  eine  Beurtheilung  der  Genauigkeit  ermöglicht,  mit  welcher  die 
letzteren  unter  einander  übereinstimmen,  so  ist  es  wünschenswerth,  auch 
über  die  Schwankungen  unterrichtet  zu  werden,  denen  die  Aussagen 
unserer  E.  und  U.  E.  bei  Beurtheilung  der  nämlichen  Reize  und  Reiz- 
differenzen unterliegen.  Der  Mittelwerth  dieser  Schwankungen  misst  das- 
jenige, was  wir  die  Feinheit  der  E.  und  U.  E.  nennen.  Entscheidend 
für  die  Einführung  dieses  zweiten  Maßbegriffs  ist  die  Beobachtung,  dass 
sich  geringe  S  unter  relativ  großen,  grosse  S  unter  relativ  kleinen  Schwan- 
kungen bei  verschiedenen  Individuen  haben  bestimmen  lassen.  Man  w  ürde 
demnach  einen  nur  unvollständigen  Einblick  in  die  E.  und  U.  E.  eines 
Beobachters  erhalten,  wenn  man  nur  deren  »Größe«  berücksichtigen  wollte. 
Es  ist  klar,  dass  unter  diesen  Schwankungen  nur  jenes  zufällige  Hin  und 
Her  zu  verstehen  ist.  das  wir  §  5.  2.  z.  B.  als  eine  Folge  solcher  Wellen- 
bewegungen der  Aufmerksamkeit  kennen  gelernt  haben.  Wenn  wir  nach  der 
dort  gegebenen  Gleichung  die  Summe  der  einzelnen  durch  sie  verursachten 
Fehler  a.  ß.  y  .  .  .  ohne  Rücksicht  auf  deren  Vorzeichen  bilden  und  durch 
die  Zahl  der  Beobachtungen  dividiren.  so  erhalten  wir  die  mittlere 
Schwankung  oder,  wie  sie  gewöhnlich  heißt,  die  mittlere  Variation  =  //;  1', 
der  gegenüber  der  wahrscheinliche  Werth  der  Beobachtung,  den  wir 
dort  mit  5  bezeichnet  hatten,  als  arithmetisches  Mittel  =  J/ angegeben 
wird.  Hiernach  würde  dies  M  oder  B  als  Maß  der  Größe  unserer  E.  oder 
U.  E.  gelten,  während  mV  ihre  Feinheit  zahlenmäßig  ausdrücken  würde. 
Auch  hier  stehen  E.  und  U.  E.  in  reciprokem  Yerhältniss  zu  ihrem  3Iaß- 
werth:  je  kleiner  mV  ist,  um  so  größer  ist  die  Feinheit  der  E.  und  U,  E. 
Ferner  gewinnt  die  Unterscheidung  einer  absoluten  und  relativen  E.  und 
U.  E.  auch  in  Bezug  auf  deren  Feinheit  eine  besondere  Bedeutung.  Es 
wird  im  allgemeinen  sogar  wichtiger  sein  die  relative  als  die  absolute 
Feinheit  zu  kennen,  weil  die  Genauigkeit  einer  Beobachtung  nicht  sowohl 
an  der  absoluten  Größe  ihres  mittleren  Fehlers,  als  vielmehr  an  dem 
Quotienten  aus  diesem  und  IM  gemessen  zu  werden  pflegt.    Deshalb  wird 

neben  m  V  auch  namentlich  oder  — r—  u.  ä.  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

8.  Die  strenge  Voraussetzung  für  die  Ermittelung  eines  brauchbaren 
mV  ist  offenbar,    dass    die  Größe  der  E.  und  U.  E.  innerhalb  der  für  die 
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Berechmmg  ven\ertheten  Reihe  im  wesentlichen  unverändert  geblieben 
sei.  "W'o  diese  Voraussetzung  nicht  wenigstens  annähernd  zutriÖt.  da  hat 
es  ear  keinen  Sinn  ein  mV  zu  berechnen,  weil  es  eine  ganz  irrige  Vor- 
Stellung  von  dem  Verhalten  der  E.  und  U.  E.  erwecken  würde.  Wenn 
z.  B.  innerhalb  einer  Reihe  die  U.  E.  auf  das  Doppelte  wüchse,  also  etwa 
der  ebenmerkliche  Reizunterschied  am  Ende  halb  so  groß  wäre  wie  am 
Anfang,  so  könnte  bei  einer  Berechnung  der  mittleren  Schwankung  sich 
ein  unverhältnissmäßig  großer  Werth  ergeben.  Man  darf  vielmehr  im  all- 
gemeinen annehmen,  dass  die  Größe  und  Feinheit  der  E.  und  U.  E.  für  das- 
selbe Individuum  einander  proportional  sind.  Um  zu  erkennen,  ob  eine  Reihe 
durch  Einwirkung  gewisser  Umstände,  wie  etwa  der  Uebung  oder  Gewöh- 
nung, zu  solcher  Durchschnittsrechnung  im  Ganzen  untauglich  geworden  ist, 
braucht  man  sie  nur  in  kleinere  Abschnitte  zu  je  5  oder  1 0  Beobach- 
tungen etwa)  fortlaufend  zu  zerlegen  und  die  aus  diesen  berechneten 
Mittelwerthe  mit  einander  zu  vergleichen.  Zeigen  diese  dann  nur  unregel- 
mäßige, zufällige  Abweichungen  von  einander,  so  darf  die  Reihe  als  Ganzes 
behandelt  werden.  Im  Gegensatz  zu  den  rein  zufälligen  Aenderungen  der 
Urtheile  unter  der  Herrschaft  wechselnder,  sich  gegenseitig  aufhebender 
oder  ausgleichender  Factoren  nennt  man  die  in  einer  bestimmten  Richtung 
stattfindenden,  also  im  Sinne  einer  stetigen  Vergrößerung  oder  Verkleine- 
rung der  E.  oder  U.  E.  sich  äußernden  Variationen  constante  Aende- 
rungen. An  ihnen  misst  man  in  einfacher  Weise  die  Größe  der  sie  ver- 
anlassenden Einflüsse,  indem  man  feststellt,  um  wieviel  die  E.  oder  U.  E. 
diu-ch  sie  gewachsen  ist  oder  abgenommen  hat.  Wirklich  beseitigt  oder  eli- 
minirt  können  sie,  wie  schon  §  5.  10.  in  Bezug  auf  die  Uebung  gezeigt 
ist,  nicht  werden. 

9.  Neben  diesen  unvermeidlichen  constanten  Aenderungen  gibt  es 
aber  noch  sog.  constante  Fehler,  die  durch  ein  besonderes  Verfahren 
eliminirt  werden  können.  Es  sind  diejenigen  positiven  oder  negativen 
Zuwüchse  zu  dem  wahrscheinlichen  Beobachtuogswerthe.  welche  auf  einer 
Anwendung  verschiedener  Raum-  oder  Zeitlagen  für  die  verglichenen  Reize 
beruhen,  also  auf  äußeren  Umständen,  unter  denen  die  Reize  auf  den 
Organismus  einwirken.  Sind  die  beiden  zu  vergleichenden  Reize  r  und  /'i 
und  geht  ?•  regelmäßig  dem  i\  voraus,  so  entsteht  der  sogenannte  Zeit- 
fehler, sind  /•  und  i\  neben  einander  im  Räume  gegeben  und  ist  r  regel- 
mäßig rechts,  )\  links  oder  r  oben,  )\  unten  u.  s.  f.  so  entsteht  der  sog. 
Raum  fehler.  Beide  Fehler  lassen  sich  in  einfacher  Weise  eliminiren. 
Haben  die  Beobachtungen  in  einer  bestimmten  Raum-  oder  Zeitlage  einen 
gewissen  Mittelwerth  J/j  ergeben,  so  stellt  man  eine  gleiche  Zahl  von 
Beobachtungen  in  der  genau  entgegengesetzten  Zeit-  oder  Raumlage  V  nach 
n    oder    links    oder    unten     an.      Das    arithmetische    Mittel    aus    dem    so 
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erhaltenen  J/2  und  dem  Mi  ergibt  den  von  constanten  Fehlern  freien  Werth. 
Hat  man  beide  Arten  von  Fehlern  gleichzeitig  zu  berücksichtigen,  wie  bei 
successiv  auf  verschiedene  Hautstellen  applicirten  Druckreizen,  so  muss 
man  eine  vierfache  Aenderung  dieser  äußeren  Versuchsumstände  eintreten 
lassen  und  das  Mittel  aus  den  4  entsprechenden  Durchschnittswerthen  be- 
rechnen. In  jedem  Falle  kann  man  zugleich  die  Größe  des  betreffenden 
Fehlers  selbst  bestimmen.  Natürlich  gilt  diese  Elimination  und  Bestimmung 
nur  für  den  Fall,  dass  sich  in  den  Bedingungen  des  Urtheils  sonst  nichts 
geändert  hat.  Die  Ursachen  dieser  Fehler  sind  nicht  mit  Sicherheit  anzu- 
geben. Bei  dem  Raumfehler  kann  man  daran  denken,  dass  Stellen  ver- 
schiedener Empfindlichkeit  auf  Haut  oder  Netzhaut  durch  die  Reize  getroffen 
werden,  bei  dem  Zeitfehler  daran,  dass  die  Bedingungen  der  Nerven- 
erregung für  den  zweiten  Reiz  andere  sind,  als  für  den  ersten.  Außerdem 
aber  können  auch  für  beide  Fehler  die  verschiedenen  Verhältnisse  in  Be- 
tracht kommen,  welche  für  die  ßeurtheilung  von  Normal-  und  Vergleichsreiz 
bestehen.  Jedenfalls  lassen  sich  über  Größe  und  Richtung  dieser  Fehler 
keine  allgemeinen  Feststellungen  treffen. 

iO.  Die  Verfahrungsweisen,  welche  man  im  einzelnen  einschlagen 
kann,  um  die  Größe  der  E.  oder  U.  E.  in  Form  einer  Reiz-  bez.  Unter- 
schiedsbestimmung oder  einer  Reiz-  bez.  Unterschiedsvergleichung  zu  er- 
mitteln, werden  als  Abstufungs-  und  Fehlermethoden  bezeichnet. 
Im  allgemeinen  lässt  sich  jede  dieser  Methoden  zu  jenen  Bestimmungen 
verwenden,  doch  sind  sie  noch  nicht  überall  gleichmäßig  theoretisch  durch- 
gebildet und  thatsächlich  benutzt  worden.  Bei  den  Abstufungsmethoden 
bedient  man  sich  regelmäßiger  kleiner  Aenderungen  der  Reize  oder  Reiz- 
unterschiede, um  die  gewünschten  Werthe  zu  finden,  sie  ergeben  eine 
relativ  directe  und  einfache  Bestimmung  der  Größe  der  E.  und  U.  E. 
Bei  den  Fehlermethoden  erschließt  man  aus  einer  größeren  Anzahl  von 
Urtheilen  das  wahrscheinliche  Verhalten  der  E.  und  U.  E.,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  die  bei  der  Herstellung  oder  Schätzung  bestimmter  Reize  oder 
Reizunterschiede  begangenen  Fehler  in  einer  gesetzmäßigen  Beziehung  zu 
der  Feinheit  der  E.  und  U.  E.  stehen,  während  die  Messung  der  Größe 
hier  gewissen  Schwierigkeiten  unterliegt.  Da  sich  die  wesentlichen  Be- 
standtheile  dieser  Methoden  in  durchaus  gleichartiger  Weise  bei  den  ver- 
schiedenen Aufgaben,  zu  deren  Lösung  sie  beitragen  sollen,  wiederfinden, 
so  wird  ihre  Darstellung  am  zweckmäßigsten  durch  diesen  Gesichtspunkt 
ihres  Verfahrens  bestimmt  werden  können. 

Da  hier  nicht  der  Ort  ist,  bei  den  einzelnen  psychophysischen  Maß- 
methoden eingehender  zu  verweilen,  so  verweise  ich  auf  die  Ausführungen 
in:  WuNDT,  Phys.  Psych.  I,  Fechner,  Elemente  der  Psychophys.  und  Revision 
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zur   Grundlegung   der   Psychophys.,    G.  E.  .Miller.    Zur   Grundlegung    der 
Psychophysik  1878. 

Eine  Zusammenstellung  der  von  uns  in  diesem  Paragraphen  einge- 
führten und  einiger  neuen  Zeichen  mag  das  Verständniss  und  die  Benutzung 
des  Folgenden  erleichtern. 

1'.  i\,  r-i,  r^  .  .  .  =  Reiz. ' 

Jr  =  D  =  r  —  Tx  .1\  —  r2 . . .  =  Reizunterschied. 

S  =  ebenmerkliches  Jr     =  Unterschiedsschwelle. 

iS  =  ebenmerkliches  r  =  Reizschwelle. 

Jr    S  =  absolute  Größe  d.  ünterschiedsempfindlichk. 

=  relative  Größe  d.  Ünterschiedsempfindlichk. 


Jr 


r  r 

N  =  Xormalreiz. 

V  =  Vergleichsreiz. 

M  =  arithmetisches  Mittel. 

m  V  =  mittlere  Variation. 

mV 


mV      mV 


=  relative  Feinheit  der  Empfindlichkeit. 

=  relative  Feinheit  d.Unterschiedsempfindlichk. 

r  oder  J  r  =  untermerklicher  Reiz  oder  Reizunterschied. 

r  oder  Jr  =  übermerklicher  Reiz   oder  Reizunterschied. 

Die  subjective  oder  scheinliare  Gleichheit  von  Reizen  oder  Reizunter- 
schieden glauben  wir  mit  dem  Zeichen  |||  andeuten  zu  dürfen.  Aehnlich 
wollen  wir  die  subjective  oder  scheinbare  Verschiedenheit  im  Sinne  eines 
»größer«  (bez.  stärker  u.  a.)  mit  >,  im  Sinne  eines  »kleiner«  ;bez.  schwächer 
u.  a.)  mit  <  bezeichnen. 

§  7.   Die  Abstuf  Uli  gsmethoden. 

I.  Der  allgemeine  Charakter  des  abstufenden  Verfahrens  besteht  in 
der  Anwendung  kleiner  unmerklicher  Aenderungen  der  Reize  oder  Reiz- 
unterschiede in  der  nämlichen  Richtung,  bis  eine  entsprechende  Aende- 
rung  in  dem  Urtheil  des  Beobachters  erzielt  ist.  Geht  man  beispielsweise 
von  der  richtig  beurtheilten  Gleichheit  der  Reize  aus  und  will  man  von 
hier  aus  bestimmen,  wann  der  eine  von  ihnen  eine  merkliche  Verschieden- 
heit von  dem  anderen  darbietet,    so  wählt  man   eine  Anzahl  von  kleinen 


■1)  Hierbei  kann  r  sowohl  die  Reizform  wie  die  Reizintensität,  die  Reizdauer  wie 
die  Reizgrüße  (im  räumlichen  Sinne),  also  jede  besondere  Modification  des  Reizes  be- 
deuten. 
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Stufen,  die  diesem  Ziele  allmählich  näher  führen,  und  stellt  diejenige  ob- 
jective  Aenderung  fest,  welche  zuerst  als  solche  erkannt  ^vurde.  Einer  Recht- 
fertigung bedarf  ein  solches  langsames  Vorgehen  kaum,  da  begreiflicher- 
weise die  Genauigkeit  der  Bestimmung  wachsen  muss,  je  mehr  dem 
Urtheilenden  Gelegenheit  geboten  ist  auch  dem  gesuchten  Werthe  nahe 
liegende  zu  schätzen.  Die  Feinheit  der  physikalischen  Messungen  erlaubt 
es,  relativ  viele  derartige  Zwischenstufen  herzustellen.  Größe  und  Anzahl 
derselben  stehen  im  allgemeinen  iö  einem  reciproken  Verhältniss  zu  ein- 
ander. Wie  groß  sie  im  einzelnen  sein  müssen  bez.  wie  viele  einzuführen 
sind,  hängt  von  der  Größe  der  U.  E.  oder  E.  ab.  Um  Einflüsse  der  Er- 
wartung, Ermüdung,  Gewöhnung  möglichst  zu  verringern,  pllegt  man  nur 
etwa  5  Stufen  zwischen  zwei  verschiedene  Urtheile  einzuschieben.  Man 
kann  dabei  zweckmäßig  die  Größe  der  einzelnen  Stufen  zunächst  be- 
trächtlicher, später  geringer  wählen,  damit  die  Stufe,  wo  die  Aenderung 
des  Urtheils  einsetzt,  eine  möglichst  scharf  begrenzte  werde.  Die  Urtheile 
selbst  müssen  sofort,  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  des  Wahrgenom- 
menen, erfolgen,  da  sie  ja  lediglich  eine  Wiedergabe  desselben  und  nicht 
irgend  welcher  sonstigen  das  Urlheil  modificirenden  oder  unterstützenden 
Momente  sein  sollen,  m.  a.  W.  die  mittelbare  E.  und  U.  E.  soll,  so  weit 
möglich,  ein  treues  Abbild  der  unmittelbaren  sein.  Ist  ein  sicheres  Urtheil 
aus  irgend  welchen  Günden  unmöglich  gewesen,  so  ist  eine  Wiederholung 
des  Versuchs  vorzunehmen  und  nicht  der  nachträglichen  Ueberlegung 
und  Erinnerung  des  Beobachters  die  Herstellung  der  ursprünglich  fehlen- 
den Festigkeit  zu  überlassen. 

2.  Verfährt  man  in  der  beschriel)enen  Weise,  so  wird  der  erhaltene 
Grenzwerth  an  sich  noch  nicht  als  das  richtige  Maß  der  E.  und  U.  E.  an- 
gesehen werden  können.  Denn  mit  jeder  neuen  Stufe,  die  sich  der  ge- 
suchten Urtheilsänderung  nähert,  wächst  die  Wahrscheinlichkeit  für  das 
Eintreten  der  letzteren,  so  dass  sie  im  allgemeinen  früher  sich  geltend 
machen  wird,  als  nach  normalen  Verhältnissen  zu  erwarten  wäre.  Wenn 
wir  eine  bestimmtere  psychologische  Ursache  dafür  angeben  wollen,  so 
werden  wir  wohl  vornehmlich  an  die  Ersvartung  zu  denken  haben.  Die 
Versuchsperson  weiß ,  dass  eine  stetige  Aenderung  der  Reize  stattfindet 
und  eine  Aenderung  ihres  Urtheils  herbeizuführen  beabsichtigt  wird.  Da- 
durch entsteht  in  ihr  selbst  die  natürliche  Neigung,  eine  solche  eintreten 
zu  lassen.  In  gewissen  Fällen  kann  diese  Tendenz  durch  den  entgegen- 
gesetzt wirkenden  Einfluss  der  Gewöhnung  compensirt  werden.  Aber  man 
erhält  niemals  die  volle  Sicherheit,  dass  wirklich  die  eingetretene  Urtheils- 
änderung dem  Ebenmerklichen  entspreche.  Deshalb  hat  G.  E.  Müller  vor- 
geschlagen, eine  Combination  dieses  Verfahrens  mit  dem  jeweils  entgegen- 
gesetzten vorzunehmen.    Hat  man  eine  bestimmte  Urtheilsänderung  erreicht, 
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SO  wird  nun  umgekehrt  von  einem  übermerklichen  Werthe  dieser  Art  zu 
dem  früheren  Urtheil  zurückgegangen.  Ist  z.  B.  zunächst  r  dem  )\  gleich 
erschienen  und  hierauf  ein  merklicher  Unterschied  zwischen  ihnen  durch 
allmähliche  Aenderung  von  )\  erreicht  worden,  so  wird  nun  ein  deutlicher 
Unterschied  dieser  Art  zum  Anfangspunkt  gewählt  und  allmählich  so  weit 
verringert,  bis  er  unmerklich  ist.  Bei  dem  letzteren  Verfahren  muss  gemäß 
dem  oben  Ausgeführten  das  gesuchte  neue  Urtheil  gleichfalls  etwas  früher 
eintreten,  der  erhaltene  Unterschied  also  zu  groß  sein.  Indem  man  die 
beiden  jJ r.  welche  man  so  gewonnen,  zu  einem  Mittelwerthe  vereinigt, 
darf  man  hoffen,  den  wahrscheinlichen  Ausdruck  für  die  U.  E.  gefunden 
zu  haben.  Für  eine  richtige  Combination  der  erwähnten  Art  ist  es  freilich 
erforderlich.  Stufenzahl  und  -große  gleichmäßig  in  beiden  Fällen  anzu- 
wenden. Um  dies  auch  da  möglich  zu  machen,  wo  es  gilt,  bei  einem 
übermerklichen  Reiz  oder  Reizunterschied  das  Verfahren  zu  beginnen, 
ptlegt  man  nach  dem  Vorschlage  von  Wuxdt  die  kleinen  Abstufungen 
auch  nach  der  eingetretenen  Urtheilsänderung  noch  fortzusetzen,  bis  ein 
deutlicher  Werth  derselben  erreicht  ist,  und  dann  erst  umzukehren.  Man 
hat  es  hierbei  in  der  Hand,  Zahl  und  Größe  der  Abstufungen  mit  ziem- 
licher Sicherheit  zu  regeln. 

3.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  ein  solches  abstufendes  Verfahren, 
wie  wir  es  in  den  Grundzügen  zu  schildern  versuchten,  sowohl  bei  der 
Reizbestimmuns;  als  bei  der  Reizver^leichung .  sowohl  bei  der  Unter- 
schiedsbestimmung,  als  bei  der  Unterschiedsvergleichung  angewandt  werden 
kann.  Es  ist  deshalb  nicht  angemessen,  von  einer  Methode  der  eben- 
merklichen  Unterschiede  oder  der  kleinsten  Unterschiede  im  Gegensatz  zu 
einer  Methode  der  übermerklichen  Unterschiede  oder  der  mittleren  Al)- 
stufungen  und  zu  einer  Methode  der  ebenmerklichen  Reize  und  der  Aequi- 
valente  zu  reden.  Denn  alle  diese  verschiedenen  Namen  deuten  nicht  etwa 
verschiedene  Verfahrungsweisen  an,  sondern  nur  verschiedene  Objecte 
der  Untersuchung.  Das  Verfahren  selbst  ist  vielmehr  bei  allen  diesen 
Sonderausprägungen  durchweg  das  oben  beschriebene.  Die  Methode  der 
ebenmerklichen  Unterschiede  bez.  der  kleinsten  Unterschiede  ist  daher 
nichts  anderes  als  die  Anwendung  desselben  auf  die  Unterschiedsbestim- 
muug.  die  Methode  der  übermerklichen  Unterschiede  bez.  der  mittleren 
Abstufungen  nichts  anderes  als  seine  Anwendung  auf  die  Unterschieds- 
vergleichung. Analog  verhält  es  sich  mit  der  Methode  der  ebenmerk- 
lichen Reize  und  derjenigen  der  Aequivalente,  insofern  jene  das  abstufende 
Verfahren  auf  die  Reizbestimmung,  diese  auf  die  Reizvergleichung  anwendet. 
Die  erwähnten  gebräuchlichen  Bezeichnungen  sind  aber  auch  deshalb  un- 
passend, weil  sie  den  Anschein  er\vecken,  als  ob  sich  Werthe  wie  S,  r  |||  i\ 
u.  dsl.    nicht    auch    auf    anderem    Wege,     mit    Hilfe    der   Fehlermethoden 
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ermitteln  Hessen.  Wir  wollen  deshalb  im  Folgenden  dem  abstufenden  Ver- 
fahren insgesammt  den  treffenden  Ausdruck  von  Wundt  »Methode  der 
Minimaländerungen«  beilegen  und  deren  einzelne  Anwendungsgebiete 
nach  den  von  uns  vorgeschlagenen  Bezeichnungen:  Reizbestimmung.  Reiz- 
vergleichung, Unterschiedsbestimmung,  Unterschiedsvergleichung  getrennt 
behandeln. 


I.    Die  Methode  der  Miuimaländerungen  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  Reizbestimmung  (Methode  der  ebenmerklichen  Reize;. 


4. 
geben. 


B 


^o 


\ 


A 
Fig.  1. 

Aus  Or,  und  ©, 


In  der  beistehenden  Fig.  I  ist  ein  Schema  dieser  Methode  ange- 
Auf  der  Verticalen  AB  denken  wir  uns  die  angewandten  Reiz- 
größen so  aufgetragen,  dass  sie  vom  Untermerklichen 
bei  A  l)is  zum  Uebermerklichen  bei  B  alle  Zwischen- 
stufen durchlaufen.  Bei  r  beginne  das  Verfahren.  Man 
ändert  r  nun  in  der  angegebenen  Weise  so  oft,  bis  das 
Urtheil,  es  sei  eine  Empfindung  vorhanden,  eintritt.  Der 
entsprechende  Roizwerth  —  ^^  —  wird  im  Versuchs- 
r^-  protocoll  notirt.  Man  geht  dann  von  hier  in  raschen, 
in  der  Zeichnung  nicht  besonders  markirten  Schritten 
aufwärts,  bis  ein  deutlicher,  übermerklicher  Reiz  r 
erreicht  ist.  Von  da  ab  wird  in  der  umgekehrten  Rich- 
tung zum  Unmerklichen  hin  geändert,  bis  das  Urtheil, 
es  sei  keine  Empfindung  mehr  vorhanden,  erfolgt.  Der 
entsprechende  Reizwerth  —  @„  — '■  wird  a]>ermals  notirt. 
bildet  man  das  Mittel  und  hat  dann 


die  für  die  eine  Beobachtungsreihe  bestimmte  Reizschwelle.  Aus  Rück- 
sicht auf  mannigfaltige  constante  und  zufällige  Aenderungen  der  E.  wird 
man  gut  thun  eine  Anzahl  solcher  Reihen  zu  gewinnen  und  die  einzelnen 
Schwellen,  falls  sie  keine  constante  Ab-  oder  Zunahme  aufweisen,  zu  einem 
Gesammtmittel  zu  vereinigen.  Ferner  wird  man  hierbei  mit  dem  Ausgangs- 
punkt des  Verfahrens  [r  bez.  r)  regelmäßig  zu  wechseln  haben,  damit  ein  von 
der  Wahl  derselben  abhängiger  etwaiger  constanter  Fehler  ausgeglichen 
werden  könne.  Diese  Art  der  Reizbestimmung  lässt  sich  auf  alle  früher  (§  4,  8.) 
erwähnten  Schwellen  der  Sensibilität,  ebenso  auf  die  Grenzen  der  Sinnes- 
empfindlichkeit anwenden.  Es  sei  beispielsweise  die  intensive  Reizschwelle 
bei  Druckempfindungen,  die  durch  Reizung  der  Fingerspitze  entstehen, 
zu  ermitteln.  Man  legt  zunächst  ein  Gewicht  von  1  mg  auf  die  zu  unter- 
suchende Hautstelle,  dann  3  mg,  bei  4  mg  merke  die  Versuchsperson  eine 
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leise  Berührung.  Nun  wird  auf  7  und  9  mg  übergegangen,  wo  die  Em- 
pfindung schon  ziemlich  deutlich  sei.  Beim  Rückgang  von  9  über  7  werde 
6  mg  nicht  mehr  bemerkt.  Dann  ist  die  Druckschwelle  5  mg.  Die  Größe 
der  E.  für  Druckreize  an  der  geprüften  Hautstelle  wäre  demnach,   da  wir 

die  E.  allgemein  =  -7=^  setzen  dürfen.  =  4. 


II.    Die  Methode  der  Minimaländerungen  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Reizvergleichung  (Methode  der  Aequivalente  . 

5.  Das  Bild  dieser  Methode,  wie  es  Fig.  2  gibt,  sieht  demjenigen  der  ersten 
sehr  ähnlich.  Die  Reizgrößen  sind  hier  nicht  mehr  an  die  Schwelle  gebunden, 
sondern  können  durchweg  übermerklich  sein.  Mit  r 
ist  die  eine  bei  dem  Versuch  constant  bleibende, 
mit  i\  die  andere  gleich  zu  machende,  also  ver- 
änderliche Reizgröße  bezeichnet.  Man  beginnt  mit 
einem  Werthe  r^ ,  der  deutlich  kleiner  als  r  er-  ''" 
scheint,  gelangt  dann  in  den  bekannten  Stufen  bis 
zu  einem  ersten  Gleichheitsurtheil ,  steigt  darauf 
rasch  zu  einem  i\  auf,  das  deutlich  größer  als  r  '>' 
gefunden  wird,  und  kehrt  von  dort  zurück,  bis  ein 
zweites  Gleichheitsurtheil  erfolgt.  Aus  den  beiden 
entsprechenden  Reizgrößen  wird  das  Mittel  gezogen, 
in  dem  man  das  wahre  i\  |||  r  erblicken  darf.  Zu 
dem  Wechsel  des  Ausgangspunktes  tritt  hier,  wo 
es  sich  um  2  Reize  handelt,  der  Wechsel  der  Zeit- 
oder Raumlage  zur  Elimination  constanter  Fehler.  Auch  diese  Methode 
lässt  sich  zur  Prüfung  aller  Arten  der  Sensibilität  verwenden  und  für  die 
Messung  der  Sinnesempfindlichkeit  bei  verschiedenen  Beobachtern. 


Es  gilt 


nämlich  die  folgende  Gleichung 


E :  El  =  r,  :  r, 
wonach  sich  die  E.  bei  einem  Beobachter  bez.  einer  Hautstelle,  unter 
gewissen  Umständen)  zur  E.  bei  einem  anderen  Beobachter  (bez.  einer 
anderen  Hautstelle,  unter  anderen  Umständen)  umgekehrt  verhält  wie  die 
einander  gleich  erscheinenden  Reize.  Es  sei  beispielsweise  die  Druck- 
empfindlichkeit bei  Reizung  der  Zeigefingerspitze  zu  vergleichen  mit  der- 
jenigen bei  Reizung  des  Handrückens  und  ein  Druck  von  5  g  für  jene  als 
Normalreiz  gegeben.  Die  Anwendung  der  hier  beschriebenen  Methode 
liefere  einen  Druck  von  2  g  als  Aequivalent.  Dann  ist  die  E.  für  die  zweite 
Hautstelle  f  mal  so  groß  als  die  E.  für  die  erste.  Daraus  können  wir 
berechnen,  dass  die  Reizschwelle,  welche  für  die  Fingerspitze  5  mg  betrug. 
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für  den  Handrücken  2  mg  groß  sein  müsse  oder  dass  die  E.  in  dem 
letzteren  Falle  -|  ist,  während  sie  dort  -t  war.  Da  die  Herstellung  mini- 
maler Reize  und  der  entsprechenden  Aenderungen  von  solchen  vielfach 
mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  so  hat  die  Reizvergleichung 
mit  Anwendung  übermerklicher  Größen  ein   ausgedehntes  Gebiet  bei   der 

t 

Prüfung  der  E.  erlangt.  Es  bleibt  hierbei  zu  wünschen,  dass  man  zur 
Vergleichung  solche  Reize  wähle,  die  bequem  und  sicher  beurtheilt  werden 
können  und  deren  relativ  geringste  Aenderungen  in  die  Merklichkeitszone 
fallen.  Zu  schwache  und  zu  starke,  zu  kleine  und  zu  große,  zu  kurze 
und  zu  lang  dauernde  Reize  sind  hier  zu  vermeiden,  aber  speciellere  An- 
gaben freilich  nicht  zu  machen.  —  Wenn  der  Physiker  photometrisch  arbeitet, 
so  pflegt  er  die  subjective  Gleichheit  zweier  gesetzmäßig  veränderlichen 
Lichtstärken  als  Kriterium  ihrer  objectiven  Gleichheit  zu  betrachten.  Mit 
Nutzen  wird  er  sich  dann  der  Methode  der  Minimaländerungen  und  aller 
ihrer  Cautelen  bedienen  können. 


HI.     Die   Methode   der  Minimaländerungen    in   ihrer   Anwendung 

auf  die  Unterschiedsbestimmung  (Methode   der  ebenmerklichen, 

der  kleinsten  Unterschiede,   auch  wohl  Methode   der 

Minimaländerungen  schlechtweg  genannt). 

6.    Der    ebenmerkliche    Unterschied   zweier   Reize    kann   in    doppelter 
Richtung   bestimmt  werden,    einmal    durch   Vergrößerung,    sodann   durch 
Verkleinerung  des  variablen  Reizes.    Man  erhält  da- 
her bei  dem   in  Fig.  3    angedeuteten   vollständigen 

—  -^'"        Gange   des  Verfahrens  zwei  Uuterschiedsschwellen, 
welche   als   obere  (bei  Vergrößerung  von  V  ==  /'i) 

;k.iii,.  I  und  als  untere  bei  Verkleinerung  von  V  =  i\)  be- 

—f'Er    zeichnet  werden.     Der   gewöhnliche  Ausgangspunkt 
für  das  Gesammtvorgehen  ist  die  scheinbare  Gleich- 
t  heit  der  beiden  Reize   (/•  |||  i\).     Von   da   ab   kann 

"''"'"'     man   nun    in   regelmäßigem  Wechsel   bald  )\    ver- 
größern, bald   es  verkleinern.     Es  werde  zunächst 

—  'i  ^  ''■>    *^^^^  hierbei   gefundene  Reizunterschied  sei 
— /,iii^-    Jr'^,  man  steigert  hierauf /'i  bis  zum  Jr  und  kehrt 

zurück  bis  zum  scheinbaren  Verschwinden  des  Unter- 
J  schiedes  y,  |||  r),  welcher  Werth  J/'^  heiße.   Dann  ist 


Ar 


Fig.  3. 


=      Jfn      =      'S. 


die     obere 


Unterschiedsschwelle. 
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Man  gellt  hierauf  über  zu  einer  weiteren  Verkleinerung  von  /j  bis  zu 
einem  scheinbaren  Unterschiede  {i\  <  /•  .  den  wir  _//'„  nennen,  von  hier 
abermals  zu  einem  ^r  und  findet  bei  der  Rückkehr  eine  scheinbare  Gleich- 
heit bei  dem  Unterschiede  -/'"„.     Dann  ist 

2) '^  :=  _J  r,,=  S,^.  die  untere  Unterschiedsschwelle. 

Man  kann  ferner  bestimmen 

3j       0  ^ — ?^=  S.    die   mittlere   Unterschiedsschwelle. 

Setzt  man  r  +  S^  =  /^  und  r  —  S„  =  )\^ .  so  erhält  man 
4]    ,-^  _  s  =: /-^  _)- S  = /?,  den  Schätzungswerth  des  Reizes  r.  und 
ö     =b   R  —  r)  =  J ,   den  Schätzungsfehler  oder  die  Schätzungs- 
differenz. 

Substituirt  man  in  Gleichung  4)  die  Werthe  für  r^  bez.  )■^^  und  S,  so 
erhält  man  für  R  und  _/  auch  folgende  Ausdrücke : 

4a)  /i  =  r+^^^^, 

5a)  J  =  ^"~  ^"  • 


Ist  J  =  0.  also  So  =  Sy,  so  bedeutet  dies  die  Constanz  der  abso- 
luten U.  E..  ist  _/  positiv,  also  So  >■  S„,  so  wird  damit  eine  Abnahme  der 
absoluten  U.  E.  bei  wachsendem  /•.  ist  J  negativ,  also  Sq  <C  S^^,  so  wird 
damit  eine  Zunahme  der  absoluten  U.  E.  bei  wachsendem  /■  ausgedrückt. 
Entsprechend  wird  in  dem  ersten  Falle  R  =  i-  oder  eine  richtige  Schätzung 
von  r,  in  dem  zweiten  Falle  R^  r  oder  eine  Ueberschätzung  von  r.  in 
dem  dritten  Falle  R  <^  r  oder  eine  Unterschätzung  von  /•  stattfinden.  Man 
kann  daher  zur  Prüfung  der  U.  E.  neben  den  S'o,  Sy,  S  auch  R  und  J 
verwenden. 

7.  Mit  dem  Bisherigen  ist  weder  die  Mannigfaltigkeit  des  Verfahrens 
noch  die  Anzahl  verwendbarer  Rechnungswerthe  erschöpft.  So  kann  man 
in  Fällen,  wo  ein  rascher  Aufschluss  über  die  Abhängigkeit  der  U.  E.  von 
der  Größe  der  Reize  erwünscht  ist.  sich  mit  der  Ermittelung  der  jeweiligen 
oberen  Unterschiedsschwelle  -S^)  begnügen.  Femer  braucht  man  nicht  mit 
i\  III  /•  zu  beginnen,  sondern  kann  auch  von  einem  übermerklichen  J r  an- 
heben. Dies  wird  namentlich  da  bequem  sein,  wo  in  Folge  constanter 
Fehler  oder  sonstiger  Umstände  )\  |||  /■  nicht  mit  i\  =  r  zusammentrifft.  Zur 
Elimination  von  constanten  Fehlern  wird  man  sodann  nicht  nur  mit  der 
Zeit-  oder  Raumlage  von  Haupt-  und  Vergleichsreiz  zu  wechseln  haben, 
sondern  auch  mit  der  Richtung,  in  welcher  die  Veränderung  von  i\  statt- 
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findet.  Geht  man  z.  B.  von  >\  \\\  r  aus,  so  wird  man  ebenso  oft  eine  Ver- 
größerung von  r,  wie  eine  Verkleinerung  darauf  folgen  lassen  und  ent- 
sprechend den  weiteren  Gang  des  Verfahrens  einrichten  müssen.  Als 
Ausdruck  für   das  Verhalten  der  U.E.  kann  man  nicht  nur  S^,  S„,  S,  J 

benutzen,  sondern  auch—,  — ,  die  man  als  Verhältnissschwellen  be- 

'        '  u 

zeichnet  hat.    Ist  —  =  Vg  und    —  =  v^^  die  obere  und  die  untere  Ver- 

'"  '  u 

hältnissschwelle,  so  wird 

Vvq-  Vii  =  1/—  =  ü  die  mittlere  Verhältnissschwelle. 

^        §         ^ 
Neben  — ,    — ',    —   werden   diese  Werthe   insbesondere    die  relative 

r        r        r 

U.  E.  charakterisiren.  —  Ein  Beispiel  mag  das  ganze  Verfahren  erläutern. 
Es  sei  uns  ein  Normalgewicht  von  90  g  gegeben  mit  der  Bestimmung,  das- 
jenige Vergleichsgewicht  zu  finden,  welches  mit  ihm  einen  ebenmerklichen 
Unterschied  bildet.  Wir  appliciren  das  Vergleichsgewicht  nach  dem  Normal- 
reiz auf  dieselbe  Hautstelle  und  finden  zunächst,  dass  bei  r^  =  90  g  die 
beiden  Reize  auch  als  subjectiv  gleich  beurtheilt  werden.  Durch  Ver- 
stärkung von  )\  ergibt  sich  sodann  r,  >  r  bei  )\  =  95  (=  /'„) ,  eine  weitere 
Verstärkung  lässt  den  Unterschied  ganz  deutlich  werden  etwa  bei  /"i  =  100), 
von  hier  aus  findet  man  durch  allmähliche  Verringerung  i\  |||  r  bei  Vi  =  97 

(=  r"o).     So  erhalten  wir  '  "  ~^~  '  "  =  r^  =  96   und   Jr„  =  r^  —  r  =  6. 

Nachdem  wir  die  Gleichheitszone  überschritten   haben,    gewinnen  wir  bei 

Abschwächung  von  )\  in  entsprechender  Weise  zunächst  r'^  =  85  und  bei 

r'    4-  r" 
Rückkehr  von  r,  =80  aus  /•"„  =84,  woraus     ^   ^ =  /-^^  =  84,5  und 

J r^  =  r  -  r„  =  5,5.     Ferner  ergibt  ^''o-^-^'u  ^s  =  5,75  und  r„ -  S 

=  fi  =  90,25,  darnach  J  =  [R  —  r)  =  -\-  0,25  =  ^-^-^ — ^-  Die  absolute 

U.  E.  ist  also  nicht  constant,  sondern  nimmt  ab  mit  wachsender  Reizgröße. 
Ob  die  relative  U.  E.  constant  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen, 
da  Jt-Q  und  Ji\  einander  zu  nahe  liegen.  Eine  Berechnung  der  Ver- 
hältnissschwellen ergibt  Vo  =  jf,  t^,^  annähernd  =  || ,  ebenso  dann  mit 
Annäherung  v  =  {-f .  Hiernach  ist  eine  Constanz  der  relativen  U.  E.  wahr- 
scheinlich. 
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IV.    Die  Methode  der  Minimaländerungen  in  ihrer  Anwendung  auf 

die  Unterschiedsvergleichung  (Methode  der  übermerklichen 

Unterschiede,  der  mittleren  Abstufungen). 

8.  Will  man  die  scheinbare  Gleichheit  zweier  Reizunterschiede  )\  —  >■ 
=  J i\  und  1-2  —  )'i  =  -Ji'2  direct  feststellen,  so  verfährt  man  nach  der 
Methode  der  Minimaländerungen  am  zweckmäßigsten  in  der  durch  Fig.  4 
angegebenen  Weise.  Man  lässt  zwei  von  den  Reizen,  und  zwar  die  am 
weitesten  von  einander  abstehenden  )■  und  z^);  ^^  constanter  Größe  ein- 
wirken und  variirt  nur  den  mittleren  [i\  .  Es  wird  nun  zunächst  ein 
deutlicher  Unterschied  zwischen  J i\  und  J i^  als  Ausgangspunkt  gewählt, 
etwa  Jr2>Ji\.  Sodann  stuft  man  in  der  bekannten  Weise  )\  ver- 
größernd so  lange  ab,  bis  j/)^  |||  -^r^.  Hierauf  wird  der  entgegengesetzte 
deutliche  Unterschied  zwischen  ihnen,  also  in  diesem  Falle  Ji^  <  ^i\ 
eingestellt  und  wiederum  bis  zur  Unmerklichkeit  vermindert.  In  beiden 
Fällen  kann  man  die  Abstufung  bis  zur  scheinbaren  Ungleichheit  der  Unter- 
schiede erweitem.  So  erhält  man  4  Restimmungen  von  i\ .  die  man  zur 
Mittelziehung  vereinigt.  Nennen  wir  die  in  der  Richtung  von  Ä  nach  B 
erhaltenen  Werthe  r'„  und  /"o,    die    in   der  Richtung   von  B  nach  A   ge- 


wonnenen r 


und  /■",,,  so  wird  also  aus 


derjenige 


B 


Retrag  von  )\  berechnet,  bei  welchem  die  wahrscheinliche  subjective  Gleich- 
heit der  beiden  Unterschiede  stattfindet.  Zeigt  sich  hierbei  ^i^  >  Ji\, 
so  hat  die  absolute  U.  E.  mit  der  wachsenden 
Größe  der  Reize  abgenommen,  z/r-i  <C -^'"i  be- 
zeichnet ihre  Zunahme,  z/r-,  =  J )\  ihre  Con- 
stanz.  Im  letzteren  Falle,  also  beim  Zusammen- 
treffen von  _/r2  IJI  ^i\  und  J i2  =  -^''i:  muss  rj  1 jr^ZJ/; 

das  arithmetische  Mittel  von  r  und  /'o  bilden. 
Ist  dagegen  die  relative  U.  E.  constant,  so  muss 
Jfo  ^  J i\  sein,  wenn  die  scheinbare  Gleich- 
heit Ijeider  constatirt  wird,  während  die  Pro- 
portion   gelten   muss:    /■  :  i\  =  i\  :  r^^    woraus 


-Jr, 


\Jt, 
IJ/V 


-Sr.,>Ai; 


2.     So  kann  man  auf  einfache  Weise  "" 

die  Abhänsiskeit   der  U.  E.  von   der  Größe    der  1 

*-  >-  1 r 

Reize    dadurch   prüfen,    dass    man   )\    als    geo-  | 

metrisches  und   als  arithmetisches    Mittel  aus   r  ^j 

und  r-i  berechnet  und  diese  Zahlen  mit  dem  aus  Fis.  4. 
den  Versuchswerthen  gewonnenen  )\  vergleicht. 

9.    Die  von  Plateau  in  die  Psychophysik  eingeführte  Unterschieds ver- 

gleichung  verhält  sich    zur  Unterschiedsbestimmung  ganz   analog   wie   die 
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Reizvergleichung  zur  Reizl)estimmimg.  Wie  die  beiden  letzteren  neben 
einander  zur  Messung  der  E.  benutzt  werden,  so  die  beiden  ersteren  zur 
Messung  der  ü.  E.  Durch  die  Unterschiedsvergleichung  kommt  man  im 
allgemeinen  rascher  zur  Erkenntniss  des  Verhaltens  unserer  U.  E.  Da  ferner 
zwei  ebenmerkliche  Unterschiede  als  scheinbar  gleiche  Unterschiede  zu  l)e- 
trachten  sind,  so  können  sie  zur  gegenseitigen  Gontrole  benutzt  werden. 
Gonstante  Fehler,  die  von  der  Richtung  des  Verfahrens  und  von  der  Zeit-, 
bez.  Raumlage  der  Reize  abhängen,  müssen  auch  hier  durch  entsprechenden 
regelmäßigen  Wechsel  dieser  Umstände  eliminirt  werden.  Was  die  Wahl 
der  Reizgrößen  anbelangt,  so  ist  im  allgemeinen  ein  größerer  Unterschied 
derselben  vorzuziehen.  Erstlich  ist  die  relative  Genauigkeit  der  Schätzung 
in  diesem  Falle  größer,  da  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  die  m  V  nicht  ein- 
fach mit  den  Reizdifferenzen  wachsen.  Zweitens  lässt  sich  bei  einer  größeren 
Entfernung  der  /•  und  r^  von  einander  das  abstufende  Verfahren  mit  größerer 
Sicherheit  und  Vielseitigkeit  durchführen.  Wenn  es  als  zweckmäßig  be- 
zeichnet worden  ist,  r,  und  nicht  r  oder  /^  zu  variiren,  bis  die  scheinbare 
Gleichheit  der  Unterschiede  erreicht  ist,  so  begründet  sich  diese  Angabe 
durch  die  einfache  Ueberlegimg,  dass  bei  Gonstanz  der  Grenzreize  die  U.  E. 
genauer  festgestellt  werden  kann.  Die  beiden  Unterschiede  reguliren  sich 
hierbei  gewissermaßen  gegenseitig,  die  Veränderung  des  einen  ist  zugleich 
eine  solche  des  anderen.  Wenn  endlich  behauptet  worden  ist,  die  Unter- 
schiedsvergleichung enthalte  den  großen  Nachtheil,  dass  über  die  Größe 
der  übermerklichen  Empfindungsunterschiede  weder  für  denselben  Reob- 
achter  zu  verschiedenen  Zeiten  noch  für  verschiedene  Reobachter  eine 
Restimmung  getroffen  werden  könne ,  so  ist  dieser  Nachtheil  bei  den 
ebenmerklichen  Empfindungsunterschieden  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor- 
handen und  außerdem  für  die  Messung  der  U.  E.  irrelevant.  Da  die 
Empfindungen  und  ihre  Unterschiede  nach  dem  Früheren  überhaupt  nicht 
gemessen  werden  können,  so  haben  wir  es  mit  einer  möglichen  Aende- 
rung  dieser  Factoren  auch  gar  nicht  zu  thun  l\s}.  §  6,  2. — 5.  .  —  Wir 
bringen  auch  hier  zum  Schluss  noch  ein  Reispiel  für  die  Anwendung  der 
Methode.  Es  seien  abermals  Druckreize  zu  vergleichen :  r  =  1 5  g,  r2  =  1 35  g, 
zwischen  ihnen  ein  mittlerer  )\  so  abzustufen,  dass  r,  —  r  =  ^i\  scheinbar 
gleich  wird  r^  —  i\  =^  J r^.  Man  beginne  mit  /•  =  lö,  )\  =  30,  i^  =  '135. 
Durch  allmähliche  Steigerung  von  /■,  finde  man  dann  J  r^  |||  J  r2  bei  Vi 
=  42  =  /''(,.  Rei  weiterer  Vergrößerung  von  t\  sei  J>\  >  J  fo  erreicht 
bei  )\  =  49  =  r'^.  Sodann  beginne  man  das  nämliche  Verfahren  mit 
/•j^  =  60    und    finde    die    entsprechenden  Werthe   /'^^  =  48  und  r"j^=41. 

.42  +  49-1-48  +  41         ,..■,,.  ,  ••        ..         ,  i    • 

Dann   ist =  4o  oder  bei  i\  =  io  g  die  wahre  schein- 

bare  Gleichheit  der  Reiz  unterschiede  festgestellt.     J  )\  ist  in  diesem  Falle 
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=  30  und  Jr-i  =  90,  die  absolute  U.  E.  ist  also  nicht  constant.  Dasselbe 
ergibt  sich,  wenn  wir  aus  /■  und  /'o  flas  arithmetische  Mittel  berechnen,  das 
T.D  beträgt.  Der  gefundene  mittlere  Reiz  ist  um  30  geringer.  Dagegen  ent- 
.spricht  die  Abnahme  der  absoluten  U.  E.  genau  dem  Wachsthumsverhält- 
niss  der  Reize,  wie  wir  dort  eine  Abnahme  im  Verhältniss  3  :  I  constatiren 
so  bilden  die  drei  Reize  eine  geometrische  Reihe,  deren  Exponent  3  ist. 
Da  also  die  absolute  U.  E.  in  demselben  Verhältniss  abnimmt,  in  welchem 
die  Reize  wachsen,  so  muss  die  relative  U.  E.  constant  sein.  In  der  That 
_/r,         Jr 


ist  nicht  nur  =  — =,    sondern   auch  /•,  =  V r  ■  r^.    \\'ir  wissen  ferner 

von  dem  Reiz  90  g,  dass  er  mit  dem  Reiz  96  g  einen  ebenmerklichen 
Unterschied  bildet.  Daraus  ergibt  sich  leicht,  dass  für  15^  'S  =  I ,  für 
io  cj  S  =  3  und  für  135  ^  S  =  9  sein  muss.    Der  die  relative  U.  E.  aus- 

drückende  Quotient  —  ist  also  constant.    und   zwar  =  -X.     Dies  Resultat 

stimmt  auf  das  beste  mit  dem  früher  für  v  gefundenen  Werthe  \^  überein. 
1 0.  Nach  dieser  Darstellung  des  abstufenden  Verfahrens  haben  wir  noch 
einiger  allgemeinen  Gesichtspunkte  zu  gedenken,  die  bei  seiner  Anwendung 
zur  Geltung  kommen.  Zunächst  muss  betont  werden,  dass  die  Methode  der 
Minimaländerungen  an  das  wissentliche  Verfahren  gebunden  ist.  Zwar 
lässt  sich  beispielsweise  bei  der  Unterschiedsbestimmung  die  Richtung  der 
ersten  Aenderungsreihe  nicht  ohne  weiteres  angeben.  Da  aber  das  spätere 
Verfahren,  nachdem  diese  Richtung  sicher  erkannt  worden  ist,  für  den  der 
Methode  Kundigen  ganz  durchsichtig  wird,  so  liegt  es  im  Interesse  gleich- 
mäßiger Versuchsbedingungen,  ein  ganz  wissentliches  Verfahren  durchweg 
anzuwenden.  Der  Reobachter  hat  dann  die  Aufgabe  möglichst  unbefangen 
und  gewissenhaft  nur  den  Inhalt  seiner  inneren  Wahrnehmung  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Ferner  ist  es  erv\ünscht,  eine  constante  Urtheils- 
richtung  da  beizubehalten,  wo  es  sich  um  die  Vergleichung  von  wenig- 
stens 2  Reizen  handelt.  Wir  verstehen  darunter  die  Gewohnheit,  immer 
nur  den  zweiten  Reiz  oder  Reizunterschied  in  seinem  Verhältniss  zum  ersten 
zu  beurtheilen.  also,  wenn  etwa  i\  der  zweite  Reiz  ist.  mit  den  Aus- 
drücken «größer«,  »kleiner«,  »gleich«  stets  i\  >  ?\  )\  <  r.  )\  |||  /■  zu 
meinen.  Es  empfiehlt  sich  eine  solche  constante  Urtheilsrichtung  aus 
doppeltem  Grunde.  Erstlich  wird  dadurch  die  Anwendung  der  Bezeich- 
nungen für  das  Wahrgenommene  bedeutend  erleichtert  und  erhalten  Auf- 
merksamkeit und  Er\\-artung  eine  größere  Sicherheit  und  Bestimmtheit. 
Zweitens  aber  lässt  sich  nur  dann  die  Elimination  constanter  Fehler  wirk- 
lich ausführen.  Die  Vergrößerung  von  )\  als  zweitem  Reiz  ergibt  das 
Urtheil  »größer«,    die   Vergrößerung   von   )\    als   erstem  Reiz   das   Urtheil 

Kiilpe,  Psychologie.  s 


66  I.  Tbeil.     I.  Abschnitt.     1.  Capitel. 

»kleiner«.  Da  nun  der  Zeitfehler  von  dieser  ürtlieilsrichtung  sicherlich 
mit  abhängt,  so  würde  er  nicht  wirklich  eliminirt  werden,  wenn  nicht 
auch  sie  in  Bezug  auf  den  zu  bezeichnenden  Reiz  wechselte.  Uebrigens 
wissen  wir  über  den  Einfluss  der  Urtheilsrichtung  noch  nichts  Bestimmtes,  und 
es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  systematische  Versuche  darüber  anzustellen. 
1 1.  Auf  die  Messung  der  Feinheit  von  E.  und  U.E.  ist  bei  der  Darstellung 
der  Methode  der  Minimaländerungen  nicht  besonders  hingewiesen  worden. 
Wir  messen  die  Feinheit  der  E.  und  U.  E.  durch  den  reciproken  Werth 
der  mittleren  Variation  (mV)  und  erhalten  diesen,  indem  wir  die  mittlere 
Abweichung  einer  Anzahl  gleichwerthiger  Beoi>achtungen  von  ihrem  arith- 
metischen Mittel  berechnen  vgl.  §  6.  7.  8.).  So  kann  man,  falls  keine  con- 
stanten  Aenderungen  erkennbar  sind,  z.  B.  für  I  die  einzelnen,  verschiedenen 
Versuchsreihen  angehörigen  ®,j  bez.  (£,,  und  die  ©  zur  Bestimmung  von 
mV  vereinigen,  für  III  die  entsprechenden  Werthe  von  Sg.  S.^^  und  S  u.  s.  f. 
Besonderes  Interesse  erregt  hierbei  die  Frage  nach  dem  Verhältniss  zwischen 
der  absoluten  und  relativen  Feinheit  und  der  absoluten  und  relativen  Größe 
der  E.  und  ü.  E.  Auch  hierüber  stehen  systematische  Untersuchungen  noch 
aus.  Es  ist  ferner  begreiflich,  dass  bei  dem  wissentlichen  Verfahren,  wie  es 
die  Methode  der  Minimaländerungen  voraussetzt,  die  Größe  und  Anzahl 
der  angewandten  Abstufungen  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  kann.  Ins- 
besondere werden  Entartung  und  Gewöhnung  dadurch  in  charakteristischer 
Weise  modificirt  werden.  So  hat  man  bei  Versuchen  nach  IV  gefunden, 
dass  eine  Veränderung  des  Ausgangspunktes  des  variablen  }\  regelmäßig 
eine  Aenderung  in  den  Werthen  f'g.  r'^^  u.  s.  f.  zur  Folge  hatte,  wenn 
eine  Einübung  auf  eine  bestimmte  Zahl  der  Abstufungen  vorausgegangen 
war.  Man  ersieht  daraus  zunächst,  wie  groß  der  Einfluss  der  Gewöhnung 
ist,  sodann  wie  wichtig  es  ist,  das  dem  Princip  nach  wissentliche  Ver- 
fahren der  Methode  der  Minimaländerungen  nicht  in  irgend  einem  Punkte 
aufzugeben,  sobald  man  wirklich  die  E.  oder  U.  E.  untersuchen  will. 
Weiß  der  Beobachter,  dass  die  Zahl  und  Größe  der  Stufen  unregelmäßig 
wechseln  wird,  so  wird  auch  seine  Aufmerksamkeit  nnd  Er\^'artung  diesem 
Umstände  begegnen  können.  Es  ist  daher  vielleicht  zweckmäßig,  die  Ver- 
suchsperson nicht  an  eine  regelmäßig  wiederkehrende  Stufenzahl  zu  ge- 
wöhnen. Doch  fehlt  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  genügendes  Erfahrungs- 
material, um  eine  sichere  Entscheidung  über  das  beste  Verfahren  und  den 
Umfansr  und  Charakter  solcher  Einflüsse  treff'en  zu  können. 


§  8,    Die  Fehlermetlioden. 

1,    Bei   den  Abstufungsmethoden    zeigte    sich,    dass    die   Genauigkeit 
unserer  E.    und   U.  E.   viel    geringer  ist  als   die  Exactheit.    mit    der   wir 
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physikalisch  oder  chemisch  die  Reize  messen  und  herstellen.  Ein  und 
dasselbe  Urtheil  »gleich«  z.  B.  erstreckt  sich  über  eine  gewisse  Zone  von 
Reizunterschieden,  eine  ganze  Reihe  unmerklicher  Aenderungen  lässt  sich 
objectiv  absolviren.  ehe  eine  Erkennung  ihrer  Thatsächlichkeit  und  Rich- 
tuns;  eintritt.  Ebenso  ist  von  zufällisen  Schwankungen  der  Beobachtungs- 
werthe  Notiz  genommen  worden,  vermöge  deren  bei  verschiedenen  Ver- 
suchen nicht  immer  auf  der  nämlichen  Stufe  der  Reizänderung  das  nämliche 
Urtheil  erfolgt.  Es  liegt  nahe,  diese  Incongruenzen  zwischen  den  Urtheilen 
der  E.  und  U.  E.  und  den  objectiven  Reizwerthen  im  Sinne  der  Natur- 
wissenschaft als  Fehler  aufzufassen  und  aus  der  Größe  oder  Zahl  derselben 
auf  die  Größe  oder  Feinheit  der  E.  und  ü.  E.  zu  schließen.  Einer  solchen 
üeberlegung  entstammen  die  Fehlermethoden,  von  denen  man  zwei  unter- 
scheidet: die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  und  die 
Methode  der  mittleren  Fehler.  Bei  jener  wird  eine  Beobachtungsreihe 
in  der  Weise  gebildet,  dass  ein  constant  gehaltener  Reiz  oder  Reizunter- 
schied in  einer  größeren  Zahl  von  Fällen  beurtheilt  wird,  jede  Einzel- 
aussa^e  wird  notirt  und  die  relative  Anzahl  der  verschiedenen  Urtheile 
bestimmt.  Bei  dieser  wird  dagegen  ein  Reiz  oder  Reizunterschied  einem 
anderen  gegebenen  von  dem  Beobachter  gleich  gemacht,  die  in  einer  Reihe 
solcher  Versuche  erhaltenen  Abweichungen  zwischen  Normal-  und  Fehireiz 
gelten  als  Grundlage  für  die  Bestimmung  von  E.  Offenbar  ist  das  An- 
wendungsgebiet der  Methode  der  m.  F.  beschränkter  als  dasjenige  der 
Methode  der  r-  und  /'-Fälle,  da  mindestens  2  Reize  vorausgesetzt  werden 
und  nur  die  Urtheile  »gleich«  in  Frage  kommen. 

2.  Die  Voraussetzung  für  eine  strenge  Anwendbarkeit  der  in  der 
mathematischen  Theorie  der  Beobachtungsfehler  entwickelten  Sätze  auf 
psychophysische  Untersuchungen  wird  offenbar  von  der  Annahme  gebildet. 
dass  die  hier  vorkommenden  Abweichungen  von  dem  wahrscheinlichsten 
Werthe  von  gleicher  Art  seien,  wie  die  dort  der  ganzen  Berechnung  zu 
Grunde  gelegten.  Insbesondere  gelten  für  die  letzteren  folgende  allgemeine 
Bestimmungen.  Erstlich  sollen  die  Fehler  in  continuirlicher  Abstufung  von 
0  bis  ±:  a  oder,  da  die  Grenze  a  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden 
kann,  mit  einer  für  die  Praxis  irrelevanten  Erweiterung  von  0  bis  dz  co 
vorkommen.  Die  Fehler  dürfen  also  nicht  in  einer  oder  einigen  bestimmten 
Größen  ausschließlich,  sondern  müssen  in  den  verschiedensten  Werthen 
innerhalb  der  senannten  Grenzen  auftreten.  Zweitens  müssen  die  größeren 
Fehler  seltener  sein  als  die  kleineren,  also  Fehler  von  dem  Betrage  0  ein 
Maximum  der  Häufigkeit  aufweisen.  Drittens  müssen  die  positiven  Fehler 
gleich  oft  sich  ereignen  wie  die  negativen,  also  wird  die  Summe  jener 
der  Summe  dieser  gleich  zu  setzen  sein.  Diese  Bedingungen  dürfen  wir 
uns   bei   dem.    was   wir   die   zufällisen  Schwankungen    der  E.   und    U.  E. 
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genannt  haben,  im  allgemeinen  erfüllt  denken,  um  so  mehr  als  die  Beob- 
aehtangsfehler,  an  die  jene  mathematische  Theorie  vorzugsweise  denkt, 
nichts  anderes  sind,  als  die  zufällig  wechselnden  Aussagen  unserer  E.  oder 
U.  E.  Falls  wir  daher  von  constanten  Aenderimgen  absehen  dürfen,  werden 
wir  auf  die  schwankenden  Urtheile  der  E.  und  U.  E.  nicht  nur  die  all- 
gemeine Gesetzmäßigkeit  der  Fehlervertheilung ,  sondern  auch  die  Sätze 
für  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Fehlers  bestimmter  Größe  oder  der  Fehler 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  anwenden  können.  Es  genügt  für  unseren 
Zweck  einige  von  den  in  der  mathematischen  Theorie  der  Beobachtungs- 
fehler begründeten  Werthe  und  Formeln  kurz  zusammenzustellen. 

Die  relative  Häufigkeit  der  einzelnen  Fehler  kann  am  anschaulichsten  durch 
eine  Curve  von  der  in  Fig.  5  gezeichneten  Form  dargestellt  werden.  Die  Ab- 
scissen  geben  hier  die  Größe  der  Fehler  [d\,  die  Ordinalen  ihre  relative  Häufig- 
keit oder  ihre  Wahrscheinlichkeit  an.  Bei  dem  Werthe  (5  =  0  erreicht  die 
Curve  ihr  Maximum,  wegen  der  gleichen  Wahrscheinlichkeit  für  positive  und 
negative  Fehler  fällt  sie  von  diesem  Punkte  nach  beiden  Seiten  symmetrisch 
ab,  um  sich  verhältnissmäßig  rasch  der  Abscissenaxe  asymptotisch  zu  nähern. 
Die  relative  Häufigkeit  einer  besimmten  Fehlergröße  a  wird  ausgedrückt  durch 


W, 


h 

V7t  ' 


,  —  h-  a- 


wo  h   das  von   Gauss    so    genannte   Präcisionsmaß    der   Beobachtung,    eine    den 


Fehlergrößen   im    allgemeinen  reciproke  Constante  bedeutet,  tt  die  LuDOLF'sche 

h 
Zahl  und  e  die  Basis  der  natürlichen  Logarithmen  ist.   Für  a  =  0  wird  TF^  =  —^. 

\  7t 

Für  unsere  Zwecke  ist  es  wichtiger,  die  Wahrscheinlichkeit  von  Fehlern,  die 
in  gewisse  Grenzen  eingeschlossen  sind,  zu  kennen.  Da  dieselben  eine  stetig 
abgestufte  Reihe  bilden,  so  lässt  sich  ein  solcher  Summenausdruck  für  eine  Gruppe 
von  Fehlern  nur  durch  ein  Integral  darstellen.  Setzt  man  /i(5  =  f,  so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Fehler  innerhalb  der  Grenzen  0  und  +  oo 

+  00 
+  3C  \ 

w  =  -^ 

0  ViT 


dt. 


Ebenso  erhält  man 


§  8.    Die  Fehlermethoden.  69 

PF=  ^  I  e-^-dt. 


W=  ^  I  e 
-00     Ytt  1 


— oc 

Entsprechend  wird  die  relative  Häufigkeit  der  Fehler   innerhalb  der  Grenzen  0 
und  +  ö  dargestellt  durch 

hd  =  t 

\V=  -^  I  e-f-dt. 
0         V^t  I 


Dieses  Integral  kann  als  Ausdruck  des  Flächeninhalts  angesehen  werden, 
■welcher  in  Fig.  5  durch  die  Ordinalen  über  d  =  0  und  ö  =  a  begrenzt  wird. 
Man  hat  dasselbe  berechnet  und  für  die  einzelnen  Werthe  von  t  eine  Tabelle 
aufgestellt,  in  der  man  von  t  =  0  an  die  zugehörigen  Werthe  von  W  findet. 
Hat  man  z.  B.  100  Beobachtungen  ausgeführt,  so  erhält  man  nach  dieser  Tabelle 

für  Werthe  von  /  =  0    bis  f  =  0,3  ein  W  =  0,32  oder  32  Fehler, 

«          ))  »  ?  :=  0,3  »  f=  1,0  ))      ))    =0,32  '^  32       » 

«           «  »  ?=  1,0  »  <=  1,3  »      ))    =  0,13  )'  13       » 

»          »  ))  t  =  1,5  »  t  =  2,0  »      »    =  0,02  w         2      » 

Man  sieht  hieraus,  wie  rasch  die  Wahrscheinlichkeit  abnimmt,  wenn  die  Fehler 
wachsen,  für  das  Gebiet  ^  =  2,0  bis  ^  =  oo  bleibt  für  100  Beobachtungen 
nur  noch  I  Fehler  übrig.  Fechner  hat  die  in  den  Lehrbüchern  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung mitgetheilte  Integraltafel  für  psychophysische  Zwecke 
etwas  umgestaltet,  da  es  sich  hier  darum  handelt,  aus  der  relativen  Häufigkeit 
abgegebener  Urlheilsfälle  das  t  =  hd  zu  bestimmen,  und  t  =  0  für  eine  be- 
stimmte relative  Anzahl  richtiger  Fälle  gesetzt  wird.  Man  findet  diese  Fech.xer- 
sche  Tabelle  in  den  Elem.  d.  Psychophys.  I,  108  —  Ml,  Revision  der  Haupt- 
punkte der  Psychophys.    66  f.,  Abhandl.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  XX,  206  ff. 

Streng  genommen  setzt  die  Giltigkeit  des  GAuss'schen  Fehlergesetzes  eine 
unendlich  große  Zahl  von  Beobachtungen  voraus.  Jedenfalls  wird  eine  größere 
Zahl  von  Versuchen  angestellt  werden  müssen,  wenn  seine  Anwendung  ge- 
sichert sein  soll.  Es  ist  dabei  eine  wesentliche  Bedingung,  dass  äußere  physi- 
kalische Fehler  von  Erheblichkeit  nicht  mitwirken. 

Man  berechnet  vielfach  statt  der  mittleren  Variation  [mV)  den  genaueren 
Werth  des  mittleren  Fehlers  inFj  aus  den  einzelnen  Abweichungen  vom 
arithmetischen  Mittel  nach  der  Formel: 


mF 


_  -1/(^1^  4-  (^2-  +  ^.^  •  •  ■  _  yi 


{dp 


wo  öl,  0-2  ••  ■  die  einzelnen  Abweichungen  vom  arithmetischen  Mittel  ohne 
Rücksicht  auf  das  Vorzeichen,  n  die  Zahl  der  Beobachtungen  und  —  das  Summen- 
zeichen. Ist  n  klein,  so  pflegt  man  eine  Correction  in  der  Formel  anzubringen, 
indem  man  in  dem  Nenner  unter  dem  Wurzelzeichen  statt  n  setzt  n  —  \ .  Zwischen 
dem  Präcisionsmaß  h  und  mF  besteht  die  einfache  Beziehuns 


70  I-  Theil.     I.  Abschnitt.     1.  Capitel. 


1 
h  = ^=   oder  m  F  = 


mFVTt  hV^T 

Endlich  definirt  man  dea  wahrscheinlichen  Fehler  [iv)  als  diejenige  Fehler- 
größe, die  ebenso  oft  überschritten,  wie  nicht  erreicht  ist,  für  welche  also  das 
Fehlerintegral  den  Werlh  0,5  besitzt.  In  der  erwähnten  Tabelle  ist  der  zu- 
gehörige Werth  von  t  =  0,476936  =  htv.  Man  kann  iv  auch  nach  folgender 
Formel  bestimmen: 

0,674489  ^      ,  0,845347 

tu  =  = —  •  inF  oder  iv  = -= •  //i  V, 

y  n  Vn 

wobei  das  bei  größerer  Versuchszahl  zutreffende  Verhältniss 

=  1/  —  =  1.2533  .  .  . 

mV         ^    2 

vorausgesetzt  ist. 


I.    Die  Methode  der  r-  und  /'-Fälle. 

3.  Die  Methode  der  /-  und  /"-Fälle  ist  einer  ebenso  mannigfaltigen 
Verwendung  fähig  wie  die  Methode  der  Minimaländerungen.  Theoretisch 
durchgearbeitet  hat  man  sie  jedoch  bisher  nur  für  dea  Fall  der  Reiz- 
und  Unterschiedsbestimmung  und  der  Unterscbiedsvergleichung,  und  zu  einer 
eingehenden  praktischen  Benutzung  ist  sie  vornehmlich  in  dem  zweiten  Falle 
gelangt.  Aber  zu  einer  wirklichen  Einigung,  wie  sie  doch  im  wesentlichen 
betreffs  der  Methode  der  Minimaländerungen  erzielt  ist,  über  die  rechnerische 
Ausbeutung  der  Versuchsdata,  über  das  hierbei  zu  gewinnende  Maß  der  U.  E. 
u.  A.  hat  man  es  noch  nicht  gebracht.  Man  darf  sagen,  dass  die  Theorie 
der  Methode  noch  nicht  abgeschlossen  und  Erfahrungen  über  die  in  sie 
eingehenden  Werthe  noch  nicht  in  genügendem  Maße  gesammelt  seien,  um 
ein  sicheres  Urtheil  über  ihre  Brauchbarkeit  und  Leistungsfähigkeit  zu  ge- 
statten. Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  die  vorhandenen  Lücken 
auszufüllen,  den  mannigfachen  kritischen  Bedenken  nachzugehen,  die  Prin- 
cipien  der  Methode  nach  unserer  Auffassung  umzugestalten.  Wir  wollen 
uns  vielmehr  damit  begnügen,  die  wichtigsten  Ausführungen  über  die 
Methode  der  r-  und  /'-Fälle  anzudeuten  und  den  üblichen  praktischen  Weg 
zu  ihrer  Verwendung  zu  erläutern.  Wer  sich  näher  darüber  unterrichten 
will,  sei  auf  die  schon  genannten  Schriften  und  daneben  namentlich  auf 
die  Abhandlung  von  J.  Merkel:  Theoretische  und  experimentelle  Begrün- 
dung der  Fehlermethoden  (Philos.  Stud.  VII,  558;  VIII,  97]  verwiesen. 
Bei  unserer  Darstellung  beschränken  wir  uns  auf  das  eine  Beispiel  der 
Unterschiedsbestimmung,  das  den  Vorzug  hat,  am  genauesten  theoretisch 
und  praktisch  behandelt  worden  zu  sein. 


§  8.    Die  FehltMincthoden.  71 

4.  Gegeben  sei  ein  Reizunterschied  D  =  i^  —  >\  von  solcher  Größe, 
dass  er  auch  bei  scheinbar  gleichmäßiger  Concentration  der  Aufmerksam- 
keit und  denselben  äußeren  Umständen  nicht  immer  erkannt  werde,  also 
ein  Reizunterschied,  der  nur  um  ein  Geringes  ^S  sei.  Ist  S  auch  nicht 
annähernd  bekannt,  so  wird  man  durch  einige  Vors^ersuche  leicht  ein  solches 
D  herzustellen  im  Stande  sein.  Man  lasse  sodann  den  Beobachter  etwa 
100  mal  über  dieses  constant  erhaltene  D  sein  Urtheil  abgeben.  Dasselbe 
wird  eine  gewisse  Zahl  r  von  Fällen  richtig  ausfallen,  d.  h.  es  wird  ihm 
D  III  +  (/•,  —  r,)  erscheinen;  in  einer  anderen  Zahl  g  von  Fällen  wird  da- 
gegen r-2  III  i\  oder  D  |||  0  gefunden  und  in  einer  dritten  Zahl  f  von  Fällen 
wird  1-2  <  /'i  oder  D  |||  —  (/•2  —  )\]  geschätzt  werden.  Daneben  pflegen  in 
der  ersten  Zeit  bei  solchen  Versuchen  auch  noch  sog.  zweifelhafte  Urtheile 
vorzukommen,  d.  h.  Fälle,  in  denen  der  Beobachter  zwar  einen  Unterschied 
erkennt,  aber  die  Richtung  desselben  nicht  anzugeben  weiß,  wo  also 
D  III  zh  (/o  —  'j)  erscheint.  Da  diese  Fälle  aber  bei  zunehmender  Uebung 
verschwinden  und,  wo  sie  vorkommen,  off"enbar  zur  Hälfte  den  r,  zur 
anderen  Hälfte  den  f  zugetheilt  werden  dürfen,  so  braucht  man  auf  sie 
nicht  besonders  Rücksicht  zu  nehmen.  Ist  nun  die  Zahl  aller  Beobach- 
tungen =  «,  so  wird 

r  -\-  f  -\-  g  =  n  und 

(I)  ^  +  1  +  ^  =  1. 

n  n  n 

Wie  lässt  sich  aus  diesen  relativen  Zahlen  der  richtigen,  falschen  und 
Gleichheitsfälle  ein  Maß  der  U.  E.  gewinnen,  wodurch  deren  Größe  und 
Feinheit  in  analoger  Weise,  wie  bei  der  Methode  der  Minimaländerungen, 
bestimmbar  wäre  ?  Fechner  hat  gezeigt,  wie  man  die  Feinheit,  G.  E.  Mijller, 
wie  man  die  Größe  der  U.  E.  auf  Grund  der  in  Gleichung  1)  niedergelegten 
Versuchsergebnisse  und  des  bekannten  D  allgemeingiltig  repräsentiren 
kann. 

5.  Als  Maß  der  U.  E.  kann  nach  der  Unterschiedsbestimmung  ent- 
weder S,  die  Unterschiedsschwelle,  oder  die  mittlere  Schwankung  [mV  oder 
mF)  gelten.     Es  muss  daher  versucht  werden,   aus  irgend  einem  Verhält- 

niss  —  ,    — ,    —   bei  einem  innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  beliebigen 

D  auf  dasjenige  D  zu  schließen,  das  wir  S  gleichzusetzen  haben.  Ebenso 
ist  ein  Werth  zu  finden,  der  in  bestimmter  Beziehung  zu  mV  oder  niF  steht. 
Nun  berechnen  wir  mit  Rücksicht  auf  gewisse  Fehlervorgänge,  die  dem 
abstufenden  Verfahren  anhaften,  S^  bez.  S^^  als  Mittel  aus  dem  ersten  merk- 
lichen Unterschied  und  aus  dem  ersten  unmerklichen  Unterschied  und  defi- 
niren  demnach  S  als  denjenigen  Reizunterschied,  der  zwischen  dem  Merk- 
lichen und  Unmerklichen   die    Grenze   bildet   (vsl.  S  7,  2.  ().).     Wird   dies 
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auf  die  in  Rede  stehenden  Urtheilsfälle  bezogen,  so  darf  man  S  auch  als 
denjenigen  Reizunterschied  auffassen,  der  ebenso  oft  erkannt,  richtig  be- 
urtheilt,  wie  nicht  erkannt  oder  unrichtig  beurtheilt  wird.  Die  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  S  richtig  geschätzt  werde,  ist  also  gleich  der  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  es  unrichtig  geschätzt  wird,  d.  h.  =  ^.  Wir 
können  demnach  S  (analog  wie  den  wahrscheinlichen  Fehler)  als  die  wahr- 
scheinliche Unterschiedsschwelle  bezeichnen.  Damit  ist  eine  erste  Beziehung 
zwischen  S  und  den  Urtheilsfällen.  die  wir  unterschieden  haben,  festgestellt. 

Für  D  =  S  muss  —  = =  4  sein.    Ferner  ist  schon  oben  (S.  70)  er- 

n  n  ■^  ' 

wähnt  worden,  dass  mF  und  h  in  einem  einfachen  Functionsverhältniss  zu 
einander  stehen,  wona  chsie  einander  reciprok  sind.  Man  wird  daher  die 
Feinheit  der  U.  E.  durch  den  proportionalen  Werlh  //  ebenso  wohl  messen 
können,  wie  durch  den  reciproken  ?«Foder  mV.  Nur  muss  man,  wie  bei 
den  letzteren,  so  auch  bei  h  voraussetzen  können,  dass  äußere,  von  der 
U.  E.  unabhängige  Fehlervorgänge  bei  ihrer  Entstehung  in  keiner  erheb- 
lichen Weise  mitgewirkt  haben,  dass  h  also  wirklich  als  Ausdruck  der 
U.  E.  und  nicht  etwaiger  Unregelmäßigkeiten  physikalischer,  technischer 
Art  angesehen  werden  dürfe.  Uebrigens  hat  diese  Voraussetzung  eben- 
falls für  eine  Messung  der  Größe  der  U.  E.  zu  gelten,  indem  wir  uns  das 

Verhältniss     -  =4-  nur  durch  zufällige  innere,    aber  nicht  äußere  Fehler- 

Vorgänge  entstanden  denken  müssen. 

6.  Man  hat  nun  angenommen,  dass  das  Eintreten  von  /-,  f-  und  <- 
Fällen  dem  Fehlergesetz  unterworfen  werden  könne,  insofern  zufällige 
Fehler  bewirken,  dass  ein  constantes  D  bald  erkannt,  bald  unrichtig  be- 
urtheilt wird.  Man  kann  sich  auf  diese  Weise  vorstellen,  dass  Fehler  von 
positiver  oder  negativer  Beschaffenheit  sich  zu  D  algebraisch  addiren  und 
demnach  bald  ein  +£>,  bald  /)  =  0,  bald  ein  — D  für  die  Empfindung 
zu  Stande  bringen.  Es  lässt  sich  also  jeder  Fehler  durch  eine  Größe  D 
ausdrücken  und  demnach  die  Wahrscheinlichkeitsfunction  für  die  ;-,  /- 
und  5^- Fälle  so  aufstellen,  als  wäre  nicht  hd^  sondern  hD  das  t  für  die 
relative  Anzahl  der  betreffenden  Fälle.  So  erhält  man  die  relative  An- 
zahl der  r,  f  und  g  als  Function  der  t=  IiD  und  kann  sich  unter 
Benutzung  der  vorhin  für  D  =  S  gegebenen  Bedingungsgleichung  und 
unter  Anwendung  von  Gleichung  1),  sowie  zweier  neuen  Bestimmungen 
den  Gang  der  r,  /'  und  g.  wie  er  nach  dem  Wahrscheinlichkeitsgesetz  zu 
erwarten    ist,    graphisch    vergegenwärtigen.     Für  Z>  =  0    haben   wir  eine 

f 
gleiche  Wahrscheinlichkeit  für  /■  und  f,  also  —  =  —  anzunehmen.  Ferner 

werden  für  —  D  die  bisherigen  /'-Fälle  zu  r-Fällen  und  umgekehrt.    Daraus 
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ergibt  sich,  dass  die  relative  Anzahl  der  f  für  negative  D  ganz  dem  näm- 
lichen Gesetz  folgt,  wie  die  relative  Anzahl  der  r  für  positive  D.  wenn 
wir  einen  /'-Fall  allgemein  denjenigen  nennen,  in  dem  D  |||  —  (/'2  —  r{). 
Die  Cnrven  der  /-  und  /'-Fälle  werden  daher  sich  bei  Z)  =  0  schneiden 
und   einen  symmetrischen,   aber   entgegengesetzten  Verlauf  nehmen.     Die 

»       I        f 

ieweilisen  o-Fälle  endlich  resultiren  aus  ~  =  1 -. 

Nach  diesen  Bestimmungen  lassen  sich  die  Curven  genau  zeichnen,  in 
Fig.  G  ist  ihr  Verlauf  dargestellt.  Hierbei  bedeuten  die  Ordinaten  die  Zahlen 
der  einzelnen  Fälle,  deren  Gesammtzahl  n  ist,  die  Abscissen  die  der 
FECHXER'schen  Fundamentaltabelle  entnommenen  t  =  h  D.  Um  die  Einheit- 
lichkeit des  Verlaufs  bei  der  Curve  der  /-  und  /'-Fälle  nicht  zu  stören,  ist 


tliD 


die  Bezeichnung  r  bez.  /  für  alle  Fälle  festgehalten,  in  denen  D  |||  +  [r^  —  )\) 
bez.  Z>  III  —  r-j  —  i\)  geurtheilt  wird. 

7.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  vorstehenden  Erörterungen  auf 
das  in  den  genannten  Urtheilen  sich  äußernde  Verhalten  der  U.  E.  An- 
wendung finden,  gelingt  es  nun  leicht  mit  Hilfe  des  Wahrscheinlichkeits- 
gesetzes Formeln  aufzustellen,  aus  denen  man  bei  Benutzung  eines  be- 
stimmten D  das  für  den  betreffenden  Reiz  geltende  S  und  h  berechnen 
kann. 

Es  sei  D^  S,  was  sich  aus  einer  die  Procentzahl  50  übersteigenden  Zahl 
von  /-Fällen  sofort  ersehen  lässt.  Für  den  Beobachter  ist  D  gleich  D  ±  d, 
wo  d  den  positiven  oder  negativen  Fehlervorgang  andeutet,  durch  den  die 
verschiedenen  Urtheile  zu  Stande  kommen.  Ein  richtiger  Fall  wird  oö'enbar 
eintreten,  wenn  d  positiv  ist  oder  negativ  und  seiner  absoluten  Größe  nach 
<^D  —  S.  Die  relative  Anzahl  der  y-Fälle  ist  also  gleich  der  Wahrschein- 
lichkeit aller  positiven  c>'  -f-  der  Wahrscheinlichkeit  derjenigen  —  ö,  die 
kleiner  sind  als  D  —  S,  d.  h. 
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h(D  —  S)  =  ti 


ß  —  S  \ 

0  "         Vtt 


Je-f' 


0 

Ein  falscher  Fall  wird  eintreten,  wenn  ö  negativ  und  seiner  absoluten 
Größe  nach  '^  D  -\-  S  ist.  Die  relative  Anzahl  der  /'-Fälle  ist  also  gleich 
der  Wahrscheinlichkeit  aller  ( —  d)  —  der  Wahrscheinlichkeit  für  diejenigen 
—  ö,  die  kleiner  sind  als  D  -\-  S,  d.  h, 

7i(Ö  +  S)  =  te 

(3)  L^^^W=^^~^le-r-dt. 

II  0  YTt 


f 


0 

Ein  Gleichheitsfall  endlich  wird  eintreten,  wenn  d  negativ  und  seiner 
absoluten  Größe  nach  ^  D —  S,  aber  <^  D  -\-  S  ist.  Die  relative  Anzahl 
der  ^-Fälle  ist  also  gleich  der  Wahrscheinlichkeit  negativer  ö  innerhalb 
der  Grenzen  D  —  S  und  i)  +  S,  d.  h. 

hiD  +  S)  =  t2 

(4)  ^=  W    =-^j=  \e-<^-dt. 


W    =  -7=  I  e 

D-S         VtI     1 


h(D  —  S)  =  U 

In  der  FECHNER'schen  Fundamentaltabelle  findet  man  zu  jedem  —  ^  0,50 
ein  zugehöriges  t  =  hD  verzeichnet.    Für  —  sucht  man  zu  dem  ihm  gleich- 

werthigen gleichfalls  das  entsprechende  t  in  der  Fundamentaltabelle 

auf.     Das  erstere  t  sei  wie  in  Gleichung  i2)  t^ ,   das  zweite  t  wie  in  Glei- 
chung 1^3)  ^2  genannt.     Dann  ergibt  sich 

h  {D  —  S)  =  h 

h  {D  -\-  S)  =  t2j  woraus 

^1   +^2 


(5)  h 


2/) 

2S  =  '" 


t2  —  ti 


h  \ 

(6)  S  =  'f=^-D. 

8.  Die  praktische  Handhabung  der  Methode  gestaltet  sich  hiernach 
sehr  einfach.  Es  mag  auch  hier  wieder  ein  Beispiel  aus  dem  Gebiet  der 
Druckempfindungen  die  theoretischen  Feststellungen  erläutern.  Es  seien 
uns  2  Druckreize  gegeben ,  die  successiv  auf  dieselbe  Hautstelle  einwirken 


§  S.    Die  Fehlennethoden.  75 

und  100  mal  in  Bezug  auf  ihre  Größe  verglichen  werden  sollen:  7\  =  90  g, 
r,  =  99  g.  mithin  D  =  9  g.    Wir  erhalten  65  richtige,  2ö  Gleichheits-  und 

10  falsche  ürtheile.     Darnach  ist  —  =  0.63.   ^  =  (J.IO.  ^  =  0,23.  Zu  — 

n  n  n  '  n 

(in  diesem  Falle  ">0.30.   also  D  ">  S'  finden  wir  t,  =  0.2T23,    zu 
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f.2  =  0.0062.  Daraus  ergibt  sich  h  =  0,07  und  S  =  4.8  g  mit  Abkürzung. 
Constante  Fehler,  die  von  der  Raum-  oder  Zeitlage  der  verglichenen 
Reize  abhängen,  können  auch  hier  durch  regelmäßigen  Wechsel  dieser 
Einflüsse  mit  Versuchen  von  gleicher  Anzahl  in  jeder  solchen  Einzel- 
reihe eliminirt  werden.  Man  vollzieht  die  Elimination  am  genauesten,  wenn 
man  nicht  aus  den  einzelnen  bei  verschiedener  Raum-  oder  Zeitlage  er- 
haltenen r-.  f-  und  (/-Fällen  das  Mittel  zieht,  sondern  aus  den  für  sie 
gefundenen  t^-  bez.  /o-Werthen.  Femer  kann  man  ein  wissentliches  oder 
unwissentliches  Verfahren  bei  der  Methode  der  r-  und  /"-Fälle  einschlagen. 
Beide  scheinen  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  zu  brauchbaren  Werthen 
zu  führen,  während  ein  halbwissentliches  sehr  unregelmäßige  Resultate 
liefert.  Um  das  unwissentliche  auch  in  Bezug  auf  das  angewandte  D 
durchzuführen,  pflegt  man  Vexirversuche  mit  D  =  0  oder  negativem  D 
in  unbekannter  Zahl  und  Ordnung  einzuschalten.  Die  Berechnung  der  bei 
den  Vexirsersuchen  gefällten  ürtheile  kann  derjenigen  der  Hauptversuche 
zur  Seite  gehen.  In  jedem  Falle  aber  bedarf  man  einer  großen  Zahl  von 
Versuchen,  weil  es  nur  dann  gerechtfertigt  ist.  die  Vertheilung  der  Ürtheile 
nach  dem  Wahrscheinlichkeitsgesetz  vorzunehmen.  Ueber  die  Anwendung 
der  Methode  auf  die  Reizbestimmung  vgl.  G.  E.  MIjller:  Ueber  die  Maß- 
bestimmungen des  Ortssinnes  der  Haut  mittels  der  Methode  der  richtigen 
und  falschen  Fälle  Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.,  19.  Bd..  S.  191  ff".), 
und  Fechxer  :  Ueber  die  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  in  An- 
wendung auf  die  Maßbestimmungen  .  .  .  des  Raumsinnes  (Abhandl.  d.  kgl. 
Sachs.  Gesellsch,  d.  W'iss..  22.  Bd.,  S.  III  fi".) ;  über  die  Anwendung  der 
Methode  auf  die  Unterschiedsvergleichung  vgl.  C.  Lorexz:  Untersuchungen 
über  die  Auffassung  von  Tondistanzen  (Philos.  Stud..  6.  Bd..  S.  26  ff".  .  und 
F.  Axgell:  Untersuchungen  über  die  Schätzung  von  Schallintensitäten  nach 
der  Methode  der  mittl.  Abstuf.    Philos.  Stud.,  T.  Bd..  S.  4  14  fl".). 

Wenn  die  Methode  der  /-  und  /"-Fälle  mehrfach  als  die  vorzüglichste  der 
psychophysischen  Maßmethoden  bezeichnet  worden  ist,  so  bedarf  diese  Behaup- 
tung nicht  nur  wegen  der  für  ihre  Anwendung  erforderlichen  großen  Yersuchszahl 
einer  bedeutenden  Einschränkung.  Gewiss  hat  der  mathematische  Scharfsinn  bei 
der  Theorie  dieser  Methode  sich  am  glänzendsten  entfaltet,  aber  die  Frage  nach 
der  Anwendbarkeit  des  Wahrscheinlichkeitsgesetzes  ist  noch  eine  offene  geblieben. 
Man  kann  schon  jetzt  auf  gewisse  Thatsachen  und  Ueberlegungen  hinweisen,  welche 
die  Geltung  jenes  Gesetzes  für  die  Größe  der  U.  E.  oder  E.   zweifelhaft   machen. 
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Erstlich  ist  der  wichtige  Unterschied  zwischen  unmittelbarer  und  mittelbarer 
E.  und  U.  E.  unbeachtet  geblieben.  Nimmt  man  an,  dass  der  scheinbare  Reiz- 
unterschied durch  das  Mitwirken  positiver  oder  negativer  Fehler  zu  Stande  komme, 
so  kann  man  wohl  nur  meinen,  dass  der  Empfindungsunterschied  positiv, 
negativ  oder  0  werde  und  so  richtige,  falsche  oder  Gleichheitsurtheile  eintreten. 
Aber  zweifellos  kann  eine  von  diesen  Aussagen  auch  erfolgen,  wenn  zufällig 
eine  größere  Neigung  oder  Bereitschaft  zu  einer  bestimmten  Urtheilsart  vorhan- 
den ist,  ohne  dass  zugleich  der  Empfindungsunterschied  eine  Aenderung  erfahren 
haben  müsste.  Solche  Urtheilsgewohnheiten  sind  in  der  That  beobachtet  worden, 
dass  sie  nicht  ohne  weiteres  dem  G.vuss'schen  Fehlergesetz  untergeordnet  werden 
dürfen,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  es  gibt  auch  noch  eine  bestimmte  Thatsache, 
welche  auf  diese  Incongruenz  zwischen  unmittelbarer  und  mittelbarer  U.  E. 
direct  hindeutet.     Nach  dem  Wahrscheinlichkeitsgesetz  müsste  man  nämlich  er- 

r  f 

warten ,    dass    bei    wachsendem  D  nicht    nur    ^    zunimmt ,    sondern   auch  — 

n  n 

g 
rascher  verschwindet  als   —    Denn  die  Fehler,   durch  die  man  sich  /  entstanden 

denkt,  sind  größer  als  diejenigen,  welche  ein  Urtheil  g  verursachen.     Nun  hat 

man  aber,  insbesondere  beim  unwissentlichen  Verfahren,    nicht   nur   gefunden, 

q  f 

dass  -^  im  allgemeinen  kleiner   ist  als  — ,  sondern  auch,  dass  es  bei  Zunahme 

n  n 

f 
der  Reizdifferenz  früher  verschwindet  als  —      Diese  Thatsache  hängt  mit  dem 

Vorkommen  der  oben  erwähnten  zweifelhaften  Fälle  zusammen,  d.  h.  derjenigen 
Urtheile,  bei  denen  man  sich  zwar  eines  Unterschieds  der  verglichenen  Em- 
pfindungen, nicht  aber  seiner  Richtung  bewusst  wird.  Wenn  auch  diese  all- 
gemeinen Unterschiedsurtheile  mit  wachsender  Uebung  als  besondere  Aussagen 
verschwinden,  so  hört  doch  damit  ihr  Einfluss  noch  nicht  auf.  Vielmehr  ver- 
räth  sich  ein  solcher  in  der  relativen  Ueberzahl  der  /-Fälle.  Die  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  ein  allgemeines  Unterschiedsurtheil  in  ein  specielles  r  oder 
/'  verwandelt  werde,  ist  ungefähr  gleich  groß,  dass  es  in  ein  Gleichheitsurtheil 
übergehe,  außerordentlich  gering.  Darum  wird  man  /-Fälle  überall  da  erwarten 
können,  wo  noch  die  allgemeinen  Unterschiedsurtheile  möglich  sind,  d.  h.  bei 
Reizunterschieden,  die  keine  Gleichheitsfälle  mehr  hervorbringen.  Jedenfalls 
hat  diese  Thalsache,  auf  welche  man  zwei  Schwellen  gegründet  hat,  diejenige 
der  unentschiedenen  und  der  richtigen  Fälle,  mit  der  durch  zufällige  Beobach- 
tungsfehler veränderten  Größe  des  Empfindungsunterschieds  nichts  zu  thun. 
Eine  besondere  Bestimmung  der  Schwelle  für  die  allgemeine  Erkennung  eines 
Unterschieds  lässt  sich  aber  schon  aus  dem  Grunde  nicht  durchführen,  weil 
die  zweifelhaften  Fälle  selten  und  unregelmäßig  als  wirkliche  Urtheile  auftreten. 
Der  einzige  Weg,  dieser  Incongruenz  der  g  mit  den  r  und  f  zu  begegnen,  ist 
der  von  J.  Merkel  in  seiner  »Methode  der  Gleichheits-  und  Ungleichheitsfälle« 
eingeschlagene,  leider  hat  er  ihn  nicht  mit  voller  Consequenz  beschritten,  insofern 
die  Ungleichheitsfälle  mit  den  r  identificirt  und  etwaige  /'  den  Gleichheitsfällen  zu- 
gezählt werden.  Das  S  lässt  sich  freilich  bei  dieser  Methode  nur  bestimmen,  indem 
man  Versuche  für  wenigstens  2  verschiedene  D  ausführt  und  aus  den  hierbei  er- 
haltenen ^^"erthen  durch  Interpolation  S  ermittelt.  Aber  auch  eine  solche  im  psycho- 
logischen Sinne  als  Verbesserung  zu  bezeichnende  Modification  der  üblichen  Methode 
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der  /•-  und  /-Falle  (die  zudem  die  unpassenden  und  irreführenden  >samen  »richtig« 
und  »falsch«  beseitigt)  lässt  die  Frage  nach  dem  Yerhältniss  der  unmittelbaren 
und  mittelbaren  E.  und  U.  E.  offen  und  damit  die  Bedenken,  welche  sich  der 
Anwendbarkeit  des  Fehlergesetzes  entgegenstellen.  Mit  dem  hervorgehobenen  Um- 
stände hängt  es  gleichfalls  zusammen,  dass  man  bei  Anwendung  verschiedener 
D  abweichende  Werthe  von  S  erhalten  hat.  Darin  darf  man  nicht  sowohl  eine 
Abhängigkeit  der  U.  E.  von  der  Größe  der  D  (bei  gleichem  )\],  die  etwa  durch 
eine  verschiedene  Stärke  der  Aufmerksamkeitsspannung  hervorgerufen  wäre,  er- 
blicken, als  vielmehr  ein  Kunstproduct  der  Methode.  Wenn  mit  wachsendem  D 
die  //-Fälle  rascher  abnehmen  als  die  /-Fälle,  und  zwar  etwa  von  dem  Punkte  an, 
^vo  D  =  S  ist,  so  kann  man  für  größere  D  nicht  denselben  S-Werth  zu  erhalten 
hoffen  wie  für  kleinere  D.  Es  ist  dann  aber  auch  ganz  zweifelhaft,  in  welcher 
Beziehung  eigentlich  das  berechnete  S  zu  der  U.  E.  steht.  Jedenfalls  kann  schon 
in  dieser  Hinsicht  die  Methode  der  r-  und  /-Fälle  keineswegs  über  die  Ab- 
stufungsmethoden gestellt  werden,  die  mit  unvergleichlich  größerer  Sichei'heit 
über  die  Größe  der  E.  oder  U.  E.   directen  Aufschluss  geben. 

Zweitens  nimmt  das  GAuss'sche  Gesetz  an,  dass  positive  und  negative  Fehler 
sich  gleich  vertheilen  und  dass  die  Wahrscheinlichkeit  für  den  Fehler  0  am  größten 
sei.  Auch  diese  Voraussetzungen  tretTen  für  die  U.  E.  nur  in  gewissen  Fällen, 
keineswegs  regelmäßig  zu.  So  sind  beispielsweise  durchaus  nicht  immer  für 
den  Fall  D  =^  0  die  Fälle  g  am  zahlreichsten.  Ferner  ist  die  U.  E.  für  die 
Verkleinerung  eines  Reizes  keineswegs  stets  die  nämliche  wie  für  die  Ver- 
größerung eines  Reizes.  Ist  etwa  die  relative  und  nicht  die  absolute  U.  E. 
constant,  so  muss  die  Wahrscheinlichkeit  für  negative  Fehler  größer  sein  als 
für  positive,    insofern    die   Urtheile  r,  f  und  g  von    ihrem  Mitwirken    abhängig 

gedacht  werden.     Ebenso    wird    natürlich  das  Wachsthum  der  —  diesseits  und 

n 

jenseits  der  Grenze,  wo  —  =  4^  ist,   durch  die  absolute  bez.  relative  U.  E.  in 
n 

einer  Weise  bedingt  sein,  die  kaum  durch  die  Methode  der  ?-  und  /'-Fälle  selbst 
deutlich  gemacht  werden  kann.  Die  mannigfaltigen  Verhältnisse  der  Unter- 
und  Ueberschätzung,  die  bei  den  Abstufungsmethoden  in  so  einfacher  Form 
sich  darstellen  lassen,  müssen  durch  ein  allgemeingiltiges  Fehlergesetz,  das 
man  der  Vertheilung  der  einzelnen  Aussagen  zu  Grunde  legt,  mehr  oder  weniger 
verdeckt  werden.  Auch  hieraus  geht  hervor,  dass  die  Methode  der  Minimal- 
änderungen, die  von  solchen  Voraussetzungen  über  Fehlergesetz  u.  dgl.  frei  ist, 
neben  größerer  Einfachheit  auch  eine  vorurtheilslosere  Bestimmung  der  Größe 
der  E.  und  U.  E.  zu  ihren  Vorzügen  rechnen  darf. 

Endlich  muss  man  berücksichtigen,  dass  die  Theorie  der  Beobachtungs- 
l'ehler  zugestandenermaßen  den  Begriff  des  zufälligen  Fehlervorgangs  für  die- 
jenigen Abweichungen  von  dem  wahrscheinlichsten,  dem  Mittelwerth  feststellt, 
deren  Ursachen  unbekannt  sind  oder  wenigstens  in  ihrem  individuellen  Ein- 
tluss  nicht  bestimmt  werden  können.  Man  redet  daher  ganz  allgemein  von  der 
UnvoUkommenheit  der  Instrumente  oder  der  Unsicherheit  der  Wahrnehmungen, 
ohne  im  einzelnen  die  Gründe  dafür  und  deren  Wirksamkeit  anzugeben  und 
ohne  auch  nur  äußere,  von  den  benutzten  Apparaten  herrührende,  und  innere, 
von  den  Empfindungen  stammende,  genau  zu  scheiden.  Die  einzige  Voraus- 
setzung, die  hinzutritt,   besieht  in  der  Annahme,  dass  die  Anzahl  der  Fehler- 
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quellen  und  der  zwischen  ihnen  möglichen  Verbindungen  dieselbe  bleibe.  Aber 
die  U.  E.  und  E.  sind  nicht  in  dem  nämlichen  Sinne  zufalligen  Aenderungen 
unbestimmbarer  Art  unterworfen.  Die  Bedingungen,  unter  denen  sie  stehen, 
und  die  Einflüsse,  w^elche  von  diesen  ausgehen,  werden  vielmehr  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  unterzogen,  und  dasjenige  Verfahren,  welches  darüber 
eine  eindeutige,  voraussetzungslose  Auskunft  gibt,  ist  daher  schlechthin  das 
beste.  Es  wird  sich  deshalb  empfehlen,  das  Arbeiten  nach  der  Methode  der 
r-  und  /"-Fälle  zur  Bestimmung  der  Größe  der  E.  und  U.  E.  so  lange  zu  vertagen, 
bis  eine  zuverlässige  Einsicht  in  das  Verhalten  und  die  verschiedenen  Be- 
dingungen dieser  erlangt  ist,  wonach  erst  eine,  diesen  Erscheinungen  Rechnung 
tragende  Fehlermethode  für  die  dann  noch  restirenden  Zufälligkeiten  theoretisch 
und  praktisch  durchzuführen  wäre.  Die  Größe  h,  das  Präcisionsmaß,  ist  davon  als 
eine  Constante  unabhängig.  Es  ist  deshalb  schon  aus  diesem  einfachen  mathe- 
matischen Grunde  wahrscheinlich,  dass  die  obigen  Ausführungen  auf  h  ohne 
Einfluss  bleiben.  In  der  That  hat  sich  gezeigt,  dass  h  constant  ist  bei  wach- 
sendem Z),  falls  sich  die  sonstigen  Versuchsumstände  nicht  ändern.  Ein  Maß 
für  die  Feinheit  der  E.  oder  U.  E.  kann  demnach  auch  bei  der  gewöhnlichen 
Handhabung  der  Methode  der  r-  und  /-Fälle  gewonnen  werden.  Man  kann  /( 
dann  auch  in  der  einfacheren  Weise  Fechner's  bestimmen,  indem  man  zu  dem 

r             '■  +  T 
jeweils  gefundenen  —  oder  in    der    Fundamentallabelle    das   zugehörige 

n  n 

t  T=  JiD  aufsucht  und  h  =  —  setzt.  Vgl.  B.  Kämpfe:  Beiträge  zur  experimen- 
tellen Prüfung  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle,  Wundt's  Philos. 
Stud.  VIII,  S.  5H  tf.  H.  Bruns:  Ueber  d.  Ausgleichung  statistischer  Zählungen 
in  d.  Psychophysik,   ebd.  IX,  S.  \  ff. 


II.    Die  Methode  der  mittleren  Fehler. 

9.  Bei  der  Methode  der  m.  F.  handelt  es  sich  um  die  oftmalige 
Herstellung  eines  Reizes  oder  Reizunterschiedes,  der  einem  anderen  ge- 
gebenen gleich  erscheine,  also  um  die  häufige  Ermittelung  von  /o  |||  'i 
bez.  J r2  III  ^i\.  Darnach  bezieht  sich  das  Verfahren  nur  auf  die  Reiz- 
vergleichung und  die  Unterschiedsvergleichung.  Eine  Reizbestimmung  oder 
Unterschiedsbestimmung  in  dieser  Weise  so  zu  sagen  aus  freier  Hand  aus- 
zuführen ist  nicht  gut  möglich,  da  der  ebenmerkliche  Reiz  und  die  Unter- 
schiedsschwelle  Grenzwerthe  sind,  die  man  durch  willkürliche,  wenn  auch 
noch  so  oft  betriebene  Einstellung  nicht  ermitteln  kann.  Bisher  ist  die 
Methode  der  m.  F.  nur  auf  die  Reizvergleichung  angewandt  worden,  man 
kann  daher  nicht  einmal  über  ihre  Verwendbarkeit  für  die  Unterschieds- 
vergleichung mehr  als  die  allgemeine  Möglichkeit  einer  solchen  aussagen. 
Außer  dieser  Beschränkung,  die  die  Methode  der  in.  F.  in  Bezug  auf  das 
mit  ihr  zu  erreichende  Ziel  erleidet,  ist  sie  ferner  nur  da  zu  benutzen, 
wo   man  mit   genügender  Sicherheit  und  Leichtigkeit  Experimentator  und 
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Beobachter  in  einer  Person  sein  kann.  Am  zweckmäßigsten  wird  man  sich 
ihrer  bedienen,  wenn  eine  stetige,  alle  möglichen  Abstufungen  innerhalb 
gewisser  Grenzen  gestattende  Aenderung  der  Reizgrößen  ausführbar  ist, 
weil  eine  endliche  Zahl  von  Stufen  zu  constanten  Einstellungsfehlern  un- 
schwer Veranlassung  bietet.  Es  ist  dabei  wünschenswerth,  dass  die  Reiz- 
änderung nicht  nur  mühelos,  sondern  auch  mechanisch,  ohne  besondere, 
die  Aufmerksamkeit  ablenkende  Umstände  vollzogen  werden  könne  und 
dass  keine  Einstellung  des  Reizes  vor  anderen  irgend  einen  bewusst  oder 
unbewusst  zu  verwerthenden  Vorzug  besitze.  Das  Urtheil  der  Versuchs- 
person soll  m.  a.  W.  lediglich  von  ihrer  E.  oder  U.  E.,  nicht  aber  von 
irgend  welchen  Nebenumständen  abhängig  sein.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  derartige  Bedingungen  sich  nicht  allgemein  verwirklichen  lassen  und 
dass  demnach  auch  in  dieser  Beziehung  die  Methode  der  m.  F.  nur  in  ge- 
wissen Fällen  ohne  Bedenken  angewandt  werden  darf. 

\  0.  Das  Verfahren  selbst  ist  bei  der  Reizvergleichung  ein  sehr  ein- 
faches. Es  sei  ein  Reiz  }\  gegeben.  Man  macht  einen  zweiten  Reiz  ?-2 
?2mal  nach  der  Empfindung  jenem  genau  gleich.  Diese  n  »Fehlreize« 
weisen  dann  gewisse  Unterschiede  von  einander  auf,  vermöge  deren  sie 
einer  Berechnung  unten\'orfen  werden  können.  Nennen  wir  die  einzelnen 
Fehlreize  f\,  f'^.  fs  •  ■  •  tn  und  zieht  man  das  Mittel  aus  ihnen 

n 

so  ist  F  der  mittlere  Fehlreiz  oder  auch  mittlere  «rohe  Fehler«.  In 
diesem  finden  wir  zunächst  einen  constanten  Fehler 

(2)  F—i\  =  ±C, 

der  ausdrückt,  um  wieviel  die  scheinbare  Gleichheit  von  der  objectiven 
Gleichheit  der  Reize  abweicht.  Die  Bedingungen  dieses  constanten  Fehlers 
können  theils  in  der  Raum-  oder  Zeitlage  der  verglichenen  Reize,  theils 
in  einer  verschiedenen  Empfindlichkeit  für  sie  begründet  sein.  Um  diese 
beiden  Möglichkeiten  gesondert  zur  Geltung  zu  bringen,  eliminirt  man  in 
der  bekannten  Weise  den  Raum-  bez.  Zeitfehler  durch  angemessenen 
Wechsel  der  raumzeitlichen  Ordnung  der  Reize.  Der  etwa  noch  übrig 
gebliebene  constante  Unterschied  zwischen  F  und  i\  drückt  dann  eine  ver- 
schiedene Empfindlichkeit  für  r^  und  r^  oder  eine  üeber-  bez.  Unter- 
schätzung von  /o  gegenüber  )\  aus.  Als  Maß  für  die  Größe  der  E.  werden 
dann  r^  und  r2  [=  F)  hier  ganz  ebenso  wie  bei  der  entsprechenden  Ab- 
stufungsmethode, durch  die  Relation  E^  :  Ej  =  i^  :  ''i  zu  verwenden  sein. 
Außerdem   aber  benutzt  man  F  zur  Bestimmung   eines  variablen  Fehlers, 
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indem  man  die  mittlere  Variation  oder   den   mittleren  Fehler  für  die   ein- 
zelnen Fehlreize  berechnet: 


(3) 


(^-A)  +  (^-/2).. 

■  .-h{F-f„] 

n 

'{F-f\y'+{F-f,)K 

••  +  (^-/n)-^ 

^m 


Jm  (bez.  ^ m^)  gilt  als  der  mittlere  variable  oder  auch  mittlere 
»reine«  Fehler.  Dieser  misst,  wie  das  entsprechende  mV  (bez.  mF)  bei 
der  Methode  der  Minimaländerungen,  die  Feinheit  der  E.  Gewöhnlich  hat 
man  nur  diesen  mittleren  variablen  Fehler  als  eigentlichen  Maßwerth  der 
E.  in  Anspruch  genommen,  Wundt  hat  gezeigt,  dass  in  dem  nach  Elimi- 
nation von  Raum-  und  Zeitfehlern  zurückbleibenden,  von  ihm  als  wahrer 
constanter  Fehler  bezeichneten  Unterschied  F — r,  auch  ein  Maß  für 
die  Größe  der  E.  oder  ein  Werth  analog  dem  ^  in  §  7,  6.  gegeben  sei. 

11.  Es  ist  wohl  unnöthig,  das  einfache,  soeben  beschriebene  Verfahren 
durch  eine  Zeichnung  zu  erläutern.  Daher  mag  hier  nur  noch  ein  Beispiel 
für  die  Anwendung  der  Methode  einen  Platz  finden.  Wir  wählen  hierzu 
die  Vergleichung  von  Raumstrecken  mit  Hilfe  des  Gesichtssinns,  da  sich 
an  Druckreizen  eine  continuirliche  Zu-  oder  Abnahme  ihrer  Intensität  nur 
an  complicirteren  Vorrichtungen  ausführen  ließe.  Es  seien  zwei  Distanzen 
durch  Fäden  von  feiner  und  gleichmäßiger  Beschaffenheit  begrenzt  gegeben. 
Die  eine  Distanz  N  bleibe  constant  =  50  mm,  die  andere  V  werde  etwa 
durch  eine  mit  feinem  Gewinde  versehene  Schraube,  mit  der  die  Fäden 
einander  genähert  oder  entrückt  werden  können,  geändert.  Man  stelle  nun 
V  \  0  mal  so  ein,  dass  es  N  gleich  erscheine,  und  erhalte  dabei  folgende 
Werthe:  /i  =  52;  A  =  49;  /-s^SO;  A  =  51  ;  A  =  32 ;  /6  =  50;  A  =  49; 
f^  =  51  ;  /"y  =  51 ;  /"jo  =  50.  Dann  ist  F  =  50,5  mm,  C  =  -|-  0,5,  zJm 
=  0,9.  Um  zu  erkennen,  ob  der  gefundene  constante  Fehler  nicht  zufälliger 
Natur  sei,  d.  h.  durch  irgend  welche  bei  kleiner  Versuchszahl  nie  ganz 
auszugleichende  Zufälligkeit  der  Schwankungen  unserer  E.  bedingt,  nicht 
sowohl  ein  besonderes  Verhalten  dieser,  als  vielmehr  einen  Mangel  der 
Experimente  ausdrücke,  berechnet  man  den  wahrscheinlichen  Fehler  tv 
nach  der  S.  70  gegebenen  Formel.  Derselbe  beträgt  in  unserem  Falle 
0,24,  also  eine  hinter  C  zurückbleibende  Größe.  Darnach  dürfen  wir  ver- 
muthen,  dass  wir  es  mit  einem  wirklichen  constanten  Fehler  zu  thun 
haben,  dessen  eigentliche  Natur  durch  Elimination  des  Raumfehlers  zu 
bestimmen  ist.  In  Bezug  auf  die  zweckmäßigste  Art  der  Einstellung  end- 
lich sei  noch  bemerkt,  dass  man  den  variablen  Reiz  nicht  immer  in  der 
nämlichen  Richtung,  d.  h.  etwa  stets  von  einem  größeren  oder  kleineren 
Werthe   aus,    auf  scheinbare  Gleichheit  mit  N  bringen  darf,    sondern  mit 
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der  Richtimg  wechseln  miiss,  so  dass  man  gleich  oft  in  der  einen  wie  in 
der  anderen  den  gesuchten  Werth  ermittelt.  Der  durch  einseitige  Ab- 
änderung möglicherweise  entstehende  Fehler  kann  aber  auch  in  der  Weise 
vermieden  werden,  dass  man  den  variablen  Reiz  bei  jedem  Einzelversuch 
hin  und  her  variirt,  bis  man  den  scheinbar  genauesten  Gleichheitspunkt 
gefunden  hat.  Wenn  das  letztere  Verfahren  vielleicht  auch  den  Werth  z/m 
verringert,  also,  da  wir  die  E.  durch  die  reciproke  Größe  desselben  messen, 
eine  größere  Feinheit  unserer  E.  zu  Tage  fördert,  so  hat  es  andererseits 
den  Nachtheil  einer  langwierigeren  und  leichter  ermüdenden  Bestimmung. 
12.  Zum  Schluss  bringen  wir  eine  Tabelle,  welche  die  Uebersicht 
der  zu  Maßbestimmungen  hauptsächlich  benutzten  Werthe,  die  die  ver- 
schiedenen Methoden  liefern,  erleichtern  soll. 


Reiz-  u.  Lnterschieds- 

Bestimmung 

Vergleichung 

Enipfindüchkcil 

Größe 

S 

'  III  '1 

(J?  :  ^i  =  i\  :  r) 

Feinheit 

m  V;  mF 

mV]  mF 

CS 

ab- 
solut 

S 

IJE  :  UEi  =  Ji\  :  Jr) 

1  o 

re- 
lativ 

S 
r 

;  r  :  /'i  =  r^  :  r.2 

>           '1 

S2  c 
=  1 

'3 

M 
■3 

ab- 
solut 

mV;  niF;   h;  ^m 

mV;  m  F 

re- 
lativ 

mV     mF     .          Jm 

;    ;    h-r;    

r          r                      r 

m  V     m  F     m  V     m  F 
r    '      /•    '•    Jr'    Jr 

§  9.    Reiz  und  Xervenerreguug. 

I.  Der  Begriff  des  Reizes,  den  die  allgemeine  Physiologie  verwendet, 
ist  für  die  Psvcholosie  zu  weit.  Denn  i'ene  versteht  darunter  die  Ursache 
einer  Zustandsänderung  im  Organismus,  diese  nur  die  Bedingung  für 
eine  Aenderung  im  Bewusstsein.  Da  jede  Bedingung  dieser  Art  zugleich 
den  Organismus  irgendwie  afficirt,  so  ist  der  psychologische  Begriff  des 
Reizes  nur  eine  specielle  Form  des  physiologischen  Reizbegriffs.  Unter 
den  physiologischen  Reizen  ist  es  nun  eine  besondere  Art,  der  sich  alle 
psychologischen  Reize  wenigstens  beim  Menschen  unterordnen  lassen,  nämlich 
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die  Classe  der  im  Nervensystem  eine  Aendermig,  »Erregung«  hervor- 
rufenden Reize.  Wir  können  deshalb  specieller  sagen :  unter  einem  Reiz 
verstehen  wir  im  psychologischen  Sinne  die  Ursache  einer  solchen  Nerven- 
erregung, die  von  einer  Bewusstseinsänderung  begleitet  oder  gefolgt  ist. 
Ursache  einer  derartig  bestimmten  Nervenerregung  kann  entweder  selbst 
wieder  ein  nervöser  Process  oder  irgend  ein  anderer  mit  ihr  in  Ver- 
bindung stehender  organischer  Vorgang  oder  endlich  ein  von  außen  ein- 
wirkendes physikalisches  oder  chemisches  Agens  sein.  In  jedem  Falle 
bezeichnen  wir  mit  dem  Worte  »Reiz«  auch  im  psychologischen  Sprach- 
gebrauch stets  einen  physischen,  messbaren,  mehr  oder  weniger  seiner 
Natur  nach  bekannten  Vorgang.  Es  ist  demnach  nicht  ganz  unzweideutig, 
wenn  in  den  bisherigen  Erörterungen  in  der  üblichen  Weise  von  einem 
ebenmerklichen  Reiz  bez.  Reizunterschied  die  Rede  war,  insofern  dies 
die  Meinung  nahelegen  kann,  dass  der  Beobachter  selbst,  für  den  diese 
Größen  festgestellt  werden,  die  Reize  oder  ihre  Difterenzen  direct  bestimme 
oder  vergleiche.  Natürlich  sind  dem  Beobachter  nur  die  von  ihm  er- 
lebten Empfindungen  Gegenstand  seiner  Beurtheilung  und  Wahrnehmung, 
nicht  die  in  seinem  Körper  oder  außerhalb  desselben  stattfindenden  Reize. 
Jene  Bezeichnungen  können  sich  daher  nur  auf  das  Resultat  der  Beob- 
achtung, wie  es  Jedem  vorliegt,  nicht  auf  die  Versuchsperson  beziehen. 
Ganz  analog  verhält  es  sich  mit  den  Ausdrücken  >  Reizbestimmung«  und 
»Reizvergleichung«.  Der  Grund,  weshalb  man  es  vermeidet  von  eben- 
merklichen Empfindungen  oder  Empfindungsuulerschieden  zu  reden,  ist  in 
der  Absicht  zu  suchen,  keine  bestimmten  Voraussetzungen  über  das  Ver- 
hältniss  von  mittelbarer  und  unmittelbarer  E.  bez.  U.  E.  in  die  empirischen 
Maßbegriffe  hineinzutragen.  Die  Merklichkeit  oder  Unmerklichkeit  eines 
Empfindungsunterschiedes  behaupten,  hieße  sofort  die  Incongruenz  zwischen 
unmittelbarer  und  mittelbarer  U.  E.  annehmen  (vgl.  §  4,  6.).  Die  üblichen 
Maßbegriffe  dagegen  beruhen  einfach  auf  der  Gegenüberstellung  von  Aus- 
sage und  Reiz,  den  für  den  objectiven  Forscher  allein  gegebenen  Gliedern 
der  Abhängigkeitsreihe. 

2.  Je  nach  dem  Orte,  an  welchem  sie  entstehen,  unterscheidet  man 
äußere  und  innere  Reize.  Jene  sind  physikalische  oder  chemische  Pro- 
cesse  außerhalb  des  dem  Beobachter  zugehörigen  Körpers,  diese  ent- 
sprechende Vorgänge  innerhalb  desselben.  So  werden  Lufterschütterungen, 
die  Gehörseindrücke  hervorrufen.  Gewichte,  welche  einen  spürbaren  Druck 
auf  die  Haut  ausüben,  als  äußere  Reize  bezeichnet.  Sie  sind  das  eigent- 
liche Instrument  der  experimentellen  Untersuchung,  und  die  bisher  be- 
sprochenen Methoden  zur  Messung  der  E.  und  U.  E.  beziehen  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Anwendung  solcher  Reize.  Im  Körper  liefert  der  beständige 
Stoffwechsel  beispielsweise  eine  Anzahl  innerer  Reize  an  den  verschiedensten 
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Stellen.  -»Im  allgemeinen  aber  treten  dadurch  veranlasste  Bevvusstseins- 
erscheinungen  nur  auf,  wenn  diese  Reize  besonders  starke  oder  abnorme 
Nervenerregungen  verursachen.  Außerdem  liefern  namentlich  die  Be- 
wegungen des  Körpers  oder  einzelner  seiner  Theile  innere  Reize,  die 
außerordentlich  leicht,  wie  es  scheint,  entsprechende  Empfindungen  und 
Geflihle  bedingen.  Endlich  werden  auch  nervöse  Processe  centraler  oder 
peripherischer  Art  als  innere  Reize  anzusehen  sein,  sofern  sie  nicht  durch 
eine  äußere  Veranlassung  unmittelbar  entstehen.  Die  sog.  reproducirten 
Empfindungen  kann  man  auf  solche  innere  Reize  zurückführen. 

Der  Art  nach  unterscheidet  man  die  äußeren  Reize  in  physikalische 
und  chemische.  Jene  zerfallen  in  mechanische  Druck,  Stoß,  Zug), 
akustische  (periodische  —  unperiodische  Lufterschütterungen  ,  thermische 
(Wärme.  Kälte  .  optische  ihomogenes,  gemischtes  Licht)  und  elektrische 
(galvanische,  Inductionsströme  .  Magnetische  Reize  als  solche  üben  keinen 
Einfluss  auf  das  Bewusstsein  aus,  so  wenig  wie  auf  den  Organismus.  Der 
organische  Reizungsvorgang,  der  durch  alle  diese  äußeren  Reize  hervor- 
gerufen wird.  d.  h.  der  Process,  welcher  der  Entstehung  einer  Xerven- 
erregung  in  den  einzelnen  Sinnesorganen  vorausgeht,  kann  selbst  ein 
physikalischer  oder  chemischer  genannt  werden.  Man  redet  daher  von 
mechanischen  und  chemischen  Sinnen  und  rechnet  zu  den  ersteren  den 
Drucksinn  und  den  Gehörssinn,  zu  den  letzteren  den  Temperatursinn.  Ge- 
ruchs- und  Geschmackssinn  und  den  Gesichtssinn. 

3.  Nach  der  speciellen  oder  allgemeinen  Wirkungsweise  der  äußeren 
Reize  theilt  man  sie  ein  in  adäquate  homologe  und  inadäquate  (hete- 
rologe).  Jene  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  nur  ein  bestimmtes 
Sinnesorgan  und  die  ihm  entsprechenden  eigenthümliehen  Reizungsvorgänge 
erregen  können.  So  ist  nur  das  Auge  oder  die  Netzhaut  durch  optische 
Reize  in  den  Zustand  zu  versetzen,  der  Gesichtsempfindungen  veranlasst, 
ähnlich  nur  das  Ohr  durch  akustische  Reize.  Inadäquat  heißen  die  Reize, 
wenn  sie  nicht  diese  specifische  Beziehung  zum  Sinnesorgan  haben.  Diese 
Unterscheidung  hat  nur  insofern  eine  größere  Bedeutung,  als  die  adäquaten 
Reize  ein  vollständig  abgestuftes  System  darbieten,  mit  dem  sich  die  Scala 
der  Empfindungen,  die  sie  veranlassen,  direct  vergleichen  lässl.  Den  Aether- 
wellen  correspondiren,  wie  später  näher  gezeigt  wird,  die  Gesichtsempfin- 
dungen in  ihrem  ganzen  Umfange,  während  Druck  auf  den  Augapfel  oder 
galvanische  Reizung  des  Nervus  opticus,  die  in  inadäquater  Weise  auch 
Lichtempfindungen  veranlassen,  keine  vollständigen  Functionsbeziehungen 
zwischen  Empfindung  und  Reiz  ergeben.  In  diesem  Sinne  adäquate  Reize 
bestehen  für  jedes  Sinnesorgan:  Gewichte  und  Temperaturen  für  die  Haut. 
Lufterschütterungen  für  das  Ohr,  Lichtstrahlen  für  das  Auge,  auch  beim 
Geschmacks-  und  Geruchssinn  sind  sie  wahrscheinlich  vorhanden,  aber  bis 
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jetzt  noch  nicht  in  ihrer  physikalischen  bez.  chemischen  Beschaffenheit 
festgestellt.  Alle  übrigen  Reize,  die  das  Sinnesorgan  oder  den  Sinnesnerven 
sonst  noch  erregen  können,  heißen  dann  inadäquat,  wie  etwa  mechanischer 
Druck  und  Stoß  gegenüber  dem  Auge  oder  elektrische  Vorgänge  gegen- 
über der  Haut.  Alle  psychophysischen  Messungen  der  E.  und  U,  E.  be- 
nutzen natürlich  adäquate  Reize,  d.  h.  solche,  die  in  ihrer  Form,  Stärke, 
Dauer  und  Ausdehnung  der  Qualität,  Intensität,  Dauer  und  Ausdehnung 
der  Empfindungen  mehr  oder  weniger  einfach  entsprechen.  Wenn  wir 
den  Begriff  des  adäquaten  Reizes  so  fassen,  erhält  er  nicht  nur  die  wün- 
schenswerthe  Eindeutigkeit,  sondern  auch  einen  besonderen  Werth  für  die 
experimentelle  Psychologie.  Deshalb  werden  wir  im  Folgenden  fast  aus- 
schließlich diese  adäquaten  Reize  bei  unserer  Betrachtung  der  einzelnen 
Sinnesempfindungen  heranziehen.  Wie  sich  die  Thatsache  solcher  ein- 
deutigen Verhältnisse  zwischen  bestimmten  Reizen  und  bestimmten  Sinnes- 
organen entwickelt  habe,  wie  sie  sich  erklären  lasse,  darüber  kann  eine 
Aufklärung  hier  nicht  versucht  werden. 

4.  Die  Nervenerregung,  die  wir  als  nähere  Bedingung  der  Be- 
'  wusstseinsvorgänge  aufzufassen  haben,  ist  ein  Vorgang,  dessen  objcctive 
(physikalische  bez.  chemische)  Beschaffenheit  man  noch  nicht  genauer  be- 
schreiben kann.  Um  so  mehr  ist  ihre  Abhängigkeit  von  Reizen  Gegenstand 
eingehender  Untersuchungen  gewesen.  Von  den  Nerven,  die  für  die  psycho- 
logische Betrachtung  in  Frage  kommen,  sind  zunächst  nur  die  sensiblen 
hervorzuheben,  d.  h.  solche,  deren  Erregung  direct  zu  einer  Bewusstseins- 
änderung  führen  kann.  Die  motorischen  Nerven,  deren  Erregungseffect 
eine  Muskelcontraction,  also  eine  Bewegung  ist,  haben  nur  eine  mittelbare 
Bedeutung  in  diesem  Zusammenhange,  sofern  die  Bewegungen  als  Aus- 
drucksbewegungen, als  willkürliche  oder  automatische  Bewegungen,  als 
innere  Reize,  die  auf  sensible  Nerven  wirken,  oder  als  Wahrnehmungs- 
gegenstände dienen.  Die  Nerven  sind  ferner  topographisch  genommen  theils 
peripherische,  theils  centrale,  je  nachdem  sie  im  Rückenmark  oder 
Gehirn,  den  beiden  nervösen  Gentralorganen ,  oder  außerhalb  derselben, 
nach  der  Peripherie  des  Körpers  zu,  verlaufen.  Ein  einsinniges  Leitungs- 
vermögen, wonach  man  centripetal  und  centrifugal  leitende  Nerven 
unterscheiden  könnte,  besteht  nicht.  In  der  Regel  aber  sind  die  sensiblen 
Nerven  als  centripetal  leitende,  die  motorischen  als  centrifugal  leitende 
anzusehen,  weil  das  Ziel  der  ersteren  das  centralwärts  gelegene  Bewusst- 
seinsorgan,  dasjenige  der  letzteren  das  peripheriewärts  gelegene  Bewegungs- 
organ zu  sein  pflegt.  Ferner  werden  die  Bestandtheile  der  nervösen 
Substanz  nach  den  Hauptformen  ihrer  morphologischen  Ausbildung  als 
Nervenzellen  und  Nervenfasern  unterschieden.  Jene,  auch  Ganglienzellen 
oder  Ganglien   genannt,    finden   sich   fast   ausschließlich   in  den  centralen 
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Theilen  des  Nervensystems,  wo  sie  mit  der  sog.  Punktsubstanz,  die  aus 
Ausläufern  der  Ganglien  und  feinsten  Verzweigungen  der  Nervenfasern 
besteht,  in  Folge  ihres  dunkleren  Aussehens  die  graue  Substanz  bilden. 
Davon  scheiden  sich  in  den  Centralorganen  die  Faserbündel  als  weiße 
Substanz. 

5.  Auf  den  feineren  Bau  des  Nervensystems  können  wir  hier  nicht 
eingehen.  Wir  müssen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Darstellung  bei  Wukdt 
im  ersten  Bande  seiner  physiologischen  Psychologie  und  auf  anatomische 
und  physiologische  Bücher  verweisen.  Was  hiervon  für  die  einzelnen 
Sinnesgebiete  zu  berücksichtigen  ist.  werden  wir  an  den  geeigneten  Stellen 
in  Kürze  erwähnen,  ohne  die  Anschauung  oder  ein  genaueres  Studium  er- 
setzen zu  wollen.  Auch  wo  wir  sonst  speciellere  Functionen  nerven- 
physiologischer  Art  zur  Erklärung  der  psychologischen  Thatsachen  verwenden 
können,  wird  ihrer  an  dem  besonderen  Orte  gedacht  werden.  Hier  dagegen 
gilt  es  nur  von  einigen  allgemeineren  Thatsachen  oder  Begriffen  zu  reden, 
die  eine  Beziehung  zu  der  Lehre  vom  Psychischen  aufweisen.  Dazu  gehört 
in  erster  Linie  das  sog.  Gesetz  der  specifischen  Sinnesenergie.  Es 
ist  nicht  leicht  davon  eine  präcise  Formulirung  zu  geben.  Ursprünglich 
bedeutete  es  nichts  anderes,  als  die  der  Unterscheidung  von  adäquaten 
und  inadäquaten  Reizen  entsprechende  Bestimmung,  dass  wir  nur  mit  dem 
Auge  sehen,  mit  dem  Ohr  hören  u.  s.  f.  Da  man  nun  fand,  dass  auch 
die  Erregung  des  einzelnen  Sinnesnerven  ohne  eine  directe  Reizung  des 
peripherischen  Endorgans  die  Empfindungen  des  besonderen  Sinnesgebietes 
auslöste,  so  übertrug  man  das  Specifische  der  physiologischen  Leistung  auf 
den  Nerven  und  redete  daher  von  der  specifischen  Energie  des  N.  opticus, 
des  N.  olfactorius  u.  s.  f.  Später  hat  man  jedoch  diese  Energie  noch  mehr 
specialisirt.  indem  man  für  jede  unterscheidbare  Qualität  von  Empfindungen 
innerhalb  eines  Sinnesgebietes  auch  eine  besondere  nervöse  Energie  in 
bestimmten  Fasern  bez.  Endgelnlden  forderte.  In  diesem  Sinne  soll  es 
Druck-^  Kälte-.  Wärme-  und  Schmerznerven  unter  den  sensiblen  Hautner^en, 
roth-.  grün-,  violettempfindende  '!i  Fasern  im  N.  opticus  u.  s.  w.  geben.  Da 
aber  auf  Grund  neuerer  Beobachtungen  die  specifische  Function  der  Nerven- 
fasern ganz  unwahrscheinlich  geworden  ist.  so  ist  man  gegenwärtig  ge- 
neigt, jene  besonderen  Energien  entweder  in  den  peripherischen  oder  in 
den   centralen  Endgebilden  des  nervösen  Apparates  zu  suchen. 

6.  Darnach  hat  man  die  Thatsachen,  dass  die  allgemeinen  oder  hetero- 
logen  Reize  den  Nerven  in  die  seinen  Endgebilden  angepasste  Erregung 
versetzen,  so  zu  erklären  versucht,  dass  man  auf  die  Wirkung  der  Adap- 
tation an  bestimmte  Erregungsformen  hinwies,  der  gemäß  der  Sinnesnerv 
in  der  Weise  zu  functioniren  pflege,  die  ihm  durch  seine  Verbindung  mit 
eisenthümlichen   Endorganen    geläufig    geworden.     Eine    solche   Annahme 
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würde  also  nicht  mehr  von  einer  specifischen  Energie,  sondern  nur  von 
einer  specifisclien  Funktion  des  Sinnesnerven  unter  gegebenen  Umständen 
reden  lassen.  Da  aber  bei  Herstellung  anderer  Verbindungen  der  Nerv 
ohne  weiteres  seine  bisherige  Function  aufzugeben  und  die  durch  die 
neuen  Verbindungen  bestimmte  anzunehmen  scheint,  so  ist  es  wohl  rich- 
tiger, auch  nicht  einmal  von  einer  specifischen  Function  des  Sinnesnerven 
zu  sprechen,  sondern  ihn  als  einen  indifferenten  Leiter  anzusehen,  der  je 
nach  der  Beschaffenheit  der  mit  ihm  verbundenen  Endorgane  ganz  ver- 
schiedene Leistungen  zu  vollbringen,  d.  h.  ganz  verschiedene  Erregungen 
fortzupflanzen  bez.  hervorzurufen  befähigt  sei.  Man  hat  ihn  in  dieser  Hinsicht 
nicht  unglücklich  mit  einem  Telegraphendraht  verglichen,  der  je  nach  seinen 
Endstellen  bald  Glocken  zum  Läuten,  bald  Stifte  zum  Schreiben,  bald 
chemische  Substanzen  zur  Zersetzung  bringt.  Dann  muss  man  jene  Wirkung 
der  inadäquaten  Reize  entweder  darauf  zurückführen,  dass  zugleich  ein  peri- 
pherisches Endorgan  von  ihnen  getroffen  wird,  also  bei  der  Reizung  durch 
den  elektrischen  Strom  etwa  Stromschleifen  sich  bis  dahin  fortsetzen,  oder, 
was  wohl  noch  zutreffender  ist,  annehmen,  dass  die  durch  irgend  einen  Reiz 
am  Nerven  hervorgebrachte  Erregung  sich  zu  den  Endorganen  fortpflanzt. 
Dass  überhaupt  ein  inadäquater  Reiz  den  Nerven  in  seinem  Verlauf  zu  er- 
regen vermag,  während  dies  für  manche  adäquate  nicht  möglich  zu  sein 
scheint,  ist  kaum  als  eine  besondere  Stütze  für  die  Lehre  von  der  specifischen 
Energie  anzusehen.  Denn  erstlich  wirkt  ja  auch  sonst  nicht  jeder  physi- 
kalische oder  chemische  Process  auf  andere  in  gleicher  Weise,  also  auch 
nicht  jeder  Reiz  auf  einen  Nerven  nothwendig  so,  dass  eine  empfindbare 
Erregung  zu  Stande  kommen  müsste,  und  zweitens  fehlt  jenem  Satze 
durchaus  die  Allgemeingiltigkeit,  die  er  zu  besitzen  beansprucht.  Hat  man 
doch  sogar  neuerdings  gefunden,  dass  der  N.  acusticus  ohne  peripherisches 
Endorgan  durch  Schallwellen  erregbar  ist! 

7.  In  der  specialisirten  Form,  in  der  wir  die  Lehre  von  der  specifischen 
Energie  oben  bestimmten,  ist  sie  offenbar  nichts  anderes,  als  eine  besondere 
Anwendung  des  regulativen  Princips  vom  psychophysischen  Parallelismus, 
wonach  jeder  unterscheidbaren  Qualität  des  Bewusstseins  ein  eigenthüm- 
licher  Vorgang  physiologischer  Art  zu  entsprechen  habe.  Dies  Princip  verlangt 
nun  keineswegs,  dass  die  eigenthümlichen  Vorgänge,  die  man  voraussetzt, 
auch  anatomisch  an  besondere  Substrate  gebunden  seien.  Vielmehr  wird  sich 
die  Ausgestaltung  des  Princips  in  individueller  Form  ganz  nach  dem  that- 
sächlichen  Verhalten  des  Bewusstseins  und  nach  den  naturwissenschaftlich  zu 
ermittelnden  Thatsachen  der  Organisation  richten  müssen.  Da  wir  einen  Klang 
beispielsweise  zu  analysiren  vermögen,  so  müssen  besondere  Einrichtungen 
dafür  in  dem  Gehörorgan  vorausgesetzt  werden.  Bei  der  Wahrnehmung  von 
Gesichtsqualitäten    dagegen,    wo    wir    eine   solche   Analyse   des   Complexen 
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nicht  antrofl'en,  dürfte  der  Theorie  genügt  werden,  wenn  wir  annehmen, 
dass  die  bemerkbaren  Veränderungen  in  Farbenton  und  Helligkeit  durch 
entsprechend  dift'erenzirte  Erregungsprocesse  ohne  solche  anatomischen 
Sonderapparate  veranlasst  werden.  Man  darf  also  keineswegs  ohne  weiteres 
behaupten,  specifische  Nerven  oder  peripherische  bez.  centrale  Organe 
würden  für  jede  besondere  Qualität  des  Bewusstseins  durch  das  Princip 
vom  psvchophysischen  Parallelismus  gefordert.  Vielmehr  genügt  es.  jeder 
Eigenthümhchkeit  der  psychischen  Vorgänge  eine  solche  der  nervösen  Pro- 
cesse  gegenüberzustellen  und  die  nähere  Bestimmung  der  letzteren  den 
Forderungen  und  Erkenntnissen  im  einzelnen  zu  überlassen.  Wo  wir  nun 
aber  das  Specifische  in  seiner  ersten  Anlage,  das  Bestimmende  für  die 
Eigenthümlichkeit  des  nervösen  Vorgangs  zu  suchen  haben,  kann  kaum 
zweifelhaft  sein.  Die  Sinnescentren  scheinen  nach  den  neueren  anatomi- 
schen Untersuchungen  sehr  gleichförmig  gebaut  zu  sein,  dagegen  sind  die 
peripherischen  Sinnesorgane  von  augenfälliger  Verschiedenheit  und  von 
einer  offenbaren  Bedeutung  für  die  mannigfaltigen  Leistungen,  die  mit 
ihrer  Hilfe  bewusst  werden.  Wenn  überhaupt  von  specifischen  Energien 
geredet  werden  soll,  so  können  sie  nur  in  die  peripherischen  Sinnesorgane 
verlegt  werden.  Wie  fein  ist  der  Bau  des  Auges  den  räumlichen,  wie 
fein  der  Bau  des  Gehörorgans  den  qualitativen  Leistungen  angepasst,  die 
wir  diesen  sog.  höheren  Sinnen  verdanken.  Diese  specifische  Bedeutung 
der  äußeren  Organe  erkennt  man  auch  aus  der  Thatsache.  dass  deren  Mangel 
die  Entstehung  der  durch  sie  vermittelten  Qualitäten  absolut  hindert,  wäh- 
rend eine  Zerstörung  der  ihnen  entsprechenden  Centralorgane  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ersetzt  werden  kann. 

8.  Wir  werden  demnach  annehmen  dürfen,  dass  die  Nerven  und  die 
centralen  Endigungen  derselben  im  wesentlichen  indifferenter  Natiu*  sind, 
befähigt  zu  den  verschiedensten  Leistungen,  zu  denen  sie  von  außen  her 
bestimmt  werden.  Die  Erregungen  des  Centralorgans  sind  m.  a.  W.  Func- 
tionen, die  an  sich  nicht  an  bestimmte  Theile  gebunden  sind  und  nur 
durch  äußere  oder  innere  Reize  veranlasst  werden.  Aber  es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  ihre  Verbindungen  ihnen  eine  ganz  bestimmte  Form 
verleihen,  und  dass  die  Uebung,  die  Wiederholung  gewisser  Leistungen, 
eine  mehr  oder  weniger  große  Prädisposition  gerade  für  das  Entstehen 
dieser  Functionen  eintreten  lässt.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Ver- 
suche, den  Ort  der  Großhirnrinde  zu  bestimmen,  an  den  die  Empfindungen 
der  einzelnen  Sinne  und  die  verschiedenen  Bewegungsimpulse  geknüpft 
erscheinen,  so  großen  Erfolg  gehabt  haben.  Dieser  Ort.  das  Localisa- 
tionscentrum,  ist  zwar  nicht  mit  der  gleichen  Xothwendigkeit  als  Träger 
einer  Empfindungsciasse  oder  gar  -qualität  anzusehen,  wie  das  äußere 
Sinnesorgan,  immerhin  in  Folge  der  unter  dem  Einfluss  der  Verbindungen 
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eingetretenen  Einübimg  auf  gewisse  Functionen  als  eine  wichtige  Bedingung 
derselben,  etwa  in  dem  Sinne,  wie  ein  rechtshändig  Schreibender  seine 
Rechte  als  localisirten  Bedingungscomplex  für  den  Vollzug  von  Schreib- 
bewegungen auffassen  könnte.  Deshalb  werden  wir  im  Folgenden  auch 
in  Kürze  angeben,  wohin  man  die  einzelnen  Bewusstseinsfunctionen  im 
Centralorgan  zu  localisiren  pflegt.  Dagegen  werden  wir  auf  die  einzelnen 
Abschnitte  der  Leitung  nicht  eingehen,  da  es  ein  lediglich  anatomisch- 
physiologisches Interesse  hat,  zu  wissen,  mit  welchen  Kernen  innerhalb 
des  Großhirns  ein  Sinnesnerv  in  Verbindung  steht. 

9.  Von  Wichtigkeit  ist  es  noch,  einer  neuen  Entdeckung  zu  gedenken, 
die  auf  manche  Eigenthümlichkeiten  der  Empfindungen  ein  erklärendes 
Licht  zu  werfen  scheint.  Es  ist  die  Entdeckung  von  centrifugalleitenden 
sensiblen  Nervenfasern,  die  namentlich  am  Sehnerven  festgestellt  sind 
und  vermuthlich  überall  vorkommen.  Hiernach  gibt  es  neben  den  bis- 
her allein  bekannten  im  peripherischen  Sinnesorgan  entspringenden  und 
im  Gehirn  mündenden  auch  solche  Fasern,  die  im  Gehirn  ihren  Ursprung 
nehmen  und  im  peripherischen  Sinnesorgan  endigen.  Diese  Thatsache 
scheint  zunächst  in  vielen  Fällen  die  Wirkung  von  inadäquaten  Reizen 
auf  den  Nervenstamm  verständlich  zu  machen.  Wir  dürfen  nämlich  an- 
nehmen, dass  die  hierdurch  in  den  centrifugalleitenden  Fasern  entstandene 
Erregung  sich  in  das  peripherische  Organ  fortpflanze  und  auf  dem  von 
hier  verlaufenden  normalen  Wege  sich  erst  bemerklich  mache.  Es  hat 
übrigens  auch  keine  Schwierigkeit  sich  vorzustellen,  dass  ohne  diesen  Um- 
weg, direct  die  gewohnte  Erregung  in  den  centripetalleitenden  Fasern  ent- 
stehe. Ferner  sind  wohl  die  neuerdings  näher  bekannt  gewordenen  Er- 
scheinungen der  Nachempfindung  mit  jener  Entdeckung  in  Zusammenhang 
zu  bringen.  Wenn  man  z.  B.  gefunden  hat,  dass  bei  ausschließlicher  Ein- 
wirkung eines  Lichtreizes  auf  das  eine  Auge  auch  das  andere  in  bestimmter 
Weise  miterregt  wird,  so  liegt  es  nahe,  an  eine  Art  von  sensibler  Reflex- 
übertragung in  einem  Centrum  des  Sehnerven  zu  denken.  Wenn  man 
ferner  fast  auf  allen  Sinnesgebieten  bei  kurz  dauernder  Einwirkung  eines 
Reizes  auf  das  peripherische  Organ  bemerkt  hat.  dass  nach  der  ersten 
»primären«  Empfindung  eine  kurze,  einen  Bruchtheil  von  einer  Secunde 
betragende  Pause  und  darnach  eine  zweite  »secundäre«  Empfindung  gleicher 
Art  aufzutreten  pflegt,  so  wird  dies  Verhalten  uns  durch  die  Annahme 
verständlich,  dass  die  erste  centrale  Erregung  zur  Veranlassung  einer 
zweiten  centrifugal  eingeleiteten  werde.  Man  bedarf  dann  nicht  der  für 
einen  bestimmten  Fall  aufgestellten,  später  (§  10,  7.)  zu  erwähnenden 
H)T3othese.  Endlich  ist  zu  vermuthen,  dass  die  sog.  central  erregten  Empfin- 
dungen, die  Erinnerungsbilder,  wie  man  sie  auch  unzweckmäßiger  Weise 
bezeichnet  hat,  vielfach  wenigstens  mit  einer  Miterregung  des  peripherischen 
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Organs  verbunden  sind,  namentlich  würde  sich  dann  verhültnissmäßig 
einfach  erklären,  warum  in  gewissen  Fällen  diese  Emplindungen  den 
Charakter  ])eripherisch  erregter  annehmen  können,  wie  dies  Hallucinationen 
und  Illusionen  beweisen. 

1 0.  Die  Xervenerregung  ist  nun  aber  nicht  bloß  vom  Reize  abhängig, 
sondern  auch  von  der  Beschaflenheit  der  nervösen  Substanz  selbst.  Man 
redet  in  diesem  Sinne  von  der  Erregbarkeit  des  Nerven,  der  peripheri- 
schen und  centralen  Organe.  Große  Erregbarkeit  bedeutet  ein  leichtes 
und  schnelles,  geringe  Erregbarkeit  ein  schweres  und  langsames  Reagiren 
auf  Reize.  Solche  Verschiedenheiten  der  Erregbarkeit  scheinen  theils  indi- 
viduell gegebene  und  als  solche  abgesehen  von  bestimmten  pathologischen 
Störungen)  noch  nicht  erklärbare,  theils  nach  verschiedenen  Umständen 
w^echselnde  zu  sein.  So  kann  man  von  einem  Einfluss  der  Altersstufe,  der 
Tageszeit,  der  Umgebung,  der  Lebensweise  auf  die  Erregbarkeit  reden. 
Es  empfiehlt  sich  deshalb  für  ausgedehntere  psychologische  Experimente 
die  Versuche  zu  denselben  Tagesstunden  an  Individuen  mit  regelmäßiger 
Lebensweise  und  in  der  nämlichen  Umgebung  anzustellen.  Ferner  aber 
hängt  die  Erregbarkeit  von  der  Beschaffenheit  der  Reize  ab.  die  auf  die 
nervöse  Substanz  einwirken.  In  dieser  Hinsicht  lehrt  die  Physiologie,  dass 
schwache  Reize  im  allgemeinen  die  Erregbarkeit  steigern,  starke  sie  herab- 
setzen, dass  ferner  eine  längere  Dauer  und  eine  häufige  Wiederholung  der 
Reize  gleichfalls  eine  schwächende  Wirkung  auf  die  Erregbarkeit  aus- 
üben. Um  daher  einen  möglichst  gleichmäßigen  Zustand  der  letzteren  zu 
erhalten,  wird  man  die  Intensitäts-  und  zeitlichen  Verhältnisse  der  Reize 
angemessen  combiniren  müssen.  Von  diesen  Thatsachen  hängt  so  manche 
psychologische  Erscheinung  ab.  wie  der  Zeitfehler  bei  der  Vergleichung 
successiver  Reize  vgl.  §  6.  \).  u.  §  31,  b.',.  die  Beziehung  der  Reize  zum 
Gefühlsleben  u.  a. 


A.    Peripherisch  erregte  Empfindungen. 

2,   Capitel.     Die    Qualität    der    Empfindung. 

I.    Die  Qualität  der  Hautempfindungen. 

§  10.    Die  Druckeinpfinduug. 

I.  Verstehen  wir  unter  Hautempfindungen,  sofern  sie  peripherisch 
erregt  sind,  die  Empfindungen,  welche  durch  Reizungen  der  in  der  Haut 
mündenden  sensiblen  Nerven  zu  Stande  kommen,   so  lehrt  uns  schon  die 
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gewöhnliche  Erfahrung,  dass  wir  Druck,  Kälte  und  Wärme  auf  diesem 
Wege  emplinden.  Die  wissenschaftliche  Untersuchung  hat  festzustellen, 
ob  diese  drei  Qualitäten  die  einzigen  durch  Reizung  der  Hautnerven  her- 
vorgerufenen sind  und  in  welchem  Verhältniss  sie  zu  einander  und  den 
physiologischen  Processen  stehen,  m.  a.  W.  wie  sich  die  qualitative  E.  und 
U.  E.  bei  den  Empfindungen  des  Hautsinns  verhalte  und  worin  die  wesent- 
lichen Bedingungen  ihrer  Ergebnisse  bestehen.  Unter  der  qualitativen  E. 
kann  hier  nur  die  Sinnesempfindlichkeit  gemeint  sein,  da  die  qualitative 
Reizschwelle  bei  den  Hautempfindungen  mit  der  intensiven  (bez.  extensiven 
und  temporalen)  zusammenfällt  und  daher  der  Sensibilität  erst  in  dem 
Capitel  über  die  Intensität  der  Empfindung  wird  gedacht  werden  müssen. 
Und  die  Untersuchung  über  die  U.  E.  kann  hier  wesentlich  einfacher  Natur 
sein,  insofern  es  sich  nur  um  eine  beschränkte  Anzahl  ({ualitativer  Unter- 
schiede bei  den  Hautempfindungen  zu  handeln  scheint. 

Aus  der  Speciallitteratur   über  die  Hautempfindungen   erwähnen   wir: 
E.  H.  Weber:  Der  Tastsinn  und  das  Gemeingefühl  iWagner's  Handwörterb. 

der  Physiol.  III,  2.  Abthl.,  S.  481  ff.)." 
Funke  und  Hering  (Tast§;nn  und  das  Gemeingefühl;   Temperatursina)   in 

Hermann's  Handbuch  d.  Physiol.  III,  2,  S.  289  ff. 
Blix:    Experimentelle  Beiträge    zur    Lösung   der  Frage    über    die    spec. 
Energie  der  Hautnerven  iZeitschr.  für  Biologie   XX,  S.  141  fl".,   XXI, 
S.  \  Ä  ff.). 
Goldscheider:  Neue  Thatsachen  über  die  Hautsinnesnerven  f Archiv  f.  Anat. 

u.  Physiol.   1885,  Physiol.  Abthl.  Supplementbd.  S.  I  ff.). 
Dessoir:   Ueber  den  Hautsinn  (Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.   189i,  Physiol. 
Abthl.  S.  1 75  ff). 
2.    Dass   es  Druckempfindungen  gibt,    welche    durch  Berührung    der 
Haut  entstehen,  und  Temperaturempfindungen,  die  durch  Erwärmung  bez. 
Abkühlung  der  Haut  hervorgerufen  werden,  unterliegt  keinem  Zweifel,    Es 
erhebt  sich  aber  zunächst  die  Frage,    ob   man  nicht  innerhalb  der  Druck- 
empfindungen auch  mehrere  unter  sich  verschiedene  Qualitäten  festzustellen 
habe.     Diese  Frage  ist  häufig  bejaht  worden,  man  hat  die  Berührung s-, 
Druck-  und  Tastempfindung,    ebenso  Kitzel  und  Jucken  beispiels- 
weise   neben    den  Temperaturempfindungen  als   Qualitäten    des  Hautsinns 
einzeln  aufgeführt.     Bei    der   Discussion    dieser   Ansichten   haben  wir  als 
Kriterien  sowohl  die  Einfachheit  der  »Empfindung«  genannten  Bewusstseins- 
vorgänge  als  auch  die  durch  Nebenmotive  unbeeinflusste  Exactheit  unserer 
E.  oder  U.  E.  zu  verwenden. 

Was  zunächst  die  Unterscheidung  von  Berührungs-  und  Druckempfin- 
dungen anbetrifft,  so  hat  man  sie  theils  darauf  gegründet,  dass  jene  auf 
die    Erregung    durch    äußere   Reize    von    dem    Beobachter    nicht    bezogen 
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werden,  während  diese  die  Vorstellung  eines  äußeren  die  Haut  reizenden 
Objects  vermitteln,  theils  darauf,  dass  bei  der  leisen  Berührung  das  em- 
pfindende Subject  sich  ganz  passiv  verhalte,  während  der  stärkere  Druck 
einen  gewissen  Widerstand,  eine  gewisse  Spannung  betheiligter  Muskeln 
veranlasse.  Es  ist  klar,  dass  die  ersterwähnte  Besriindunc;  des  benannten 
Unterschiedes  heterogene  Merkmale,  nicht  die  immittelbaren  Aussagen  der 
U.  E.  ins  Feld  führt  und  deshalb  nichts  beweist.  Ob  eine  Empfindung 
als  Zeichen  oder  I^rkenntnissgrund  für  äußere  Reize  dient,  das  kann  auch 
von  ihrer  Intensität,  Dauer  u.  a.  abhängen,  braucht  aber  keinen  qualitativen 
Unterschied  zu  bedeuten.  Ebenso  wenig  ist  die  zu  zweit  mitgetheilte  Be- 
gründung stichhaltig.  Sind  bei  stärkerem  Druck  nicht  nur  die  sensiblen 
Hautnerven ,  sondern  auch  sensible  Nerven  tiefer  liegender  Organe ,  w  ie 
der  Muskeln  oder  Sehnen,  in  eine  für  das  Bewusstsein  merkliche  Mit- 
erregung versetzt,  so  wird  dadurch  die  Hautempfindung  keine  andere, 
verbindet  sich  aber  mit  Muskel-  oder  Sehnenempfindungen  zu  einem  Com- 
plex,  aus  dem  die  einzelnen  Qualitäten  zu  analysiren  schwer  genug  fallen 
wird. 

3.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  scheinbaren  Qualitäts- 
unterschieden. Von  Tastempfindungen  pflegt  man  zu  reden,  wenn  das  die 
Hautreize  empfangende  Organ,  etwa  die  Hand,  Bewegungen  gegen  das 
Object  hin  oder  über  dasselbe  hinweg  ausführt,  wenn  also  der  Reiz 
gewissermaßen  activ  oder  willkürlich  angewandt  wird.  In  diesem  Falle 
verbinden  sich  mit  den  Druckempfindungen  die  Sensationen,  die  durch 
die  Bewegungen  selbst  hervorgebracht  werden,  Empfindungen  von  Muskel- 
contractionen ,  Sehnenspannungen,  Gelenkreibungen.  Auch  solche  Com- 
plexe  von  .  Empfindungen  zu  analysiren  ist  nicht  leicht,  wir  pflegen 
erfahrungsgemäß  ein  Gesammturtheil  über  sie  abzugeben,  aber  die  Druck- 
empfindung selbst  wird  dadurch  keine  qualitativ  andere.  Die  Gesammt- 
urtheile,  die  wir  beim  Tasten  fällen,  sind  vornehmlich  «glatt«,  Jirauh«, 
«hart«,  »weich«.  Bei  ihrer  Bildung  sind  nicht  nur  Druckempfindungen 
und  Bew^egungssensationen,  sondern  auch  zeitliche  und  räumliche  Ver- 
hältnisse und  Eigenschaften  derselben  betheiligt,  auf  die  wir  hier  nicht 
näher  eingehen  können.  Auch  die  sog.  »doppelte  Berührungsempfindung«, 
welche  entsteht,  wenn  ein  beweglicher  Gegenstand,  etwa  ein  Stab,  von 
der  tastenden  Hand  gegen  ein  zweites  Object  gestoßen  oder  gedrückt  oder 
über  dasselbe  hin  geführt  wird,  weist  nur  eine  Complication  von  Quali- 
täten auf,  sofern  der  Druck  des  Stabes  und  sein  Widerstand  sowohl  die 
Haut,  als  auch  die  Bewegungsorgane  erregen. 

Nicht  anders  scheint  es  beim  Kitzel  und  Jucken  zu  stehen.  Auch 
hier  tritt  nicht  eine  neue  Empfindung  zu  den  Druck-  oder  Temperatur- 
qualitäten hinzu,  sondern  es  ist  nur  eine  Verbindung  von  diesen  und  ein 
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rascher  Wechsel  ihres  Auftretens  und  ihrer  Intensität  wahr/Ainehmen.  Auch 
beim  sorgfältigen  Abtasten  der  äußeren  Haut  mittels  einer  spitzen  Nadel 
oder  eines  Pferdehaares  hat  man  nichts  anderes  gefunden,  als  neben  Haut- 
punkten, an  denen  warm  oder  kalt  percipirt  wurde,  solche,  die  für  Druck 
mehr  und  weniger  erapfindUch  waren.  Man  hat  die  für  Berührung  be- 
sonders empfänglichen  Hautstellen  »Druckpunkte«  genannt.  Ihre  Reizung 
bringt,  wenn  sie  schwach  ist,  eine  zarte,  häufig  etwas  kitzelnde,  wenn 
sie  stärker  ist,  eine  » körnige (f  Empfindung  hervor.  Das  Auftreten  des 
Kitzels  scheint  auf  einer  Ausbreitung  der  Reizung,  auf  dadurch  entstehenden 
Mitempfindungen  zu  beruhen.  Die  für  Druck  weniger  empfänglichen  Haut- 
stellen liefern  eine  dumpfe,  matte  Empfindung.  Ein  wirklicher  qualita- 
tiver Unterschied  der  reinen  Druckempfindungen  wird  also  auch  durch 
diese  directe  experimentelle  Untersuchung  nicht  nahegelegt. 

4.  Nun  pflegen  wir  aber  die  Hauteindrücke,  auch  wenn  wir  sonst 
über  den  Ort  ihrer  Entstehung  nichts  wissen,  mit  ziemlich  großer  U.  E. 
zu  localisiren.  So  können  wir  an  der  Fingerspitze  zwei  Eindrücke  noch 
als  räumlich  gesondert  beurtheilen.  die  durch  Berührungsreize  von  bloß 
1  mm  Entfernung  von  einander  hervorgerufen  werden.  Es  liegt  nahe,  diese 
Localisationsschärfe  auf  qualitative  Unterschiede  der  Druckempfindungen 
selbst  zu  basiren.  Man  braucht  dabei  nicht  anzunehmen,  dass  mit  der 
Entfernung  der  Hautstellcn  von  einander  diese  Unterschiede  wachsen,  son- 
dern nur  vorauszusetzen,  dass  den  erkennbaren  localen  Verschiedenheiten 
ebenso  viele  qualitative  entsprechen.  Eine  ungefähre  Berechnung  der 
dadurch  geforderten  Zahl  von  distincten  Druckempfindungen  allein  für 
meinen  Kopf  ergab  1100,  dem  ganzen  Körper  müsste  man  mindestens  das 
Sechsfache  zuschreiben.  Versuchen  wir  jedoch  bei  der  Berührung  ver- 
schiedener Hautstellen  von  der  localen  Bedeutung  der  Eindrücke  soweit 
möglich  abzusehen,  so  gelingt  es  nach  meinen  Erfahrungen  wenigstens 
nicht  eigentlich  qualitative  Unterschiede  wahrzunehmen.  Jedenfalls  sollte 
man  meinen,  bei  den  zahlreichen  örtlichen  Differenzen,  falls  diese  auf 
solchen  qualitativen  Eigenthümlichkeiten  beruhen,  einigermaßen  deutliche 
Nuancen  innerhalb  der  Druckempfindungen  feststellen  zu  können.  Da  dies 
nicht  der  Fall  ist,  so  werden  wir  die  Localisation  auf  andere  Motive  zurück- 
zuführen und  bei  der  qualitativ  eindeutigen  Druckempfindung  stehen  zu 
bleiben  haben.  Dieser  Schluss  wird  durch  die  Beobachtung  bestätigt,  dass 
wir  auch  Temperatureindrücke  (durch  strahlende  Wärme,  also  ohne  Be- 
rührung hervorgebracht i  localisiren,  während  doch  Niemand  den  Empfin- 
dungen kalt  und  warm  deshalb  eine  Anzahl  besonderer  Qualitäten  unter- 
ordnet, die  den  erkennbaren  Ortsunterschieden  entsprechen  würden. 

Man  hat  endlich  auch  den  Schmerz  als  eine  besondere  Qualität  der 
Hautempfindungen  angesprochen  und   den  Kälte-,  Wärme-,  Drucknerven  in 
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diesem  Sinne  noch  Schmerznerven  beigesellt.  Diese  namentlich  von  Physio- 
logen vertretene  Auffassung  bedarf  noch  der  näheren  Untersuchung.  Schmerz 
pflegt  überall  zu  entstehen,  wo  die  Reizung  eines  sensiblen  Nerven  einen 
gewissen  Grad  übersteigt.  Das  Specifische  an  ihm  ist,  wüe  es  scheint,  nicht 
die  ihm  nie  fehlende  Empfindungsqualität,  sei  dieselbe  nun  große  Wärme 
oder  starker  Druck  oder  ein  kreischender  Ton  oder  ein  blendendes  Licht, 
sondern  die  Unlust,  als  deren  höchster  Grad  er  gilt.  Die  neue  Qualität, 
die  im  Schmerz  zu  den  Empfindungen  des  Hautsinns  hinzutritt,  ist  also 
wohl  nicht  eine  besondere  Qualität  des  letzteren,  sondern  ein  Gefühl,  das 
durch  Erregung  aller  sensiblen  Nerven  entstehen  kann. 

3.  Nach  dieser  Erörterung,  die  es  wahrscheinlich  macht,  dass  der 
Name  Druckempfindung  eine  einzige  Qualität  bezeichnet,  erhebt  sich  die 
Frage  nach  dem  Ort  ihrer  peripherischen  Entstehung.  Im  allgemeinen  darf 
man  sagen,  dass  die  äußere  Haut  nicht  nur,  sondern  auch  die  die  inneren 
Körpertheile  überziehende,  gewöhnlich  gleichfalls  äußere  Haut  genannte 
Bekleidung  der  Organe  Druckempfindungen  vermitteln  kann.  Ob  aber 
jede  Stelle  dieses  umfangreichen  Sinnesorgans  dazu  befähigt  ist,  muss  als 
unentschieden  betrachtet  werden.  Man  hat  behauptet,  dass  die  für  Wärme 
und  Kälte  empfindlichen  Punkte  nicht  für  Druck  oder  Berührung  empfäng- 
lich seien,  auch  dass  Hautstellen  im  Inneren  des  Körpers  keine  Druck- 
empfindungen liefern.  Doch  scheinen  diese  Angaben  nur  insofern  zuzu- 
treffen, als  die  Sensibilität  für  Druck  allerdings  an  diesen  Orten  herabgesetzt 
ist.  Im  übrigen  kann  man  wohl  von  jeder  Hautstelle  Druckerregungen 
auslösen,  falls  nur  die  Reize  eine  genügende  Stärke  besitzen.  Allerdings 
ist  hierbei  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  die  Reizung  auf  entferntere 
Partien  überträgt.  Eine  allgemeingiltige  Bestimmung  lässt  sich  schon  des- 
halb nicht  treffen,  weil  die  Beschaffenheit  der  Haut  selbst  von  Ort  zu  Ort 
erheblich  wechselt  und  der  Nervenreichthum,  die  Dicke  der  Epidermis  u.  a. 
Umstände   das  Auftreten   der   Druckempfindungen  wesentlich  beeinflussen. 

Endlich  haben  wir  noch  einer  Beobachtung  aus  neuester  Zeit  zu  ge- 
denken. Man  hat  nämlich  gefunden,  dass  bei  kurzer  Berührung  Nach- 
empfindungen auftreten,  die  dm'ch  ein  empfindungsloses  Intervall  von 
der  primären  Druckempfindung  getrennt  sind,  analog  den  beim  Gesichts- 
sinn seit  langer  Zeit  bekannten  Nachbildern.  Sie  sind  am  deutlichsten 
wahrzunehmen,  wenn  man  schwache  Stöße  mit  einer  Nadelspitze  gegen 
die  Haut  ausführt,  und  scheinen  wie  in  rückläufiger  Bewegung  von  innen 
her  anzuschwellen.  Bei  elektrischer  Reizung  mit  dem  Oeffnungsschlag 
eines  Inductoriums  entsteht  diese  Nachempfindung  erst,  wenn  mindestens 
zwei  Schläge  rasch  hinter  einander  erfolgt  sind. 

6.  Eine  Theorie  der  Druckempfindung  hat  die  besonderen  Be- 
dingungen anzugeben,    von   denen  das  Auftreten  dieser  Qualität  abhängig 
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ist.  Solche  Bedingungen  können  nur  in  specifischen  Anlagen  und  Func- 
tionen des  Körpers  gesucht  werden,  da  uns  jede  Möglichkeit  fehlt,  aus 
einem  Begriff  der  Seele  oder  allgemeiner  Vermögen  und  Dispositionen,  die 
wir  ihr  zuschreiben,  das  Einzelfactum  einer  bestimmten  Empfindungs- 
qualität abzuleiten,  und  da  die  adäquaten  mechanischen  Reize  keineswegs 
die  einzigen  sind,  denen  wir  die  Entstehung  von  Drucksensationen  ver- 
danken. Wir  können  in  einem  besonderen  peripherischen  Organ  und  da- 
mit in  Verbindung  stehenden  sensiblen  Nerven  ebensowohl  wie  in  einem 
besonderen  Centralorgan  die  Erregungen  suchen,  zu  denen  Druckempfin- 
dungen in  functioneller  Beziehung  stehen.  Man  hat  die  letzteren  nicht 
nur  bei  Reizung  der  äußeren  Haut,  sondern  auch  bei  directer  Reizung 
von  Hautnerven  mit  Hilfe  des  elektrischen  Stroms  entstehen  sehen.  Dar- 
nach scheint  der  Nerv,  welcher  bei  der  Auslösung  von  Druckempfindungen 
mitwirkt,  nur  derjenigen  Reaction  fähig  zu  sein,  welche  ihm  durch  die 
Verbindung  mit  bestimmten  Endorganen  eingeübt  ist.  Die  letzteren  sind 
also  die  wesentlichsten  Bestandtheile  bei  dem  körperlichen  Bedingungs- 
complex  der  Druckqualität. 

Die  Haut  besteht  aus  zwei  Schichten,  aus  der  Oljcrhaut  (Epidermisi 
und  der  Haut  im  engeren  Sinne  (Cutis).  An  jener  unterscheidet  man 
die  Hornschicht  Stratum  corneum  und  die  Schleimschicht  (Stratum 
Malpighii ,  an  dieser  die  Lederhaut  Corium'  und  das  subcutane  Binde- 
gewebe. Die  Lederhaut  ist  der  nervenreichste  Theil  dieser  Schichten, 
wahrscheinlich  ragen  noch  feine  Ausläufer  von  Nerven  bis  in  die  Ober- 
haut hinein.  Die  Endigimg  der  Nerven  ist  theils  eine  freie,  d.  h.  in  fein- 
sten Fäserchen  bestehende,  theils  wird  sie  von  besonderen  Zellen  gebildet. 
Diese  Endorgane  haben  verschiedene  Form,  man  unterscheidet  die  Merkel- 
schen  Tastzellen,  die  MEissxER'schen  Tastkörperchen,  die  KRAUSE'schen  End- 
kolben und  die  VAiER-PACixi'schen  Körperchen.  Die  Dicke  der  gesammten 
Epidermis  schwankt  zwischen  0,03  und  3,75  mm. 

7.  Diese  anatomischen  Thatsachen  legen  die  Vermuthung  nahe,  dass 
die  Druckempfindung  zu  einer  dieser  Arten  von  Nervenendigungen  in  Be- 
ziehung stehe.  Man  hat  früher  gemeint,  dass  die  freien  Endigungen  nur 
für  allgemeine  Nervenreize  empfänglich  seien  und  die  specifischen  End- 
organe den  Druck-  und  Temperatureinwirkungen  allein  dienen.  Dieser 
Annahme  widerspricht  jedoch  zunächst  die  Thatsache,  dass  die  PAcmi'schen 
Körperchen,  die  Tastkörperchen  und  die  Endkolben  einen  viel  beschränk- 
teren Verbreitungsbezirk  haben  als  die  Hautempfindungen,  ferner  die  Beob- 
achtung, dass  die  für  Druck  und  Temperatur  empfindliche  Hornhaut  des 
Auges  nur  freie  Nervenendigungen  aufweist.  Endlich  hat  man  bei  directer 
Vergleichung  der  Druck-,  Kälte-  und  Wärmepunkte  mit  den  unter  ihnen 
liegenden   nervösen  Bestandtheilen  gar  keine   gesetzmäßige   Beziehung   zu 
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den  genannten  Endorganeu  aufgefunden.  Darnatli  scheinen  die  letzteren  keine 
bestimmte  Function  für  die  Empfindungsqualität  zu  besitzen,  sondern  nur 
entweder  zum  Schutz  der  Nerven  oder  zur  feineren  Vertheilung  und  Iso- 
lirung  der  Reizung  zu  dienen.  Daseien  glaubt  Goldscheider  eine  Yer- 
schiedenheit  in  der  Endausbreitung  der  Nerven  unter  den  Druckpunkten 
einerseits  und  den  Wärme-  (bez.  Kälte- punkten  andererseits  gefunden  zu 
haben.  Jene  erstreckt  sich  nach  ihm  über  eine  größere  Hautfläche,  inner- 
virt  ein  relativ  großes  Stück  der  Lederhaut.  Möglicherweise  haben  wir 
darin  die  specifische  Anlage  für  die  Perception  von  Druck  zu  erblicken. 

Die  sensiblen  Hautnerven  münden  zunächst  in  den  Hintersträngen 
des  Rückenmarks  und  steigen  hier  in  den  weißen  Massen  ziemlich  direct 
bis  in  die  Großhirnrinde,  und  zwar  in  die  Gegend  der  Centralwindungen 
auf.  Ein  Theil  von  Fasern  geht  aber  auch  in  die  graue  Substanz  des 
Rückenmarks  über,  in  welcher  die  Erregung  im  allgemeinen  schwerer  und 
langsamer  entsteht  und  fortgeleitet  wird.  Daraus  erklärt  man  das  Auf- 
treten der  Nachempfindung.  Durch  die  Miterregung  der  grauen  Substanz 
wird  eine  zweite  Empfindung  ausgelöst,  die  wegen  der  besonderen  Erreg- 
barkeits-  und  Leitungsverhältnisse  in  diesem  Gebiet  eine  merkliche  Zeit 
nach  der  ersten  durch  die  weiße  Substanz  vermittelten  Empfindung  auftritt. 
(Vgl.  jedoch  §  9,  9.) 

§  11.   Die  Temperatnrempflnduug. 

I .  Während  der  Begriff  der  Druckempfindung  hinsichtlich  ihrer  Qualität 
einen  und  denselben  Bewusstseinsvorgang  in  sich  befasst,  lässt  sich  dem 
Begriff  der  Temperaturempfindung  eine  Zweiheit  von  Qualitäten,  Wärme 
und  Kälte  unterordnen.  Es  bedarf  hier  keiner  eingehenderen  Unter- 
suchung darüber,  ob  dies  die  einzigen  Formen  der  Temperaturempfindung 
sind,  weil  darüber  allgemeines  Einverständniss  herrscht.  Was  wir  als 
adäquaten  Reiz  der  temperaturempfindlichen  Haut  anzusehen  haben,  ist  im 
allgemeinen  gleichfalls  klar.  Alle  Körper,  die  Wärme  im  physikalischen 
Sinne  abgeben  oder  aufnehmen,  m.  a.  W.  alle  thermischen  Reize  erregen  in 
adäquater  Weise  Wärme-  oder  Kälteempfindungen,  mag  nun  eine  directe 
Berührung  oder,  wie  bei  der  strahlenden  Wärme,  eine  Einwirkung  aus 
größerer  Entfernung  von  der  Haut  stattfinden.  Eine  Schwierigkeit  entsteht 
erst,  wenn  wir  nach  den  speciellen  Bedingungen  der  Kälte-  und  der 
Wärmeempfindung  fragen.  Beide  Empfindungen  gehen  nämlich  bei  bloßer 
Steigerung  oder  Verminderung  der  Temperatur  durch  einen  Indifferenz- 
oder Nullpunkt  in  einander  über.  In  dieser  Hinsicht  verhalten  sich  die 
Temperaturempfindungen  ganz  wie  die  Gefühle,  haben  aber  kein  Analogon 
unter   den   Empfindungen.      Als  Wärmereiz  hat  deshalb  jede  Temperatur 
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die  Über  diesem  Nullpunkt  liegt,  als  Kältereiz  jede  unter  ihm  befindliche 
/u  gelten.  Die  Bestimmung  dieses  Nullpunktes  ist  daher  die  nächste 
Aufgabe  für  die  Ermittlung  der  speciellen  adäquaten  Reize.  Die  physi- 
kalische Wärmelehre  redet  von  einem  absoluten  Nullpunkt,  es  ist  diejenige 
Temperatur,  bei  der  die  Spannung  der  Gase  =  0  wird,  und  von  einem 
conventioneil  nach  einem  bestimmten  Bezugsstoff  festgestellten  Nullpunkt, 
es  ist  diejenige  Temperatur,  bei  welcher  das  Wasser  gefriert.  Beide  Null- 
punkte haben  mit  der  Indifferenz  zwischen  Kälte-  und  Wärmeempfindung 
nichts  zu  thun.  Man  nennt  deshalb  diese  indifferente  Temperatur  den 
physiologischen  Nullpunkt  zum  Unterschied  von  den  erwähnten  physi- 
kalischen Grenzwerthen. 

2.  Es  würde  nun  offenbar  am  nächsten  liegen,  jede  Erhöhung  der 
Eigentemperatur  an  den  die  thermischen  Empfindungen  vermittelnden 
Nervenendigungen  als  Wärmereiz,  jede  Erniedrigung  derselben  als  Kälte- 
reiz und  demnach  als  den  physiologischen  Nullpunkt  die  neutrale  Eigen- 
temperatur selbst  anzusehen.  Aber  abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  diese 
direct  zu  bestimmen,  schaltet  sich  noch  zwischen  die  einwirkende  äußere 
Temperatur  und  den  Nervenendapparat  die  zu  den  schlechteren  Wärme- 
leitern gehörige  Oberhaut  ein,  deren  wechselnde  Eigentemperatur  sich  zu 
derjenigen  des  Reizes  algebraisch  addirt.  Ferner  ist  es  eine  bekannte 
Erfahrung,  dass  sich  der  Indifferenzpunkt  zwischen  Kälte-  und  Wärme- 
empfindung abhängig  zeigt  von  der  jeweiligen  Hauttemperatur  oder  m.  a.  W., 
dass  sich  die  neutrale  Eigentemperatur  des  Nervenendes  innerhalb  weiterer 
Grenzen  an  jene  anpasst.  Endlich  ist  es  fraglich,  ob  die  thermischen  Reize 
als  solche  die  entsprechende  Nervenerregung  hervorbringen  oder  ob  nicht 
die  mechanischen  Effecte,  welche  durch  eine  Erwärmung  bez.  Abkühlung  der 
Haut  auf  den  nervösen  Apparat  geübt  werden,  den  eigentlichen  Reizungs- 
vorgang darstellen.  Darnach  erscheint  es  im  aligemeinen  zweckmäßiger,  die 
neutral  empfundene  Eigentemperatur  der  Haut  als  den  physiologischen  Null- 
punkt anzusehen,  Sie  ist  im  Durchschnitt  auf  etwa  34°  C.  bestimmt  worden. 
Was  diese  Eigentemperatur  der  Haut  steigert,  wird  als  Wärme,  was  sie 
herabsetzt,  als  Kälte  empfunden.  Beides  kann  in  doppelter  Weise  ge- 
schehen, entweder  durch  Vermehrung  bez.  Verminderung  des  Wärme- 
zuflusses oder  durch  Hemmung  bez.  Erleichterung  der  Wärmeabgabe. 

3.  Auch  die  Temperaturempfindungen  lassen  sich  nicht  an  allen  Stellen 
der  Haut  gleichmäßig  erregen.  So  scheint  die  Speiseröhre  abwärts  bis  zu 
den  Ausführungscanälen  des  Körpers  Kälte  und  Wärme  in  der  Regel  nicht 
direct  zu  entstehen,  und  die  Empfindungen  dieser  Art,  die  wir  in  das 
Innere  des  Leibes  localisiren,  hat  man  wohl  als  Zustände  anzusehen,  die 
einer  bis  in  die  äußere  Körperhaut  fortgepflanzten  Temperaturveränderung 
ihren  Ursprung  verdanken.      Aber   auch   bei  einem    sorgfältigen  Abtasten 


§  lt.    Die  Temperaturempfindung.  97 

der  für  solche  Experimente  zugänglichen  Haut  hat  man  besondere  Er- 
regungsstellen für  Kälte  und  Wärme  nel)en  denen  für  Druck  gefunden. 
Sie  lassen  sich  nicht  nur  durch  thermische  Reizung  (hohle  Metallcylinder, 
an  der  einen  Seite  spitz  abgedreht,  mit  Flüssigkeiten  beliebiger  Temperatur 
angefüllt),  sondern  auch  durch  elektrische  (schwacher  Induclionsstrom  und 
mechanische  (zugespitztes  Korkstückchen)  nachweisen.  So  haben  Blix  und 
GoLDSCBEiDER  dcu  Begriff  von  Kälte-  und  Wärme  punkten  eingeführt, 
die.  von  den  Druckpunkten  unabhängig,  als  die  eigentlichen  Endorgane 
des  Temperatursinns  aufzufassen  wären.  Auch  diese  Punkte  selbst  sind 
von  ihnen  als  getrennte  Erregungsorte  für  Kälte  und  Wärme  gedeutet 
worden.  An  den  Kältepunkten  ließe  sich  ebenso  wenig  Wärmeempfindung, 
wie  an  den  Wärraepunkten  Kälteempfindung  hervorrufen.  Diese  Beob- 
achtungen sind  von  Dessoir  nicht  bestätigt  worden  und  theoretisch  so 
unwahrscheinlich,  dass  man  sie  wohl  ablehnen  darf.  Was  soll  man  sich 
unter  einem  Kältepunkt  vorstellen,  der  bei  thermisch  indifferenter  mecha- 
nischer Reizung  eine  merkliche  Kälteempfindung  vermittelt  und  bei  vor- 
sichtiger Berührung  mit  einer  erhitzten  Graphitspitze  lebhafte  Wärme- 
sensation entstehen  lässt  ?  Die  bekannten  Erfahrungen  über  die  Adaptation 
des  Nerven  an  die  jeweilige  Eigentemperatur  der  Haut  können  schwerlich 
mit  der  Existenz  besonderer  Apparate  für  die  beiden  Qualitäten  des 
Temperatursinnes  vereinigt  werden.  Es  ist  deshalb  zwar  annehmbar,  dass 
Druck-  und  Temperaturempfindung,  wie  es  auch  pathologische  Beobach- 
tungen zu  lehren  scheinen,  von  verschiedenen  nervösen  Organen  abhängen, 
aber  zugleich  zu  vermuthen,  dass  Kälte-  und  Wärmeempfindung  auf  Er- 
regungsformen desselben  Nerven  zurückgehe. 

4.  Ueber  die  anatomischen  Grundlagen  der  Temperaturempfindung 
ist  gegenwärtig  nicht  viel  zu  sagen.  Von  den  in  §  10.  6.  erwähnten 
Endigungsweisen  der  sensiblen  Hautnerven  ist  eine  specifische  der  Auf- 
nahme von  thermischen  Reizen  dienende  bisher  nicht  nachgewiesen.  Gold- 
scHEiDER  hat  bei  der  histologischen  Untersuchung  von  Hautstückchen,  auf 
denen  Kälte-  und  Wärme-,  sowie  Druckpunkte  festgestellt  waren,  zwar 
einen  charakteristischen  Unterschied  in  der  Endausbreitung  der  unter  letz- 
teren sich  verzweigenden  Nerven  gegenüber  den  unter  den  Temperatur- 
punkten befindlichen  vgl.  §  10.  T.)  entdeckt,  aber  bemerkenswerther  Weise 
keinen  solchen  zwischen  den  vorausgesetzten  Kälte-  und  Wärmenerven- 
endigungen.  Dessoir  sucht  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  sog. 
freien  Nervenenden  das  specifische  Organ  für  die  Temperaturempfindungen 
seien.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist  es  wohl,  dass  die  unter  den  Kälte-  und 
Wärmepunkten  gefundenen  enger  zusammengedrängten  Nervenfasern  in. 
unmittelbarer  Nähe  von  Gefäßen  sich  ausbreiten. 

Külpe,  Psychologie.  7 


98  1-  Theil.     I.  Abschnitt,     ä.  Capitel. 

Auch  von  dem  weiteren  centripetalen  Verlauf  der  die  thermische 
Erregung  fortleitenden  Nerven  ist  noch  nicht  viel  })ekannt.  Wahrscheinlich 
ziehen  sie,  wie  die  Drucknerven,  durch  die  Hinterstränge  des  Rücken- 
marks zum  Gehirn.  Das  Centrum  in  der  Großhirnrinde,  früher  im  Gyrus 
fornicatus  vermuthet,  wird  jetzt  in  den  Gyrus  sigmoideus  verlegt.  Nach- 
empfindungen ähnlicher  Art,  wie  bei  den  Druckempfindungen,  sind  auch 
bei  den  Wärmeempfindungen  beobachtet  worden,  das  empfindungslose  Inter- 
vall zwischen  der  primären  und  der  secundären  Empfindung  hat  etwa 
eine  Secunde  betragen.  Es  wird  daher  vermuthet,  dass  auch  die  ther- 
mische Erregung  in  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks  irradiirt  und 
hier  eine  Summation  und  Verlangsamung  der  Reizung  stattfindet. 

5.  Ueber  den  Erregungsprocess  selbst  kann  man  sich  unter  Voraus- 
setzung eines  einheitlichen  nervösen  Organs  für  Kälte-  und  Wärme- 
empfindung verschiedene  Vorstellungen  bilden.  Nach  Hering's  Theorie 
des  Temperatursinns  verlaufen  in  der  empfindlichen  Nervensubstanz  zwei 
gegensätzliche  Processe,  Assimilation  und  Dissimilation.  Stehen  beide 
Processe  im  Gleichgewicht,  so  heben  sie  sich  gegenseitig  auf,  das  Ueber- 
gewicht  des  einen  oder  des  anderen  dagegen  ergibt  eine  bestimmte  Empfin- 
dung. Die  Kälteempfindung  soll  nun  der  Assimilation,  die  Wärmeempfindung 
der  Dissimilation  entsprechen.  Jener  nervöse  Process  wird  durch  das  Sinken 
der  neutralen  Eigentemperatur  der  Haut,  dieser  durch  ihr  Steigen  hervor- 
gerufen. Da  die  Annahme  solcher  antagonistischer  Nervenprocesse  von  Hering 
auch  für  andere  Nervengebilde,  z.  ß.  die  Sehsubstanz,  geltend  gemacht  wird, 
bedürfte  es  noch  gewisser  specifischer  Merkmale,  die  ihre  Function  für 
die  Temperaturempfindungen  aufklärten.  Die  Vorstellung  selbst  lässt  sich 
immerhin  bei  den  letzteren  noch  am  leichtesten  durchführen,  weil  es  sich 
hier  um  Empfindungen  handelt,  die  durch  einen  Indifferenzpunkt  in  ein- 
ander übergehen  und  sich  allerdings  gegenseitig  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  aufzuheben  scheinen.  Diese  Analogie  mit  den  Gefühlen  macht  es 
verständlich,  dass  auch  in  der  Theorie  der  letzteren  solche  Vorstellungen 
wiederkehren. 

Verzichtet  man  auf  solche  allgemeine  und  hypothetische  Annahmen, 
so  lässt  sich  denken,  dass  das  Sinken  oder  Steigen  der  Hauttemperatur, 
sofern  es  eine  Ausdehnung  oder  Zusammenziehung  des  nervösen  End- 
apparats herbeiführt ,  Erregungen  erzeugt,  die  in  dem  einen  Falle  Kälte, 
in  dem  anderen  Wärme  empfinden  lassen.  Auch  das  Vorkommen  beson- 
derer Kälte-  und  Wärmepunkte  hätte  demnach  nichts  Unverständliches, 
insofern  die  wechselnde  BeschafTenheit  des  Gewebes  an  den  verschiedenen 
Hautstellen  günstigere  mechanische  Bedingungen  für  die  Entstehung  von 
Wärme  oder  von  Kälte  darbieten  könnte.  Bestimmtere  Angaben  über 
diesen  Zusammenhang  wären  vorläufig  unsichere  Vermuthungen. 
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la  der  Physiologie  der  Sinnesorgane  pfiegt  man  neben  dem  Drucksinn  und 
Teraperalursinn  noch  von  einem  Raum-,  Urts-  und  Tastsinn  der  Haut  zu  reden 
und  den  Schmerz  als  Gemeingetuhl  gleichfalls  im  wesentlichen  als  eine  Haut- 
cpalität  aufzufassen.  Gegen  die  Ausdehnung,  welche  hierbei  der  Begrifif  des 
Sinnes  gewonnen,  muss  im  Interesse  der  Klarheit  und  Consequenz  protestirt 
werden.  Räumliche  Verhältnisse  zu  erkennen  ist  gar  kein  Privileg  der  Haut 
denn  auch  das  Auge  und  die  Bewegungen  unserer  Glieder,  daneben  auch  Ge- 
hörs- und  Geruchsempfindungen  lassen  uns  Ausdehnungen  und  Entfernungen 
beurtheilen,  Gestallen  und  Oerter  wahrnehmen.  Ton  dem  Begriff  eines  Sinnes 
kann  man  hergebrachter  Weise  und  in  psychophysischer  Absicht  nur  Gebrauch 
machen,  sofern  man  damit  den  Umfang  der  an  ein  bestimmtes  Organ  gebun- 
denen Empfindungen  andeuten  will.  Da  man  nun  Druck-  und  Temperatur- 
empfindungen noch  nicht  an  besondere  Organe  vertheilen  kann,  so  thut  man  am 
besten,  nur  von  einem  Hautsinn  zu  reden,  der  beide  Classen  umfasst.  In  der 
von  Dessoir  vorgeschlagenen  Xomenclatur,  die  eine  Haptik  neben  dem  Temperatur- 
sinn aufführt  und  innerhalb  jener  Contactsinn  und  Pselaphesie  (Tastsinn)  unter- 
scheidet, spielt  gleichfalls  die  früher  (S.  38)  gerügte  Tendenz,  die  Empfindungen 
als  Zeichen  äußerer  Vorgänge  oder  nach  ihren  physikalischen  Bedingungen  zu 
benennen,  eine  Rolle.  Die  einzige  eindeutig  durchführbare  Bezeichnungsweise  ist 
diejenige  nach  dem  peripherischen  Organ. 


II.    Die  Qualität  der  Geschmacks-  und  Geruchsempfindiingen. 

§  12.    Die  (jeschmacksqualitäteu. 

1 .  Die  Schleimhaut,  welche  die  Mundhöhle  auskleidet,  und  die  Ober- 
fläche der  Zunge  ist  nicht  nur  für  Druck-  und  Temperaturreize  adäquat 
erregbar,  sondern  enthält  auch  Organe,  die  uns  ganz  neue,  die  sog.  Ge- 
schmacksempfindungen vermitteln.  Die  vulgäre  Auffassung  pflegt  alles  an 
diesem  Orte  Empfindbare  als  Geschmack  zu  bezeichnen  und  redet  daher 
ebenso  von  brennenden  und  stechenden,  wie  von  süßen  oder  salzigen 
Geschmäcken.  Da  ferner  auch  die  Geruchsempfindungen  eine  enge  locale 
Verbindung  mit  den  in  der  Mundhöhle  ausgelösten  Sensationen  eingehen, 
durch  den  nämlichen  Reiz  jeweils  erregt  zu  werden  pflegen,  so  werden 
im  täglichen  Leben  auch  deren  mannigfaltigere  qualitative  Leistungen  auf 
das  Schmeckbare  übertragen,  und  es  entstehen  Ausdrücke,  wie  Fisch- 
geschmack  u.  dgl..  oder  man  erklärt  nichts  zu  schmecken,  wenn  in  Folge 
einer  Entzündung  der  Nasenschleimhaut  der  Geruchssinn  abgestumpft  ist. 
Selbst  in  der  Mineralogie  und  Chemie,  wo  die  Angabe  der  schmeckbaren 
Eigenschaften  zur  Beschreibung  der  Stoöe  dient,  kommen  derartige  Ver- 
mischungen  des  von  einzelnen  Sinnesorganen  Geleisteten  nicht  selten  vor. 
Dem  gegenüber  hat  die  Psychologie  vor  allem  die  Aufgabe,  das  dem 
Geschmacksorgan  Angehörige  rein  darzustellen.  Seit  diese  Aufgabe  zu 
lösen  versucht  worden  ist.  hat  eine  stetige  Reduction  der  unterscheidbaren 
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Geschmacksqualitäten  stattgefunden.  LiNNfi  nannte  10,  spätere  6,  gegenwärtig 
begnügt  man  sich  meist  mit  4  Qualitäten,  nämlich  süß,  sauer,  salzig 
und  bitter.  Von  Einigen  werden  noch  alkalisch  und  metallisch  als 
Geschmacksqualitäten  dazu  gerechnet. 

2.  Von  den  beiden  sichersten  Methoden  die  Sinnesempfindlichkeit  zu 
bestimmen,  der  physikalischen  und  der  physiologischen,  wie  sie 
kurz  genannt  seien,  hat  die  erstere  bisher  noch  gar  nicht,  die  letztere  nur 
unvollständig  in  diesem  Gebiet  Anwendung  finden  können.  Wir  verstehen 
unter  der  physikalischen  Methode  das  Durchlaufen  der  adäquaten  Reiz- 
scala  mit  parallel  gehender  genauer  Beobachtung  der  einzelnen  qualitativen 
Bewusstseinsänderungen.  Diese  Methode  hat  uns  im  Gesichts-  und  Gehörs- 
sinn zu  einer  relativ  genauen  Kenntniss  der  möglichen  Empfindungs- 
qualitäten geführt.  Leider  hat  sie  bisher  für  den  Geschmackssinn  so 
wenig  als  für  den  Geruchssinn  fruchtbar  gemacht  werden  können,  weil 
wir  die  adäquaten  Reize  für  beide  Organe  nicht  anzugeben  vermögen. 
Wir  wissen  noch  nichts  von  der  physikalisch-chemischen  Natur  des  Schmeck- 
baren, und  wenn  wir  einen  Stoff  süß  oder  sauer  nennen,  so  bezeichnen 
wir  damit  nicht  eine  Eigenschaft  desselben,  die  auch  unabhängig  von 
unserem  Geschmacksorgan,  objectiv  zu  bestimmen  wäre,  wie  es  beispiels- 
weise beim  Druck  und  bei  der  Wärme  möglich  ist.  sondern  nur  die  That- 
sache,  dass  er  gelöst  auf  die  Geschmacksorgane  einwirkend  die  betreffenden 
Empfindungen  veranlasse.  Das  Einzige,  was  sich  zur  Zeit  über  die  ob- 
jective  Beschaffenheit  schmeckbarer  Stoffe  angeben  lässt,  ist,  dass  sie  allein 
im  flüssigen  Aggregatzustande  auf  die  betreffenden  Organe  einwirken.  Aber 
der  Grad  der  Löslichkeit  einer  Substanz  steht  mit  ihrer  Geschmacksfähigkeit 
in  gar  keinem  bestimmten  Verhältniss,  vielmehr  scheint  die  Löslichkeit 
lediglich  eine  mechanische  Bedingung  für  das  Zustandekommen  einer 
Geschmackserregung  zu  sein,  insofern  die  nervösen  Ge])ilde  sehr  a  erborgen 
liegen.  Nicht  alle  flüssigen  oder  lösbaren  Stoffe  wirken  geschmackerregend, 
und  zwei  Körper  von  ganz  verschiedener  chemischer  Constitution,  wie  der 
Zucker  und  das  essigsaure  Blei,  können  die  nämliche  Geschmacksempfindung 
hervorrufen. 

3.  Die  physiologische  Methode  besteht  zum  Theil  in  einem  Abtasten 
des  ganzen  Sinnesorgans  mit  örtlich  scharf  begrenzten  feinen  Reizen.  Diese 
Methode,  die  nicht  überall  anwendbar  ist,  hat  beispielsweise  beim  Haut- 
sinn zur  Auffindung  der  Druck-  und  Temperaturpunkte  geführt  und  hat 
auch  beim  Geschmacksorgan  gewisse  Verschiedenheiten  der  Perceptions- 
fähigkeit  einzelner  Stellen  der  Zunge  und  Mundhöhle,  sowie  den  Umfang 
der  für  Geschmack  erregbaren  Orte  erkennen  lassen.  Dagegen  ist  eine  Fest- 
stellung einzelner  bestimmten  Geschmäcken  ausschließlich  dienenden  Nerven- 
organe bisher  nicht  gelungen.   Eine  andere  Form  der  physiologischen  Methode 
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ist  die  Reizung  der  Nerven  mittels  unadäquater,  allgemeiner  Reize.  Durch 
leisen  mechanischen  Druck  auf  die  Basis  der  Zunge  kann  man  eine  Bitter- 
empfiudung  hervorrufen,  bei  Anwendung  elektrischer  Reize  hat  man,  wahr- 
scheinlich nur  in  Folge  der  dabei  entstehenden  elektrolytischen  Zersetzung 
der  Mundflüssigkeit,  sauren  und  alkalischen,  neuerdings  auch  süßen  und 
bitteren  Geschmack  wahrgenommen.  Zu  einer  vollständigen  Ermittelung 
der  möglichen  Geschmacksqualitäten  ist  man  somit  auch  durch  die  physio- 
logischen Methoden  nicht  gekommen. 

Xach  eigenen  Beobachtungen  bin  ich  geneigt  nur  i  Qualitäten  der 
Geschmacksempfindungen  anzunehmen.  Bei  einer  Einwirkung  von  Metallen 
oder  alkalischen  Substanzen  auf  die  Zunge  kann  ich,  abgesehen  von  Haut- 
empfindungen der  Temperatur  oder  mannigfaltiger  Berührung  (wozu  auch 
das  Adstringirende ,  das  Zusammenziehende  gerechnet  werden  kann),  nur 
einen  säuerlichen  bez.  salzigen  Geschmack  bemerken.  Innerhalb  jener 
i  Qualitäten  aber  hat  man  bisher  irgend  welche  Unterarten  nicht  ent- 
decken können.  Ausgedehnte  Versuchsreihen  verschiedener  Forscher  haben 
in  dieser  Hinsicht  regelmäßig  ein  negatives  Resultat  ergeben.  Bei  der 
Anwendung  verschiedener  bitterer,  süßer,  salziger  imd  saurer  Substanzen 
wurde  entweder  gar  kein  Unterschied  oder  nur  ein  solcher  der  Intensität 
])ez.  in  den  beigemischten  Haut-  oder  Geruchsempfindungen  wahrgenommen. 

4.  Zwischen  den  i,  wie  es  scheint,  einzigen  Geschmacksqualitäten 
gibt  es  keinen  continuirlichen  Uebergang,  wie  etwa  zwischen  den  Ton- 
empfindungen, sie  bilden  keine  eindimensionale  Mannigfaltigkeit,  sondern 
eine  discrete  von  unbekannten  Richtungen.  Zwar  stellen  wir  im  gewöhn- 
lichen Leben  häufig  das  Süße  den  übrigen  3  Qualitäten  gegenüber,  aber 
offenbar  nur  auf  Grund  der  Thatsache,  dass  jenes  auch  bei  größerer  In- 
tensität noch  angenehm  bleibt,  während  die  übrigen,  namentlich  das 
Bittere,  schon  bei  geringer  Stärke  die  Unlustgrenze  erreichen.  Dagegen 
scheinen  Contrastbeziehungen  zwischen  ihnen  obzuwalten.  Eine  Säure  wird 
in  ihrer  Wirkung  gehoben  durch  vorhergehende  Süßigkeit,  und  für  salzig 
und  süß  hat  man  auch  bei  gleichzeitiger  Application  auf  verschiedene 
Zungenstellen  eine  deutliche  Verstärkung  der  einen  Empfindung  durch 
die  andere  constatirt.  Mischt  man  dagegen  zwei  Stoffe  verschiedenen 
Geschmacks  mit  einander,  so  kann  man  zwar  die  beiden  Empfindungs- 
(fualitäten,  die  durch  jeden  einzeln  hervorgerufen  werden,  noch  unter- 
scheiden, aber  nicht  ganz  so  deutlich,  wie  wenn  sie  neben  einander  ver- 
schiedene Zungenstellen  treffen  oder  nach  einander  die  nämliche.  Derartige 
Erfahrungen,  die  allerdings  in  ihrer  Beweiskraft  durch  mögliche  chemische 
Veränderungen  der  schmeckbaren  Substanzen  etwas  beeinträchtigt  werden, 
weisen  darauf  hin,  dass  die  Empfindungen  des  Geschmackssinns  nicht 
ganz  unabhängig  von  einander   entstehen  und  vergehen,    sondern   ein  ge- 
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wisser  Zusammenhang  zwischen  ihnen  oder  vielmehr  ihren  physiologischen 
Substraten  existirt.  Im  Uebrigen  aber  gehören  diese  Thatsachen  nicht 
sowohl  in  diesen,  als  in  den  zweiten  Haupttheil  der  Psychologie,  die  Lehre 
von  den  Verbindungen  der  Elemente. 

5.  Die  geschmacksempfindlichen  Stellen  der  Mundhöhle  sind  außer 
der  Zunge  der  harte  und  weiche  Gaumen,  die  Zäpfchen  und  die  Gaumen- 
pfeiler, jedoch  nicht  bei  allen  Individuen  und  mit  verschiedener  Erreg- 
barkeit bei  den  einzelnen  Beobachtern.  Allgemein  scheint  die  empfindlichste 
Stelle  die  Zungenwurzel  zu  sein.  Wir  pflegen  auch  im  Leben  die  Sub- 
stanzen, deren  Geschmack  wir  genau  erfahren  wollen,  nach  hinten  auf  die 
Basis  der  Zunge  zu  bringen  und  durch  einige  Bewegungen  möglichst  in 
Contact  mit  den  dort  befindlichen  Nervenenden  zu  versetzen.  Die  Zungen- 
spitze ist  bei  Manchen  fast  nur  für  Süßes  erregbar,  während  bittere  Sub- 
stanzen dort  vielfach  überhaupt  nicht  geschmeckt  werden.  Die  Zungen- 
mitte ist  dagegen  ganz  unempfänglich  für  Geschmacksreize.  Auch  die 
Zungenränder  sind  nicht  bei  Allen  für  diese  empfindlich.  Die  Angaben  über 
die  oben  zuletztgenannten  Stellen  der  Mundhöhle  lauten  sehr  verschieden. 
Durch  gewisse  Substanzen  scheint  eine  Unempfänglichkeit  für  bestimmte 
Geschmackserregungen  hervorgerufen  zu  werden.  So  hat  man  z.  B.  ge- 
funden,  dass  eine  Lösung  von  salzsaurem  Cocain  das  Bittere  nicht  mehr 
empfinden  lässt,  während  Süßes  und  Salziges  wahrgenommen  werden 
können,  ebenso  hebt  Gymnema  silvestris  die  E.  für  süßen  Geschmack  auf. 
Der  Ekel,  den  man  früher  zu  den  Geschmacksempfindungen  rechnete,  ist 
wahrscheinlich  eine  in  Verbindung  mit  Muskelempfindungen  auftretende 
Unlust,  die  dem  Erbrechen  vorangeht  und  namentlich  bei  Ansätzen  zu 
solchen  Bewegungen  gespürt  wird.  Man  hat  gefunden ,  dass  eine  anti- 
peristaltische  Reflexbewegung  für  die  Entstehung  des  Ekels  erforderlich 
ist,  so  dass  nur  solche  Reize,  welche  jene  einleiten,  diesen  verursachen. 
So  kann  eine  bloße  Vorstellung  unangenehmer  Speisen  ohne  entsprechende 
Geschmacksreize,  ebenso  eine  einfache  mechanische  Berührung  der  Zungen- 
basis solche  Bewegungen  veranlassen  und  damit  die  Ekelempfindung  her- 
vorrufen. Wird  umgekehrt  der  unangenehme  Reiz  durch  Schluckbewegung 
entfernt,  so  bleibt  der  Ekel  aus.  Darnach  ist  der  letztere  keine  Geschmacks- 
qualität. ^ 

6.  Eine  Theorie  der  innerhalb  des  Geschmackssinns  unterscheidbaren 
Qualitäten  hat  wiederum  vor  allem  von  den  anatomisch -physiologischen 
Grundlagen  derselben  auszugehen.  Als  die  Endorgane  des  Geschmacks- 
nerven, des  N.  glossopharyngeus  und  des  Lingualisastes  vom  Trigeminus. 
gelten  die  Geschmacksknospen  oder  Schmeckbecher,  an  denen  Deckzellen  und 
Geschmackszellen  unterschieden  werden.  Diese  Endorgane  liegen  in  eigen- 
thümlichen  Schleimhautfalten,  den  Papulae  circumvallatae,  fungiformes  und 
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foliatae.  Die  umwallten  Papillen  sind  auf  das  hintere  Ende  des  ZungenrQckens 
beschränkt,  die  anderen  beiden  trifft  man  auf  Spitze  und  Rändern  der  Zunge. 
Schmeckbecher  sind  jedoch  auch  am  weichen  Gaumen,  am  Kehlkopf  und  auf 
den  Stimmbändern  gefunden  worden.  Ihre  Verbreitung  entspricht  also  ziem- 
lich genau  den  für  Geschmack  erregbaren  Theilen  der  Mundhöhle.  Ob  die 
Geschmackszellen  specifische  Empfindlichkeit  für  einzelne  Qualitäten  be- 
sitzen, ist  fraglich  und  hat  bei  ihrer  Kleinheit  und  engen  Aneinander- 
lagerung  durch  das  Experiment  noch  keine  Entscheidung  gefunden.  Oehrwall 
hat  an  sich  selbst  die  einzelnen  Pap.  fungiformes  mit  feinen  Pinseln  ge- 
reizt. Alle  waren  für  Druck.  Wärme  und  Kälte  empfindlich,  dagegen 
rea^irten  einige  nur  auf  bestimmte  Geschmacksreize.  Die  Annahme,  dass 
besondere  Endapparate  für  das  Süße.  Salzige,  Saure  und  Bittere  bestehen, 
muss  vorläufig  offen  gelassen  werden.  Die  erwähnten  Gontrasterscheinungen 
sprechen  nicht  dafür.  In  jedem  Falle  aber  wird  man  eine  physiologische 
Verschiedenheit  der  diesen  Qualitäten  entsprechenden  Erregungen  zu  ver- 
muthen  haben,  worin  sie  bestehen  und  wie  etwa  der  Reizungsprocess  im 
einzelnen  zu  Stande  kommt,  lässt  sich  noch  nicht  sagen.  Als  das  den 
Geschmackserregungen  dienende  Gentralorgan  in  der  Großhirnrinde  hat  man 
früher  den  Gyrus  hippocampi  und  den  Gyciis  uncinatus  vermuthet.  neuer- 
dings ist  es  in  die  Gegend  der  Goronarnaht  an  der  convesen  Fläche  der 
Fissura  longitudinalis  verlegt  w'orden. 

Litteratur:  v.  Vixtschgau:  Physiologie  d.  Geschmackssinnes  in  Hermaxn's 
Handbuch  der  Physiologie  III.  2,  S.  145  ff.  H.  Oehrwall:  Unter- 
suchungen über  den  Geschmackssinn,  im  Skandinav.  Archiv  für 
Physiologie  II.  S.  I  ff. 

§  13.    Die  Gerachsqualitäteu. 

\.  Dar  obere  Theil  der  Nasenhöhle  enthält  das  Organ,  mit  dem  wir 
Gerüche  empfinden.  So  groß  die  Bedeutung  dieses  Sinnes  ist  —  man  hat 
ihn  als  den  Wächter  der  Athmung  bezeichnet,  und  sicherlich  ist  er  mit 
dem  Geschmackssinn  zusammen  ein  Wächter  der  Verdauung  —  so  wenig 
wissen  wir  im  Grunde  über  seine  Leistungen.  Die  wenigen  Geschmacks- 
qualitäten haben  sich  feststellen  lassen,  auch  ohne  dass  ein  systematischer 
Leitfaden  in  Form  einer  adäquaten  Reizscala  vorhanden  war,  bei  den  zahl- 
reichen Gerachsqualitäten  dagegen  hat  der  gleiche  Mangel  die  genaue  und 
vollständige  Erkenntniss  ihrer  Anzahl  und  ihres  Zusammenhanges  bisher 
verhindert.  Die  Wissenschaft  ist  in  dieser  Hinsicht  kaum  über  die  Er- 
fahrungen des  Lebens  hinausgekommen,  nach  denen  die  Geruchsqualitäten 
stets  im  Zusammanhange  mit  den  sie  veranlassenden  Stoffen  bezeichnet 
werden.    Es  ist  seltsam,  dass  die  Sprache,  die  von  süß  und  sauer,  warm 
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und  schwer,  roth  und  weiß  redet,  keine  besonderen  Namen  für  die  Ge- 
rüche ausgebildet  hat,  sondern  nur  Rosen-,  Veilchen-,  Nelkenduft  u.  s.  f. 
angibt.  In  dieser  Hinsicht  besteht  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Gehörs- 
empfindungen, Jean  Paul  hat  daher  auch  von  einem  Geruchsciavier 
gesprochen.  Es  scheint,  als  ob  die  einzelnen  Qualitäten  des  Geruchssinns 
nicht  verschiedenen  Stoffen  oder  Körpern  gleichmäßig  zu  verdanken  sind, 
sondern  eine  specifische  Beziehung  zu  diesen  haben,  so  dass  der  Rosen- 
geruch eben  nur  an  Rosen,  aber  nicht  an  anderen  Gegenständen  getroffen 
werden  kann.  Was  für  eine  Bedeutung  diese  sonderbare,  wiederuui  nur 
im  Gehörssinn  mit  der  Klangfarbe  vergleichbare  individuelle  Beziehung 
zwischen  Gerüchen  und  riechbaren  Stoffen  habe,  ist  ganz  unaufgeklärt. 
Wenn  außerdem  die  Qualitäten  dieses  Sinnes  gern  in  wohlriechende  und 
übelriechende  eingetheilt  werden,  so  ist  damit  nur  ihre  enge  Beziehung 
zu  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  angedeutet. 

2.  Von  den  zur  Erregung  eines  Geruchs  dienenden  Reizen  galt  bis 
vor  Kurzem  auf  Grund  eines  einzigen,  von  E.  H.  Weber  mitgetheilten,  selten 
wiederholten  Experiments,  dass  nur  gasförmige  Stoffe  eine  solche  Wirkung 
haben.  E.  H.  Weber  hatte  nämlich  eine  Mischung  von  Wasser  und  Eau 
de  Cologne  im  Verhältniss  von  1  1  :  1  sich  in  die  Nase  gegossen  und  da- 
bei nur  im  ersten  Moment,  wo  die  Flüssigkeit  noch  nicht  das  Organ  er- 
reicht hatte,  eine  Geruchsempfindung  bemerkt.  Erst  nach  etwa  40  Jahren 
hat  Aronsohn  gefunden,  dass  dabei  so  unangenehme  Eindrücke  nebst  an- 
dauernder Abstumpfung  des  Geruchsorgans  auftreten,  dass  nicht  zu  sagen 
sei,  ob  man  beim  Contact  der  Flüssigkeit  mit  diesem  etwas  gerochen  habe 
oder  nicht.  Bei  beträchtlicher  Abschwächung  der  Concentration  des  Ge- 
misches, Wahl  einer  Temperatur  von  40°  C.  und  einer  indifferenten  0,73  % 
Kochsalzlösung  zur  Herstellung  der  geeigneten  Verdünnung  riechbarer 
Stoffe  hat  Aronsohn  sodann  bei  sich  und  Anderen  deutliche  Geruchs- 
empfindungen während  der  Berührung  der  Flüssigkeit  mit  dem  Organ 
eintreten  sehen.  Doch  ist  zweifellos  diese  ungewöhnliche  und  unbequeme 
Manier  zu  riechen  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen  keine  so  zuver- 
lässige und  empfindliche,  wie  die  allgemein  übliche  mit  Hilfe  der  Inspi- 
ration. Ueber  die  Natur  des  Riechbaren  ist  man  gleichfalls  dadurch  nicht 
besser  unterrichtet.  Aronsohn  hat  auch  einer  Eintheilung  der  Gerüche 
durch  eine  Abart  der  physiologischen  Untersuchungsmethode  sich  zu 
nähern  unternommen.  Er  fand  nämlich,  dass  das  Organ  für  gewisse  Stoffe 
abgestumpft  werden  könne,  während  andere  noch  riechbar  bleiben.  Aber 
bei  dem  Mangel  eines  objectiven  Leitfadens  für  die  Gerüche  ist  eine  voll- 
ständige Ausbeutung  dieser  interessanten  Erscheinung  begreiflicherweise 
nicht  gelungen. 

3.  So   lässt    sich    denn    über    die  Anordnung    der  Geruchsqualitäten 
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noch  nichts  bestimmen.  Xach  einigen  Beobachtungen  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  continuirliche  Abstufungen  zwischen  ihnen  vorkommen,  man  hat 
wenigstens  die  ätherischen  Oele  in  Reihen  bringen  können,  deren  Glieder 
unter  einander  große  Aehnlichkeit  zeigten.  Femer  scheint  es,  als  ob  alle 
chemischen  Elemente  geruchlos  seien.  Ob  mechanische  Reize  das  Geruchs- 
organ erregen,  ist  zweifelhaft,  elektrische  hat  man  neuerdings  wirksam 
gefunden. 

Auch  die  Theorie  der  Geruchsqualitäten  ist  entsprechend  unabge- 
schlossen. Der  obere  Theil  der  Nasenhöhle  ist  mit  der  Riechschleimhaut 
ausgekleidet,  die  sich  durch  besondere  Dicke  und  bräunliche  Färbung  aus- 
zeichnet. Hier  verbreiten  sich  die  Enden  des  X.  olfactorius,  des  I.  Him- 
nerven.  Stützzellen  und  Riechzellen  unterscheidet  man  an  den  letzten 
Ausläufern  desselben,  und  man  vermuthet,  dass  beide  Zellenformen  mit  dem 
Geruchsnerven  zusammenhängen.  Von  der  Art  der  Erregung,  einer  speci- 
tischen  Bedeutung  einzelner  Zellen  für  bestimmte  Qualitäten  ist  nichts 
bekannt.  Das  Centrum  in  der  Großhirnrinde  wird  in  den  Gyrus  hippo- 
campi  verlegt. 

Litteratur:  v.  Vintschg.vu  :  Phvsiologie  des  Geruchssinnes  in  Herman>'s 
Handbuch  der  Physiologie  III,  2,  S.  223  ff.  Argnsohx  :  Experimen- 
telle Untersuchungen  zur  Physiologie  des  Geruchs.  In  Du  Bois- 
Reymo.\d"s  Archiv  f.  Phvsiolosie    1886,  S.  321  ff. 


III.    Die  Qualität  der  Gehörsempfindungen." 

§  14.    Gehörsreiz  uud  Gehörsqualität. 

I .  Der  nächst  dem  Gesichtssinn  reichste  und  bedeutungsvollste  unserer 
Sinne  ist  zweifellos  das  Gehör.  Im  Verkehr  spielt  er  vielleicht  die  wich- 
tigste Rolle ,  und  eine  umfassende  künstlerische  Bethätigung ,  die  Musik, 
setzt  die  Empfänglichkeit  dieses  Organs  fast  ausschließlich  voraus.  Aber 
die  Sprachlaute  wie  die  musikalischen  Leistungen  sind  complexer  Natur, 
und  es  entsteht  hier  die  Aufgabe,  die  elementaren  Qualitäten  zu  bestim- 
men, durch  deren  mannigfaltige  Combination  so  werthvolle  Interessen  und 
Bedürfnisse  unseres  Lebens  befriedigt  werden.  Vorbereitet  wird  eine 
Lösung  dieser  Aufgabe  durch  die  schon  vulgär  übliche  Eintheilung  aller 
Gehörseindrücke  in  Klänge  und  Geräusche.  Hiemach  werden  wir  ver- 
muthen  dürfen,  dass  auch  zwei  entsprechende  Gruppen  einfacher  Quali- 
täten sich  unterscheiden  lassen.  Unterstützt  wird  eine  solche  Annahme 
durch  die  physikalische  Akustik.  Denn  sie  lehrt  uns,  dass  der  Schall, 
die  objective  Ursache  der  Gehörsempfindungen,  in  zwei  verschiedenen 
Formen,    als    eine    periodische    und    als    eine    unperiodische    Luft- 
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erschiitterung  auftreten  kann  und  dass  sich  jede  zusammengesetzte  perio- 
dische Lufterschütterung,  in  der  man  insbesondere  die  Ursache  der  Klänge 
erblickt,  in  lauter  eiafache  periodische  Bewegungen  zerlegen  lasse,  die 
in  einem  bestimmten  Zahlenverhältniss  zu  einander  stehen.  Den  Reiz  für 
die  in  den  Geräuschen  gegebenen  Verbindungen  der  Empfindungen  sieht 
man  in  unperiodischen  Lufterschütterungen,  denen  theils  eine  complicirtere 
Vereinigung  einfacher  Bewegungen,  theils  ein  unregelmäßiger  Wechsel 
derselben  zu  Grunde  liegen  kann.  Hieraus  würde  freilich  noch  nicht 
folgen,  dass  die  elementaren  Qualitäten  in  beiden  Fällen  verschieden  seio 
müssten,  und  man  hat  deshalb  auch  in  der  That  gemeint,  dass  ein  jedes 
Geräusch  sich  in  Töne  auflösen  lasse,  so  gut  wie  die  Klänge,  Aber  ein 
jeder  Ton  kann  in  eine  Geräuschempfiadung  übergehen,  wenn  die  Dauer 
des  ihn  hervorrufenden  Reizes  ein  gewisses  Minimum  erreicht.  Darnach 
werden  wir  auch  die  elementaren  Qualitäten  des  Gehörssinnes  in  zwei 
Gruppen  vertheilen  können,  von  denen  die  erste  die  Töne,  die  zweite 
die  einfachen  Geräusche  umfasst. 

2.  Die  Erschütterungen  der  Luft,  die  durch  die  Bewegung  eines 
schallerzeugenden  Körpers  hervorgerufen  werden ,  bezeichnet  man  als 
Schwingungen,  wenn  sie  eine  continuirlich  abwechselnde  Verdichtung 
und  Verdünnung  darstellen,  und  als  periodische,  falls  eine  jede  dieser 
Schwingungen  (Hin-  und  Rückgang,  auch  Doppelschwingung  genannt  sich 
in  der  nämlichen  Zeit  vollendet.  Jede  solche  periodische  Schwingung 
ist  vollständig  charakterisirt  durch  ihre  Dauer,  Größe  und  Form.  Die 
einfachste  Form  ist  diejenige  einer  Sinusschwingung  (auch  einfache  oder 
pendeiförmige  Schwingung  genannt),  bei  der  die  Entfernung  der  schwingen- 
den Theilchen  aus  der  Gleichgewichtslage  dem  Sinus  der  verstrichenen 
Zeit  proportional  ist.  Jede  complicirtere  Form  periodischer  Schwingungen 
lässt  sich  in  eine  Anzahl  von  lauter  einfachen  zerlegen,  deren  Perioden 
die  Hälfte,  ein  Drittel,  ein  Viertel  u.  s.  f.  der  Zeitdauer  jener  betragen. 
Während  die  mathematische  Eatdeckung  dieser  Verhältnisse  schon  1822 
erfolgte,  ist  man  erst  geraume  Zeit  nachher  zu  der  Erkenntniss  gekommen, 
dass  die  Klanganalyse,  die  wir  mit  dem  Gehör  zu  vollziehen  im  Stande 
sind,  jener  theoretischen  Zerlegung  entspricht.  Solche  einfachen  Schwin- 
gungen weisen  nur  noch  Unterschiede  der  Dauer  und  Größe,  aber  keine 
der  Form  auf.  Und  zwar  ist  die  Dauer  der  Periode  dasjenige,  was  die 
Qualität  eines  gehörten  Tones,  die  Tonhöhe,  bedingt,  und  die  Größe 
oder  Amplitude  die  entsprechende  Grundlage  der  Tonintensität.  Für 
die  Dauer  der  Periode  pflegt  man  die  ihr  reciproke  Anzahl  der  Schwin- 
gungen in  der  Secunde  zu  setzen.  Mit  abnehmender  Schwingungsdauer  und 
wachsender  Schwingungszahl  werden  die  Töne  höher. 

3.  Für  das  Geräusch  lassen  sich  nicht  in  derselben  sicheren  Bestim- 
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mung  die  physikalisch  äquivalenten  Größen  feststellen.  Eine  unperio- 
dische Luftschwingung  kann  aus  Stößen  verschiedenster  Art  sich  zusam- 
mensetzen, und  bei  ganz  kurzen  nicht  wiederholten,  also  aperiodischen 
Lufterschütterungen  lässt  sich  zwar  etwas  über  Größe  und  Dauer  der 
Welle,  nichts  dagegen  über  deren  Periode  aussagen.  Mit  Rücksicht  auf 
diese  doppelte  Möglichkeit  einer  physikalischen  Bedeutung  der  complexen 
Geräusche  kann  man  jedoch  gewisse  Verbindungen  von  Sinusschwingungen 
ebenso  wohl,  wie  von  aperiodischen  Lufterschütterungen  als  ihre  äußere 
Ursache  bezeichnen.  Ein  Gewehrgeknatter  wird  von  der  letzteren  Art. 
das  Pfeifen  des  Windes,  musikalische  Nachahmung  von  Naturlauten  von 
der  ersteren  Art  sein.  Während  hier  die  elementaren  Qualitäten  nichts 
anderes  sind  als  Töne,  vermehrt  um  die  durch  deren  Interferenzen  ent- 
stehenden Schwebungen,  sind  sie  dort  selbst  wieder  Geräusche.  Aperiodische 
Lufterschütterungen  von  einer  gewissen  Geschwindigkeit  sind  also  die  physi- 
kalische Grundlage  der  einfachen  Geräusche.  Ob  deren  Form  charakteristi- 
sche Unterschiede  zeigt,  wissen  wir  nicht,  dagegen  ist  deren  Qualität  auch 
hier  abhängig  von  der  Dauer  der  Bewegung,  deren  Intensität  von  der 
Größe  derselben.  Auch  das  einfache  Geräusch  besitzt  eine  gewisse  Höhe 
oder  Tiefe  neben  seiner  Intensität,  die  Geräuschhöhe.  Periodische  Luft- 
erschütterungen, die  keine  Schwingungen  sind,  erregen  eine  Reihe  discret 
aufeinander  folgender  Geräusche ;  sobald  sie  in  Schwingungen  übergehen, 
bei  einer  gewissen  Schnelligkeit  ihrer  Succession.  entstehen  Klänge  bez. 
Töne.  Rein  physikalisch  besteht  daher  kein  strenger  Unterschied  zwischen 
dem,  was  wir  ein  Geräusch,  und  dem,  was  wir  einen  Klang  oder  Ton  nennen. 
4.  Von  unwesentlicher  Bedeutung  für  unsere  Betrachtung  ist  die 
Thatsache,  dass  die  Schwingungen  der  Luft  longitudinale,  diejenigen  der 
schallerzeugenden  Körper  transversale  sind.  Wichtiger  ist  es.  dass  die 
letzteren  sehr  verschiedene  Form  besitzen  können.  Die  Klänge  der  Vio- 
linen sind,  auch  wenn  sie  scheinbar  den  nämlichen  Ton  angeben,  wesent- 
lich andere  als  diejenigen  der  Flöten  oder  der  Orgel.  Man  bezeichnet 
dies  mit  dem  Ausdruck  der  Klangfarbe.  Ein  jedes  musikalisches  In- 
strument hat  eine  eiaienthümliche  Klangfarbe,  deren  Grund  Helmholtz  auf- 
gedeckt  hat.  Er  besteht  darin,  dass  Obertöne  in  verschiedener  Zahl  und 
Intensität  dem  jeweils  angestimmten  Grundton  einen  besonderen  Charakter 
verleihen.  Um  die  elementaren  Qualitäten  der  Klänge  zu  untersuchen, 
bedarf  man  daher  solcher  Instrumente,  die  nach  Möglichkeit  obertonfrei 
sind.  Man  hat  diese  in  Stimmgabeln  gefunden,  die,  auf  einem  Resonanz- 
kasten befestigt  oder  eine  abgestimmte  Resonanzröhre  erregend,  einen 
schönen  reinen  Ton  geben.  Die  im  Folgenden  mitgetheilten  Versuche  sind 
fast  sämmtlich  an  Stimmgabeln  angestellt  worden,  deren  Schwingungszahl 
man  durch  einfache  Belastuns;  in  sehr  kleinen  Abstufungen  variiren  kann. 
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Ferner  sind  bei  diesen  Versuchen  die  verglichenen  Töne  successiv  dem 
Beobachter  dargeboten  worden.  Erstlich  geschieht  dies  aus  dem  Grunde, 
weil  die  U.  E.  für  gleichzeitig  erklingende  Töne  erheblich  geringer  ist, 
sodann  deshalb,  weil  bei  wenig  differirenden  Schwingungszahlen  durch  die 
Interferenz  der  Schallwellen  Intensitätsschwankungen  auftreten,  die  die 
Auffassung  und  Beurtheilung  der  Eindrücke  wesentlich  erschweren  bez.  ein 
mittelbares  Kriterium  für  ihre  Verschiedenheit  an  die  Hand  e;eben. 


§  15.    Tonhöhe  und  (Teräiischhöhe. 

1 .  Die  Töne  bilden,  nach  ihrer  Qualität  betrachtet,  eine  eindimensionale 
Mannigfaltigkeit.  Mit  den  Ausdrücken  »hoch«  und  «tief«  pflegen  wir  die 
Lage  der  gehörten  Töne  innerhalb  dieser  Reihe  anzudeuten.  Eine  absolute 
Bestimmung  ist  damit  nicht  gegeben,  und  wir  besitzen  keine  auszeich- 
nenden Benennungen  für  die  einzelnen  Töne.  Denn  auch  die  musikalischen 
Namen  sind  nicht  sowohl  feste  Ausdrückte  für  bestimmte  Schwingungs- 
zahleÄ,  als  vielmehr  relative  Werthe,  die  ein  gewisses  Verhältniss  von 
Tönen  zu  einander  bequem  zu  fixiren  und  mitzutheilen  gestatten.  Es  ist 
für  den  Gomponisten  innerhal!)  zieiidich  weiter  Grenzen  gleichgiltig,  mit 
welchen  Schwingungszahlen  die  von  ihm  gesetzten  Noten  dem  Gehör  er- 
schlossen werden,  wenn  nur  deren  Verhältnisse,  die  Intervalle,  eine  rich- 
tige Wiedergabe  erfahren.  Ob  daher  ein  Instrument  auf  ein  a  =  435  oder 
auf  ein  a  =  440  Schwingungen  gestimmt  ist,  was  in  den  höheren  Lagen 
schon  ganz  beträchtliche  absolute  Unterschiede  der  Tonhöhe  ergibt,  ist 
für  die  musikalische  Reproduction  im  allgemeinen  irrelevant.  Nur  die 
Rücksicht  auf  den  begrenzten  Umfang  gewisser  Instrumente,  insbesondere 
der  menschlichen  Stimme,  lässt  es  wünschenswerth  erscheinen,  dass  die 
musikalischen  Zeichen  eine  nicht  zu  veränderliche  physikalische  Realisirung 
finden,  und  der  Zusammenklang  vieler  Instrumente  im  orchestralen  Ver- 
bände fordert  sogar  die  merklich  gleiche  Stimmung  derselben.  Aber  auch 
der  ganze  Aufbau  der  musikalischen  Scala  hat  mit  der  absoluten  Bedeu- 
tuns  der  einzelnen  Töne  nichts  zu  thun.  Es  häns;t  dies  mit  der  That- 
Sache  zusammen,  dass  die  meisten  Personen  nicht  die  Fähigkeit  besitzen, 
sich  an  Töne  bestimmter  Höhe  mit  Sicherheit  wiederzuerinnern.  Dieser 
verbreitete  Mangel  eines  »absoluten  Tongedächtnisses«  lässt  eine  allge- 
meinere Wirkung  der  Musik  nur  möglich  erscheinen,  wenn  sie  auf  die 
Voraussetzung  eines  Wissens  um  die  angewandten  absoluten  Tonhöhen 
verzichtet.  Für  die  im  Vergleich  wenig  zahlreichen  musikalischen  Inter- 
valle haben  die  Meisten  ein  wenn  auch  nicht  immer  namentliches,  so  doch 
thatsächlich  gut  functionirendes  Gedächtniss. 

2.  Da   auch  andere  Merkmale,    wie   die    größere  Rauhheit   und  Fülle 
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der  tiefen,  die  größere  Schärfe  der  hohen  Töne,  der  Untersuchung  ihrer 
Qualität  keine  genügende  Hilfe  bieten,  so  muss  dieselbe  mit  besonderen 
Mitteln  von  der  experimentellen  Psychologie  angestrengt  werden.  Was 
zunächst  die  Sinnesempfindlichkeit  anbelangt,  so  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  über  die  Grenzen  der  in  der  3Iusik  gebrauchten  Tonhöhen  hinaus  noch 
empfindbare  Schwingungen  der  Luft  vorkommen.  Jene  Grenzen  sind  un- 
gefähr 40  und  4000.  Die  nähere  Prüfung  von  Stimmgabeln,  schwingenden 
Stäben  u.  dgl.  hat  gelehrt,  dass  die  untere  Grenze  der  Tonwahrnehmung 
bei  etwa  16,  die  obere  bei  etwa  50  000  Schwingungen  in  der  Secunde 
liegt  und  dass  individuelle  Unterschiede  eine  stärkere  Veränderung  nament- 
lich der  oberen  Grenze  zur  Folge  haben.  Femer  nimmt  die  U.  E.  in 
diesen  höchsten  Lagen  beträchtlich  ab.  Die  innerhalb  der  genannten  Grenzen 
hörbaren  Töne  sind  durch  eine  planmäßige  Prüfung  der  U.  E.  nach  der 
Methode  der  Minimaländerungen  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Unterschieds- 
bestimmung und  nach  der  Methode  der  r-  und  /"-Fälle  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  die  Unterschiedsvergleichung  [vgl.  §  T,  6.  u.  §  8,  3.  8.)  festgestellt 
worden.  Da  beide  Arten  von  Bestimmungen  ein  im  wesentlichen  überein- 
stimmendes Resultat  ergeben  haben,  so  darf  man  dasselbe  wohl  als  ge- 
sichert ansehen.  Der  ebenmerkliche  Unterschied  (S)  bleibt  hiemach  für  die 
Region  64 — 1024  Schwingungen  (C — c^  in  musikalischer  Bezeichnung  an- 
nähernd =  0,2  Schwingungen.  Es  ist  also  die  absolute  U.  E.  für  diese 
Strecke  constant.  Bei  32  und  bei  2048  Schw^ingungen  fand  man  S  =  0,4. 
Darüber  hinaus  scheint  die  absolute  U.  E.  rasch  abzunehmen.  Uebung 
hat  einen  großen  Einfluss  auf  die  Erkennbarkeit  der  Unterschiede.  Die 
absolute  Feinheit  der  U.  E.  blieb  gleichfalls  für  die  Region  64^ — 512  Schwin- 
gungen constant  und  nahm  nach  beiden  Seiten  hin  ab. 

3.  Aus  diesen  Angaben  lässt  sich  ungefähr  die  Anzahl  unterscheid- 
barer Töne  berechnen.  Wir  benutzen  dazu  die  bekannten  Formeln  für 
arithmetische  Reihen.  Nennen  wir  das  Anfangsglied  a.  das  Endglied  t 
und   die   Differenz    der    einzelnen   Glieder  d,    so   ist   die   Zahl   der  Glieder 

n  =  — - —  -\-  \ .     Die  durchschnittliche   Unterschiedsschwelle    sei   für   die 

Region  von  16  —  64  Schwingungen  =  0.5.  für  die  weitere  Strecke  von 
65—1024  =  0,2,  sodann  für  1025  —  4096  =  0,5.  Darüber  hinaus  liegen 
nur  gelegentliche  Angaben  vor.  So  konnte  von  den  geübtesten  Personen 
die  große  Differenz  zwischen  12  288  und  16384  Schwingungen  nicht  mehr 
erkannt  werden.  Ich  veranschlage  hiernach  die  über  4096  noch  unter- 
scheidbaren Töne  auf  bloß  23.  Die  Zahl  der  Glieder  von  16  —  64  be- 
trägt 97,  von  65—1024  ist  sie  4800,  von  1025-4096  =  6144.  insgesammt 
also  11064.  Man  darf  daher  sagen,  dass  ein  geübtes  Gehör  gegen  11000 
elementare  Tonqualitäten   unterscheiden   könne.     Wie  klein  erscheint  dem 
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gegenüber  die  Zahl  der  in  der  Musik  verwandten  Stufen.  Gleiche  Stim- 
mung vorausgesetzt  bestreitet  die  letztere  mit  etwa  85  Tönen  bez.  Klängen 
ihren  ganzen  Bedarf  an  Melodie  und  Harmonie.  Offenbar  ist  die  Auswahl 
derselben  auf  ein  ganz  anderes  Princip  gegründet  als  die  U.  E.  Zweierlei 
ist  hierbei  auseinanderzuhalten,  erstlich  die  Ordnung  der  gewählten  Stufen 
und  zweitens  deren  Größe.  Die  Ordnung  ist  nach  Intervallen  erfolgt,  die 
in  bestimmten  Verhältnissen  zu  einander  stehen,  so  zwar,  dass  die  Ein- 
theilung  nach  Octaven  das  Grundgerüst  bildet,  das  mit  ganz  den  näm- 
lichen harmonischen  Verbindungen  innerhalb  der  einzelnen  Octaven  aus- 
gefüllt wird.  Diese  Ordnung  hat  mit  der  U.  E.  gar  nichts  zu  thun,  sie 
gründet  sich  vielmehr  auf  Thatsachen  der  Verbindung,  über  die  erst  im 
zweiten  Theil  zu  berichten  ist,  und  hängt  historisch  auf  das  Engste  mit 
der  Ausbildung  der  polyphonen  Musik  zusammen.  Die  Größe  der  Stufen 
dagegen  könnte  beliebig  sein,  trotz  der  erwähnten  Ordnung;  dass  die 
kleinste  Differenz  nur  ein  Halbton  ist,  muss  andere  Gründe  haben.  Man 
könnte  zunächst  daran  denken,  dass  in  den  tiefen  Lagen  Unterschiede 
eines  Vierteltones  bereits  sehr  geringe  Diff'erenzen  der  Schwingungszahlen 
bilden.  Wichtiger  erscheint  die  Rücksicht  auf  eines  der  werthvollsten 
und  das  ursprünglichste  der  musikalischen  Instrumente,  die  menschliche 
Stimme,  deren  Unfähigkeit,  feinere  Unterschiede  als  die  in  der  Musik  ge- 
bräuchlichen, mit  einiger  Sicherheit  hervorzubringen,  eine  mehrfach  beob- 
achtete und  festgestellte  Thatsache  ist.  Leider  wissen  wir  nicht,  welche 
Gesetzmäßigkeit  die  willkürliche  Einstellung  unseres  Kehlkopfs  mit  wach- 
sender Tonhöhe  befolgt.  Die  Vermuthung,  dass  scheinbar  gleiche  Unter- 
schiede der  Einstellung  gleichen  relativen  Zuwüchsen  der  Schwingungs- 
zahlen der  erzeugten  Töne  entsprechen,  dürfte  der  Untersuchung  werth 
sein.  Wenn  es  sich  so  verhielte,  dann  wäre  die  den  musikalischen  Personen 
vielfach  selbstverständliche  Gleichheit  der  verschiedenen  Octaven  ange- 
hörenden nämlichen  Intervalle  auf  die  für  den  Singenden  geltende  U.  E. 
zu  beziehen.  Auch  würde  sich  dann  auf  das  Einfachste  die  anscheinend 
paradoxe  Thatsache  erklären,  dass  sog.  Unmusikalische  oft  eine  sehr  sichere 
U.  E.  für  die  gehörten  Töne  haben. 

4.  Nur  auf  einem  Umwege  können  wir  versuchen,  für  die  Geräusch- 
höhen Analoges  zu  ermitteln.  Das  natürlichste  Mittel,  um  die  Unterscheid- 
barkeit von  Geräuschhöhen  festzustellen,  ist  die  Verringerung  der  Ein- 
wirkungsdauer von  Luftschwingungen  bis  auf  dasjenige  Minimum,  bei  dem 
nicht  mehr  ein  Ton,  sondern  nur  noch  ein  Geräusch,  ein  dumpfer  oder 
heller  Stoß  oder  Schlag  gehört  wird.  Diese  Untersuchung  der  qualitativen 
Schwelle  der  Tonempfindlichkeit  ist  vielfach  ausgeführt  worden.  Man  hat 
im  allgemeinen  gefunden,  dass  etwa  16  Schwingungen  erforderlich  sind, 
damit   eine   in  ihrem   Toncharakter  vollständig  bestimmte   Qualität   gehört 
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werde  und  die  bestmögliche  Unterscheidbarkeit  etwa  erreicht  sei,  dass 
dagegen  mit  der  Abnahme  dieser  für  verschiedene  Schwingungszahlen 
geltenden  Dauer  auch  die  Deutlichkeit  der  Tonhöhe  schwindet,  bis  bei 
etwa  2  Schwingungen  der  Ton  in  ein  Geräusch  übergeht.  Eine  scharfe 
Grenze  ist  damit  nicht  gegeben,  sie  lässt  sich  individuell  und  für  dasselbe 
Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten  erhöhen  und  wohl  auch  vertiefen. 
An  dieser  Grenze  nun  hat  man  zwei  Qualitäten  noch  als  verschieden  er- 
kennen können,  deren  Schwingungszahlen  sich  wie  48  :  49  verhielten. 
Das  ergibt  für  die  untersuchte  Tonregion  80 — 250  Schwingungen)  im  Durch- 
schnitt eine  Unterschiedsschwelle  von  etwa  4  Schwingungen.  Darnach  würde 
die  U.  E.  für  einfache  Geräusche  20  mal  geringer  sein  als  diejenige  für 
Töne,  und  wir  erhielten  —  denselben  Umfang  vorausgesetzt  —  nur  etwa 
553  unterscheidbare  Geräuschqualitäten.  Die  Anzahl  der  unter  günstigsten 
Umständen  (der  individuellen  Hörfdhigkeit.  der  Aufmerksamkeit,  der  äußeren 
Versuchsverhältnisse;  unterscheidbaren  Gehörsqualitäten  beläuft  sich  also 
in  runder  Zahl  auf  1 1  600. 

5.  Eine  besondere  Gehörsqualität  ist  als  Empfindung  der  Stille  ein- 
geführt worden.  Sie  sei  die  Empfindung,  die  das  ruhende  Ohr  dem 
Gesunden  vermittle,  und  stehe  in  Parallele  zu  der  dem  Sehenden  bekannten 
Erscheinung  des  subjectiven  Augenschwarz.  «In  der  afrikanischen  Wüste, 
in  den  Gletschern  der  Alpen,  in  den  öden  Lavafeldern  Islands,  auf  un- 
bewegtem Ocean(f  sei  sie  zu  beobachten.  So  schwer  es  ist,  bei  solchen 
Bedingungen  die  Thatsächlichkeit  des  in  Rede  stehenden  Phänomens  zu 
prüfen,  so  darf  man  doch  wohl  der  Yermuthung  Raum  geben,  dass  hier 
nur  die  Empfindungen  gemeint  sein  können,  die  durch  innere  Reizung  im 
Ohr  erregt  werden.  Bei  Verschluss  des  äußeren  Gehörganges  wird  bei- 
spielsweise oft  ein  hoher  Ton  und  regelmäßig  ein  gewisses  Sausen  oder 
Summen  hörbar,  das  in  pathologischen  Fällen  auch  in  lästiger  Weise  bei 
offenem  Gehörgang  sich  merkbar  machen  kann.  Ein  solcher  hoher  Ton 
tritt  auch  bei  dem  sog.  Ohrenklingen  ein.  Nach  eingehenderen  Unter- 
suchungen  scheint  er  der  Resonanzton  des  Mittelohres  zu  sein ,  dessen 
Hohlraum  auf  Schwingungen  von  dieser  Höhe  anspricht.  Bei  mir  habe  ich 
diesen  Ton  als  (//s 3.  zuweilen  auch  als  eis*  und  gis*  bestimmt.  Inadäquate 
Reizung  des  X.  acusticus  durch  den  galvanischen  Strom  hat  die  Empfin- 
dung des  gleichen  hohen  Tones  zur  Folge  gehabt.  Wahrscheinlich  ist  er 
also  stets  vorhanden,  wird  aber  nur  unter  besonders  günstigen  Bedingungen 
wahrgenommen.  Das  Summen  oder  Sausen  zeigt  sich  von  der  Athmung 
abhängig  und  weist  mit  den  Herzschlägen  sjuchronische  Verstärkungen 
auf.  Darnach  scheint  es  von  den  Strömungen  des  Blutes  herzurühren, 
die  gleichfalls  nur  unter  begünstigenden  Umständen  hörbar  werden. 
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§  16.    Zur  Theorie  der  Geliörsqualitäten. 

1 .  Der  N.  aciisticiis,  der  8.  Hirnnerv,  theilt  sich  in  zwei  Zweige,  den 
N.  cochlearis  und  den  N,  vestibularis.  Von  diesen  scheint  nur  der  erstere 
zum  Hören  in  Beziehung  zu  stehen,  während  die  Functionen  des  letzteren 
der  Erhaltung  des  Gleichgewichts  vorzugsweise  des  Kopfes  dienen.  Das 
peripherische  Organ  des  Gehörsnerven  ist  ein  complicirtes.  Man  unterscheidet 
das  äußere,  mittlere  und  innere  Ohr.  Das  äußere  Ohr  besieht  aus 
einer  etwas  gebogenen  Röhre,  dem  äußeren  Gehörgang,  aus  der  Ohr- 
muschel und  dem  Trommelfell,  das  die  Grenze  bildet  zwischen  dem 
äußeren  und  mittleren  Ohr.  Die  Schallwellen  erregen  auf  ihrem  normalen 
Wege  das  Trommelfell,  eine  transversal  schwingende,  trichterförmig  ein- 
gebogene Membran,  deren  Eigenton  in  ungespanntem  Zustande  etwa 
700  Schwingungen  Höhe  besitzt  und  bei  stärkerer  Spannung  noch  höher 
wird.  Deshalb  finden  im  allgemeinen  tiefere  Töne  nicht  die  gleichen 
günstigen  Perceptionsbedingungen  als  höhere  vor.  Das  mittlere  Ohr  be- 
steht aus  der  Paukenhöhle,  den  Gehörknöchelchen  und  dem  inneren  Gehör- 
gang. Durch  den  letzteren,  die  Tuba  Eustachii,  communicirt  der  Hohlraum 
des  Mittelohres,  die  Paukenhöhle,  mit  der  Rachenhöhle  und  der  atmosphä- 
rischen Luft.  Es  kann  daher  die  Spannung  der  in  jenem  Raum  vorhan- 
denen Luft  stets  annähernd  constant  erhalten  werden,  wie  es  für  die 
ungestörte  Function  des  Trommelfells  nothwendig  ist.  Die  Gehörknöchelchen 
leiten  die  Schwingungen  des  letzteren  hauptsächlich  fort.  Hierbei  wan- 
deln sich  die  an  Amplitude  relativ  großen,  an  Kraft  relativ  geringen  Luft- 
wellen in  Excursionen  von  relativ  geringer  Weite  und  relativ  großer 
Kraft  um,  wie  es  bei  der  Uebertragung  auf  das  innere  Ohr,  namentlich 
die  feinen  nervösen  Endigungen,  zweckmäßig  ist.  Alle  drei  Gehör- 
knöchelchen, Hammer,  Araboss  und  Steigbügel,  stehen  in  fester  Gelenk- 
verbindung mit  einander,  und  der  Hammer  ist  mit  seinem  Stiel  am 
Trommelfell,  der  Steigbügel  mit  seiner  Fußplatte  an  dem  ovalen  Fenster 
des  Labyrinths,  der  Mittel-  und  inneres  Ohr  trennenden  Membran,  be- 
festigt. Die  Belastung,  die  das  Trommelfell  durch  den  Hammer  erfährt, 
ermöglicht  ein  vielseitigeres  Ansprechen  auf  Wellen  von  verschiedener 
Form  und  Dauer  und  eine  raschere  Dämpfung.  Zwei  Muskeln  endlich, 
der  M.  tensor  tympani  und  der  M.  stapedius,  von  denen  der  eine  bei 
seiner  Contraction  das  Trommelfell  nach  einwärts  zieht,  der  andere  wahr- 
scheinlich den  Druck  gegen  das  ovale  Fenster  vermindert,  scheinen  im 
wesentlichen  dem  Schutze  gegen  zu  starke  Lufterschütterungen  zu  dienen. 

2.  Das  innere  Ohr  oder  das  Labyrinth  zerfällt  in  den  Vorhof,  die 
halbcirkelförmigen  Bogengänge  und  die  Schnecke.  In  allen  drei  Theilen 
finden  sich  Nervenendigungen,   aber  nur   der   in  der  Schnecke  mündende 
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N.  cochlearis  hat  veruauthlich,  wie  schon  oben  erwähnt,  eine  Beziehung 
zum  Hören.  Die  Schnecke  besteht  aus  i^ji  hohlen  Windungen,  die  ihrer 
Länge  nach  getheilt  sind  durch  eine  knöcherne  Leiste  und  eine  sich  daran 
anschließende  Membran,  die  sog.  Grundmembran  (Membrana  basilaris;.  Von 
den  beiden  hierdurch  sich  scheidenden  Abschnitten  der  Schnecke,  Vorhofs- 
und  Paukentreppe,  erfahrt  die  erstere  eine  nochmalige  Theilung  durch 
eine  unter  spitzem  Winkel  gegen  die  Grundmembran  geneigte  häutige 
Wand,  die  Yorhofs-  oder  REissNER'sche  Membran  genannt.  In  dem  so  ab- 
gegrenzten kleineren  Theil  der  Vorhofstreppe,  dem  Schneckencanal,  liegen 
die  wichtigsten  Gebilde  des  ganzen  Baues,  die  auf  der  Grundmembran 
sich  erhebenden  CoRn'schen  Bögen  mit  der  durch  sie  gestützten  netz- 
förmigen Membran,  aus  welcher  die  borstenartigen  Fortsätze  der  Gorti- 
schen  Zellen  hervorragen,  die  nach  den  neuesten  Untersuchungen  den 
freien  Endigungen  des  N.  cochlearis  bloß  anliegen.  Während  die  Vor- 
hofstreppe dem  ovalen  Fenster  des  Labyrinths  gegenüber  beginnt,  findet 
sich  auf  der  anderen  Seite  am  Anfang  der  Paukentreppe  ein  rundes,  durch 
eine  Membran  geschlossenes  Fenster.  Eine  in  dem  Labwinth  sich  aus- 
breitende Flüssigkeit,  die  Endolymphe  oder  das  Labyrinthwasser,  ver- 
mittelt die  von  den  Gehörknöchelchen  auf  das  ovale  Fenster  übertragenen 
Schwingungen  an  die  Nervenenden. 

3.  Die  bei  jedem  Stoße  des  Steigbügels  eintretende  Ausweichung  der 
Labyrinth flüssigkeit  in  toto  gegen  das  nachgebende  runde  Fenster  bildet 
zweifellos  den  mechanischen  Reiz  für  die  Erregung  des  Hömers^en.  Ferner 
müssen  wir  vermutheo,  dass  die  Verschiedenheit  in  den  Bewegungen  der 
Endolymphe  je  nach  der  Form.  Dauer  und  Stärke  der  von  außen  ein- 
dringenden Schallwellen  auch  entsprechende  Unterschiede  der  nervösen 
Reaction  hervorrufe,  damit  wir  uns  die  offenbare  Abhängigkeit  unserer 
Tonempfindungen  von  jenen  Eigenschaften  der  Reize  erklären  können. 
Endlich  veranlasst  die  Thatsache.  dass  wir  zusammengesetzte  periodische 
Schwingungen  in  ihre  einfachen  Componenten  zerlegen,  d.  h.  aus  einem  Klang 
und  Zusammenklang  die  Töne  heraushören,  die  den  in  der  complexen  Be- 
wegung mathematisch- physikalisch  enthaltenen  einfachen  Schwingungen 
entsprechen,  auf  eine  bestimmte  Art  der  nervösen  Einrichtung  zu  schließen, 
die  eine  solche  Analyse  zu  ermöglichen  habe.  Nach  uQseren  sonstigen 
akustischen  Erfahrungen  können  nur  abgestimmte  Apparate,  die  innerhalb 
gewisser  Grenzen  bloß  auf  bestimmte  Perioden  in  Mitschwingung  gerathen, 
diese  Zerlegung  vermitteln.  Man  muss  sich  hiernach  vorstellen,  dass  in 
der  Schnecke  Einrichtungen  vorhanden  sind,  welche  die  Analyse  com- 
plexer  Wellen  vollziehen,  sei  es,  dass  besondere  Uebertragungsmittel  exi- 
stiren.   sei  es.    dass  die  Hömervenfasern  selbst   eine   elective  Erregbiu-keit 
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besitzen.  Wir  können  diese  doppelte  Möglichkeit  noch  etwas  verdeutlichen. 
Entweder  kann  der  Nerv  durch  ein  abgestuftes  System  schwingungsfähiger 
Massen,  von  denen  jede  rein  mechanisch  durch  eine  ihr  conforme  Periode 
in  Bewegungen  geräth,  mit  den  einfachen  Erregungen  versorgt  werden, 
wie  eine  zusammengesetzte  Welle  etwa  durch  eine  Anzahl  abgestimmter 
Stimmgabeln  für  unser  Ohr  in  ihre  Componenten  zerlegt  wird,  oder  es 
kann  den  verschiedenen  isolirt  leitenden  nervösen  Fibrillen  selbst  die 
Fähigkeit  eigen  sein,  nur  durch  Schwingungen  einer  bestimmten  Periode 
jeweils  in  Erregung  versetzt  zu  werden. 

4.  Von  diesen  beiden  Möglichkeiten  hat  man  zunächst  (Helmholtz) 
nur  die  erstere  ausgebildet.  In  den  CoRn'schen  Bögen  glaubte  man  jene 
Analysatoren  zu  finden,  die  vorauszusetzen  waren.  Aber  diese  Gebilde 
sind  an  Größe  nicht  genügend  verschieden,  auch  an  Zahl  c.  4000)  kaum 
ausreichend  und  fehlen  bei  Vögeln,  deren  Hörfähigkeit  für  Sprache  und 
Töne  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Deshalb  ist  von  Hensen  die  Hypothese  auf- 
gestellt worden ,  dass  die  Membrana  basilaris  ein  abgestuftes  System 
schwingungsfähiger  Fasern  bilde  und  damit  die  Grundlage  der  Gehörs- 
empfindungen sei.  Zu  solcher  Leistung  erscheint  die  Membran  befähigt 
sowohl  wegen  ihrer  Spannung  in  radiärer  Richtung,  während  sie  in  der 
Längsrichtung  nur  lockeren  Zusammenhang  besitzt,  als  auch  wegen  ihres 
von  der  Wurzel  des  Schneckencanals  bis  zur  Spitze  stattfindenden  Wachs- 
thums  in  der  Breite  (von  0,041  —  0.495  mm.  also  auf  das  Zwölffache. 
Hiernach  wäre  die  Grundmembran  als  ein  Saiteninstrument  anzusehen,  dessen 
einzelne  Fasern  nur  auf  gewisse  Perioden  ansprechen.  Die  Erregung  der 
Fasern  wird  vielleicht  durch  die  CoRTi'schen  Haarzellen  bewirkt,  da  diese 
Hörhärchen  dem  Anstoß  des  Labyrinthwassers  besonders  leicht  nachgeben 
müssen.  Die  Zahl  der  Zellen  ist  auf  16  000  —  20  000  bestimmt  worden. 
Die  unterscheidbaren  Töne  haben  wir  auf  etwa  1  1 000  berechnet.  Die 
Differenzirung  des  nervösen  Apparats  kann  demnach  als  eine  völlig  ge- 
nügende betrachtet  werden.  Wie  man  jedoch  leicht  sieht,  bleiben  Fragen 
und  Zweifel  auch  gegenüber  dieser  Auffassung  der  peripherischen  Ent- 
stehung von  Gehörsqualitäten  offen.  Neuerdings  hat  man  gefunden,  dass 
der  Acusticusstamm  selbst  für  Schall  erregbar  ist.  Darnach  würde  das 
Hören  nicht  nothwendig  an  die  Vermittelung  des  CoRTi'schen  Organs  ge- 
bunden sein  und  den  Nervenfasern  selbst  eine  Schwingungsfähigkeit  oder 
elective  Erregbarkeit  zugeschrieben  werden  dürfen. 

5.  Für  das  einfache  Geräusch  bedarf  es  nach  den  früheren  Erörte- 
rungen keiner  besonderen  anatomisch-physiologischen  Grundlage  neben  dem 
CoRirscheu  Organ.  Die  aperiodischen  Lufterschütterungen,  die  seine  physi- 
kalische Bedeutung  ausmachen,  werden  eine  größere  Zahl  von  Fasern  erregen 
und  dadurch  eine  undeutlichere  Wahrnehmuna;  der  Höhe  hervorbringen.    In 
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dieser  Hinsicht  gibt  es  einen  continuirlichen  Uebergang  von  den  in  ihrer 
Höhe  bestcharakterisirten  Tönen  bis  zu  den  nur  unvollkommen  bestimm- 
baren Geräuschen.  Nach  der  relativ  stärksten  Erregung  wird  sich  die 
Angabe  der  (ieräuschhöhe  im  allgemeinen  richten.  Bei  den  aperiodischen 
Lufterschütterungen  wird  deshalb  nicht  nothwendig  ihre  Dauer  der 
wahrnehmbaren  Geräuschhöhe  proportional  gehen.  Darum  scheint  die  Höhe, 
die  wir  dem  Geräusch  eines  elektrischen  Funkens  beilegen,  trotz  seiner 
auf  Vi 00000  Secunde  berechneten  Dauer  keineswegs  an  der  oberen  Grenze 
der  Tonwahmehmung  zu  liegen. 

Eine  Bestätigung  der  HELMHOLTz-HENSEx'schen  Theorie  der  Gehörs- 
qualitäten ist  in  pathologischen  Beobachtungen  eines  Ausfalls  einzelner 
Tongebiete  zu  finden.  Es  kommt  vor.  dass  Individuen  für  gewisse  Töne 
unempfindlich  werden.  Das  erklärt  sich  am  einfachsten  unter  der  Annahme 
specifischer  Endapparate  oder  einer  electiven  Erregbarkeit  der  einzelnen 
Nervenfasern.  —  Das  Centrum  für  die  Gehörseindrücke  in  der  Großhirn- 
rinde liegt  beiderseits  gekreuzt  im  Schläfenlappen. 

Litteratur:   v.  Helmholtz:  Die  Lehre  von  den  Tonempfindungen,   i.  Aufl. 
1 877. 

Hexsen:  Physiologie  des  Gehörs  in  Herm.on's  Handbuch  der  Phys.   III.  2, 
S.  3  ff. 

C.  Stlmpf:  Tonpsychologie.    I.   1883. 


IV.     Die    Qualität    der    Gesichtsempfindungen. 

§  17.  Das  Liclit  und  die  optischen  Qualitäten. 

I.  Ueberall.  wo  wir  bisher  den  adäquaten  Reiz  den  durch  ihn  be- 
dingten Empfindungen  gegenüberstellen  konnten,  war  ein  gewisser  Paral- 
lelismus zwischen  ihnen  unverkennbar,  insofern  das  Einfache  dort  auch 
dem  Einfachen  hier,  das  Zusammengesetzte  hier  dem  Zusammengesetzten 
dort  entsprach.  Die  intensive  Abstufung  eindeutig  bestimmter  Druckreize 
und  der  durch  einen  Indifferenzpunkt  geschiedenen  Temperaturreize  be- 
gegnete einer  gleichen  Veränderlichkeit  bleibender  Qualitäten  des  Haut- 
sinns, und  die  complexen  Schallwellen  waren  zugleich  für  das  Gehör 
etwas  Zusammengesetztes,  wie  die  einfachen  periodischen  oder  aperiodi- 
schen Erschütterungen  der  Luft  etwas  Einfaches.  Diese  Gorrespondenz 
besteht  für  den  Gesichtssinn  und  das  Licht  nicht.  Darum  ist  eine  nicht 
immer  genügend  berücksichtigte  Voruntersuchung  darüber  nothwendig, 
welche  Empfindungsqualitäten  den  bekannten  Modificationen  des  Licht- 
reizes entsprechen. 
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Da  es  für  unseren  Zweck  gleichgiltig  ist,  ob  wir  die  ältere  Elasticitäts- 
theorie  des  Lichts  oder  die  neuere  elektromagnetische  zu  Grunde  legen, 
so  wollen  wir  der  üblichen  Vorstellung  zu  Folge  die  transversalen 
Schwingungen  der  Aethertheilchen  als  den  physikalischen  Vorgang  bei  der 
Reizung  des  Auges  annehmen.  Die  Geschwindigkeit  der  einzelnen  Wellen 
ist  sehr  groß  und  ebenso,  wie  bei  den  Schallwellen,  verschieden.  Man 
drückt  diese  Verschiedenheit  entweder  in  der  Länge  der  einzelnen  Welle 
oder  in  der  Anzahl  von  Schwingungen  in  der  Secunde  aus.  So  führt  z.  B. 
eine  Lichtwelle  von  0,000589  mm  Länge  in  dem  gewöhnlichen  Medium, 
der  Luft,  509  Billionen  Schwingungen  in  der  Secunde  aus.  Solche  ein- 
fache Wellenzüge  erhält  man  im  allgemeinen  nur  durch  eine  Analyse  des 
gewöhnlichen  gemischten  Lichts,  in  dem  Wellen  der  verschiedensten 
Länge  vereinigt  sind.  Man  pflegt  daher  das  homogene,  Wellen  von  nahezu 
derselben  Länge  und  Schwingungszahl  enthaltende  und  das  gemischte 
Licht  zu  unterscheiden. 

ä.  Für  die  Qualität  der  Gesichtsempfindung  kommt  nun  aber  nicht 
bloß  der  Unterschied  homogener  Lichter  und  des  gemischten  Lichts  in 
Betracht,  sondern  auch  die  variable  Intensität  beider,  ihre  Dauer  und  Aus- 
dehnung, endlich  die  Vereinigung  von  homogenem  mit  gemischtem  Licht 
und  von  einzelnen  bestimmten  homogenen  Strahlen  unter  einander.  Nach 
allen  diesen  Richtungen  ist  der  subjective  Effect  dem  objectiven  Vorgang 
gegenüberzustellen.  Da  nun  Dauer  und  Ausdehnung  des  Reizes  auf  die 
Qualität  der  Empfindung  im  wesentlichen,  wenn  überhaupt,  den  gleichen 
Einfluss  üben  wie  die  Intensität,  so  können  wir  von  einer  Berücksich- 
tigung jener  Factoren  im  einzelnen  hier  absehen. 

a)  Das  gemischte  Licht,  in  dem  keine  Wellenlänge  merklich  prä- 
valirt,  erregt  die  Empfindung  des  Farblosen  oder  die  Helligkeits- 
emp findung.  Die  wechselnde  Intensität  des  weißen  Lichts  entspricht 
einer  Qualitätenreihe,  die  nach  Analogie  der  Tonscala  eine  eindimensionale 
Mannigfaltigkeit  von  einem  tiefsten  Schwarz  bis  zu  einem  hellsten  Weiß 
bildet.  Wir  finden  also  hier  das  ungewöhnliche  Verhalten,  dass  eine  in- 
tensive Veränderung  auf  der  Seite  des  Reizes  eine  qualitative  Aenderung 
auf  der  Seite  der  Empfindung  bedingt,  ferner  dass  ein  physikalisch  sehr 
complexer  Vorgang  einem  ganz  einfachen  psychologischen  Thatbestand 
entspricht.  Am  reinsten  treten  die  UelKgkeitsempfindungen  hervor,  wenn 
wir  gemischtes  Licht  von  einer  matten  Fläche  mit  geeigneter  Absorptions- 
fähigkeit reflectirt  werden  lassen.  3Ian  benutzt  deshalb  auch  meistens 
weiße  und  schwarze  oder  graue  Papiere  zu  Versuchen  über  farblose  Em- 
pfindungen. Die  Lichtquellen,  die  gemischtes  Licht  ausstrahlen,  haben 
alle  irgend  einen  Farbenton  in  Folge  des  relativen  Ueberwiegens  einzelner 
Strahlengattungen  für  die  Empfindung.    Es  folgt  also  aus  dieser  Gegenüber- 
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Stellung,  dass  die  Helligkeitsqualitäten  keine  Intensität  als  besondere  variable 
Eisenschaft  besitzen,  ebenso,  dass  eine  Analvse  der  im  gemischten  Licht 
enthaltenen  Qualitäten  nur  dann  möglich  ist.  wenn  die  letzteren  räumlich 
oder  zeitlich  getrennt  sind. 

3.  b)  Homogenes  Licht  veranlasst  Farbenempfindungen,  die 
zweite  Reihe  von  Qualitäten  innerhalb  des  Gesichtssinns.  Die  Aenderungen 
in  der  Schwingungszahl  oder  der  Wellenlänge  haben  Aenderungen  des 
Farbentons  zur  Folge.  Im  strengsten  Sinne  homogenes  Licht  kennen  wir 
nicht,  wir  wissen  daher  auch  nicht,  wie  es  empfunden  würde.  Annähernd 
einfarbiges  Licht  lässt  sich  nur  künstlich  herstellen,  am  sichersten  durch 
Brechung  des  gemischten,  wobei  wegen  der  verschiedenen  Brechbarkeit 
der  Strahlen  von  verschiedener  Wellenlänge  das  z.  B.  in  ein  Glasprisma 
eintretende  Quantum  weißen  Lichts  in  einen  Farbenfächer  ausgebreitet  wird. 
Je  intensiver  die  jenes  Quantum  aussendende  Lichtquelle  ist,  um  so  leuch- 
tender sind  auch  die  aus  ihm  hervorgehenden  Farben.  Die  reinen  Farben 
eines  durch  Brechung  des  Sonnenlichts  gewonnenen  Spectrums  sind  daher 
auch  die  schönsten,  die  wir  kennen.  Hier  entspricht  scheinbar  das  physi- 
kalisch Einfache  auch  dem  psychologisch  Einfachen,  aber  während  die 
Schwingungszahlen  eine  stetige  Zunahme  vom  rothen  bis  zum  violetten 
Ende  aufweisen  und  sich  darüber  hinaus  nach  beiden  Seiten  in  das  Un- 
sichtbare verlieren,  werden  die  Farbenempfindungen  einander  zunächst 
immer  unähnlicher,  um  sich  später  wieder  zu  nähern.  Die  Analogie  mit 
der  musikalischen  Scala.  insbesondere  mit  dem  Verlauf  der  Tonempfin- 
dungen innerhalb  der  Octave.  eine  Analogie,  die  man  mehrfach  durch- 
zuführen versucht  hat,  ist  unzutreffend.  Außerdem  gibt  es  zwischen  den 
an  beiden  Enden  des  Spectrums  sichtbaren  Farben  Uebergangstöne.  die 
in  den  physikalisch  einfachen  Wellen  nicht  repräsentirt  sind.  Also  auch 
hier  versagt  die  Correspondenz  zwischen  Reiz  und  Empfindung  in  der 
nächstliegenden  Form.  Dazu  kommt  noch  die  Thatsache.  dass.  was  wir 
Farbenton  oder  FarbenempfinduQg  nennen,  immer  zugleich  Helligkeits- 
empfindung ist.  Diese  Thatsache  wird  am  besten  erhärtet  bei  einer  all- 
mählichen Aenderung  der  Intensität  des  homogenen  Lichts.  Wir  erhalten 
dann  eine  Stufenreihe  vom  Schwarz  (bez.  Dunkelgrau)  bis  zum  Weiß,  innere 
halb  deren  die  Farbenempfindungen  von  einem  dunkelsten  bis  zu  einem 
hellsten  Werth  mit  und  ohne  Aenderung  ihres  Tons  verlaufen.  Da  an 
den  Enden  dieser  Reihe  bloße  Helligkeitsempfindungen  liegen,  so  ist  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  sie  auch  schon  in  der  Mitte,  wo  der  Farbenton 
noch  sichtbar  ist,  vorkommen.  So  gelangen  wir  zu  dem  eigenthümlichen 
Resultat,  dass  dasjenige,  was  wir  eine  Farbe  nennen,  stets  eine  Verbin- 
dung zweier  einfacher  Qualitäten,  des  Farbentons  und  der  Helligkeit,  dar- 
stellt. Man  bezeichnet  vielfach  die  Helligkeit  einer  Farbe  als  deren  Intensität. 
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Da  diese  nun  nichts  anderes  ist,  als  die  auch  sonst  für  sich  allein,  ohne  farbige 
Beimischung  wahrnehmbare  Helligkeitsempfindung,  so  käme  man  zu  der 
paradoxen  Behauptung,  auch  die  letztere  sei  nur  eine  Intensität,  also  eine 
Empfindung  ohne  Qualität.  Es  ist  jedoch  das  Verdienst  Hering's,  die  Reihe 
Schwarz — Weiß  als  Qualitätsreihe  begrifflich  wiederhergestellt  zu  haben.  In 
der  That  ist  es  eine  unberechtigte  Uebertragung  physikalischer  Bestimmungen 
in  das  psychologische  Gebiet,  von  einer  Intensität  der  Empfindung  zu  reden, 
wenn  die  entsprechende  variable  Eigenschaft  des  Reizes  als  Intensität  be- 
zeichnet wird.  Nach  unseren  früheren  Erörterungen  über  die  Eigenschaften 
der  Empfindung  (§  41  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  die  Hejlig- 
keitsempfindung  in  jedem  Falle,  mit  und  ohne  Farbe,  als  eine  Qualität  zu 
betrachten  haben.  Es  ist  die  engste  Verbindung  zweier  Qualitäten,  die 
wir  kennen,  die  Verbindung  von  Farbenton  und  Helligkeit,  untrennbar 
insofern,  als  eine  Farbenempfindung  ohne  Helligkeitsqualität  überhaupt 
nicht  vorkommt.  Damit  ist  der  schärfste  Widerspruch  zwischen  dem  Physi- 
kalischen und  dem  Psychologischen  in  diesem  Gebiet  erreicht:  das  physika- 
lisch Einfache  (das  homogene  Licht  entspricht  dem  psychologisch  Zusammen- 
gesetzten Farbenton  +  Helligkeit!  und  das  physikalisch  Zusammengesetzte 
(gemischtes  Licht]  dem  psychologisch  Einfachen    Helligkeit . 

i.  c)  Mischung  zweier  gemischter  Lichter  verschiedener  In- 
tensität, die  jedes  für  sich  eine  einfache  Helligkeitsempfindung  hervor- 
rufen, ergibt  physikalisch  eine  mittlere  Intensität  und  psychologisch  eine 
Helligkeitsempfindung,  die  gleichfalls  zwischen  den  primären  liegt.  Man 
kann  die  physikalische  Mischung  für  das  Auge  durch  eine  rasche  Auf- 
einanderfolge der  zu  vereinigenden  Helligkeiten  ersetzen,  indem  man  etwa 
eine  Kreisscheibe  aus  schwarzen  und  weißen  Sectoren  durch  ein  Uhrwerk 
in  eine  schnelle  Rotation  versetzt.  Wegen  der  langen  Nachdauer  der 
optischen  Erregung  tritt  hierbei  psychologisch  der  nämliche  Effect  ein.  als 
wenn  objectiv  eine  Mischung  bewerkstelligt  worden  wäre. 

d;  Für  die  psychologische  Bedeutung  einer  Mischung  homogener 
Lichter  mit  einander  gelten  folgende  Regeln: 

1 )  Zwei  homogene  Lichter  wenig  verschiedener  Wellenlänge  gemischt 
ergeben  eine  Farbenempfindung,  welche  in  der  Reihe  der  Spectralfarben 
zwischen  den  jenen  primären  Lichtern  entsprechenden  Farbenempfindungen 
liegt,  also  einen  mittleren  Farbenton,  der  um  so  lebhafter  oder  gesättigter 
ist,  je  näher  die  homogenen  Lichter  einander  stehen,  und  um  so  blasser 
oder  weißlicher,  je  weiter  deren  Schwingungszahlen  von  einander  entfernt 
sind.  Mischung  von  Roth  und  Gelb  erzeugt  Orange,  Mischung  von  Blau 
und  Grün  Blaugrün. 

2;  Bei  einer  gewissen  übrigens  nicht  für  alle  Beobachter  und  alle 
Farben  gleich  großen;  Differenz  der  Wellenlängen  ruft  eine  Mischung  zweier 
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homogeüer  Lichter  überhaupt  keine  Farben-,  sondern  nur  eine  HeUigkeits- 
empfindung  hervor.  Man  nennt  die  betreuenden  Lichter  Complementär- 
farben,  sie  sind  psychologisch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  ihnen 
correspondirenden  Empfindungen  die  größte  Verschiedenheit  aufweisen, 
mit  einander  den  deutlichsten  Contrast  bilden.  Daher  werden  die  Comple- 
mentärfarben  auch  Contra  st  färben  genannt.  So  sind  Roth  und  Grün- 
blau. Gelbgrün  und  Violett,  Orange  und  Cyanblau  einander  complementär. 
Wird  die  Differenz  der  Wellenlängen  noch  größer ,  so  entsteht  wiederum 
eine  Farbenempfindung  mehr  oder  weniger  gesättigten  Charakters,  die  den 
im  Spectrum  fehlenden  Purpurtönen  angehört. 

3;  Eine  Mischung  von  mehr  als  zwei  homogenen  Lichtern  lässt  sich 
stets  auf  eine  solche  von  zweien  zm'ückführen,  bedarf  daher  keiner  be- 
sonderen Erörterung.  Drei  homogene  Lichter  gibt  es.  deren  Mischung  eine 
bloße  Helligkeitsempfindung  hervorruft,  es  sind  dies  Roth,  Grün  und  Violett. 
Dass  dies  der  Fall  ist,  lässt  sich  dadurch  zeigen,  dass  man  Grün  durch 
Gelbgrün  +  Grünblau  ersetzt  denkt.  Man  erhält  dann  zwei  Paare  von 
Complementärfarbeu :  Violett  -}-  Gelbgrün  und  Roth  -f-  Grünblau,  die  ein- 
zeln und  zusammengenommen  ein  farbloses  Grau  erregen.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  dass  nur  diese  drei  homogenen  Lichter  den  erwähnten  Effect 
haben,  weil  nur  sie  sich  in  zwei  complementäre  Paare  auflösen  lassen. 
Man  hat  sie  wegen  dieser  Eigenthümlichkeit  als  Grundfarben  besonders 
bezeichnet. 

ö.  Alle  diese  Mischungsgesetze  gelten  nur  unter  der  Voraussetzung 
einer  bestimmten  Intensität  der  zu  vereinigenden  homogenen  Lichter.  Im 
Spectrum  des  Sonnenlichts  besitzen  die  einander  complementären  Farben 
schon  an  sich  eine  verschiedene  Lichtstärke,  aber  die  für  die  vollständige 
Complementärwirkung  erforderliche  Menge  homogener  Lichtarten  ist  auch 
abgesehen  davon  keine  gleiche.  Man  sagt  daher,  dass  die  einzelnen  Spectral- 
farben  verschiedene  färbende  Kraft  haben.  Am  stärksten  ist  diese  beim 
Violett,  am  schwächsten  beim  Gelb;  Roth  und  Cyanblau  haben  ungefähr 
die  gleiche,  dem  Violett  näher  stehende  Energie,  ebenso  wie  Orange  und 
Grün  eine  schwächere.  Man  kann  hiernach  die  Mischungsverhältnisse  der 
homogenen  Lichter  geometrisch  darstellen  und  hat  dazu  die  Form  eines 
Dreiecks  gewählt,  dessen  drei  Ecken  von  den  Grundfarben  gebildet  werden 
und  in  dessen  Mitte  sich  ein.  bloße  Helligkeitsempfindung  andeutender 
Punkt  H  befindet.  Die  drei  Grundfarben  zeichnen  sich  außer  der  schon 
oben  hervorgehobenen  Eigenschaft  noch  durch  die  zwei  weiteren  aus.  dass 
aus  ihrer  Mischung  alle  anderen  Farben  in  relativ  größter  Sättigung  er- 
zeugt werden  können  und  dass  keine  von  ihnen  durch  Mischung  der 
beiden  anderen  hervorzubringen  ist.  Nennen  wir  die  Ecken  des  Dreiecks  R 
(roth  .   (i    grün    und  V    violett  .    so  liegen  demnach   auf  der  Seite  R  G  die 
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Zwischenfarben  zwischen  Roth  und  Grün:  Orange,  Gelb  und  Gelbgrün,  und 
auf  der  Seite  G  V  die  Zwischenfarben  zwischen  Grün  und  Violett :  Grün- 
blau, Cyanblau  und  Indigoblau.  Die  Seite  RV  endlich  enthält  die  im 
Spectrum  nicht  vorkommenden  Uebergangstöne  der  zwischen  Roth  und 
Violett  gelegenen  Farbe ,  des  Purpurs.  Durch  die  Verbindungslinien 
zwischen  Ecken  und  Seiten  des  Dreiecks,  die  sich  in  //  oder  in  anderen 
nicht  näher  bezeichneten  Punkten  seiner  Fläche  schneiden,  deutet  man 
mögliche  Mischungen  entfernterer  Glieder  der  Farbenreihe  an  und  durch 
deren  Länge  zugleich  die  färbende  Kraft,  die  wir  nach  dem  Früheren  den 
einzelnen  Farben  beizulegen  haben    Fig.  7  . 

6.  Diese  geometrische  Darstellung  ist  nun  freilich  nicht  ganz  zu- 
treffend. Es  kommt  in  ihr  zunächst  die  Thatsache,  dass  nur  w^enig  ver^ 
schiedene  Wellenlängen  gemischt  eine  der  mittleren  entsprechende  Farben- 
empfindung erzeugen,  nicht  zum 
Ausdruck.  In  Wahrheit  müssen 
daher  die  Linien  RG  und  GV  nicht 
ganz  gerade,  sondern  etwas  ge- 
krümmt verlaufen.  Insbesondere 
ist  der  Punkt  G  mit  seiner  Um- 
gebung nach  dem  prismatischen 
Spectrum  tiefer  zu  legen  und  etwa 
so  verändert  zu  denken,  wie  es 
in  der  Fig.  7  durch  die  punktirte 
Linie  angedeutet  ist.  Aber  abge- 
sehen davon  lässt  sich  auch  aus 
diesem  Schema  ein  belehrender 
und  anschaulicher  Schluss  ziehen 
auf  den  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Physikalischen  und 
Psychologischen.  Ein  und  derselbe  Empfindungseffect  ist  zu  erzielen  durch 
die  mannigfaltigste  Combination  physikalischer  Vorgänge,  jeder  Punkt  der 
durch  die  drei  Seiten  eingeschlossenen  Dreiecksfläche  wird  von  unendlich 
vielen  Linien,  die  je  zwei  homogene  Lichter  verbinden,  geschnitten.  In 
der  Empfindung  ist  von  diesem  unbegrenzten  Reichthum  erzeugender  Gom- 
ponenten  nichts  zu  spüren,  und  jede  einzelne  Stufe  der  Sättigung,  die 
einer  Farbe  hierbei  eigen  sein  kann,  ist  in  gleichem  Sinne  eine  einfache 
Qualität,  wie  die  einem  bestimmten  homogenen  Spectrallicht  entstammende 
Farbenempfindung.  Psychologisch  ist  die  Reihe  der  möglichen  Variationen 
bereits  durch  die  unter  ai  und  b)  aufgeführten  Parallelvorgängc  erschöpft, 
indem  wir  eine  reine  Helligkeitsreihe  und  eine  Verbindung  von  Farbenton 
und  Helligkeit  in  allen  Uebergängen  dieses  Verhältnisses  mit  alleinigem 
Ausschluss  helligkeitsfreier  Farbentöne  constatirt  haben.    Durch  die  Mischung 
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gemischter  Lichter  entsteht  ebenso  wenig  etwas  Neues,  wie  durch  die 
Mischung  homogener.  Farbenton  und  Helligkeit  bleiben  die  einzigen  Classen 
einfacher  Qualitäten  im  Gesichtssinn.  Aber  physikalisch  ist  die  Reihe  der 
möglichen  Aenderungen  noch  keineswegs   erschöpft. 

7.  e  Mischung  eines  homogenen  Lichtes  mit  gemischtem 
erzeugt  je  nach  der  Intensität  der  Componenten  eine  Reihe  von  Doppel- 
empfindungen, von  dem  gesättigtsten  Farbenton  anhebend  bis  zur  bloßen 
Helligkeitsempfindung.  Damit  haben  wir  eine  neue  physikalische  Möglich- 
keit bezeichnet,  um  das  Verhältniss  von  Farbenton  und  Helligkeit  in  deren 
Verbindung  zu  variiren.  Auch  zwei  Complementärfarben  lassen  sich  dazu 
benutzen,  auch  die  bloße  Aufhellung  oder  Verdunkelung  eines  homogenen 
Lichtes  kann  dem  nämlichen  Zweck  dienen.  VS^'enn  man  daher  gewöhnlich 
den  Sättis;uns;ssrad  einer  Farbe  nach  dem  Grade,  in  w^elchem  ihr 
w-eißes  Licht  beigemischt  ist,  bestimmt,  so  ist  dies  psychologisch  nicht 
correct.  weil  einmal  diese  Veränderung  der  Tiefe  oder  Lebhaftigkeit  eines 
Farbentons  physikalisch  sehr  verschiedene  Ursachen  haben  kann,  und  so- 
dann, weil  die  gesättigtste  Spectralfarbe  keines-wegs  ein  Minimum  von 
Helligkeit,  dem  psychologischen  Aequivalent  des  gemischten  Lichtes,  auf- 
weist. Wir  verstehen  daher  unter  Sättigung  einer  Farbe  nur  den  Grad 
von  Deutlichkeit,  mit  welchem  sie  neben  ihrer  Helligkeit  als  besondere 
Qualität  wahrgenommen  werden  kann.  Die  grüßte  Sättigung  hat  sie  dann 
bei  der  Erzeugung  durch  homogenes  Licht  von  gewisser  mittlerer  Intensität, 
vermindert  aber  wird  die  Sättigung  nicht  nur  durch  Zusatz  von  gemischtem 
Licht,  sondern  auch  durch  Aenderung  der  Intensität  und  unter  gewissen 
umständen  durch  Mischung  mit  anderen  homogenen  Lichtern. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Farbenton  in  seinen  verschiedenen 
Sättigungsgraden  keine  qualitative  Aenderung  erfährt,  könnte  man  in  ihnen 
die  eigentlichen  Intensitätsstufen  der  Farbenempfindung  erblicken.  In  dem 
nämlichen  Sinne  kann  dann  auch  von  der  Sättigung  einer  Helligkeitsempfin- 
dung geredet  werden,  doch  lässt  sich  diese  offenbar  nicht  als  eine  variable 
Intensität  auffassen. 

Damit  ist  im  wesentlichen  die  Voruntersuchung,  deren  wir  bei  den 
Gesichtsempfindungen  bedurften,  beendet.  Verhältnissmäßig  einfach  ge- 
staltet sich  das  Resultat,  nothwendig  erscheint  die  strenge  Sonderung  des 
Physikalischen  und  des  Psychologischen.  Die  physikalische  Optik  hat  zuerst 
die  Einmischung  der  Empfindungen  in  die  Lehre  vom  Licht  beseitigt,  jetzt 
muss  ihrerseits  die  Psychologie  die  Verw^erthung  der  physikalischen  Vor- 
stellungen für  die  Analyse  der  Thatsachen  und  die  Theorie  der  Gesichts- 
qualitäten ablehnen.  Complementärfarben,  Grundfarben,  Mischung  —  sind 
durchweg  physikalische  Regriffe,  denen  nur  eine  gewisse  Reziehung  zu 
den  Empfindungen  zugeschrieben  werden  darf,  die  aber  keine  Uebertragung 
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auf  deren  Verhältnisse  und  Bedeutung  zu  erfahren  haben.  Die  Empfindungen 
mischen  sich  nicht,  und  die  Empfindungen  sind  nicht  einander  comple- 
mentär.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  vielleicht  die  angezogenen  Begriffe 
eine  physiologische  Geltung  haben,  d.  h.  ob  die  Natur  der  optischen  Nerven- 
erregungen so  aufgefasst  werden  könne,  dass  wir  eine  Erklärung  für  den 
Mangel  jenes  Parallelismus  zwischen  Reiz  und  Empfindung  gewinnen. 
Dieser  Frage  wird  erst  in  der  Theorie  der  Gesichtsqualitäten  näher  zu 
treten  sein. 


§  18.    Die  Helligkeitsempfindung. 

1 .  Die  Reihe  der  farblosen  Empfindungen  ist  in  völliger  Reinheit  sehr 
schwer  herzustellen,  weil  die  Einflüsse  der  Umgebung  und  empirische 
Urtheilskriterien  eine  große  Rolle  spielen.  Insbesondere  ist  der  Begriff 
des  Weiß  dadurch  ein  sehr  schwankender  und  unzuverlässiger  geworden. 
Eine  bloße  Helligkeit  als  solche,  also  etwa  eine  vollkommen  gleichmäßig 
das  Gesichtsfeld  ausfüllende  farblose  Empfindung  kennen  wir  nur  in 
seltenen  Fällen .  wie  z.  B.  im  lichtlosen  Raum  beim  tiefsten  Schwarz, 
vorausgesetzt,  dass  keine  subjectiven  Qualitäten  sich  daneben  geltend 
machen.  Im  allgemeinen  sind  die  Bezeichnungen:  schwarz,  grau,  weiß, 
die  wir  vornehmlich  für  die  llelligkeitsempfindungen  anwenden,  ganz 
relativer  Natur.  Weiß  erscheint  uns  das  Papier,  auf  dem  wir  schreiben, 
der  frischgefallene  Schnee,  die  Wäsche  u.  a..  obwohl  die  objective  Helligkeit 
aller  dieser  Gegenstände  wesentlich  verschieden  ist  und  als  verschieden 
auch  erkannt  wird,  sobald  wir  sie  direct  vergleichen.  In  der  Umgebung, 
in  der  uns  die  mit  dieser  Eigenschaft  ausgestatteten  Stoffe  gewöhnlich  er- 
scheinen, tritt  theils  der  an  ihnen  sonst  noch  wahrnehmbare  Farbenton  so 
sehr  zurück  und  überwiegt  zum  anderen  Theil  ihre  Helligkeit  so  bedeu- 
tend, dass  bei  dem  Mangel  absoluter  Bestimmungen  in  der  Empfindung 
die  Einordnung  in  die  unscharf  begrenzte  Kategorie  «weiß(f  erfolgt.  Das 
Gedächtniss  für  absolute  Lichtintensitäten  ist  äußerst  unsicher  und  hat  sich 
auch  bei  der  weiter  unten  zu  erwähnenden  Constanz  der  relativen  U.  E. 
nicht  ausbilden  können.  Dagegen  haben  wir  ein  sehr  treues  Gedächtniss 
für  räumliche  Formen.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  wir  einzelnen  Gegen- 
ständen bestimmte  scheinbare  Helligkeiten  als  bleibende  Prädicate  bei- 
legen und  uns  ihrer  regelmäßig  zu  bedienen  pflegen,  obwohl  gerade  sie 
nicht  constant  bleiben.  Die  feste  Association  zwischen  dem  räumlich  be- 
stimmten Bilde  eines  Objects  und  einem  dessen  Helligkeit  (unter  gewissen 
für  normal  gehaltenen  Bedingungen  ausdrückenden  Urtheil  wird  zu  einem 
bequemen  mittelbaren  Kriterium  für  die  Anwendung  des  letzteren.  Unter 
diesen   Umständen   darf  es   nicht  befremden,   wenn   Helligkeit  und  Weiße 
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in  unserer  populären  Auffassung  nicht  immer  übereinstimmen.  Mit  dem 
Namen  »weiß«  \vollen  wir  vor  allem  das  Farblose,  den  Mangel  irgend 
eines  bestimmt  hervortretenden  oder  erkannten  Farbentons  bezeichnen, 
ein  Analogen  zu  dem.  was  wir  die  Sättigung  einer  Farbe  genannt  haben. 
Dieser  Name  bezieht  sich  also  vornehmlich  auf  den  Grad  der  Deutlichkeit, 
mit  welcher  die  Helligkeit  als  solche  wahrgenommen  wird,  kann  aber 
sehr  verschiedene  Stufen  oder  Grade  der  letzteren  umfassen.  Darum  kann 
z.  B.  der  Schnee  weißer  sein  als  der  graue  Himmel,  und  dennoch  dunkler 
als  dieser.  D.  h.  der  Schnee  ist  farbloser  und  kann  eventuell  in  Folge 
der  Umgebung  auch  heller  erscheinen,  wird  aber  bei  directer  Vergleichung 
für  weniger  hell  erklärt. 

i.  Da  diese  Erörterungen  auch  auf  das  Graue  und  Schwarze  An- 
wendung finden,  so  könnte  man  meinen,  es  seien  dennoch  an  jeder  Hellig- 
keitsempfindung zwei  Eigenschaften  neben  räumlichen  und  zeitlichen  Merk- 
malen zu  unterscheiden  und  man  dürfte  mit  den  Namen  »weiß(f,  »grauff 
u.  ähnl.  die  Qualität,  mit  den  Angaben  «dunkel«  —  »hell«  dagegen  die  Inten- 
sität der  farblosen  Empfindungen  ausdrücken.  Thatsächlich  aber  sind  beide 
Bezeichnungsweisen  keineswegs  von  einander  unabhängig.  Denn  die  Stufen 
des  «schwarz«  und  »w^eiß«  sollen  nicht  minder  gewisse  Helligkeitsgrade 
ausdrücken  wie  die  Stufen  des  »dunkel«  und  »hell«.  Es  steht  also  nicht 
so,  dass  ein  und  dasselbe  schwarz  alle  Helligkeitsstufen  durchlaufen  könne 
und  ebenso  das  nämliche  grau  oder  weiss  verschiedene  Intensitäten  besitze, 
sondern  jene  beiden  Classen  von  ürtheilen  beziehen  sich  auf  den  gleichen 
Thatbestand.  dieselben  Empfindungen.  Ihr  Unterschied  beruht  nicht  auf 
dem  Vorhandensein  einer  variablen  Qualität  und  Intensität  dieser  Gruppe 
von  Gesichtsempfindungen,  sondern  auf  der  doppelten  Beziehung,  die  eine 
jede  Helligkeitsempfindung  naturgemäß  bestimmt.  Die  eine  dieser  Be- 
ziehungen ist  die  zu  den  übrigen  Helligkeitsempfindungen,  die  andere  gibt 
die  Beinheit,  den  Mansel  farbiser  Beimischungen  an.  ist  also  eine  Be- 
Ziehung  zu  den  Farbentönen.  Die  Namen  schwarz,  grau,  weiss  dienen 
vorzugsweise  der  letzteren,  die  Bezeichnungen  dunkel,  hell  vorzugsweise 
der  ersteren.  Darnach  ist  es  berechtigt,  wie  von  einer  Sättigung  der 
Farben,  so  auch  von  einer  solchen  der  farblosen  Empfindungen  nach  Maß- 
gabe ihrer  Deutlichkeit  zu  reden.  Bei  den  Helligkeitsqualitäten  liegt  nur 
die  größte  Sättigung  da,  wo  Farbentöne  überhaupt  fehlen,  und  die  ge- 
ringste Sättigung  da.  wo  diese  die  größte  besitzen.  Vielleicht  ist  die  Ver- 
bindung von  Farbenton  und  Helligkeit  eine  so  enge,  dass  nicht  nur  jener 
nie  ohne  diese,  sondern  auch  diese  nie  ohne  jenen  vorkommt,  ist  also  die 
größte  Sättigung  des  Farblosen  ein  Grenzfall,  der  nie  verwirklicht  ist.  Es 
ist  wenigstens  denkbar,  dass  was  wir  rein  grau  oder  weiß  nennen  nur  in 
Ermanseluns  eines  absoluten  Maßstabes,  eines  voUkommneren  Vergleichs- 
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ohjects  uns  so  erscheine.  Nur  das  Schwarz  des  lichtlosen  Raumes  und  ähn- 
liche tiefdunkle  Nuancen  müssten  wir  als  reine  Qualitäten  der  Helligkeits- 
empfindung gelten  lassen,  weil  in  diesen  Fällen  die  objective  Möglichkeit 
der  Entstehung  eines  Farbenions  überhaupt  fehlt. 

3.  Da  nun  die  U.  E.  für  Helligkeiten,  wie  später  (§  49)  zu  zeigen,  unter 
der  Verbindung  mit  Farbentönen  leidet,  so  ist  es  schwer  so  wie  im  Bisherigen 
die  Anzahl  unterscheidbarer  farbloser  Eindrücke  festzustellen.  Schon  die 
äußersten  Grenzen  sind  kaum  zu  normiren.  Zwar  ist  das  Sonnenlicht  das 
hellste  Licht,  das  wir  kennen,  blendend  und  schmerzhaft,  wir  wissen  aber 
nicht,  ob  die  hellsten  künstlichen  Lichtquellen  in  entsprechender  Nähe 
einen  merklichen  Unterschied  von  der  Sonnenhelle  darbieten.  Die  ge- 
wöhnliche Erfahrimg  scheint  zu  lehren,  dass  unsere  U.  E.  für  intensive 
Helligkeiten,  an  absolutem  Maßstabe  gemessen,  recht  gering  ist  und  dass 
daher  von  einer  gewissen  Stufe  an  nicht  mehr  viele  unterscheidbare  Quali- 
täten anzutreffen  sind.  Ueber  die  untere  Grenze  wahrnehmbarer  Hellig- 
keiten lässt  sich  ebenso  wenig  wie  über  die  obere  Grenze  eine  sichere 
Angabe  machen.  Das  Schwarz,  das  wir  beim  Aufenthalt  in  einem  innen 
geschwärzten,  von  jedem  äußeren  Lichtzufluss  abgeschnittenen  Räume  em- 
pfinden, zeigt  wenig  oder  gar  keinen  Unterschied  von  einer  minder  subtil 
hergestellten  Dunkelheit,  wie  sie  etwa  tiefschwarzer  Sammet,  auf  den  kein 
directes  stärkeres  Licht  fallt,  repräsentiren  kann,  obwohl  die  objective 
Helligkeit  in  beiden  Fällen  nicht  unbeträchtlich  verschieden  ist.  Die  refiec- 
tirten  Helligkeiten,  die  wir  gewöhnlich  vergleichen,  bewegen  sich  innerhalb 
der  Grenzen  eines  von  der  Sonne  direct  beschienenen  glänzend  weißen 
Papiers  und  eines  mattschwarzen  in  der  Dämmerung  gesehenen.  Das  Ver- 
hältniss  dieser  beiden  Helligkeiten  ist  3700  :  1.  Werden  dagegen  beide 
Objecto  gleichmäßig  von  diffusem  Tageslicht  beleuchtet,  so  ist  ihr  Hellig- 
keitsverhältniss  etwa  60  :  I.  Auf  die  photometrischen  Methoden  kann  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden.  Da  sie  sich  vorläufig  alle  noch  auf  die 
Empfindungsvergleichung  stützen  und  hierbei  bald  die  Methode  der  Minimal- 
änderungen (§  7).  bald  die  Methode  der  mittleren  Fehler  {§  8)  zur  An- 
wendung bringen,  so  sind  die  Resultate  nicht  ganz  vergleichbar  mit  einander. 
Dazu  kommt,  dass  die  verschiedenen  physikalischen  Relationen,  die  bei  den 
verschiedenen  photometrischen  Methoden  zu  Grunde  gelegt  werden,  wie 
das  Gesetz  der  Abnahme  der  Lichtstärke  mit  dem  Quadrat  der  Entfernung 
von  der  Lichtquelle  oder  die  Polarisation  des  Lichts  oder  das  Talbot- 
PLATEAu'sche  Gesetz,  durchaus  nicht  immer  für  die  Empfindungsvergleichung 
dieselben  Bedingungen  ergeben. 

4.  Wenn  man  nun  ferner  bedenkt,  dass  die  bei  den  Untersuchungen 
über  die  U.  E.  für  Helligkeiten  angewandten  farblosen  Objecto  verschiedene 
Grade  der  Farblosigkeit  besaßen,  da  man  theils  mit  künstlicher  Beleuchtung, 
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theils  mit  Tageslicht  die  Lichtstärke  abstufte  und  Schatten  oder  graue 
Papiere  u.  a.  als  ßeobachtungsgegenstände  wählte,  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  dass  die  Ergebnisse  recht  abweichende  sind.  Nicht  nur  die 
Größe  der  Untersehiedsschwelle.  sondern  auch  der  gesetzmäßige  Gang  der 
U.  E.  ist  von  verschiedenen  Forschern  verschieden  bestimmt  worden.  Zur 
Erklärung  dieser  Thatsache  tragen  noch  eine  Anzahl  variabler  Factoren 
bei,  die  die  U.  E.  mehr  oder  minder  erheblich  beeinflussen  und  nicht 
durchweg  eine  ausreichende  oder  gar  gleichmäßige  Berücksichtigung  ge- 
funden haben.  Dazu  gehört  die  Adaptation  des  Auges  an  Helligkeiten, 
deren  Bedeutung  uns  schon  im  Leben  klar  wird,  wenn  wir  aus  einem 
hellen  in  einen  dunklen  Raum  treten.  Wir  können  in  dem  letzteren  erst 
nach  einiger,  der  Adaptation  gewidmeten  Zeit  die  einzelnen  Gegenstände 
erkennen,  die  auch  da  vorhandenen  Helligkeitsunterschiede  wahrnehmen. 
Sodann  spielt  die  Accommodation  des  Auges  an  Entfernungen  eine  Rolle. 
Wenn  wir  die  Ränder  der  zu  vergleichenden  Objecte  nicht  scharf,  sondern 
in  einander  verschwimmend  sehen,  so  wird  auch  unsere  Fähigkeit,  deren 
Helligkeitsunterschiede  zu  bemerken,  wesentlich  beeinträchtigt.  Ferner 
hat  man  unter  diesen  variablen  Factoren  die  Größe  der  zu  vergleichenden 
hellen  Flächen,  ihre  gegenseitige  Lage,  die  Dauer  der  Lichtreizung,  die 
bei  verschiedener  Intensität  des  gemischten  Lichts  von  wechselndem  Ein- 
tluss  ist,  die  Beschaffenheit  der  Umgebung,  Bewegung  oder  Ruhe  der 
Augen,  monoculare  oder  binoculare  Beobachtung  u.  a.  m.  zu  verstehen. 
Dazu  gesellen  sich  die  allgemeinen  Bedingungen  der  U.  E..  wie  sie  in 
§  5  besprochen  sind,  worunter  namentlich  die  Ermüdung  hier  eine  be- 
sondere Bedeutung  beansprucht.  Es  erscheint  hiernach  begreiflich,  dass 
man  auf  der  einen  Seite  Constanz  der  relativen  U.  E..  auf  der  anderen 
Seite  Abhängigkeit  derselben  von  der  absoluten  Lichtstärke,  dass  man  die 
relative  Unterschiedsschwelle  bald  ^^^.  bald  j^^  ,  -j4^  —  ^^  groß  gefunden 
hat.  Im  ganzen  scheint  jedoch  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Constanz 
der  relativen  U.  E.  gesichert,  wenn  nur  insbesondere  auf  gleiche  Adap- 
tation der  Augen  geachtet  wird.    Von  einer  unteren  Grenze  abwärts  wächst 

dagegen  — ;— ,    desgleichen    von    einer   oberen  Grenze   aufwärts.     Auch  bei 

der  Unterschiedsvergleichung  hat  man  wenigstens  für  gewisse  Differenzen 
die  relative  Gleichheit  der  gleich  erscheinenden  Unterschiede  bestätigt. 
Doch  wirkt  hier  der  Contrast.  der  mit  der  Vergrößerung  der  Unterschiede 
keineswegs  einfach  zunimmt,  in  gegenwärtig  unberechenbarem  Maße  mit. 
ö.  Aus  solchen  von  einander  stark  abweichenden  Ergebnissen  die 
Zahl  der  unterscheidbaren  Helligkeitsstufen  zu  berechnen,  kann  nur  die 
Bedeutung  eines  Versuchs  beanspruchen.  Nehmen  wir  an,  dass  für  die 
Helligkeiten  von    I    bis    1 000.  wo    I    eine  sehr  geringe,  der  unleren  Grenze 
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nahe  stehende,  1 000  dagegen  noch  verhältnissmäßig  weit  von  der  oberen 
entfernt  ist,  die  relative  Unterschiedsschwelle  den  constanten  Werth  von 
jJ-^  besitzt,  was  als  Durchschnittswerth  ungefähr  gelten  darf,  so  dürfen 
wir  die  Reihe  unterscheidbarer  Helligkeitsstufen  als  eine  geometrische 
Progression  ansehen,  deren  Anfangsglied  a=  \.  deren  Endglied  t  =  1 000 

und  deren  Exponent  c  =   ,--  gegeben  sind.     Nun  ist  bekanntlich,  wenn 

wir  mit  «  die  Zahl  der  Glieder  bezeichnen, 

t  ==  a  •  e"-^. 


demnach 


1        t 
loe  — 


+   1: 


löge 
was  mit  Annäherung  696  ergibt. 

Rechnen  wir  nach  unten  und  namentlich  nach  oben  zu  noch  104  Stufen. 
so  erhalten  wir  die  Zahl  von  800  unterscheidbaren  Helligkeitsqualitäten. 
Nur  etwa  die  Hälfte  steht  dem  Maler  oder  Zeichner  zu  Gebote,  die  die 
Helligkeiten  der  Natur  nachzul)ilden  unternehmen.  Denn  die  Reihe  der  mit 
dem  Pinsel  oder  mit  dem  Zeichenstift  herstellbaren  Helligkeiten  bewegt  sich 
innerhalb  der  durch  das  Verhältniss  1  :  60  ausgedrückten  Grenzen.  Wenn 
es  beiden  dennoch  gelingt,  den  Schein  der  realen  Wirkungen  hervor- 
zubringen, so  kann  dies  oflenbar  nur  auf  der  Constanz  der  relativen 
U.  E.  oder  dem  WEBER'schen  Gesetze  beruhen.  Nach  dem  letzteren  sind 
für  unsere  Auffassung  die  Unterschiede  die  gleichen,  mögen  sie  nun  von 
schwachen  oder  starken  Reizen  gebildet  werden,  wenn  nur  deren  Ver- 
hältniss zu  einander  immer  dasselbe  bleibt.  Darum  kann  uns  ein  Hellig- 
keitsunterschied von  1000  und  1200  den  nämlichen  Eindruck  machen 
wie  ein  solcher  von  100  und  120  oder  von  10  und  12.  Nur  vor 
der  Wiedergabe  von  Helligkeiten,  deren  Unterschiede  die  dem  Maler  ge- 
steckten Grenzen  wesentlich  überschreiten,  wird  er  sich  zu  hüten  haben. 
So  wird  es  in  der  Regel  auch  vermieden,  die  hellleuchtende  Sonne  dar- 
zustellen oder  irgend  eiae  andere  stärkere  Lichtquelle  auf  einem  Gemälde 
anzubringen.  Die  Geltung  des  genannten  Gesetzes  macht  es  uns  auch 
verständlich,  dass  die  Schattirungen  und  Contouren  sich  auf  Bildern  und 
an  den  Gegenständen  unserer  täglichen  Umgebung  nicht  mit  jedem  Wechsel 
in  der  Stärke  der  Beleuchtung  ändern,  sondern  einigermaßen  constant  zu 
bleiben  scheinen.  Auch  ein  Gedächtniss  für  absolute  Helligkeiten  konnte 
sich  unter  diesen  Umständen  nicht  ausbilden,  wie  man  doch  zuweilen  ein 
solches  für  absolute  Tonhöhen  findet  und  wie  wir  es  in  mehr  oder  minder 
hohem  Grade  Alle  für  räumliche  Formen  und  für  Farbentöne  besitzen. 
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6,  Die  bisherigen  Angaben  über  die  U.  E.  füii  Helligkeiten  beziehen 
sich  auf  Beobachtungen  im  directen  Sehen,  also  auf  die  Leistungen  der- 
jenigen Stelle  des  Auges,  die  man  als  die  Xetzhautmitte  oder  als  die  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens  bezeichnet.  Wir  sind  es  nicht  gewöhnt.  Seiten- 
theile  der  Netzhaut  zum  Erkennen  von  Gegenständen  zu  benatzen  und 
pflegen,  wenn  wir  etwas  genau  sehen  wollen.,  das  sich  auf  der  Peripherie 
unseres  lichtempfänglichen  Organs  abbildet,  die  Augen  oder  den  Kopf 
oder  den  ganzen  Körper  in  die  Lage  zu  bringen,  die  ein  directes  Be- 
trachten ermöglicht.  Doch  lehrt  uns  schon  manche  alltägliche  Erfahrung, 
dass  die  seitliche  Psetzhaut  keineswegs  auch  für  Helligkeiten  weniger  em- 
pfindlich  ist  als  die  centrale.  Eine  Fläche  von  gleichmäßig  grauer  Be- 
schaffenheit, wie  etwa  eine  getünchte  Wand  oder  ein  bedeckter  Himmel, 
erscheint  uns  keineswegs  nach  den  indirect  gesehenen  Seiten  hin  dunkler 
als  in  der  Mitte,  sondern  macht  uns  ungefähr  den  nämlichen  qualitativen 
Eindruck  in  allen  ihren  sichtbaren  Theilen.  Da  nun  thatsächlich  das 
Licht,  welches  auf  die  peripherischen  Regionen  der  Netzhaut  fällt,  unter 
sonst  gleichen  Umständen  schwächer  ist  als  das  die  Mitte  treffende,  so 
scheint  vielmehr  hieraus  zu  folgen,  dass  jene  eine  größere  Empfindlich- 
keit für  Helligkeiten  besitzen.  Auch  für  diese  Consequenz  fehlt  es  nicht 
an  Belegen.  So  pflegt  man  sehr  lichtschvvache  Sterne  indirect  leichter 
und  früher  zu  bemerken  als  beim  Fixiren.  Durch  eingehende  Experi- 
mente ist  dargethan  worden,  dass  die  Empfindlichkeit  für  Helligkeiten  von 
der  Netzhautmitte  an  nach  außen  und  innen  bis  etwa  2o"  zunimmt,  so 
dass  sie  hier  etwa  1.2  mal  so  groß  wird  wie  beim  directen  Sehen,  nach 
oben  und  unten  zu  dagegen  nur  bis  etwa  15°  auf  das  c.  1.04 fache  der 
für  die  Netzhautmitte  geltenden  Sensibilität  steigt.  Von  den  angegebenen 
Grenzen  ab  scheint  die  E.  wieder  abzunehmen.  Diese  Einrichtung  ist  eine 
sehr  zweckmäßige  insofern,  als  die  Bewegungen  der  Augen  durch  die 
Stärke  der  Reizung  refleclorisch  regulirt  werden  und  bei  ruhiger  Haltung 
des  Körpers  etwa  innerhalb  der  genannten  Winkelwerthe  nach  den  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  erfolgen  können.  So  fällt  uns  irgend  ein  helles 
Object  oder  eine  plötzliche  Helligkeitsänderung  in  den  Seitentheilen  des 
Gesichtsfeldes  leicht  auf  und  kann  durch  entsprechende  Bewegung  des 
Auges  zum  Gegenstande  genauerer  Wahrnehmung  werden.  Ueber  die  Größe 
der  U.  E.  im  indirecten  Sehen   fehlen  noch  eingehendere  Untersuchungen. 

7.  Von  einer  Reizschwelle  kann  man  bei  der  Helligkeitsempfindung 
nicht  reden,  weil  auch  im  Zustande  völliger  Ruhe  des  Auges  eine  farb- 
lose Empfindung  vorhanden  ist.  die  man  als  das  subjective  Augenschwarz 
bezeichnet.  Man  kann  daher  nur  diejenige  Helligkeit  ermitteln,  die  von 
diesem  Schwarz  eben  merklich  verschieden  ist.  Als  eine  solche  hat  man 
z.  B.   das   schwache  Glühen    eines   vom    electrischen  Strom   durchflossenen 


128  I-  Theil.    I.  Abs(?linitt.    2.  Capitel. 

Platindrahtes   festgestellt,    welches  etwa  ^^„   der  Intensität  des  Vollmond- 
lichtes (die  hierbei  entschieden  zu  niedrig  geschätzt  ist)  besaß. 

Auf  die  E.  und  U.  E.  für  Helligkeiten  sind  noch  eine  Reihe 
Factoren  von  Einfluss,  die  eine  kurze  Erwähnung  verdienen.  Schon  in 
§  i  7,  2.  haben  wir  bemerkt,  dass  räumliche  und  zeitliche  Aenderungen  des 
gemischten  Lichts  im  gleichen  Sinne  wie  Aenderungen  der  Intensität  die 
Empfindung  moditiciren.  Innerhalb  gewisser,  ziemlich  enger  Grenzen 
kann,  wie  man  experimentell  bestimmt  hat,  statt  einer  Verstärkung  des 
Lichts  eine  Verlängerung  seiner  Einwirkungsdauer  oder  eine  Vergrößerung 
seines  Bildes  auf  der  Netzhaut  zur  Hervorbringung  desselben  subjectiven 
Erfolgs  dienen.  Zeiten  und  Bildgrößen  sind  hierbei  sehr  klein  zu  denken. 
Wird  die  Ausdehnung  des  Beobachlungsobjects  über  eine  gewisse  Größe 
hinaus  gesteigert,  so  ist  nach  dem  Vorigen  die  Sensibilität  nicht  mehr  die 
gleiche  und  kann  auch  leicht  die  Uebersichtlichkeit  des  Gegenstandes  ge- 
stört werden.  Und  bei  einer  gewissen  Einwirkungsdauer  hört  die  quali- 
tative Steigerung  der  Empfindung  ebenso  wie  bei  den  Tönen  auf.  ist, 
wie  man  sich  physiologisch  ausdrückt,  das  Maximum  der  durch  den  Reiz 
hervorzurufenden  Erregung  erreicht.  Es  kann  dann  bei  längerer  Dauer 
nur  noch  eine  scheinbare  Abschwächung  der  Helligkeit  in  Folge  von  Er- 
müdung oder  dasjenige  eintreten,  was  wir  später  in  einem  allgemeineren 
Zusammenhange  als  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  beschreiben  werden. 
Endlich  haben  auch  Bewegungen  der  Augen  eine  förderliche  Bedeutung 
für  die  E.  und  U.  E.  bei  Helligkeiten.  Man  kann  einen  vorhandenen 
kleinen  Unterschied  der  letzteren  leichter  und  sicherer  bemerken,  wenn 
man  mit  den  Ausen  darüber  hin-  und  herfährt. 


§  19.    Die  Farbeuempflndim^. 

1.  Die  Schwierigkeit,  welche  die  Herstellung  farbloser  Helligkeiten 
bereitet,  kehrt  bei  der  Frage  nach  den  reinen  Farbenempfindungen  in  ver- 
größertem Maßstabe  wieder.  In  der  That  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
eine  jede  Farbenempfindung  uns  überhaupt  nur  in  Verbindung  mit  einer 
gewissen  Helligkeit  gegeben,  kommen  also  die  Farbentöne  als  solche 
nicht  einmal  in  der  Form  von  Grenzfällen  vor,  denen  man  sich  merklich 
nähern  könnte.  Unter  diesen  Umständen  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
die  Untersuchung  der  Farbenempfindung  in  möglichster  Abstraction  von 
der  mit  ihr  verschmolzenen  Helligkeitsqualität  durchzuführen.  Eine  der- 
artige Abstraction  kann  offenbar  nur  dann  einigermaßen  gelingen,  wenn 
die  Farbentöne  relativ  deutlich,  also  sehr  gesättigt  sind,  und  wenn  ihre 
Aenderung  sich  unabhängig  von  der  ihnen  anhaftenden  Helligkeit  voll- 
ziehen lässt.    Da  wir  nun  aber  keine  Lichtquelle  kennen,  deren  gebrochene 
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Strahlen  siimmtlich  gleiche  Intensität  besäßen .  so  ist  eine  gleichzeitige 
Erfüllung  der  genannten  beiden  Bedingungen  nicht  möglich.  Im  Sonnen- 
speclrum  beispielsweise  ist  das  gelbe  und  grüne  Licht  bedeutend  heller 
als  das  rothe  und  blaue,  die  Sättigung  dagegen  bei  diesen  größer  als  bei 
jenen.  Schwächen  wir  die  Stärke  der  gelben  und  grünen  Strahlen,  so  wird 
zugleich  ihre  Sättigung  vermindert.  Man  hat  daher  gewöhnlich  die  Unter- 
suchung über  die  U.  E.  für  Farbentöne  so  geführt,  dass  man  das  eine 
von  den  beiden  im  einzelnen  Falle  unvermeidlichen  Uebeln,  die  Yer- 
rineeruns!  der  Sättisun?.  ausschloss  und  dabei  die  Voraussetz  uns;  machte, 
dass  bei  wenig  verschiedenen  homogenen  Lichtern  die  Helligkeitsunter- 
schiede gegen  die  Farbentonänderung  zurücktreten.  Zu  einem  sicheren 
Aufschluss  über  die  Anzahl  der  unterscheidbaren  Farbentöne  ist  aber 
schon  aus  dem  Grunde  hierdurch  nicht  zu  gelangen,  weil  jede  Garantie 
dafür  fehlt,  dass  die  bemerkten  Unterschiede  lediglich  solche  des  Farben- 
tons und  nicht  etwa  lediglich  oder  zum  Theil  solche  der  Helligkeit  gewesen 
seien.  Will  man  andererseits  eine  gleiche  Helligkeit  für  alle  zu  unter- 
suchenden Farbentöne  herstellen,  so  ist  zu  bedenken,  dass  mit  wachsender 
Helligkeit  oder  Dunkelheit  einer  Farbe  sie  sich  der  reinen  Helligkeits- 
empfindung annähert,  also  der  specifische  Charakter  ihres  Tons  zurück- 
tritt. Man  würde  daher  auf  diesem  Wege  wahrscheinlich  weniger  Farben- 
töne erhalten  als  thatsächlich  unterscheidbar  sind.  Zu  einer  genaueren 
Bestimmung  der  sich  hier  kreuzenden  Einflüsse  der  Farbenreinheit  und 
Farbenhelligkeit  reichen  die  vorliegenden  Beobachtungen  nicht  aus. 

2.  Eine  zweite  Schwierigkeit,  die  sich  der  Untersuchung  der  Farben- 
qualitäten entgegenstellt,  ist  in  der  Frage  enthalten,  ob  wir  die  letzteren 
für  vollständig  erschöpft  ansehen  dürfen,  wenn  wir  sie  in  einem  möglichst 
reinen  Spectrum  aufgesucht  und  bestimmt  haben.  Es  könnte  sein,  dass 
wir  in  den  verschiedenen  Uebergangsstufen  zwischen  entfernteren  Farben- 
tönen, wie  sie  durch  Mischungen  der  entsprechenden  Strahlen  hervor- 
gerufen werden  können,  und  in  den  Sättigungsgraden  der  Farben  noch 
neue  einfache  Qualitäten  zu  entdecken  vermöchten,  die  in  dem  Spectrum 
nicht  vorkommen.  Die  Purpurtöne  bilden  einen  Beleg  für  die  Berechtigung 
dieser  Annahme.  Aber  abgesehen  davon  scheinen  keine  neuen  Farbentöne 
vorzukommen,  da  sich  bei  allen  übrigen  Zwischenstufen  oder  Mischfarben 
die  farbige  Qualität  als  bekannt,  nur  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Sätti- 
suns  beeinträchtigt  erweist.  So  können  wir  das  « Braun (c  in  der  Reihe 
der  Uebergangsstufen  vom  Roth,  Orange,  Gelb  bis  zu  einem  dunkleren 
Grau  verlegen  und  darin  einen  der  genannten  spectralen  Farbentöne  jeder- 
zeit wiedererkennen.  Ebenso  lässt  sich  das  »Rosa«  als  ein  in  seiner  Sätti- 
gung gemindertes  und  heller  gewordenes  Purpur  auffassen.    Es  hat  dabei 
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für  unsere  Anschauung  von  der  Farbenempfindung  gar  keine  Schwierig- 
keit sich  den  Thatsachen  entsprechend  vorzustellen,  dass  Sättigung  und 
Helligkeit  einer  Farbe  weder  identische  noch  einlach  parallel  gehende 
Bestimmungen  derselben  sind.  Größere  Reinheit  und  Deutlichkeit  kann 
mit  geringerer  Helligkeit  und  geringere  Reinheit  mit  größerer  Helligkeit 
verbunden  auftreten.  Für  jeden  Farbeuton  scheint  es  eine  günstigste 
Helligkeit  zu  geben,  bei  deren  Vorhandensein  die  größte  Reinheit  oder 
Sättigung  erreicht  ist.  Roth.  Blau  und  Violett  nehmen  sich  auch  im 
Spectrum  gesättigter  aus  als  Gelb  und  Grün,  und  dem  entspricht  es, 
wenn  man  ihnen  im  Sinne  der  Farbenmischungseffecte  eine  größere  fär- 
bende Kraft  beilegt.  Die  Sättigung  ist,  wie  man  leicht  sieht,  nicht  über 
ein  gewisses  Maß  hinaus  zu  steigern,  unter  gegebenen  Lichtverhältnissen 
werden  deshalb  gewisse  Unterschiede  der  Sättigung  auch  bei  günstigster 
Helligkeit   für   die   einzelnen   Farbentöne   unvermeidlich    sein. 

3.  Wie  wir  bei  den  farblosen  Empfindungen  eine  doppelte  Bestim- 
mung ausführen  konnten,  indem  wir  sie  nach  dem  Grade  ihrer  Farblosig- 
keit  und  nach  ihrer  Stellung  in  der  Reihe  der  Helligkeitsstufen  zu  be- 
urtheilen  in  der  Lage  waren,  so  haben  wir  auch  bei  den  Farbentönen 
eine  derartige  Zweiheit  innerhalb  gewisser  Grenzen  unabhängig  variabler 
Modificationen  gefunden,  ihre  Sättigung  oder  Reinheit  bez.  Deutlichkeit 
und  ihre  Lage  innerhalb  der  mit  der  Schwingungszahl  wechselnden  Farben- 
qualitäten. Während  wir  aber  die  Reihe  der  Helligkeitsstufen  als  eine 
gerade  Linie  uns  vorstellen  konnten,  an  deren  einem  Ende  das  tiefste 
Schwarz,  an  deren  anderem  Ende  das  hellste  Weiß  liegt,  müssen  wir  uns 
die  Reihe  der  Farbentöne  als  eine  in  sich  zurücklaufende,  also  gekrümmte 
Linie  denken,  da  zwischen  den  Enden  des  sichtbaren  Spectrums  Ueber- 
gangstöne  vorkommen,  die  mit  den  sonst  vorhandenen  nicht  überein- 
stimmen. Man  hat  sich  demnach  gewöhnlich  die  Farbentöne  auf  einer 
Kreislinie  angeordnet  gedacht,  doch  kommt  hierbei  die  verschiedene  färbende 
Kraft  der  einzelnen,  ihre  Sättigung  oder,  wie  man  sich  auch  ausdrücken 
kann,  ihr  Gewicht  nicht  zur  Darstellung.  In  einer  solchen  continuirlichen 
Farbenreihe,  in  der  jeder  Punkt  Anfang  und  Ende  zugleich  sein  kann, 
sind  nun  die  einzelnen  Töne,  die  wir  unterscheiden  können,  sämmtlich 
gleichwerthig  einfach  und  nicht  etwa,  wie  man  auch  behauptet  hat.  theils 
einfach,  theils  zusammengesetzt.  Zwar  hat  die  Sprache  die  letztere  Meinung 
nahe  gelegt,  insofern  sie  gewisse  dieser  Töne  durch  Verbindung  der  die 
angrenzenden  Farben  bezeichnenden  Worte  ausgedrückt  hat.  So  reden 
W'ir  von  einem  Gelbgrün  oder  Blaugrün  und  verstehen  darunter  Farben, 
die  zwischen  Gelb  und  Grün  bez.  zwischen  Grün  und  Blau  gelegen  sind 
oder  durch  Mischung  dieser  hergestellt  werden  können.  Aber  für  die 
Empfindung  selbst  ist  eine  solche  Verbindune;  nicht  vorhanden,  und  wenn 
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wir  gewisse  Farben,  wie  Roth.  Gelb,  Grün  und  Blau  durch  einfache  Namen 
ausgezeichnet  finden,  so  liegt  das  nicht  daran,  dass  sie  allein  einfache 
Farbentöne  angeben,  sondern  vielmehr  daran,  dass  bekannte,  besonders 
eindrucksvolle  Objecte  die  Träger  solcher  Farben  sind.  Purpur  und  Violett, 
die  nach  jener  Meinung  gleichfalls  zusammengesetzte  Farben  sein  sollen, 
haben  ebenso  wie  Orange  auch  in  der  Benennung  keinen  Hinweis  auf 
Blau  und  Roth  bez.  Roth  und  Gelb,  aus  denen  sie  bestehen  sollen.  Und 
innerhalb  der  durch  diese  Xamen  angedeuteten  Farben  gibt  es  eine  An- 
zahl unterscheidbarer  Töne,   die   alle    einander  gleichwerthig  einfach  sind. 

4.  Nach  allen  diesen  Erörterungen  darf  man  vermuthen.  durch  die 
Bestimmung  der  Unterschiedsschwellen  innerhalb  des  möglichst  gesättigten 
Farbencontinuums  und  mit  Abstraction  von  den  nebenher  gehenden  Hellig- 
keitsänderungen  die  Zahl  unterscheidbarer  Farbenqualitäten  feststellen  zu 
können.  Man  hat  bei  einer  solchen  Untersuchung  zunächst  gefunden,  dass 
es  im  Spectrum  zwei  »Endstrecken«  gibt,  die  nur  Unterschiede  der  Hellig- 
keit, nicht  des  Farbentons  aufweisen.  Die  eine  von  ihnen  reicht  vom 
Beginn  des  sichtbaren  Spectrums  im  Roth  bis  etwa  0.000G55  mm  =  655  //^t«, 
die  andere,  am  violetten  Ende  gelegene,  nimmt  ihren  Anfang  e^twa  bei 
430  au.  OfiFenbar  hat  man  dann  die  U.  E.  für  Farbentöne  nur  innerhalb 
dieses  Ausschnitts  vom  sichtbaren  Spectrum  zu  bestimmen,  während  die 
unter  günstigen  Umständen  noch  bis  zur  Wellenlänge  762  und  311  tifi 
erkennbareti  Theile  außer  Betracht  bleiben.  In  allen  hierher  gehörigen 
Arbeiten  zeigt  sich  keine  einfache  Gesetzmäßigkeit  des  Verhaltens  der  U.  E. 
Während  die  Unterschiedsschw^elie  im  Roth  und  im  Violett  relativ  groß 
ist.  erreicht  sie  ihr  Minimum  im  Gelb  und  im  Blau  und  einen  mittleren 
Betrag  im  Grün.  So  fand  man  l)eispielsweise  im  Roth  ein  S  =  4.7  uu. 
im  Gelb  ein  S  =  0.88.  im  Grün  ein  S  =  1.88.  im  Blau  ein  S  =  O.li  und 
im  Violett  ein  S  =  3,0  i^iu.  An  Bestimmungen  für  die  U.  E.  bei  den 
Purpurtönen  fehlt  es  noch.  Die  Anzahl  unterscheidbarer  Farben  lässt  sich 
annäherungsweise  auf  150  veranschlagen.  Die  durch  die  Größe  der  mitt- 
leren Fehler  nach  der  gleichnamigen  Methode  gemessene  Feinheit  der  U.  E. 
geht  ziemlich  genau  parallel  der  durch  die  Unterschiedsschwellen  ge- 
messenen Größe  der  U.  E.  Ganz  abschließend  sind  jedoch  diese  Angaben 
schon  deshalb  nicht,  weil  man  über  den  sicher  erheblichen  Einfluss  der 
variablen  Helligkeit  noch  nicht  genügend  unterrichtet  ist. 

5.  Auch  auf  die  Farbenempfindung  hat  die  Dauer  des  Reizes  einen 
wesentlichen  Einfluss.  Aber  auch  in  diesem  Punkte  ist  es  schwer  zu 
scheiden,  was  von  der  Sättigung  und  was  von  der  Helligkeit  der  Farben 
abhängig  ist.  Alle  homogenen  Lichter  scheinen  bei  einer  gewissen  Kürze 
der  Einwirkungsdauer  bloß  den  Eindruck  der  Helligkeit  hers'orzurufen, 
also    so    zu  wirken    wie    gemischtes   Licht    oder   ein  genügend   verstärktes 
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bez.  abgeschwächtes  homogenes.  Bei  einer  etwas  längeren  Dauer  der 
Reizung  wird  das  ganze  Spectrum  nur  in  zwei  Farben  gesehen,  Roth  und 
Blau,  ähnlich  wie  bei  einer  Vergrößerung  der  Lichtstärke.  Im  übrigen 
sind  die  Beobachtungen  nicht  ganz  übereinstimmend.  Nach  Einigen  soll 
die  Erkennbarkeit  einer  Farbe,  der  ebenmerkliche  Farbenton  nur  von  der 
Helligkeit,  nach  Anderen  auch  von  der  Sättigung  abhängig  sein.  Dieser 
Widerspruch  erklärt  sich  zum  Theil  aus  der  Wahl  verschiedener  Farben- 
reize (Spectrum  des  Sonnenlichts,  künstlicher  Lichtquellen,  farbige  Gläser), 
zum  Theil  wohl  auch  aus  individuellen  Bedingungen  der  Versuchsanordnung 
und  der  Beobachter.  Man  darf  wohl  behaupten,  dass  die  Sättigung,  wie 
sie  bei  der  Intensitätsänderung  des  Lichts  einen  Einfluss  auf  den  Bestand 
des  Farbentons  ausübt,  so  auch  bei  der  Variation  der  Reizungsdauer  von 
Belang  sein  müsse.  Blau,  das  in  der  Regel  bedeutend  dunkler  ist  als 
Grün,  wird  deshalb  vor  diesem  gesehen,  dagegen  wird  das  im  allgemeinen 
sehr  lichtschwache  Violett  am  spätesten  erkannt.  Gelb  hat  man  bei  Ver- 
suchen mit  farbigen  Gläsern,  die  keineswegs  reine  Farbentöne  liefern,  am 
frühesten  gesehen,  doch  dürfte  hier  der  Umstand  eine  Rolle  spielen,  dass 
die  angewandte  Beleuchtung  (Lampenlicht)  an  sich  schon  einen  prävaliren- 
den  gelben  Ton  besaß.  Auch  hier  also  durchkreuzen  sich  die  beiden 
Einflüsse  der  Sättigung  und  Helligkeit  in  einer  vorläufig  nicht  genau  an- 
zugebenden Weise.  Aehnlich  verhält  es  sich,  wenn  man  nicht  die  Schwelle, 
sondern  diejenige  Zeit  bestimmen  will,  die  erforderlich  ist,  damit  eine 
deutliche,  nicht  mehr  zu  steigernde  Wahrnehmung  der  Farbe  möglich 
werde,  also  das  Maximum  der  Erregung  eintrete.  Wenn  diese  Zeit  bei 
dem  einzelnen  Farbenton  lediglich  von  der  Helligkeit  abhinge,  so  müsste 
Gelb  und  Grün  vor  Roth  und  Blau  die  größte  Deutlichkeit  erreichen.  Man 
hat  jedoch  gefunden,  dass  unter  Berücksichtigung  und  annähernder  Elimi- 
nation der  verschiedenen  Helligkeit  Roth  vor  Blau  und  dieses  vor  Grün 
deutlich  gesehen  wird. 

6.  Mit  diesen  Erscheinungen  hängt  nun  wahrscheinlich  das  sog.  Plr- 
KiNJE'sche  Phänomen  zusammen,  eine  der  überrascheadsten  Beobachtungen 
und  eines  der  wichtigsten  Probleme  im  Gebiet  der  psychophysischen 
Optik.  Man  versteht  darunter  die  Thatsache,  dass  die  einzelnen  Farben 
bei  dem  Wechsel  der  Beleuchtungsstärke  größere  Aenderungen  ihrer 
relativen  Helligkeit  erfahren.  Während  im  normalen  Spectrum  des  Sonnen- 
lichts, d.  h.  bei  relativ  großer  Sättigung  der  einzelnen  Farbentöne,  Gelb 
und  Grün  am  hellsten,  Blau  und  Violett  am  dunkelsten  gesehen  werden 
und  Orange  und  Roth  zwischen  beiden  Paaren  liegen,  ist  die  Reihenfolge 
der  Helligkeiten  bei  einer  die  Farbentöne  aufhebenden  Abschwächung 
der  Lichtstärke  etwa  folgende:  Grün,  Blau,  Gelb,  Violett,  Orange,  Roth. 
Der  Versuch  ist  leicht  mit  farbigen  Objecten  auszuführen  und  ist  vielleicht 
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am  frappantesten,  wenn  man  Roth  oder  Gelb  mit  Blau  oder  Violett  ver- 
gleicht. Bei  Lampen-  und  Tageslicht  ist  darüber  kein  Zweifel,  dass 
die  gelbe  Farbe  den  helleren  Eindruck  mache  als  die  blaue,  in  der  Däm- 
merung, im  Halbdunkel  erscheint  dagegen  nicht  minder  unzweifelhaft 
das  blaue  Object  als  das  hellere.  Roth  wird  durch  Aufhebung  seines 
Farbentons  am  meisten  verdunkelt,  man  kann  es  mit  einem  schwarzen 
Object  verwechseln. 

Die  Deutung  dieses  interessanten  Phänomens  bereitet  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten, wie  wir  bei  einer  näheren  Erörterung  desselben  in  §  49  und 
50  sehen  werden.  Es  sei  deshalb  nur  darauf  hingewiesen,  dass  hier 
einerseits  eigenthümliche  Thatsachen  der  Verschmelzung,  andererseits  jene 
für  die  einzelnen  Farben  abweichenden  Verhältnisse  zwischen  Sättisruns; 
und  Helligkeit  oder  Intensität  vorliegen,  von  denen  wir  schon  gesprochen 
haben. 

7.  Die  Größe  der  farbigen  Flächen  hat  innerhalb  gewisser  Grenzen 
einen  analogen  Einfluss  auf  die  E.  und  U.  E.,  wie  die  Dauer  oder  Inten- 
sität der  Reizung.  Es  gibt  demnach  für  die  Erkennung  und  Unterscheidung 
von  Farbentönen  ebensowohl  eine  günstigste  Größe  der  beurtheilten  Fläche, 
wie  es  eine  zweckmäßigste  Dauer  und  Intensität  des  farbigen  Lichteindrucks 
gibt.  Dazu  kommt  aber  noch  die  abweichende  Farbenempfindlichkeit  der 
verschiedenen  Netzhautstellen.  Während  die  Helligkeitsempfindlichkeit  bis 
zu  einer  gewissen  Abweichung  vom  directen  Sehen  zunimmt,  ist  die  Farben- 
empfindlichkeit im  allgemeinen  am  genauesten  und  größten  im  directen 
Sehen  und  verliert  nach  der  Peripherie  der  Netzhaut  zu  immer  mehr  an 
Deutlichkeit  und  Feinheit.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  einzelnen  Farben 
des  Spectrums  aufhören  bei  wachsendem  Neigungswinkel  gegen  die  Visir- 
linie  des  directen  Sehens  erkannt  zu  werden,  ist  ungefähr  die  folgende: 
Violett,  Grün,  Roth,  Gelb,  Blau.  Die  Ausdehnung  der  farbigen  Flächen 
und  ihre  Helligkeit  üben  hierbei  einen  bedeutenden  Einfluss.  Es  ist 
darum  verständlich,  dass  die  Resultate  sowohl  in  der  Reihenfolge  der 
Farben,  wie  in  der  Größe  der  ihrer  Sichtbarkeit  gewährten  Bezirke  nicht 
übereinstimmen.  Als  allgemeingiltiges  Ergebniss  kann  man  eigentlich  nur 
betrachten,  dass  die  nasalen  Netzhautpartien  bei  normalen  Augen  für  alle 
Farben  weiter  hinaus  empfänglich  sind  als  die  temporalen,  und  die  oberen 
weiter  als  die  unteren.  Die  Zweckmäßigkeit  dieser  Einrichtung  für  die 
Sehthätigkeit  leuchtet  ein.  Die  Gesichtsfelder  der  beiden  Augen  decken 
sich  zum  Theil,  darum  ergänzen  sich  die  äußeren  Netzhautpartien  in  ihren 
Functionen,  und  ihre  Farbenempfindlichkeit  braucht  nicht  weit  zu  reichen; 
die  inneren  nasalen  Netzhautpartien  dagegen  sind  im  Wesentlichen  für 
ganz  getrennte  Leistungen  bestimmt  und  daher  so  organisirt,  dass  sie  jede 
für  sich    eine  umfassende  Farbenempfindlichkeit  besitzen.     Ebenso   ist   es 
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im  allgemeinen  viel  wichtiger  einen  großen  Theil  des  unteren  Gesichts- 
feldes übersehen  und  seine  farbige  Beschaffenheit  erkennen,  als  einen  ent- 
sprechenden Bezirk  des  oberen  Gesichtsfeldes  überblicken  zu  können. 

§  20.    Optische  Nachempfliiduiigeu  niid  Aiiomalieii. 

1.  Die  Nachempfindungen,  als  directe  Nachwirkungen  der  Reizung 
betrachtet,  treten  nirgends  so  lebhaft  und  eigenartig  hervor,  als  im  Gebiete 
des  Gesichtssinns.  Bei  den  Druckempfindungen  sind  sie  erst  neuerdings 
entdeckt  worden  und  scheinen  sie  nur  unter  ganz  bestimmten,  in  der 
normalen  Reizung  kaum  vorkommenden  Bedingungen  aufzutreten.  Die 
Temperatureindrücke  hinterlassen  zwar  eine  längere  Nachwirkung,  aber, 
so  viel  wir  wissen,  in  der  Qualität  der  ursprünglichen  Empfindung.  Ein 
Nachgeschmack  und  ein  Nachgeruch  sind  gleichfalls  bekannt,  aber  noch 
nicht  genauer  untersucht  und  in  der  Regel  wohl  auch  nur  ein  mehr  oder 
weniger  langsames  Abklingen  der  durch  den  Reiz  erregten  Empfindung. 
Bei  den  Gehörssensationen  hat  man,  ganz  wie  bei  den  llauteindrücken, 
eine  Nachempfindung  beobachtet,  die,  durch  eine  kurze  Pause  von  der 
primären  Empfindung  getrennt,  diese  in  geringerer  Intensität  zu  wieder- 
holen scheint.  Im  allgemeinen  aber  sind  die  Nachwirkungen  der  Gehörs- 
eindrücke sehr  schwach  and  von  kurzer  Dauer,  daher  auch  nicht  beson- 
ders erwähnt  worden. 

Die  Gesichtsempfindungen  nehmen  eine  Ausnahmestellung  in  dieser 
Hinsicht  ein,  sofern  die  hier  auftretenden  Nachbilder  auch  in  der  Qualität 
sich  von  dem  primären  Eindruck  unterscheiden  und  nach  verschiedenen 
Richtungen  interessante,  mehrfach  untersuchte  Erscheinungen  darbieten. 
Das  continuirliche  und  das  discrete  Nachbild  —  so  wollen  wir  die 
unmittelbar  an  den  primären  Eindruck  sich  anschließende,  dessen  Fort- 
setzung bildende  Nachwirkung  und  die  durch  eine  kleine,  empfindungs- 
leere Pause  von  jenem  geschiedene  nennen  —  wird  beobachtet,  je  nachdem 
die  Reizung  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  gedauert  hat.  Ferner  redet 
man  von  positiven  und  negativen  Nachbildern,  von  denen  die  ersteren 
in  der  Helligkeit  dem  ursprünglichen  Eindruck  gleichen,  während  die  letz- 
teren eine  erheblich  abweichende  besitzen.  Weiterhin  kann  es  sich  bei 
farbigen  Nachbildern  um  gleichfarbige  und  andersfarbige  handeln, 
indem  der  Farbenton  der  Nachempfindung  entweder  dem  des  ursprüng- 
lichen Eindrucks  gleicht  oder  von  ihm  verschieden  ist.  Gewöhnlich  be- 
zeichnet man  die  andersfarbigen  Nachbilder  als  complementär  gefärbte 
nach  ihrer  häufigsten  Qualität.  Da  wir  aber  andersfarbige  Nachbilder  bei 
der  Reizung  mit  gemischtem  Licht  und  einem  prävalirenden  Farbenton 
auch  in   anderer  als  der  zu  letzterem  complementären  Qualität  erscheinen 
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sehen,  ist  es  wohl  richtiger  den  allgemeineren  Ausdruck  zu  wählen.  End- 
lich kann  ein  Nachbild  bei  einseitiger  Reizung  nicht  nur  in  dem  jeweils 
erregten,  sondern  auch  in  dem  ungereizten  Auge  auftreten,  ilit  Rücksicht 
darauf  unterscheiden  wir  das  gleichseitige  und  das  ungleichseitige 
Nachbild. 

2.  Discrete  Nachbilder  beobachtet  man  wohl  nur  bei  sehr  kurzer 
Einwirkungsdauer  des  Reizes  j-^  See.  und  weniger),  also  z.  B.  nach  dem 
Aufleuchten  eines  nicht  zu^  intensiven  elektrischen  Funkens.  Es  pflegt 
dann  das  primäre  Bild  außerordentlich  rasch  zu  verschwinden  und  erst 
nach  einer  kleinen  Pause  von  etwa  ^  See.  das  positive  Nachbild  einzutreten. 
Nicht  selten  soll  sich  zwischen  das  letztere  und  die  ursprüngliche  Empfin- 
dung noch  ein  negatives  bez.  complementäres  Nachbild  von  sehr  geringer 
Dauer  einschieben ').  und  auf  das  positive  folgt  zuweilen  gleichfalls  ein 
schwaches  negatives.  Bei  längerer  Reizung  knüpft  sich  an  die  primäre 
Empfindung  regelmäßig  sofort  das  positive  bez.  gleichfarbige  Nachbild, 
an  welches  dann  gleichfalls  ohne  merkliches  Intervall  das  negative  bez. 
andersfarbige  sich  anschließt.  Wird  die  Reizung  noch  mehr  zeitlich  aus- 
gedehnt, so  tritt  als  continuirliches  Nachbild  sofort  nach  Beendigung  des 
Reizes  ein  negatives  bez.  andersfarbiges  auf.  Es  scheint  demnach,  als  ob 
der  eigentliche  Verlauf  der  Nachbilder  am  sichersten  und  vollständigsten 
an  jener  ersten  Form,  dem  discreten  Nachbilde  studirt  werden  könne, 
während  in  Folge  einer  längeren  Wirkung  des  Reizes  einzelne  Phasen 
übergangen  werden. 

Aus  diesen  Angaben  erhellt  bereits  die  wesentliche  Abhängigkeit  der 
Nachbilderscheinungen  von  der  Dauer  der  Reizung.  Nicht  minder  wesent- 
lich ist  für  die  Qualität  und  den  Ablauf  der  Nachempfindungen  die  Qualität, 
Intensität  und  Ausdehnung  des  Reizes,  sowie  die  Umgebung  desselben 
im  Gesichtsfelde.  Reizen  wir  das  Auge  mit  farblos  erscheinendem  Lichte, 
so  wird  auch  das  Nachbild  farblos  ausfallen,  w^enn  nicht  gewisse  farbige 
Töne  dennoch  in  der  anscheinend  weißen  oder  grauen  Fläche  enthalten 
waren.  Ist  das  gemischte  Licht  sehr  stark  und  von  nicht  zu  kurzer  Dauer, 
so  machen  sich  nachher  sogar  eine  ganze  Reihe  von  farbigen  Nachbildern 
geltend.  So  habe  ich  z.  B.  nach  einem  höchstens  h  Secunde  dauernden 
Anblick  der  Sonne  zunächst  ein  helles  positives)  Nachbild  gesehen,  dieses 
umgab  sich  dann  mit  einem  rothen  Rande,  darauf  wurde  der  Kern  grün, 
und  außerhalb  seines  rothen  Randes  bemerkte  ich  ein  violettes  Feld,  dar- 
nach wurde  das  letztere  dunkel  und  das  innere  Bild  rein  blau,  dann 
wandelte  sich  dieses  in  ein  weißes  Bild  mit  rothem  Rande,    weiter  in  ein 


1)  Diese  Mittlieilung  habe  ich  bei  monocularer  Beobachtung  vereinzelt,  bei  binocu- 
larer  nie  bestätigen  können.     Möglicherweise  wirkt  hier  binocularer  Contrast  mit. 
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Violettrosa  mit  dunkelblauem  Rande,  während  die  dunkle  Umgebung  sich 
grün  färbte,  endlich  ging  die  letztere  in  weiß  über,  welches  ein  blaues 
Bild  mit  hellgrünem  Rande  einschloss.  Der  ganze  Verlauf  hatte  einige 
Minuten  in  Anspruch  genommen  und  war  sicherlich  noch  nicht  zum  Ab- 
schluss  gelangt,  als  ich  die  Beobachtung  unterbrach.  Man  bezeichnet  diesen 
Vorgang  als  das  farbige  Abklingen  der  Nachbilder. 

3.  Bei  der  Reizung  mit  einfarbigem  Licht  pflegt  sich  nach  dem  gleich- 
farbigen positiven  Nachbild  ein  complementäres  meist  negatives  einzustellen, 
das  aber  bei  genügend  starker  Belichtung  der  Netzhaut  auch  positiv  aus- 
fallen kann,  zumal  wenn  das  Feld,  auf  welchem  es  projicirt  erscheint, 
dunkel  ist.  Je  größer  die  Intensität  des  Reizes  ist,  um  so  länger  dauert 
die  Nachempfindung  und  um  so  rascher  tritt  das  negative  bez.  comj^le- 
mentäre  Nachbild  auf.  Das  letztere  kann  aber  bei  einer  gewissen  Schwäche 
des  Lichtreizes  auch  ganz  ausbleiben.  Ein  Licht  von  größerer  Intensität 
und  geringerer  Dauer  oder  Ausdehnung  hat  innerhalb  gewisser  Grenzen 
den  nämlichen  Einfluss  auf  die  Nachempfindungen  wie  ein  Licht  von  ge- 
ringerer Intensität  und  größerer  Dauer  oder  Ausdehnung.  Die  Umgebung, 
auf  deren  Bedeutung  wir  später  bei  der  Besprechung  der  Contrast- 
erscheinungen  noch  eingehender  zurückkommen,  kann  die  Lebhaftigkeit 
des  farbigen  und  farblosen  Nachbildes  hemmen  und  fördern.  Je  gleich- 
artiger in  Farbe  oder  Helligkeit  die  Umgebung  des  Reizes  diesem  ist.  um 
so  weniger  tritt  auch  sein  Nachbild  hervor,  da  ja  auch  die  angrenzenden 
Lichter  Nachempfindungen  erzeugen,  die  sich  neben  den  durch  einen  be- 
stimmten Reiz  veranlassten  nach  ähnlichen  Gesetzen  geltend  machen.  So 
wird  das  negative  Nachbild  eines  schwarzen  Objects  um  so  heller  aus- 
fallen, je  heller  dessen  Umgebung  war  und  je  dunkler  die  Projectionsfläche 
ist,  auf  der  das  Nachbild  erscheint.  Daneben  ist  die  Beschaffenheit  des 
primären,  die  ursprüngliche  Empfindung  hervorrufenden,  und  des  rea- 
gir enden,  die  Stelle,  auf  welche  das  Nachbild  fällt,  ausfüllenden  Lichtes 
von  wesentlicher  Bedeutung  für  Helligkeit  und  Farbenton  des  Nachbildes. 
Sieht  man  ein  grünes  Object  auf  w-eißem  Grunde,  so  ist  das  Nachbild  auf 
demselben  Grunde  röthlich,  auf  grünem  Grunde  weißlich,  auf  rothem 
Grunde  roth.  Dasselbe  Object  auf  einem  purpurn  gefärbten  Felde  ergibt 
im  dunklen  Gesichtsraum  ein  schönes  Nachbild  von  dem  Farbenton  des 
Feldes  und  mit  grüner  Umgebung.  Endlich  müssen  wir  hier  noch  darauf 
hinweisen,  dass  die  Erregbarkeit  für  Nachbilder  erößere  individuelle  Unter- 
schiede  erkennen  lässt.  Die  Reizbarkeit  eines  Auges  kann  gewissermaßen 
durch  seine  Nachempfindlichkeit,  d.  h.  durch  den  qualitativen  und  zeit- 
lichen Verlauf  seiner  Nachbilder  gemessen  werden.  Alle  diese  Angaben 
beziehen  sich  entweder  auf  binoculare  oder  auf  gleichseitige  Nachbilder. 
Es  ist  neuerdings  gelungen,   auch   für  die  Existenz  ungleichseitiger  Nach- 
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bilder  den  Beweis  zu  erbringen.  Sie  sind  in  ihrem  zeitlichen  und  quab'- 
tativen  Verlauf  die  abgeschwächte  Copie  der  gleichseitigen.  Ihre  Gesammt- 
dauer  ist  geringer,  das  complementäre  Bild  tritt  später  auf  und  ist  weniger 
gesättigt,  die  Form  des  Bildes  ist  unbestimmter,  vielfach  kommt  es  über- 
haupt nicht  zur  Entwickelung  einer  complementären  Nachempfindun»  u.  a. 
Man  muss  sich  bei  der  Beobachtung  darauf  einüben,  sicher  die  den  beiden 
Augen  angehörenden  Sehfelder  trennen  zu  können,  entweder  mit  Hilfe 
künstlicher  Vorrichtungen  oder  durch  Schielen  oder  durch  bloße  Beach- 
tung des  einen  Sehfeldes. 

4.  Der  Mannigfaltigkeit  und  Lebhaftigkeit  der  Nachbilder  entspricht 
der  Reichthum  an  subjectiven  Gesichtsempfindungen,  die  man  nicht  als 
einfache  Nachwirkungen  von  Reizen  auffassen  kann.  Indem  wir  hierbei 
von  den  central  erregten  absehen,  deren  wir  später  zu  gedenken  haben, 
erwähnen  wir  nur  den  im  dunklen  Gesichtsfelde  bei  ausseruhtem  Ause 
bemerkbaren  Lichtstaub  oder  das  Lichtchaos,  das  in  feinvertheilten  hellen 
Pünktchen  zu  bestehen  scheint.  Bei  raschen  Bewegungen  des  Auges 
treten  zuweilen  schwache  Lichtblitze  auf,  die  wohl  von  der  damit  ver- 
bundenen mechanischen  Erschütterung  des  optischen  Apparats  herrühren. 
In  gleicher  Weise  wirken  die  inadäquaten  Reize,  wie  Druck,  Zerrung  des 
Augapfels,  Zerschneidung  des  Sehnerven,  elektrische  Erregung.  Man 
bemerkt  in  allen  diesen  Fällen  eine  kurzdauernde  Helligkeit  von  ver- 
waschener Form  und  einer  dem  Ort  der  Reizung  angepassten  Localisation. 
Ferner  spielen  auch  entoptische  Wahrnehmungen,  d.  h.  die  Beobachtungen 
von  Objecten.  die  im  Auge  des  Sehenden  selbst  sich  befinden,  eine  größere 
Rolle.  So  kann  man  unter  günstigen  Umständen  Fasern  und  Körnchen  im 
Glaskörper  sich  bewegen,  die  Netzhautgefäße  sich  abbilden  sehen.  Auf 
diese  Erscheinungen  hier  näher  einzugehen  ist  bei  ihrer  Bedeutungslosigkeit 
für  die  psychologische  Optik  unnöthig.  Ueberall  treffen  wir  nur  die  be- 
kannten Qualitätenreihen  von  Farbentönen  und  Helligkeiten,  und  zu  einer 
besseren  Erkenntniss  von  deren  physiologischen  Bedingungen  tragen  sie 
vorläufig  nichts  bei. 

ö.  Von  größerer  Wichtigkeit  für  eine  Theorie  der  Gesichtsempfindungen 
sind  die  optischen  Anomalien.  Wir  verstehen  darunter  nicht  irgend  welche 
Störungen  der  räumlichen  Wahrnehmung,  sondern  das  Ausfallen  von  ge- 
wissen Qualitäten  des  Gesichtssinns.  Es  ist  nun  zunächst  bemerkenswerth, 
dass  es  zwar  eine  Farbenblindheit  bei  erhaltenen  Helligkeitsempfindungen 
mehr  oder  weniger  vollständig  (totale  —  partielle  Farbenblindheit) 
gibt,  aber  keine  Helligkeitsblindheit  isolirt  vorkommt.  Ferner  ist  es  nicht 
unwichtig,  dass  im  Falle  gänzlicher  Blindheit,  wenn  auch  Helligkeiten 
nicht  mehr  wahrgenommen  werden,  auch  das  subjective  Augenschwarz,  das 
wir  kennen,  zu  fehlen  scheint.    Während  Fälle  von  totaler  Farbenblindheit 
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selten  sind  und  gewöhnlich  eine  heral)gesetzte  U.  E.  für  Helligkeiten  mit 
sich  führen,  sind  die  Erscheinungen  partieller  Farbenblindheit  recht  häufig 
und  in  ihrer  Form  ziemlich  mannigfaltig.  Am  sichersten  lassen  sie  sich 
untersuchen  und  feststellen,  wenn  sie  auf  ein  Auge  beschränkt  sind,  in 
welchem  keineswegs  häufigen  Falle  eine  genauere  Mittheilung  über  die 
Qualität  des  Gesehenen  ermöglicht  ist.  Mit  Rücksicht  auf  die  Mischungs- 
erscheinungen hat  man  Monochromaten,  Dichromaten  und  Trichro- 
maten  unterschieden,  wobei  man  unter  ersteren  die  total  Farbenblinden, 
unter  letzteren  die  Farbentüchtigen  und  unter  den  an  zweiter  Stelle  ge- 
nannten die  partiell  Farbenblinden  versteht,  deren  System  von  Gesichts- 
empfindungen durch  Mischung  von  nur  zwei  Grundfarben  erzeugt  werden 
kann.  Von  den  Trichromaten  scheidet  man  dann  noch  eine  Gruppe  anomaler 
Trichromaten  ab,  deren  Grundfarben  erheJ)licher  von  dem  normalen  Typus 
abweichen.  Ebenso  wie  diese  Eintheilung  auf  dem  Schema  einer  be- 
stimmten Theorie  der  Gesichtsqualitäten  beruht,  so  hat  eine  andere  Ein- 
theilung der  partiell  Farl)enl»linden  ein  solches  Schema  zur  Voraussetzung. 
Unter  der  Annahme  nämlich,  dass  roth,  grün  und  violett  nicht  nur  die 
früher  angegebene  Bedeutung  für  die  Farbenmischung  haben,  sondern 
zugleich  die  Grimdempfindungen  sind,  denen  bestimmte  elementare  Nerven- 
processe  entsprechen,  redet  man  von  Roth-,  Grün-  und  Violettblindheit 
als  den  drei  möglichen  Formen  einer  Dichromasie.  Nach  einer  anderen 
Theorie  dagegen  wird  allein  eine  Roth-Grün-  und  Blau-Gelb-Blindheit  als 
Ausprägung  der  partiellen  Farbenblindheit  anerkannt.  Diese  Schemata 
sind  jedoch  nur  als  Classenbegriffe  verwendbar,  da  sich  innerhalb  ihrer 
eine  Anzahl  von  unter  sich  verschiedenen  Formen  haben  feststellen  lassen, 
und  nicht  einmal  als  solche  ausreichend,  insofern  neuerdings  beispiels- 
weise ein  Fall  von  Unempfindlichkeil  für  Violett,  Grün  und  Gelb  beob- 
achtet worden  ist,  in  dem  sich  alle  Lichtqualitäten  aus  Roth  und  Blau  her- 
stellen ließen  und  diese  sogar  einander  complementär  waren. 

6.  Auf  die  Diagnose  der  Farbenblindheit  und  deren  einzelne  Er- 
scheinungsweisen kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Es  mag 
daher  genügen  auf  einige  wichtige  Consequenzen  der  Beobachtungen  hin- 
zuweisen, die  uns  zu  dem  nächsten  Paragraphen  hinführen.  Wenn  es  sich 
so  verhält,  wie  man  neuerdings  betont  hat,  dass  es  kaum  zwei  Formen 
von  Farbenblindheit  gebe,  die  einander  völlig  glichen,  so  würde  die  Ein- 
fachheit der  bisherigen  Eintheilungen  höchstens  als  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  zu  rechtfertigen,  im  übrigen  aber  als  eine  der  detaillirteren  Unter- 
suchung der  Thatsachen  schädliche  Schematisirung  zu  verwerfen  sein. 
Nimmt  man,  wie  wir  es  in  §  19  gethan  haben,  an,  dass  alle  in  der 
geschlossenen  Reihe  der  Farbentöne  unterscheidbaren  Qualitäten  gleich- 
werthig  einfache  Empfindungen  sind,  so  müssen  sehr  mannigfaltige  Formen 
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von  Farl)en]»lindlieit  möglich  sein.  Insbesondere  ist  es  hiernach  auch  nicht 
nothwendig,  dass  die  complementären  Töne  gleichzeitig  mit  dem  Ver- 
schwinden bestimmter  Farbenqualitäten  ausfallen.  Ferner  muss  die  Reihe 
von  Helligkeitsempfindungen.  wenn  anders  sie  eine  sell)st;indige  Qualitäten- 
scala  des  Gesichtssinns  darstellt,  im  allgemeinen  unabhängig  von  den 
Störungen  der  Farbenreihe  sich  erhalten  können.  Dies  ist  nun  in  letzter 
Zeit  l)ei  der  genauen  Untersuchung  von  total  Farljenblinden  in  der  That 
bestätigt  gefunden  worden.  Die  Helligkeit  des  Spectrums  zeigte  bei  den 
letzteren  genau  die  von  dem  PtRKixjE'schen  Phänomen  her  dem  Farben- 
tüchtigen  bekannte  Beschaffenheit.  Ein  Farbenblinder  würde  sich  demnach 
ungefähr  wie  ein  partiell  Tauber  verhalten.  So  hat  man  beobachtet,  dass 
die  E.  für  Töne  herabgesetzt  sein  kann,  während  sie  für  Geräusche  un- 
vermindert fortl)esteht.  Während  dieser  Fall  nur  unvollkommene  Analogie 
zur  totalen  Farbenblindheit  bietet,  ist  dagegen  eine  Unempfindlichkeit  für 
tiefe  Töne  Basstaubheit  etwa  mit  der  Rothblindheit,  eine  solche  für  hohe 
Töne  (Discanttaubheit] ,  die  besonders  häufig  vorkommt,  etwa  mit  der 
Yiolettblindheit  in  Parallele  zu  stellen.  Daneben  ist,  wenn  auch  viel 
seltener,  der  Ausfall  einzelner  Partien  der  mittleren  Tonscala  bekannt  ge- 
worden. Während  man  in  der  psychophysischen  Akustik  in  derartigen 
Thatsachen  einen  Beleg  für  die  H^'pothese  der  Schneckenclaviatur,  einer 
von  der  Schwingungsdauer  der  Schallwellen  abhängigen  physiologisch- 
anatomischen Einrichtung  erblickt,  hat  man  im  Gebiete  der  psychophysi- 
schen Optik  den  ähnlichen  Erscheinungen  der  Farbenblindheit  einen  Beweis 
für  die  Existenz  roth-.  grün-  und  violettempfindender  Nervenfasern  oder 
einer  roth-grünen  und  gelb-blauen  Sehsinnsubstanz  entnommen. 

§  21.    Theoiieu  der  Gesiclitsempfliulnug. 

1 .  Der  N.  opticus,  der  zweite  Hirnnerv,  verbindet  die  peripherischen 
Organe  für  die  Aufnahme  von  Lichtreizen  mit  den  centralen  Endstationen 
der  dort  eingeleiteten  Erregungen,  die  wir  in  den  Uinterhauptslappen  der 
Großhirnrinde,  insbesondere  an  der  fissura  calcarina  zu  suchen  haben. 
In  welchem  dieser  Theile  sich  die  eigentlichen  Grundlagen  der  verschie- 
denen Gesichtsqualitäten  befinden,  lässt  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmen. Nach  Einigen  sind  die  peripherischen  Endapparate  des  N.  opticus 
in  der  Netzhaut  des  Auges  als  die  Gebilde  anzusehen,  von  deren  diöeren- 
zirter  Beschaffenheit  oder  Erregungsform  die  Mannigfaltigkeit  unserer 
optischen  Empfindungen  abhängig  gemacht  werden  kann.  Andere  be- 
trachten vielmehr  das  Centralorgan  als  die  Stätte  der  von  den  Thatsachen 
unseres  Bewusstseins  geforderten  anatomischen  oder  functionellen  Be- 
sonderheit optischer  Erregungen.     Man  hat  auch   beide  Orte  in  Anspruch 
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genommen,  die  Netzhaut  für  die  Farbenempfindungen,  das  Genirum  für 
die  Helligkeitsqualitäten.  Endlich  ist  vielfach  ein  ausdrücklicher  Verzicht 
auf  specielle  Localisirung  der  vorausgesetzten  Verschiedenheit  nervöser 
Processe  geleistet  worden.  So  scheiden  sich  gleich  am  Anfang  die  psycho- 
physischen  Theorien  der  Gesichtsempfindung  von  einander  und  von  denen, 
die  wir  auf  anderen  Sinnesgebieten  kennen  gelernt  haben.  Bei  Gehörs-, 
Geschmacks-,  Druckempfindungen  erschien  es  wie  von  selbst  geboten 
peripherische  Anlagen  zu  den  unterscheidbaren  Qualitäten  in  Beziehung 
zu  bringen.  Im  optischen  Gebiet  ist  nicht  einmal  diese  Vorfrage  erledigt, 
deren  entschiedener  Beantwortung  allein  eine  concretere  Ausliildung  theo- 
retischer Vorstellungen  zu  verdanken  wäre.  Man  kann  sich  daher  über 
die  abweichende  Beschaffenheit  der  psychophysischen  Theorien  der  Ge- 
sichtsempfindung ebenso  wenig  wundern,  wie  über  die  abstracte  Gestalt 
ihrer  Ausführung.  So  lange  sich  eine  Erklärung  der  erwähnten  Thatsachen 
nicht  an  bekannte  Substrate  des  Organismus  anzulehnen  vermag,  wird  sie 
nothwendig  zu  einer  den  psychischen  Erscheinungen  mehr  oder  weniger 
glücklich  angepassten  begrifflichen  Formulirung  eines  Postulats  physiolo- 
gischer Processe.  Auf  neueste  Versuche  diesem  fühlbarsten  Mangel  abzu- 
helfen kann  hier  nur  hingewiesen  werden. 

2.  Unter  solchen  Umständen  können  wir  uns  mit  der  Beschreibung 
des  optischen  Apparats  kurz  fassen,  zumal  da  wir  auf  einzelne  Theile  des- 
selben bei  der  räumlichen  Gesichtswahrnehmung  einzugehen  haben.  Na- 
mentlich dürfen  wir  hier  auf  eine  Schilderung  des  Ganges  der  Lichtstrahlen 
im  Auge  verzichten.  Es  genügt  daher  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
N.  opticus  bei  seinem  Eintritt  in  den  Augapfel  sich  nach  allen  Seiten  in 
der  inneren  Augenhaut,  der  retina  oder  Netzhaut  ver])reitet,  dass  er  an 
•  der  Eintrittsstelle  selbst,  wo  die  gleich  zu  erwähnenden  Gebilde  der 
Stäbchen  und  Zapfen  fehlen,  für  Licht  unempfindlich  ist  und  dass  das 
Licht  ziemlich  tief  in  die  Netzhaut  eindringen  muss,  bevor  es  die  reizbaren 
Endorgane  der  Nerven  trifft.  Diese  Endorgane  sind  wahrscheinlich  die 
Zapfen,  die  an  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens,  dem  gelben  Fleck,  ohne 
die  sonst  zwischen  sie  gelagerten  Stäbchen  vorkommen  und  nach  der 
Peripherie  der  Netzhaut  zu  immer  spärbcher  werden.  Welche  Umwandlung 
bei  der  Belichtung  in  diesen  Gebilden  vor  sich  geht,  wissen  wir  nicht. 
Man  darf  bei  der  Langsamkeit,  mit  der  eine  Gesichtsempfindung  entsteht, 
und  bei  der  langen  Nachwirkung,  die  der  Reiz  zurücklässt,  vermuthen, 
dass  das  Licht  in  der  Netzhaut  einen  chemischen  Process  einleitet.  Welche 
Bedeutung  die  bei  Belichtung  eintretende  Formänderung  der  Zapfen  hat 
(sie  werden  kürzer  und  dicker),  lässt  sich  noch  nicht  bestimmen.  Dass 
die  sichtbaren  Wirkungen  des  Lichtes  auf  den  Sehpurpur,  der  an  den 
Außengliedern  der  Stäbchen  gefunden  wird,  ebenso  wenig  in  einer  directen 
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Beziehuug  zu  den  Empfindimgeu  von  Helligkeiten  und  Farben  stehen,  wie 
die  in  der  Pigmentschicht  eintretenden  Wanderungen  der  Pigmentkörnchen. 
wird  vermuthet.  Endlich  besteht  auch  vorläufig  keine  haltbare  Hypo- 
these über  die  Bedeutung,  welche  die  außerordentlich  leine  elektrische 
Reizbarkeit  und  namentlich  die  Eigenströme  des  Sehnervenapparats  für  die 
optischen  Qualitäten  besitzen  mögen.  Noch  weniger  lässt  sich  über  die  im 
Rindencentrum  und  den  niederen  Gentren,  wie  den  Yierhügeln,  staltfinden- 
den Vorgänge  sagen.  So  fehlt  es  auf  diesem  Gebiet  noch  an  der  glück- 
lichen Uebereinstimmung  zwischen  dem  anatomisch-physiologisch  Bekannten 
und  dem  psychologischen  Thatbestand.  Der  letztere  bleibt  deshalb  im 
Wesentlichen  das  einzige  Kriterium  für  die  Beurtheilung  und  die  aus- 
schließliche Stütze  der  drei  im  Folgenden  zu  erwähnenden  Theorien. 

3.  In  dieser  Hinsicht  wird  man  die  erste  von  ihnen,  die  von  Youxg 
begründete,  von  Helmholtz  erweiterte  und  specialisirte  Theorie  am  wenig- 
sten beglaubigt  finden.  Die  Existenz  der  drei  Grundfarben  bildet  ihren 
Ausgangspunkt.  Weil  es  drei  homogene  Lichter  gibt,  aus  deren  Mischung 
alle  Farbentöne  in  relativ  größter  Sättigung  und  farblose  Empfindungen 
hervorgehen,  wird  von  dieser  Theorie  auch  die  gleiche  Anzahl  von  Ele- 
mentarerregungen und  diesen  entsprechenden  Grundempfindungen  gefordert. 
Und  jene  Erregungen  werden  geknüpft  gedacht  an  drei  verschieden 
functionirende  Nervenapparate,  deren  peripherische  Endigungen  mit  dreierlei 
Arten  von  photochemisch  zersetzbaren  Substanzen  behaftet  vorgestellt 
werden.  Reizung  der  ersten  veranlasst  die  Empfindung  des  Roth,  Reizung 
der  zweiten  die  des  Grün,  Reizung  der  dritten  die  Empfindung  des  Violett. 
Durch  objectives  homogenes  Licht  wird  jeder  von  diesen  Apparaten  erregt, 
aber  je  nach  der  Wellenlänge  in  verschiedener  Stärke.  So  wird  die  rothe 
Substanz,  wie  wir  uns  kurz  ausdrücken  wollen,  von  dem  sichtbaren  Licht 
größter  Wellenlänge  intensiv,  von  gelben  Strahlen  schwächer,  von  violetten 
am  wenigsten  irritirt.  Jede  durch  äußere  Reize  erzeugte  Farbenempfindung 
beruht  also  auf  einer  Mischung  der  drei  Elementarerregungen.  Endlich  ent- 
steht Weiß  durch  eine  simultane  gleichstarke  Reizung  aller  drei  Substanzen. 

Das  wichtigste  Bedenken,  das  dieser  Theorie  entgegensteht,  ist  die 
unzweifelhafte  Selbständigkeit  der  farblosen  Empfindungsreihe,  die  durch 
Thatsachen,  wie  die  totale  Farbenbliadheit,  die  bei  kurzer  Einwirkungs- 
dauer, sehr  geringer  oder  sehr  großer  Intensität  homogenen  Lichtes  ein- 
tretende reine  Helligkeitsqualität  und  das  PuRKixjE'sche  Phänomen  aus- 
reichend belegt  ist.  Die  Hilfshypothese  einer  qualitativen  Variabilität  der 
Elementarerregungen,  die  man  namentlich  zur  Erklärung  der  Farbenblindheit 
und  der  nach  der  Peripherie  zu  abnehmenden  ü.  E.  für  Farbentöne  er- 
sonnen hat.  kann  diesem  Mangel  nicht  abhelfen  und  führt  zu  äußerst 
schwierigen    und    unbestimmten    Vorstellungen    über    die    eigentliche    Be- 
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schaffenheit  der  drei  Grundempfindungen.  Daneben  erscheint  es  ganz 
unzutreffend  von  Grund empfindungen  zu  reden,  da  alle  Farbentöne 
zwischen  Grün,  Roth  und  Violett  als  Empfindungen  betrachtet  genau  so 
einfach  und  elementar  sind,  wie  diese  drei.  Der  psychophysische  Par- 
allelismus fordert  auch  keineswegs,  dass  jeder  Empfindung  gleich  elemen- 
tare nervöse  Processe  correspondiren.  Endlich  gibt  die  Young-Helmholtz- 
sche  Theorie  keine  befriedigende  Rechenschaft  von  der  in  §  1 8  betonten 
Incongruenz  des  Physicalischen  und  des  Psychologischen,  insbesondere  von 
der  Verbindung  zwischen  Farbenton  und  Helligkeit,  von  dem  Complemen- 
tarismus  der  Farben  und  von  der  psychologischen  Gleichwerlhigkeit  inten- 
siven homogenen  und  gemischten  Lichtes. 

4.  Die  von  E.  Hering  aufgestellte  Theorie  des  Lichtsinns  unterscheidet 
sich  in  den  meisten  der  soeben  kritisch  hervorgehobenen  Punkte  vortheil- 
haft  von  der  YouNG-HELMHOLxz'schen.  Auch  sie  geht  von  der  Annahme 
dreier  Sehsinnsubstanzen  aus,  deren  nähere  locale  Bestimmung  sie  jedoch 
durchaus  ablehnt.  Jede  dieser  Substanzen  ist  aber  zweier  sich  antago- 
nistisch zu  einander  verhaltenden  Nervenprocesse  fähig,  einer  Dissimilation 
und  einer  Assimilation,  von  denen  jene  dem  durch  die  Erregung  veran- 
lassten Verbrauch,  diese  dem  Ersatz  der  lebenden  organischen  Masse 
entspricht  Vgl.  §  II,  5.).  Die  so  vorausgesetzten  G  Processe  sind  die  Bedin- 
gungen für  6  Empfindungen,  die  nach  Hering  auch  in  der  inneren  Wahr- 
nehmung als  die  einzig  einfachen  gelten.  Es  sind  dies  die  Farlientöne 
Roth,  Gelb,  Grün  und  Blau  und  die  farblosen  Empfindungen  des  Schwarz 
und  des  Weiß.  In  jedem  Grau  sollen  die  letzteren  als  Componenten 
ebenso  erkennbar  sein,  wie  in  den  zwischen  den  genannten  Hauptfarben 
liegenden  Uebergangstönen  je  zwei  von  denselben.  Ferner  werden  Roth 
und  Grün  einerseits,  Blau  und  Gelb  andererseits  so  gewählt,  dass  sie 
einander  complementär  sind,  w'obei  das  sogenannte  Urroth  nach  dem  Purpur 
verschoben  erscheint.  Es  gibt  darnach  eine  roth-grüne,  blau-gelbe  und 
schwarz-weiße  Substanz.  Roth,  Gelb  und  Weiß  sind  durch  Dissimilation, 
Grün,  Blau  und  Schwarz  durch  Assimilation  entstanden  zu  denken.  Jede 
Lichtreizung  ist  eine  Reizung  der  schwarz-weißen  Sehsubstanz,  die  anderen 
beiden  Substanzen  werden  nur  gereizt  durch  gemischtes  Licht  mit  präva- 
lirendem  Farbenton  oder  homogenes  von  sichtbarer  Wellenlänge.  Sind 
Assimilation  und  Dissimilation  im  Gleichgewicht,  so  entsteht  keine  Farben- 
empfindung ,  und  es  bleibt  lediglich  Helligkeit  übrig ;  das  Gleichgewicht 
zwischen  den  entgegengesetzten  Nervenprocessen  in  der  schwarz-weißen 
Substanz  ergiebt  ein  in  der  Mitte  zwischen  Weiß  und  Schwarz  gelegenes 
Grau.  Durch  das  Uebervtiegen  von  Dissimilation  oder  Assimilation  in  allen 
Graden  entstehen  die  Mischfarben  und  die  Helligkeitsstufen. 

5.  Unleugbar  kann  die  HERiNG'sche  Theorie  den  in  den  vorigen  Para- 
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sraphen  geschilderten  Thatsachen  in  umfassenderer  Weise  gerecht  werden, 
als  die  YouNG-HELMHOLTz'sche.  Zwar  sind  auch  ihre  Vorstellungen  im 
Ganzen  zu  abstract.  als  dass  sie  eine  wirkliche  Erklärung  geben  könnten, 
aber  sie  stimmen  doch  wenigstens  mit  der  Erfahrung  besser  überein,  als 
die  vorher  besprochenen.  Der  schwerste  Einwand,  den  man  gegen  sie 
erheben  kann,  betrifft  wiederum  das  Verhältniss  der  farblosen  zu  den 
Farbenempfindungen.  Die  vollständige  Analogie  nämlich,  die  nach  der 
HERixG'schen  Theorie  zwischen  den  Vorgängen  der  schwarz -weißen  Substanz 
und  den  beiden  farbigen  bestehen  soll,  existirt  thatsächlich  nicht.  Je  zwei 
Complementärfarben  gehen  durch  einen  Nullpunkt  in  einander  über,  vom 
tiefsten  Schwarz  bis  zum  hellsten  Weiß  dagegen  verläuft  eine  stetige 
Reihe  von  farblosen  Empfindungen,  und  man  kann  sich  ein  mittleres  Grau 
unmöglich  aus  dem  Gleichgewicht  von  Assimilation  und  Dissimilation  in 
gleicher  Weise  entstanden  denken,  wie  den  Indifferenzpunkt  zwischen  den 
Complementärfarben,  der  einem  Mangel  von  Erregung  in  der  betreffenden 
farbigen  Substanz  entsprechen  soll.  Die  Eigenthümlichkeit  der  farblosen 
Keihe  also  wird  in  der  HERixG'schen  Theorie  verdeckt.  Man  muss  vielmehr 
fordern,  dass  jene  Vorstellung  von  den  antagonistischen  Nervenprocessen 
entweder  für  die  Helligkeitsreihe  oder  für  die  Farbenempfindungen  auf- 
gegeben werde ,  da  sie  für  beide  zugleich  nicht  zutreffend  sein  kann. 
Ferner  ist  eine  innere  Wahrnehmung,  die  in  den  Uebergangstönen  zwischen 
Roth  und  Gelb  z.  B.  diese  beiden  Farben  durch  unmittelbare  Analyse  fest- 
stellt und  ebenso  in  jedem  Grau  ein  reines  Schwarz  und  ein  reines 
Weiß  gemischt  erkennt,  sicherlich  nicht  von  der  Unbefangenheit  gegenüber 
den  Thatsachen  erfüllt,  in  der  wir  früher  (§  2. 3.  eine  Hauptbedingung  für  ihre 
psychologische  Verwendung  gefunden  haben.  Die  größere  oder  geringere 
Verschiedenheit  einer  Empfindung  von  gewissen  anderen  darf  doch  nicht 
in  eine  Mischung  umgedeutet  werden.  Die  einzige  qualitative  Analyse, 
deren  wir  bei  gleichzeitiger  Erregung  eines  Netzhautelements  durch  irgend 
eine  Farbenmischung  fähig  sind,  ist  die  Unterscheidung  von  Farbenton  und 
Helligkeit.  Von  anderen  Schwieriskeiten.  wie  der  manselhaften  Erklärung 
einiger  Formen  von  Dichromasie,  sei  hier  abgesehen.  Nur  darauf  sei  noch 
kurz  hingewiesen,  dass  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  die  blauen  und  grünen 
Strahlen,  die  doch  ebensowohl  Reize  sind,  wie  die  rothen  und  gelben, 
eine  assimilirende  Wirkung  auf  die  nervöse  Substanz  ausübend  zu 
denken. 

6.  Die  WüNDx'sche  Theorie  der  Gesichtsqualitäten  ist  vielleicht  die 
abstracteste,  aber  zugleich  die  den  Thatsachen  der  Beobachtung  am  besten 
entsprechende.  Nach  ihr  befindet  sich  die  Netzhaut  des  Sehenden,  wenn 
sie  nicht  gereizt  wird,  im  Zustande  einer  inneren  Dauererregung,  der  die 
Empfindung     des    Schwarz     correspondirt.      Jede    Lichtreizung    löst    eine 
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chromatische  und  eine  achromatische  Erregung  aus.  Jene  ist  eine  an- 
nähernd periodische  Function  der  Wellenlänge,  indem  die  äußersten  sicht- 
baren Unterschiede  der  letzteren  einander  ähnliche  Wirkungen  hervor- 
bringen, während  die  Wirkungen  gewisser  zwischenliegender  Unterschiede 
in  der  Weise  entgegengesetzt  sind,  dass  sie  sich  vollständig  aufheben 
können.  Die  achromatische  Erregung  ist  nur  in  ihrer  relativen  Stärke  von 
der  Wellenlänge  abhängig.  Auch  von  der  Lichtintensität  sind  beide  in 
verschiedener  Weise  beeinflusst.  Während  die  achromatische  Erregung 
mit  der  Lichtstärke  stetig  zunimmt  und  schon  bei  schwächeren  Graden 
der  letzteren  beginnt,  ist  die  chromatische  bei  mittleren  Intensitäten  am 
größten  und  verliert  an  relativem  Gewicht  gegenüber  der  achromatischen 
sowohl  bei  Abschwächung  wie  bei  Verstärkung  des  Reizes. 

Wollte  man  diese  Anschauung  in  die  übliche  Substanzlehre  umsetzen, 
so  würde  man  zwei  Substanzen  erhalten,  deren  eine  sich  gegen  das  Licht 
etwa  so  verhält,  wie  die  Pupille,  d.  h.  nur  auf  die  Lichtstärke  reagirt  und 
auch  bei  Einwirkung  homogener  Strahlen  lediglich  von  deren  Intensität 
abhängig  erscheint,  während  die  andere  in  einer  ebenso  ausschließlichen 
functionellen  Beziehung  zu  der  Qualität  des  farbigen  Lichts,  also  zu  der 
Wellenlänge  steht.  Der  Schein  einer  Abhängigkeit  der  chromatischen  Er- 
regung von  der  Lichtstärke  würde  aus  den  mannigfachen  Verschmelzungs- 
graden zwischen  Farbenton  und  Helligkeit  sich  ebensowohl  erklären  lassen, 
wie  der  analoge  Schein  einer  Abhängigkeit  der  achromatischen  Erregung 
von  der  Wellenlänge.  Für  die  chromatische  Substanz  bedürfte  es  dann 
nur  noch  der  weiteren  Annahme,  dass  je  zwei  Erregungen  derselben,  die 
durch  complementäre  Lichter  hervorgerufen  werden,  sich  gegenseitig  auf- 
heben, wenn  sie  in  dem  nämlichen  Netzhautelement  zu  Stande  kommen, 
und  dass  die  verschiedenen  Farben  bei  verschiedenen  Intensitätsgraden 
des  Lichts  das  Maximum  ihrer  Sättigung  oder  Deutlichkeit  erreichen.  Mit 
diesen  einfachen  Voraussetzungen  lassen  sich  der  WuNDi'schen  Auffassung 
entsprechend  alle  Erscheinungen  ungezwungen  deuten. 

7.  Zum  Schluss  gedenken  wir  noch  einiger  Factoren,  deren  Bedeutung 
von  der  Annahme  oder  Ablehnung  einer  der  geschilderten  Theorien  unab- 
hängig gewürdigt  werden  kann.  Die  größere  E.  der  Netzhautperipherie 
für  Helligkeiten  ist  man  geneigt  auf  die  hier  zahlreicher  vertretenen  Stäb- 
chen zurückzuführen,  die  als  katoptrische  Gebilde  zu  betrachten  seien. 
Ferner  seheint  die  Färbung  des  gelben  Flecks  durch  Absorption  namentlich 
die  blauen  Strahlen  abzuschwächen  und  die  Fluorescenz  der  Netzhaut  die 
am  spectralen  Ende  eintretende  Annäherung  des  Farbentons  der  violetten 
und  rothen  Strahlen  etwas  zu  ])eeinträchtigen.  Die  von  Fechner  ausge- 
bildete, von  Helmholtz  und  Wundt  adoptirte  Theorie  der  Nachbilder,  wo- 
nach die  positiven  und  gleichfarbigen  der  Nachwirkung  der  ursprünglichen 
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Erregung  ont^^prechen  und  die  negativen  und  complementären  als  Er- 
müdungspliänoniene  zu  l^etraeliten  sind,  l)edarf  gegenüber  der  l)ei  kurz- 
dauernder Reizung  l)eol)achteten  Empdndungspause  zNvisehen  primärem 
Eindruck  und  ])()siliveni  Naeldtild  einer  Revision.  Nacli  Hering  sind  die 
Naeheniplindungen  theils  als  Fortsetzung  der  Assimilation  bezw.  Dissimi- 
lation in  eim-r  der  Sehsinnsubstanzen,  theils  als  Reaelion  derselben 
aufzufassen. 
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V.    Die  Qualität  der  Organempfindungen. 

§  22.     Muskel-,  Sehnen-  nud  CJelenksensibilität. 

I.  Unter  den  Organempfindungen  verstehen  wir  die  Empfindungen, 
deren  adäquate  Reize  in  Zustandsänderungen  von  körperlichen  Organen, 
den  Muskeln  oder  Knochen  u.  s.  w.,  bestehen.  In  diesem  Sinne  ist  die 
durch  die  Bewegung  eines  Gliedes  hervorgerufene  Empfindung  eine  Organ- 
empfindung, ebenso  die  durch  Ermüdung  eines  Muskels  entstandene  Sen- 
sation, die  durch  Verringerung  des  Feuchtigkeitsgehalts  der  Rachenschleim- 
haut veranlasste  Empfindung  u.  a.  Der  adäquate  Reiz  ist  demnach  in  allen 
solchen  Fällen  eine  Zustandsänderung  in  den  betreffenden  Organen  seihst, 
die  zugleich  den  peripherischen  Sitz  einer  dadurch  hervorgerufenen  Nerven- 
erregung bilden.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Reize  hier  innerhalb  des 
Körpers,  als  seine  Vorgänge  stattfinden  und  dass  die  Ursache  der  Empfin- 
dung auch  in  der  Regel  nicht  nach  außen  localisirt  wird,  hat  man  geglaubt, 
zwischen  dieser  Classe  von  Empfindungen  und  allen  durch  äußere  Reize 
erregten  einen  wesentlichen  Unterschied  machen  zu  müssen.  Unter  dem 
Namen  des  Gemeingelühls  sind  sie  den  anderen,  den  sog.  fünf  Sinnen 
gegen  id)ergestellt  worden.  Zuweilen  hat  man  auch  den  Muskel  sinn  noch 
als"  einen  sechsten  den  letzteren  beigezählt.  Eine  solche  Abgrenzung  ist 
nicht  zu  rechtfertigen.  Bei  allem  Unterschied  der  Localisation  könnten  ja 
die  Empfindungsqualitäten  wesentlich  gleichartiger  Natur  sein.  Auch  ist 
jener  keineswegs  ein  strenges  Merkmal  der  beiden  Glassen.     Subjectivirte 
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optische  Empfindungen  z.  B.  müssten  demnacli  auch  zum  Gemeingefühl 
gerechnet  werden.  Will  man  al)er  unter  diesem  Namen  Gomplexe,  Ver- 
schmelzungen von  Empfindungen  andeuten,  so  ist  zu  l)erücksichtigen,  dass 
sie  dann  nicht  den  einfachen  Qualitäten  coordinirt  werden  dürfen.  Wir 
stellen  uns  hier  nur  die  Aufgabe,  die  von  uns  sog.  Organempfindungen 
daraufhin  zu  untersuchen,  ob  sie  neue,  unter  den  früher  Iteschriebenen 
noch  nicht  erwähnte  Qualitäten  enthalten,  und  ihre  peripherischen  Ursprungs- 
slätlen  so  weit  möglich  klarzustellen. 

2.  Von  diesen  Empfindungen  sind  die  in  der  Ueberschrift  dieses 
Paragraphen  genannten  die  bekanntesten  und  vielleicht  häufigsten.  Man  fasst 
sie  vielfach  noch  heute  unter  der  Bezeichnung  Muskelsinn  zusammen.  Seit 
man  jedoch  weiß,  dass  nicht  nur  die  Muskeln,  sondern  auch  andere  Organe, 
wie  die  Bänder,  Sehnen,  Gelenkflächen  uns  Empfindungen  vermitteln,  die 
zu  diesem  Complex  gerechnet  werden  müssen,  ist  jene  Benennung  als  un- 
zutreffend abzulehnen.  Es  ist  jetzt  üblich  geworden,  alle  diese  Sensationen, 
weil  sie  durch  Bewegungen  vorzugsweise  erregt  werden  und  zur  Beur- 
theilung  von  solchen  hauptsächlich  dienen,  als  Bewegungsempfin- 
diingen,  kinästhetische  Empfindungen  zu  l)ezeichnen.  Schon  wegen  der 
bereits  verhängnissvoll  gewordenen  Doppelsinnigkeit  dieses  Namens,  die 
wir   in    si'iner  Begründunsj;  hervorgehoben  haben,    uuiss   man   ihn   als   im- 
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zweckmäßig  vermeiden.  Da  wir  gegenw-ärtig  einigermaßen  in  der  Lage 
sind,  den  Antheil ,  den  die  einzelnen  Organe  an  den  »Bewegungsempfin- 
dungen« nehmen,  zu  bestimmen,  ist  es  am  besten,  die  differencirte  Aus- 
tlrucksweise  Muskel-,  Sehnen-,  Gelonksensibilität  zu  wählen.  Man  entgeht 
dann  auch  der  Versuchung,  die  optischen  oder  cutanen  »Bewegungs- 
em])(indungen((  mit  jenen  Organempfindungen  zu  verwechseln. 

Die  Analyse  der  letzteren  ist  nicht  leicht  gewesen.  Die  Organe  liegen 
nicht  frei,  sind  nur  in  seltenen  Fällen  als  isolirt  erregbar  zu  l)etrachlen, 
und  die  Reize  sind  nicht  bekannt  genug.  Die  früher  (§  12,  2.  3.)  von  uns 
beschriebenen  Methoden  einer  qualitativen  Analyse,  die  physikalische  und 
die  physiologische,  konnten  dalier  hier  nicht  zur  Anwendung  kommen.  Bei 
der  regelmäßigen  Undeutlichkeit  der  Qualitäten  und  ihrer  ziendich  voll- 
ständigen Verschmelzung  ließ  sich  durch  eine  innere  Analyse  auch  keine 
nähere  Unterscheidung  herl)eiführen.  Deshalb  ^  erdanken  wir  unser  Wissen 
über  diese  Empfindungen  lediglich  dem  Experiment,  der  pathologischen 
und  der  anatomisch -physiologischen  Beobachtung.  Erst  seit  den  00er 
•lahren  etwa  wird  ein  besonderer  Muskelsinn  angenomnuMi,  die  Bedeutung 
der  Sensationen,  die  uns  durch  Gelenke  und  Sehnen  vermittelt  werden, 
ist  erst  vor  einigen  Jaln-en  genauer  erkannt  worden. 

3.  Bei  der  langsamen  Bewegung  der  Hand,  die  wir  nu't  gespreizten 
Fingern    und    geschlossenen    Augen    ausführen,     haben    wir    neben    einer 
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erstaunlich  gonauon  Gesichtsvorstellung  der  wechselnden  Lagen  des  Gliech^s 
ziemlich  deutliche  Hautempfindungen,  die  von  der  veränderlichen  Dehnung 
der  Haut  herrühren,  und  sehr  unklare  und  schwache  Sensationen  aus  sub- 
cutanen Organen,  von  denen  wir  liei  gewissen  Stellungen  merklich  nur 
die  im  Gelenk  erregten  wahrnehmen.  Halten  wir  dagegen  unsere  Hand 
frei  in  einer  Lage,  als  ob  wir  einen  Gegenstand  recht  fest  umgreifen 
müsslen.  so  sind  diese  internen  Empfindungen  sehr  lebhaft,  eine  gewisse, 
l)ald  unangenehm  werdende  Si)annung  überwiegt  in  dem  Empfindungs- 
complex.  Ganz  ähnlich  sind  die  Sensationen,  die  wir  ])eobachten,  wenn 
wir  unseren  Arm  herabhängen  lassen  und  durch  ein  größeres  Gewicht, 
das  wir  in  der  Hand  halten,  beschweren.  Nur  vertheilt  sich  d«nn  die 
empfundene  Spannung  über  den  ganzen  Arm.  Aus  diesen  Beobachtungen 
scheint  hervorzugehen,  dass  Bewegungen  uns  die  Empfindungen,  die  wir 
der  Reibung  der  Gelenkflächen  gegen  einander  verdanken,  besonders  deut- 
lich machen  und  dass  diese  etwas  specifisch  Verschiedenes  von  den 
Spannungsempfindungen  sind,  die  keineswegs  durch  die  Bewegung  eines 
Gliedes  an  sich  merklich  erregt  werden.  Dass  jene  Gelenkempfindungen  be- 
stehen, kann  man  noch  deutlicher  wahrnehmen,  wenn  man  l)ei  der  Bewegung 
eines  Fingers  diesen  stark  gegen  die  ruhende  Hand  stößt,  also  die 
betheiligten  Gelenkflächen  fester  an  einander  presst.  Die  Spannungs- 
empfindungen konuiien  uns  dagegen  nach  ermüdendem  Marsche,  in  krumpf- 
haften Zuständen  in  großer  Intensität  zum  Bewusstsein.  Bei  der  ruhigen 
Lage  eines  Gliedes  sind  die  in  den  Gelenken  desselben  ausgelösten  Er- 
regungen sehr  schwach,  wir  bemerken  sie  gewöhnlich  ebenso  wenig  wie 
die  diu-ch  die  Kleider  an  unserer  äußeren  Haut  erzeugten.  Wir  dürfen 
denmach  vermuthen.  dass  die  Bewegungen  die  eigentlich  adäquaten  Reize 
für  die  Gelenksensibilität,  die  von  ihnen  nur  mittelbar  abhängigen  Con- 
Iractionen  der  Muskeln  und  Sehnen  die  adäquaten  Reize  für  die  von  diesen 
erregten  Empfindungen  seien.  Da  nun  bei  jeder  Contraclion  Muskeln  und 
Sehnen  zusammenwirken,  so  wollen  wir  uns  vorläufig  für  alle  Empfin- 
dungen, die  wir  beiden  Organen  verdanken,  des  allgemeineren  Ausdrucks 
der  Spannungsempfindungen  bedienen  und  diese  den  Gelenkempfin- 
dungen gegenüberstellen.  Man  wird  schon  aus  dem  Bisherigen  ersehen, 
dass  nur  die  letzteren  uns  über  die  Bewegungen  genauere  Auskunft  zu 
geben  vermögen,  dass  nur  sie  uns  zu  exacten  Gesichtsvorstellungen  oder 
zu  unmittelbaren  Urtheilen  über  die  Lageänderungen  veranlassen  können. 
Es  verhält  sich  hier  el)enso  wie  l)ei  anderen  Sinnen.  Wie  die  adäquaten 
Reize  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass  sie  in  umfassendster  functioneller 
Beziehung  zu  den  durch  sie  erregten  Empfindungen  stehen,  so  lässt  sich 
umgekehrt  aus  diesen  auch  am  sichersten  auf  die  Existenz  und  Beschaften- 
heil  jener  schließen.     Für  die  Gelenkempfindungen  sind  die  Bewegungen. 
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die  jeweiligen  Stellungen  eines  Gliedes  die  adäquaten  Reize,  für  die 
Spannungsempfindungen  dagegen  sind  es  die  größeren  oder  geringeren 
Contractionsgrade  der  Muskeln  und  Sehnen. 

4,  Anatomisch -physiologisch  hat  man  sensible  Nerven  sowohl  an 
Knochen,  Bändern  und  Sehnen  als  auch  an  Muskeln  gefunden.  An  den 
Gelenken  sind  die  von  der  äußeren  Haut  bekannten  Vater -PACiNi'schen 
Körperchen  zahlreich  vertreten,  und  an  den  Sehnen  hat  man  besondere 
Endapparate,  die  sensiblen  Endplatten  und  die  GoLGi'schen  Sehnenspindeln 
entdeckt.  bi  den  Muskeln  endigen  zumeist  frei  auslaufende  Fasern,  theil- 
weise  sind  sie  mit  Kernen  versehen.  Außerdem  hat  man  an  Fascien, 
Sehnenscheiden,  Muskelscheiden  sensible  Nerven  gefunden.  Vielleicht  darf 
man  hiernach  vermuthen,  dass  die  eigenthümlichen  Endorgane  der  Sehnen- 
nerven uns  die  oben  charakterisirten  Spannungsempfindung(Mi  vermitteln, 
während  die  freien  Endigungen  oder  die  VATEii-PAciNi'schen  Körperchen 
qualitativ  ähnliche  Erregungen  erfahren,  wie  sie  uns  in  den  Hautempfin- 
dungen,  insbesondere  der  Druckqualität,  zum  Bewusstsein  kommen.  Die 
Gelenkempfindungen  haben  zweifellos  mit  der  letzteren  die  größte  Ver- 
wandtschaft. Von  den  Muskelempfindungen  wissen  wir  zu  wenig.  Bei 
einer  durch  sul)cutan(;  bijection  von  Cocain  anästhetisch  gemachten  Haut 
über  einem  Muskelbaucli  hat  Goldscueideu  nach  elektrisch  hervorgerufenen 
Muskelcontractionen  schwächeren  Grades  keine,  nach  solchen  stärkeren 
Grades  »eine  dumpfe  Empfindung  von  eigenthümlichem  Charakter«  wahr- 
genonmien,  deren  Qualität  vollkommen  derjenigen  glich,  die  man  ])eim 
Druck  auf  den  Muskel  hat,  in  der  Tii'fe  localisirt  wurde,  »diffuser  Art« 
war  und  durchaus  nicht  die  Vorstellung  einer  Bewegung  anregte.  Ferner 
hat  GoLDSCiiEinKii  gezeigt,  dass  das  Urtheil  über  die  Schwere  gehobener 
Gewichte,  soweit  es  von  dem  da])ei  ausgeübten  Druck  auf  die  Haut  un- 
abhängig gemacht  werden  kann,  sich  nicht  auf  Empfindungen,  die  \n  irden 
Muskelnerven  verdanken,  sontlern  auf  Eindrücke,  die  von  den  S])annungen 
der  Sehnen  herrühren,  stützt.  Es  scheint  hiernach  sicher,  dass  die  eigent- 
lichen Spannungsempfindungen,  die  uns  so  deutlich  werden  können,  ihre 
peripherische  Erregungsstätte  nur  in  den  Sehnen  haben.  Die  Muskel- 
sensationen dagegen,  denen  man  früher  für  die  Erkennung  von  Lasten 
ebenso  wie  für  die  Beurtheilung  von  Bewegungsgrößen  und  -richtungen 
eine  entscheidende  Bedeutung  beilegte,  treten  wohl  nur  bei  höheren 
Reizungsgraden,  l)ei  stärkerer  Ermüdung  und  als  sog.  Muskelschmerz  auf 
und  dienen  demnach  ledislich  einer  Benachrichlieuna;  über  die  Leistungs- 
fähigkeit  der  Organe. 

5.  Diese  Anschauimg  wird  durch  psychophysische  Experimente  und 
pathologische  Erfahrungen  unterstützt.  Erstere  haben  zunächst  gelehrt, 
dass  die  U.  E.  für  die  Schwere   von  Gewichten   bedi'utend  ieiner  ist,  \^'enn 
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sie  geholx'ii  werden,  als  wenn  sie  aiiT  die  rnlieniU^  Haut  drücken.  Ferner 
wissen  wir  aus  alltäglicher  Beobachtung,  dass  Gegenstände*  uns  um  so 
schwerer  erscheinen,  je  weiter  sie  von  dem  Drehpunkt  des  Ijeweglichen 
(iliedes  an  diesem  angreifen.  Diese  Uel)ereinstimmung  mit  dem  llol)elgesetz 
wäre  hei  ausschließlicher  Wirkung  auf  die  Haut  nicht  zu  erklären.  End- 
lich ist  die  U.  E.  und  E.  für  Gewichte  ungestört  geblieben,  wenn  die 
Haut-  luid  Muskelsensibilität  wesentlich  herabgesetzt  war,  wie  sich  dies 
künstlich  durch  Faradisirung  der  betreffenden  Körpertheile  erzielen  lässt. 
Umgekehrt  dagegen  war  die  E.  sehr  wesentlich  beeinträchtigt,  sobald  die 
Sehnensensibilität  gemindert  wurde.  Aus  diesen  Beobachtungen  ist  zu 
schließen,  dass  die  Spannungsempfindungen,  die  wir  bei  Belastung  eines 
frei  beweglichen  Gliedes  erfahren,  selbständigen  Ursprungs  sind,  und  zwar 
aus  den  Sehnennerven  stammen.  Andererseits  haben  mehrfache  Unter- 
suchungen und  Erfahrungen  die  Bedeutung  der  Gelenksensibilität  fest- 
gestellt. Zunächst  lässt  sich  schon  a  priori  vermuthen,  dass  nicht  Muskel- 
oder Sehneneindrückc  die  Grundlage  unseres  Urtheils  über  Lage  und 
Bew'cgung  unserer  Glieder  beim  Mangel  einer  optischen  Wahrnehmung  der- 
selben bilden  können.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  Bewegungen 
nicht  als  adäquate  Reize  für  die  Spannungsempfindungen  zu  Ijetrachten 
sind,  dazu  kommt,  dass  sich  eine  gesetzmäßige  Beziehung  zwischen  den 
Gontractionsgrößen  und  Dehnungsgraden  der  Muskeln  und  Sehnen  und 
den  Bewegungsgrößen  nicht  annehmen  lässt.  Die  bloße  Längenverändc- 
rung  des  Muskels  oder  der  Sehnen  scheint  uns  keine  Empfindung  zu  ver- 
mitteln, sondern  nur  die  Intensität  der  mit  oder  ohne  Contraction  und 
Dehnung  vorhandenen  Spannung.  Es  ist  hiernach  klar,  dass  eine  größere 
Bewegung  mit  einer  geringeren,  eine  kleinere  Bewegung  mit  einer  stär- 
keren Spannung  verbunden  sein  kann,  dass  also  keine  Proportionalität 
zwischen  Umfang  und  Richtung  einer  ausgeführten  Bew'egung  und  den 
dabei  etwa  auftretenden  sensiblen  Erregungen  aus  Muskeln  und  Sehnen 
besteht.  Dagegen  ist  eine  einfache  Beziehung  zwischen  den  wechselnden 
Lagen  der  Gelenkflächen  gegen  einander  und  den  Bewegungen  und  Stel- 
lungen der  betreffenden  Glieder  ebenso  vorhanden,  wie  zwischen  den 
verschiedenen  Partien  der  äußeren  Haut  und  der  Netzhaut  und  den  Orten, 
wo  die  Reize  auf  die  letzteren  einwirken.  Ferner  wird  die  Lage  des  ge- 
stützten Armes  genau  so  richtig  beurtheilt  wie  die  Lage  des  frei  gehaltenen, 
obwohl  die  Muskelthätigkeit  im  ersteren  Falle  eine  wesentlich  andere  ist 
als  im  zweiten.  Sodann  haben  Versuche  mit  Herabsetzung  der  Haut-  und 
Muskel  Sensibilität  durch  den  faradischen  Strom  keine  Beeinträchtigung  der 
Lage-  und  Bewegungsurtheile  ergeben,  während  eine  entsprechende  Störung 
der  Gelenkempfindlichkeit  eine  wesentliche  Alteration  dieser  Urtheile  zur 
Folge  hatte.    Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Gelenksensibilität  die  eigentliche 
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Grundlage  für  die  nicht- optische  Wahrnehmung  der  Lage  und  Bewegung 
unserer  Glieder  bildet. 

Zu  diesen  Resultaten  stimmen  auf  das  Beste  die  Beobachtungen,  die 
man  an  Kranken  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  In  Fällen  vollständiger 
Anästhesie  der  äußeren  Haut  ließ  sich  ein  zutreffendes  Urtheii  über  die 
jeweilige  Stellung  der  Glieder  nachweisen,  selbst  bei  Muskelauästhesie 
fehlte  es  nicht.  War  dagegen  das  ganze  Glied  unempfindhch,  so  ließen 
die  Kranken  Gegenstände,  die  sie  halten  sollten,  wenn  sie  nicht  hinsahen, 
fallen  und  lialten  gar  keine  Vorstellungen  über  die  jeweilige  Stellung  der 
total  anästhetischen  Glieder.  Ferner  hat  man  gefunden,  dass  das  Be- 
wegungsurtheil  genauer  wurde,  wenn  man  bei  Kranken,  deren  Haut  und 
Muskeln  unempfindlich  waren,  die  Gelenkenden  der  bewegten  Glieder 
fester  gegen  einander  drückte,  und  erhebliche  Beeinträchtigung  erfuhr, 
wenn  man  dieselben  möglichst  von  einander  entfernte. 

6.  Nach  alledem  gelangen  wir  zu  dem  einfachen  Resultat,  dass  die 
Qualität  der  Gelenkempfindungen  wahrscheinlich  der  durch  die  äußere 
Haut  vermittelten  Druckqualität  sehr  ähnlich  ist,  dass  die  Spannungsem- 
pfindungen, die  wir  den  sensiblen  Sehnennerven  verdanken,  eine  neue 
Qualität  besitzen  und  dass  die  nur  bei  stärkeren  Zuslandsänderungen  der 
Muskeln  durch  diese  veranlassten  Sensationen  gleichfalls,  wie  es  scheint, 
eigenthümlicher  Art  sind,  ohne  jedoch  schon  näher  geschildert  werden  zu 
können.  Die  Gleichartigkeit  der  Gelenkeni])findungen  mit  den  früher  be- 
si)rochenen  Druckempfindungen  findet  ihre  Bestätigung  auch  darin,  dass 
sie  neben  der  schon  erwähnten  Bedeutung  für  die  räumliche  Wahrnehmung 
auch  über  Widerstände  genauere  Auskunft  geben,  auf  die  wir  beim  Tasten, 
Greifen,  Stoßen  u.  s.  f.  treffen.  Hierbei  leisten  namentlich  die  mannigfach(>n 
Intensitätsabstufungen,  deren  sie  je  nach  der  Größe  des  äußeren  Wider- 
standes ,  je  nach  der  Härte  und  Festigkeit  des  berührten  Körpers  ftihig 
sind,  die  erforderlichen  Dienste.  Dass  es  sich  hier  um  specifische  Func- 
tionen der  Gelenksensibilität  handelt,  ist  durch  eigens  darauf  gerichtete 
Versuche  von  Goldscheider  gezeigt  worden.  Sehr  frappant  ist  das  von  ihm 
so  genannte  Phänomen  der  ])aradoxen  Widerslandsempfindung.  Man  senke 
ein  nicht  zu  leichtes  Gewicht,  das  durch  einen  Faden  au  der  Hand  oder 
einem  Finger  befestigt  ist,  mit  nicht  zu  geringer  Geschwindigkeit,  bis  es 
auf  eine  weiche  Unterlage  möglichst  lautlos  und  jüotzlich  auftrifft.  Es  tritt 
dann  sofort  eine  ziemlich  deutliche  Widerstandsempfindung  auf,  die  der 
nach  dem  Aufhören  der  Belastung  noch  fortdauernden  Contraction  der 
Antagonisten  und  dem  dadurch  entstandenen  größeren  Gegendruck  der 
Gelenkflächen  gegen  einander  ihre  Entstehung  verdankt.  Es  ist  sehr  miss- 
verständlich, dieselben  Empfindungen,  je  nachdem  sie  die  Vorstellung  eines 
Widerstandes    oder   eine   räumhche  Wahrnehmung   vermitteln,    als  Wider- 
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standsompfindungon,  als  Lage-  oder  Bewegungscmpfiiidungen  zu  l)07.(>Rhn('n. 
Mit  domsell)en  Rechte  könnte  man  die  Drucksensationen  von  der  Haut 
liald  als  solclie.  bald  als  Orts-  oder  Bewegungsempfindungen  benennen 
und  den  Schein  erwecken,  als  handle  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um 
verschiedene  Qualitäten.  Es  hat  gar  keine  Schwierigkeit  beiderlei  Urtheile 
oder  Vorstellungen  auf  Anlass  der  nämlichen  Empfindungen  eintreten  zu 
lassen.  Für  die  Raumwahrnehmung  kommen  sie  nicht  sowohl  in  ihrer 
intensiven  Abstufung .  als  vielmehr  in  ihrer  örtlichen  Verschiedenheit  in 
einer  hier  nicht  näher  anzugebenden  Weise  in  Betracht,  für  die  Erkennuns 
einer  Druck-  oder  Widerstandsgröße  dagegen  gerade  vermöge  ihrer  luten- 
sitätsunterschiede.  Eine  eingehendere  Theorie  der  Muskel-,  Sehnen-  und 
Gelenksensibilität  zu  geben  sind  wir  vorläufig  außer  Stande.  So  möge 
denn  zum  Schluss  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  die  sensiblen  Nerven, 
deren  Erree;uneen  ihnen  zu  Grunde  liegen,  wahrscheinlich  alle  in  den 
Hintersträngen  zum  Gehirn  hinaufziehen  nnd  in  der  Großhirnrinde  in  der 
Gegend  der  hinteren  Gentralwindung  vornehmlich  münden.  Es  ist  be- 
merkenswerth,  dass  diese  Nervenstränge,  die  uns  namentlich  über  die  Zu- 
stände des  eigenen  Körpers  unterrichten,  sich  ganz  besonders  früh  in  der 
individuellen  Entwicklung  ausbilden. 

Literatur:  G.  E.  Mleli.er  u.  F.  Schümann:  Ueber  die  psychologischen 
Grundlagen  der  Vergleichung  gehobener  Gewichte.  Pflügers  Archiv 
f.  d.  ges.  Physiol.   45.  Bd.  S.  37  ff. 

A.  Goldschelder:  Untersuchungen  über  den  Muskelsinn.  Du  Bois'  Archiv 
L  Physiol.  1889  S.  369  ff.    Supplem.  S.  141  ff. 

E.  B.  Delabarre:  Ueber  Bewegungsempfindungen.     Diss.  Frcib.  189L 

§  23.   Zur  Analyse  der  Gremeiuempfluduugeu.    Der  «statische  Sinn«. 

1.  Statt  des  in  der  Physiologie  ül)]ichen  Namens  » Gemeingefühl  ( 
wollen  wir  den  Ausdruck  Gemeinempfindung  zur  Bezeichnung  der 
zusammengesetzten  Zustände  anwenden,  die  durch  mannigfaltige  sensible 
Erregungen  aus  der  Peripherie  unseres  Körpers  entstehen  und  deren  Ele- 
mente ,  soweit  sie  durch  Analyse  festgestellt  werden  können .  als  Em- 
pfindungen anzusehen  sind.  Wir  scheiden  demnach  insbesondere  gewisse 
Elemente  aus,  die  in  dem  herkömmlichen  Begriff  des  Gemeingefühls  eine 
wichtige  Rolle  spielen,  nämlich  die  Lust-  und  Unlustbestandtheile  jener 
Complexe.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  diese  nach  unserer  Ter- 
minologie als  Gefühle  zu  bezeichnenden  Bewusstseinsvorgänge  mit  großer 
Lebhaftigkeit  gerade  die  innerleiblich  ausgelösten  Sensationen  begleiten. 
Den  Schmerz  in  seiner  sinnlichen  Bedeutung  kennen  wir  fast  nur  in  der 
Verbindung   mit   solchen  Empfindungen,   und    auch   der   höchste  Grad   der 
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sinnlichen  Lust,  die  geschlechtliche,  ist  an  das  Aultreten  gewisser  Organ- 
empfindungen gelninden.  Da  nun  starke  Gefühle  die  Qualität  der  beglei- 
tenden Empfindungen  verdecken,  so  ist  die  Analyse  der  letzleren,  wo  sio 
uns  kaum  anders,  als  in  solcher  Verbindung  gegeben  sind,  begreiflicher- 
weise sehr  erschwert.  Dazu  kommt,  dass  die  werthvollen  experimentelleii 
Hilfsmittel,  die  uns  sonst  durch  gesonderte  Variation  und  Beeinflussung 
der  einzelnen  Bestandtheile  deren  Trennung  für  Beobachtung  und  Unheil 
erleichtern,  hier  ftist  gänzlich  versagen.  Die  Beschreil)ung  dieser  Classe 
von  Organempfindungen  muss  daher  eine  unvollständige  und  hypothetische 
sein.  Es  wird  sich  hier  niu*  darum  handeln  können,  die  l)ekanntesten 
Formen  solcher  Gemeinempfindungen  durchzugehen  luid  ihre  muthmaß- 
lichen  Elemente  festzustellen.  Dieser  Aufgal)e  wollen  wir  uns  in  aller 
Kürze  gegenüber  dem  Hunger  und  Durst,  dem  Kitzel,  .Uu^ken,  Kriebeln 
und  Schauder,  der  Anstrengung  und  Ermüdung,  den  an  Herz-  uiul  Lungen- 
thätigkeit  geknüpften  Gemeinempfindungen,  dem  WohlsiMU  und  Unbehagen 
zu  entledigen  versuchen. 

2.  Hunger  und  Durst  sind  die  dem  Nahrungstriebe  vorzugsweise 
dienenden  Gemeinempfindungen.  Ihre  Localisation  ist  eine  verhältniss- 
mäßig begrenzte:  den  Hunger  })flegen  wir  in  das  Innere  unseres  Leibes, 
den  Durst  in  die  Mundhöhle  zu  verlegen.  Die  näheren  und  entfernteren 
Ursachen  ihres  Auftretens  sind  dagegen  noch  dunkel.  Dass  jene  Locali- 
sation eine  zutreffende,  mit  der  i)eripherischen  Entstehung  zusammenfallende 
ist,  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  der  Durst  wenigstens  zeitweilig  durch 
eine  Anfeuchtung  des  weichen  Gaumens  und  der  Zungenbasis  mit  etwas 
Gitronen-  oder  Essigsäure  gestillt  werden  kann,  während  der  Hunger  be- 
seitigt worden  ist,  indem  man  direct  Speise  in  eine  Magenlistel  einführte. 
Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  der  verminderte  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Schleimhaut  in  der  Mundhöhle  die  Bedingung  für  die  Entstehung  des 
Durstes  ist.  Da  Säuren  die  Secretion  der  Speicheldrüsen  besonders  er- 
regen, so  begreift  es  sich,  dass  sie  vorzugsweise  durststillende  Mittel  sind. 
Die  Qualität  der  im  Durst  nu'rklich  werdenden  Empfindungen  haben  wir 
uns  wohl  als  solche  des  Hautsinns,  insbesondere  der  Druckempfindung 
(«die  Zunge  klebt  am  Gaumen«)  vorzustellen.  Dass  aber  auch  Temperatur- 
em})findungen  beim  Durst  eine  Rolle  spielen  können,  geht  aus  dem  be- 
kannten Phänomen  des  brennenden  Durstes,  der  sich  zum  Schmerz  steigern 
kann,  hervor.  Auch  dafür  liegt  die  Entstehungsursache  wahrscheinlich  in 
der  Austrocknung  der  Schleimhaut,  wodurch  sie  ein  schlechterer  Wärme- 
leiter wird.  Für  den  Hunger  sind  die  Bedingungen  schwerer  anzugeben. 
Man  könnte  daran  denken,  dass  in  der  Magen-  und  Darnuuuskulatur  durch 
längere  Unthätigkeit  ein  Reizungszustand  sich  entwickle,  der  diese  Ge- 
meinempfindungen  zur   Folge    habe.      Wahrscheinlicher   ist   die   Annahme. 
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dass  die  nach  Nollzogcncr  NCrdauuiig  zunächst  in  Ncrstiirklcui  MaHc 
einlrclendc  Säurebildung  auf  die  Magenschleimhaut  als  Reiz  einwirkt 
und  dadurch  Iluniier  hervorruft.  Darnach  würde  die  Qualität  der  in 
dem  lelzleriMi  (>nliialtenen  lunpfindungen  gleichfalls  dem  Hautsinn  an- 
gehören. 

3.  Einen  Complex  von  Ilautemplindungen  l)ilden  zweifellos  die  an 
zweiler  Stelle  aufgeführten  Gemeinemplindungen.  Der  Kitzel  pflegt  zu 
entstehen,  wenn  eine  schwache  intermittirende  Reizung  der  Haut  statt- 
findet, zuweilen  auch  hei  einer  einfachen  leisen  Rerührung  einer  Stelle. 
Das  Unangenehme  dieser  Empfindungen  gibt  sich  in  reflectorischen  oder 
willkürlichen  Abwehrhewegungen.  Reiben  der  gereizten  Partien  u.  dergl. 
kund.  Die  damit  scheinbar  im  Widerspruch  stehenden  Ausdrucksbe- 
wegungen des  Lachens,  die  bei  dem  Gekitzelten  häufig  auftreten,  sind 
wahrscheinlich  nicht  Folge  dieser  Gemeinempfindung,  sondern  von  Gefühlen, 
die  der  komischen  Situation  entspringen.  Das  Jucken  erscheint  mir  und 
Anderen  als  der  gleiche  Empfindungscomplex,  wie  der  Kitzel,  nur  pflegt 
es  ohne  äußeren  Reiz  durch  irgend  welche  inneren  Veränderungen  der 
Haut  zu  entstehen.  Man  wird  demnach  vermuthen  dürfen,  dass  die  Ur- 
sachen für  beide  Gemeinempfindungen  im  wesentlichen  die  nämlichen 
seien.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  Aenderungen  der  Blutcirculalion 
die  eigentlichen  Bedingungen  für  das  Auftreten  von  Kitzel  und  Jucken 
sind.  Man  hat  gefunden,  dass  leise  Berührung  oder  Anblasen  einer  Haut- 
stelle eine  bedeutende  Erhöhuns;  des  arteriellen  Blutdruckes  zur  Folee 
hatten,  während  starke,  selbst  schmerzhafte  Reizung  oft  gar  keinen  Einfluss 
auf  den  letzteren  ausübte.  Ebenso  bemerkte  ich  nach  einer  durch  Com- 
pression  oberhalb  des  letzten  Fingergelenks  herbeigeführten  Blutstauung 
in  dem  abgeschnürten  Gliede.  dass  dessen  Empfindlichkeit  für  Kitzel 
gänzlich  erloschen  war.  Hiernach  darf  wohl  angenommen  werden,  dass 
vorläufig  nicht  näher  zu  bestimmende  Vorgänge  in  dem  Verhalten  der  die 
Haut  durchsetzenden  Gefäße  die  Grundlagen  für  die  Hautempfindungen 
schwachen  Drucks  und  namentlich  auch  mehr  oder  weniger  leibhafter 
Wärme  sind,  die  wir  beim  Kitzel  und  Jucken  in  raschem  Wechsel  er- 
fahren. Ganz  ähnlich  sind  die  qualitativen  Bestandtheile  beim  Kriebeln, 
Prickeln,  Ameisenlaufen,  wie  sie  in  charakteristischer  Weise  auch  bei 
schwacher  Faradisirung  einer  Hautpartie  empfunden  werden  oder  beim 
Wiedererwachen  eines  eingeschlafenen  Gliedes  sich  geltend  machen.  Nur 
sind  hier  die  einzelnen  intermittirenden  Empfindungen  stärker,  als  beim 
Kitzel.  Auch  in  diesem  Falle  sind  wohl  die  durch  Veränderung  der  Ge- 
websernährung  bewirkten  Erregungen  der  sensiblen  Hautnerven  die  Ver- 
anlassung der  Gemeinempfindung.  Schauder  und  Frösteln  scheinen  ebenso 
sicher    diffusen    Erregungen    der    Temperaturnerven    ihre    Entstehung    zu 
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verdanken,    wie  Fieberhitze  und  Brennen.     Auch   sie    sind  wohl  auf  vaso- 
motorische Veränderungen  zurückzuführen. 

4.  Anstrengung  und  Ermüdung  sind  ihrer  Qualität  nach  vor- 
nehmlich den  Spannungsempfindungen  und  den  Muskelsensationen  zuzu- 
rechnen. Beide  gehören  zu  den  bekanntesten  Gemeinempfmdungen  des 
mit  körperlicher,  sowie  geistiger  Arbeit  intensiv  Beschäftigten.  Die  eigen- 
thümlichen,  vielfacli  ])is  zum  Schmerz  gesteigerten  Empfindungen  dieser  Art, 
welche  anhaltende  Gedankenthätigkeit  hervorruft,  rühren  theils  von  einer 
längere  Zeit  fortgesetzten  bestimmten  Körperhaltung,  theils  von  einseitiger 
Accommodation  und  Fixation  des  Auges,  theils  von  unwillkürlich  mit  auftre- 
tender Spannung  der  oberflächlichen  Kopfmuskulatur  her.  Nach  dem  auch 
sonst  allgemein  zutreffenden  Verhalten,  wonach  eine  nervöse  Erregung  von 
gewisser  Stärke  sow^ohl  durch  einen  intensiven  Reiz  von  geringer  Dauer 
als  auch  durch  einen  schwachen  Reiz  von  größerer  Dauer  hervorgebracht 
werden  kann,  dürfen  wir  annehmen,  dass  bei  den  schwachen  Reizen,  um  die 
es  sich  zunächst  in  solchen  Fällen  handelt,  ihre  längere  Einwirkung  schließ- 
lich zu  solchen  Gemeinempfinduiigen  ebenso  unausbleil)lich  führen  kann,  wie 
das  Tragen  von  schweren  Lasten  etwa  sie  in  kürzerer  Zeit  eintreten  lässt. 
Aehnlich  sind  die  Gemeinempfmdungen,  die  sich  an  Veränderungen  der 
Herzthätigkeit  und  der  Athmung  knüpfen.  Im  allgemeinen  werden 
sie,  wie  die  meisten  Eindrücke  dieser  Classc,  nur  merklich,  wenn  es  sich 
iun  unangenehme  Störungen,  also  um  stärkere  Reize  handelt  oder  wenn 
eine  größere  Veränderung  in  den  sie  vermittelnden  Organen  sich  vollzieht. 
Gewöhnlich  werden  uns  daher  nur  die  Hautempfindungen  bewusst,  die 
durch  die  Bewegungen  des  Herzens  oder  der  Lungen  angeregt  werden, 
oder  Folgeerscheinungen,  die  sich  an  eine  mehr  oder  weniger  gleichmäßige 
Ernährung  der  Gewebe  durch  diese  Organe  knüpfen.  Die  aus  letzteren 
selbst  stammenden  Spannungs-  und  Ermüdungsempfindungen  werden  uns 
jedoch  zuweilen  bei  lebhafterer  Athmung  und  Pulsation  deutlich.  Wohl- 
sein und  Unbehagen  endlich  zeigen  uns  besonders  augenscheinlich,  wäe 
schwach  die  Gemeinempfindungen  im  allgemeinen  sind.  Denn  wenn  wir 
in  den  genannten  Zuständen  von  den  Lust-  und  Unlustgefühlen  absehen, 
die  eine  entscheidende  Bedeutung  zweifellos  für  sie  haben,  ist  es  kaum 
mit  Sicherheit  möglich,  irgend  welche  bestimmten  Empfindungen  anzugeben, 
an  deren  Verhalten  sich  jene  Gefühle  anschließen. 

5.  So  sind  uns  in  den  bisher  besprochenen  (iemeinempfindungen 
keine  neuen  Qualitäten  entgegengetreten.  Der  Mannigfaltigkeit  ihres  Ge- 
sammteindrucks  geschieht  dadurch  kein  Eintrag,  da  räumliche  und  zeitliche 
Verhältnisse,  ebenso  wie  die  Intensität  der  einzelnen  Qualitäten  und  die 
Verbindung  mit  Gefühlen  uns  ihre  Verschiedenheit  zur  Genüge  erklären. 
Dazu  tritt  nun  aber  noch  eine  neue  Gemeinempfindung,   der  Schwindel, 
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der  in  neuerer  Zeit  als  Leistung  eines  l)esonderen  Sinnesorgans,  des 
sog.  statischen  Sinns,  angesehen  wird.  Dieses  Organ  sind  die  im  Vor- 
hof und  den  hal}>zirkelförmigen  Canälen  des  La])yrinths  befindlichen  ner- 
vösen Apparate,  und  der  Nerv,  welcher  die  hier  eingeleiteten  Erregungen 
fortpflanzt,  ist  der  N.  vestibularis ,  der  eine  Hauptast  des  8.  Hirnnerven 
(vgl.  §16..  Der  Vorhof  zerfällt  in  2  Bläschen,  von  denen  das  eine, 
Sacculus,  mit  der  Schnecke  durch  den  Schneckencanal  in  Verbindung  steht, 
während  das  andere,  Utriculus,  mit  den  Bogengängen  communicirt.  In 
beiden  Theilen  des  Vorhofs  l)ermden  sich  kleine  Anschwellungen,  Maculae 
acusticae,  in  welche  die  Nervenendigungen  eintreten  und  aus  denen  sie 
in  Form  von  Borsten-  oder  Haarzellen  hervorragen.  Eine  sehr  zarte  Mem- 
bran, die  hier  den  Härchen  aufliegt,  trägt  noch  die  Otolithen,  weiße 
Kryställchen  aus  kohlensaurem  Kalk.  Die  nervöse  Beizung  vollzieht  sich 
hier  wahrscheinlich  in  Form  einer  mechanischen  Erschütterung  der  in  der 
Endolymphe  aufragenden  Borsten,  Ganz  ähnlich  ist  die  Endigungsweise 
der  in  den  Bogengängen  mündenden  Fasern  des  N.  vestibularis.  Die 
Bogengänge,  Canales  semicirculares,  bestehen  aus  3  gekrümmten  Bohren, 
die  mit  Endolymphe  erfüllt  und  in  drei  senkrecht  zu  einander  stehenden 
Ebenen  gelagert  sind.  Jeder  von  ihnen  besitzt  an  einer  dem  Vorhof  nahe 
gelegenen  Stelle  eine  Ausbuchtung ,  eine  sog.  Ampulle ,  in  welcher  sich 
die  Nervenendigungen  befinden.  Diese  bestehen  auch  hier  aus  feinen 
Borsten  oder  Haaren,  die  über  einer  Leiste,  der  Crista  acustica,  fächer- 
förmig hervorragen  und  mit  einer  zarten  Membran  bedeckt  werden.  Auch 
hier  wird  man  sich  demnach  die  Erregung  als  eine  durch  die  bei  der 
Kopfljewegung  beispielsweise  entstehende  mechanische  Erschütterung  des 
Labyrinthwassers  zu  Stande  kommende  denken  können. 

G.  Während  man  früher  glaubte,  dass  die  Erregungen  der  soeben 
beschriebenen  Organe  zum  Hören  in  Beziehung  zu  setzen  seien,  ins- 
besondere für  die  Wahrnehmung  von  Geräuschen  eine  Bedeutung  haben, 
hat  man  neuerdings  versucht  sie  wenigstens  für  die  Erkennung  der  Rich- 
tung, aus  welcher  ein  Schall  zu  uns  dringt,  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Hiernach  wären  sie  Organe  für  die  Localisation  von  Geliörsreizen.  Diese 
Hypothese,  die  in  der  räumlichen  Lagerung  der  drei  Bogengänge  eine 
gewisse  Stütze  zu  finden  scheint,  ist  ganz  unwahrscheinlich,  weil  sich 
zwischen  den  Orten  schallerzeugender  Körper  und  den  verschiedenen  Er- 
regungsstellen des  N.  vestibularis  gar  keine  gesetzmäßige  Beziehung  nach- 
weisen lässt.  Dagegen  ist  von  wachsendem  Gewicht  eine  andere  An- 
schauung geworden,  nach  der  jene  Organe  einen  statischen  Sinn  bilden. 
Man  muss  hierliei  zwei  Vorstellungen  wohl  unterscheiden,  die  nicht  immer 
genügend  gesondert  worden  sind.  Nach  der  einen  sind  die  Endigungen 
des  N.  vestibularis  ein  Organ,  das  der  Erhaltung  des  Körpergleichgewichts 
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dient,  luu-h  der  aiidereii  voruiillclii  sie  uns  l'lmj)Iindungen  oder  richtiger 
Vorstellungen  von  einer  Progressiv-  oder  Drehl>e\vegung  unseres  Körpers, 
insbesondere  unseres  Kopfes.  Beide  Annaluuen  sind  nicht  unvereinbar 
nn't  einander,  a])er  fordern  keineswegs  einan(U'r.  Die  Regulirung  des 
körperlichen  Gleichgewichts  kann  durchaus  ohne  eine  Betheiligung  des 
Bewusstseins,  auf  rein  reflectorischem  Wege  vor  sich  gehend  gedacht 
worden.  Und  so  wenig  wir  l)ei  Athmung  und  lierzthätigkeit  geneigt  sein 
werden,  deren  beständige  Anregung  und  Regelung  von  den  Euipfuidungen 
abhängig  zu  denken,  so  wenig  werden  wir  vorauszusetzen  haben,  dass 
die  sensiblen  Erregungen,  die  von  Vorhof  und  Bogengängen  des  Laby- 
rinths ausgehen,  nur  durch  die  Vermittlung  von  Eni])findungen  jene  feincMi 
luul  sicheren  Einstellungen  der  Kör])er-  und  Kopfmuskulatur  bewirken 
können,  die  bei  allen  Bewegungen  und  Lagen  das  körperliclu*  Gleich- 
gewicht erhalten.  Der  Beweis  für  das  Vorhan(l(>nsein  eines  dem  letztertMi 
dienenden  Reflexmechanismus  und  von  besond(>ren  Bewusstseinsvorgängen, 
die  wir  dem  gleichen  Organ  verihinken,  muss  daher  getrennt  geführt 
werden.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  jenes  als  sichergestellt  gelten  darf, 
während  die  Existenz  dieser  vorläufig  als  eine  ofl'ene  Frage  behandelt 
Nvcrden  muss. 

7.  Die  anatomischen  Untersuchungen  lehren  hauptsächlich  eine  Ver- 
l)lndung  des  N.  vestibularis  mit  dem  Kleinhirn,  außerdem  al)er  weisen 
sie  auf  ein  Centrum  im  verlängerten  Mark  hin,  während  eine  Bahn  in  das 
Großhirn  noch  nicht  festgestellt  ist.  Zahlreiche  ])hysiologische  Beobach- 
tungen an  Thieren  haben  es  unzweifelhaft  gemacht,  dass  wir  in  den 
Bogengängen  ein  wichtiges  Organ  für  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts 
zu  sehen  ha])en,  dass  von  ihnen  ein  beständiger  Muskeltonus,  eine  gewisse 
active  Spannung  der  Muskeln  angeregt  und  unterhalten  wird.  Je  feiner 
luid  mannigfaltiger  die  Leistungen  der  einzelnen  Muskeln  sind,  um  so 
mehr  scheinen  sie  dem  Einfluss  dieses  Organs  zu  unterliegen.  Eine  wcrtli- 
volle  Unterstützung  gewinnen  diese  Erfahrungen  durch  die  an  Taul)stunmuMi 
ausgeführten  Beobachtungen.  Bei  einem  gewissen  Procentsatz  ist  nicht  nur 
das  ])eriphischc  Organ  des  N.  cochlearis,  sondern  auch  das  des  N.  vesti- 
bularis zerstört  gefunden  worden.  Ein  ganz  ähnlicher  Procentsatz  dieser 
Personen  zeigte  charakteristische  Störungen  des  Gleichgewichts,  wenn  ihnen 
die  Augen  verbunden  waren.  Ebenso  fehlten  vielfach  die  bei  jeder  Dreh- 
bewegung des  Normalsinnigen  auftretenden  sog.  compensatorischen  Augen- 
bewegungen, die  auf  eine  reflectorische  Verbindung  zwischen  Augen- 
muskelnerven und  sensil)ler  Erregung  des  Vestibularis  hindeuten.  Endlich 
haben  es  auch  die  psychophysischen  Versuche  von  Mach  über  die  bei 
passiver  Drehung  und  geradliniger  Vorwärtsbewegung  des  Körpers  hervor- 
gerufenen objectiven  und  subjectiven  Erscheinungen  wahrscheinlich  gemacht. 
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dass  es  noch  neben  den  sonstigen  Hilfsmitteln  für  die  Beurtheilung  von 
Lage  und  Bewegung  unseres  Körpers,  wie  z.  B,  der  Gelenk-  und  Haut- 
sensibilität und  der  optischen  Wahrnehmung,  ein  Organ  im  Kopfe  ge])en 
müsse,  welches  durch  Aenderungen  der  Lage  und  Geschwindigkeit  afhcirt 
wird.  Alle  diese  Ergel)nisse  sind,  wie  man  sieht,  ein  Beweis  für  die 
Existenz  eines  Reflexmechanismus,  dessen  sensibler  Beslandtheil  den  Bogen- 
gängen oder  dem  Vorhof  entstammt.  Ueber  die  ])eripherische  Erregung 
sind  verschiedene  Anschauungen  geäußert  worden.  Theils  hat  man  sie 
auf  eine  Mitbewegung  der  Endolymphe  bezogen,  theils  auf  bloße  Druck- 
änderungen derselben,  theils  auf  active  Flimmerbewegungen  der  Haarzellen, 
die  je  nach  der  Bewegung  und  Lage  des  Kopfes  verschiedenen  Wider- 
stand von  Seiten  der  die  Bogengänge  füllenden  Flüssigkeit  erfahren.  Wie 
dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  ist  die  Stellung  der  Organe  eine  derartige, 
dass  eine  jede  Aenderung  der  Lage  des  Kopfes  eine  Aenderung  in  der 
Erregung  des  Gesammtoreans  bewirken  kann. 

8.  Auf  besondere  Empfindungen,  die  durch  Vorhof  und  Bogengänge 
vermittelt  werden  sollen,  lässt  sich  keineswegs  mit  gleicher  Sicherheit 
schließen.  Die  vivisectorischen  Versuche  an  Thieren  lassen  selbstverständ- 
lich diese  Frage  offen,  um  so  mehr  als  die  eigenthümlichen  motorischen 
Störungen,  die  bei  Entfernung  oder  Plombirung  der  Canäle  oder  bei  elek- 
trischer und  mechanischer  Reizung  der  Ampullennerven  auftreten,  nach 
Beseitigung  des  Großhirns  mit  gleicher  oder  größerer  Begelmäßigkeit  sich 
einstellen  als  bei  intacter  Beschaffenheit  dieses  Centrums.  Die  nicht-optischen 
Vorstellungen  von  der  Lage  und  Bewegimg  unseres  Körpers  ferner  enthalten 
für  die  unbefangene  Selbstbeobachtung  neben  den  Haut-,  Sehnen-,  Gelenk- 
empfindungen keine  neuen  Qualitäten.  Der  einzige  psychische  Vorgang,  der 
auf  eine  für  das  Bewusstsein  merkliche  Thätigkeit  jenes  Organs  hinzudeuten 
scheint,  ist  das  Phänomen  des  Schwindels,  das  bekanntlich  auch  nach 
Drehbewegungen  als  sog.  Drehschwindel  auftreten  kann.  Bei  den  sehr 
manniefaltigen  Ursachen,  die  dieser  Vorgans  haben  kann  —  insbesondere 
kann  er  auch  ohne  eine  Kopf-  oder  Körperbewegung  sich  einstellen  — 
ist  es  bedenklich,  ihn  lediglich  von  einer  AflFection  der  Bogengänge  ab- 
hängig zu  machen.  Das  Gemeinsame  aller  Schwindelempfindungen  ist, 
abgesehen  von  der  objectiven  Störung  in  der  Coordination  der  Bewegungen 
und  wechselnden  Begleiterscheinungen,  schwer  festzustellen.  Beschreibt 
man  es  als  eine  »Täuschung  über  die  räumlichen  Verhältnisse  der  Um- 
gebinig«,  so  wird  das  Specifische  dieser  Gemeinempfindimg  gar  nicht  zum 
Ausdruck  gebracht.  Bei  der  Art  der  Erregung  in  Vorhof  und  Ami)idlen 
liegt  es  nahe,  sich  die  dort  ausgelösten  Emi)findungen  als  Druckempfin- 
dungen vorzustellen,  aber  unter  gewöhnlichen  Umständen  scheinen  dorthin 
localisirte  Qualitäten  dieser  Art   nicht  beobachtet  zu  werden.     Wenn  man 
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ferner  bei  Taubstummen  vielfach  einen  Mangel  der  Seliwindelempfindungen 
constatirt  bat,  so  ist  zu  berücksichtigen ,  dass  bei  Normalhörigen  große 
Unterschiede  in  der  Neigung  oder  Disposition  zu  Schwindelanfiillen  an- 
getroffen werden.  Man  muss  hiernach  die  Frage  nach  der  Entstehung 
dieser  Geraeinempfindung  ebenso  offen  lassen  wie  die  Frage  nach  den 
Qualitäten,  die  etwa  durch  den  »statischen  Sinna  uns  vermittelt  werden. 
Bei  der  Raumvorstellung  kommen  wir  kurz  auf  diese  Verhältnisse  zurück, 

Litteratur:  Charles  Richet:  Recherches  experimentales  et  cliniques  sur 
la  sensibilite.     1877. 

E.  Kuönek:    Das  körperliche  Gefühl.    1887. 

E.  Mach:  Grundlinien  der  Lehre  von  den  Bewegungsempfindungen.  1875. 

Ewald  :  Physiologische  Untersuchungen  über  das  Endorgan  des  Nervus 
oclavus.     1 89'2. 


3.  Capitel.    Die  Intensität  der  Empfindung. 

§  24.    Die  iuteusive  Sensibilität. 

1.  Die  Aufgaben,  die  sich  der  Untersuchung  der  Empfindungen  stellen 
lassen,  sofern  es  sich  um  deren  zweite  allgemeine  Eigenschaft,  die  In- 
tensität, handelt,  sind  einfacherer  Natur  als  die  l)ei  der  Qualität  zu  er- 
ledigenden. Denn  der  Schwer])unkt  der  in  diesem  Capitel  vorzunehmenden 
Betrachtungen  liegt  nicht,  wie  in  dem  früheren,  in  der  Feststellung  einer 
größeren  Zahl  unterscheidbarer  Inhalte  imseres  Bewusstseins,  von  denen 
jeder  eine  besondere  Darstellung  imd  Begründung  erhalten  musste.  Die 
Intensität  ist  eine  abstractere  Eigenschaft  der  Em])findung  und  lässt  sich 
daher  auch  viel  leichter  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  Itehandeln,  die 
für  jede  Qualität  gelten.  Auch  die  Verschiedenheit  der  numerischen 
Ergelmisse,  die  natürlich  auch  für  die  E.  imd  U.  E.  biväiglich  der  Inten- 
sitätswerthe  besteht,  ändert  daran  nichts.  Denn  gerade  bei  der  Betrach- 
tung der  intensiven  U.  E.  wird  uns  eine  allgemeine  Gesetzmäßigkeit  be- 
gegnen, die  uns  die  Uebersicht  über  die  Thatsachen  wesentlich  erleichtert. 
Und  die  Unterschiede,  die  wir  für  die  intensive  Sensibilität  finden  werden, 
haben ,  soweit  sie  nicht  in  den  unvergleichbaren  Bestimmungen  für  ver- 
schiedene Sinnesgebietc  hervortreten,  ihren  Grund  in  gewissen  Anlag(Mi 
des  äußeren  Sinnesapparals ,  nicht  in  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen 
Qualitälen.  V.s  wird  deshalb  gerechtfertigt  sein,  nach  einer  kurzen  F^r- 
örterunt;  der  allgemeinen  Aufgaben   und  Methoden   innerhali)  dieses  Gebiets 
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die  wesentlichsten  Resultate  für  alle  im  früheren  Capitel  zur  Sprache  ge- 
kommenen Empfindungsclassen  einfach  zusammenzustellen. 

2.  Die  Intensität  einer  Em])findung  ist  durch  einen  unteren  und  einen 
oberen  Grenzwerth  als  eine  Eigenschaft  von  endlicher  eindimensionaler 
Beschaffenheit  bestimmt.  Der  untere  Grenzwerth  wird  durch  die  schwiichsli'. 
die  Minimalempfindung,  der  obere  durch  die  stärkste,  die  Maximalemj)fin- 
diuig,  gebildet.  Einen  numerischen  Ausdruck  können  wir  für  diese  Werthe 
auch  hier  nur  gewinnen,  wenn  wir  die  Reize  angeben,  die  ihnen  ent- 
sprechen. Der  ebenmerkliche  Reiz  ist  hiernach  das  Aequivalent  der  von 
Null  eben  unterscheidbaren  Empfindung,  die  Reizhöhe  sei  das  Aequi- 
valent der  stärksten ,  einer  merklichen  Steigerung  nicht  mehr  fähigen 
Empfindung.  Da  es  nun  ebenmerkliche  Reize  oder  Reizschwellen  auch  in 
anderer  Bedeutung  als  in  der  Beziehung  zur  Intensität  der  Empfindung 
gibt,  so  wollen  wir  hier  von  der  intensiven  Reizschwelle  reden.  Der 
Begriff  der  Reizhöhe  hat  einen  specifischen  Werth  für  die  obere  Grenze 
der  Empfindungsintensität  erhalten.  Die  Möglichkeit,  auch  ihn  auf  die 
anderen  Eigenschaften  der  Empfindung  zu  übertragen,  liegt  unzweifelhaft 
vor.  So  kann  man  von  einer  (jualitativen  Reizhöhe  reden,  wenn  man  die 
Anzahl  Schwingungen  angibt,  die  erforderlich  ist,  damit  eine  in  ihrer 
Deutlichkeit  nicht  weiter  zu  steigernde  Wahrnehmung  der  Tonqualität  ein- 
trete (vgl.  §  15,  4.).  Aehnlich  lässt  sich  eine  extensive  Reizhöhe  durch 
die  Grenzen  bestimmt  denken,  die  der  Uebersichtlichkeit  eines  räumlichen 
Ganzen  im  Gesichts-  und  Blickfelde  gesteckt  sind.  Wir  können  jedoch 
von  diesen  begriff  liehen  Consequenzen  absehen,  weil  von  einer  größeren 
Bedeutung  der  Reizhöhe  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann.  Insbesondere 
hat  man  sich  in  der  Lehre  von  der  Intensität  mit  der  Behauptung  einer 
durch  diesen  Namen  angedeuteten  Thatsache  zu  begnügen,  da  eine  nähere 
oder  eingehendere  Prüfung  durch  die  Rücksicht  auf  das  Wohl  des  perci- 
pirenden  Wesens  ausgeschlossen  ist.  Deshalb  pflegt  die  Sensibilität  in 
allen  Sinnesgebieten  vorzugsweise  durch  die  Reizschwelle  gemessen  zu 
werden.  Daneben  bedient  man  sich  nur  noch  mit  Erfolg  der  durch  das 
Verfahren  der  Reizvergleichung  ermöglichten  relativen  Bestimmung  der 
Sensibilität.  Außer  der  letzteren  wird  nun  noch  die  U.  E.  für  Intensitäten 
ermittelt.  Dies  kann  theils  in  der  Form  der  Unterschiedsbeslimmung, 
Iheils  in  derjenigen  der  Unterschiedsvergleichung  geschehen  (vgl.  §  6.). 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  endlich  die  der  Intensitätsänderung  der 
Empfindungen  ehtsprechende  Beschaffenheit  der  Reize.  Man  darf  nämlich 
keineswegs  von  einem  ausschließlichen  functionellen  Verhältniss  zwischen 
der  Stärke  des  Reizes  und  der  Intensität  der  Empfindung  reden.  Denn 
die  letztere  ist  auch  von  der  räumlichen  und  zeitlichen  Beschalfenheit  des 
Reizes  abhängig.     Die  Stärke  der  Reize  steht  jedoch  zu  der  Intensität  der 
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Empfindungen  in  einem  ähnlichen  Verhiiltniss,  wie  die  adäquaten  Reize 
zu  der  Qualität  derselben.  Wir  besitzen  also  nur  in  ihr  das  vollständige 
Hilfsmittel,  den  ganzen  Umfang  der .  intensiven  E.  und  U.  E,  zu  bestimmen. 
3.  a)  Die  intensive  Sensibilität  bei  den  Ilautempfindungen. 
Der  adäquate  Reiz  für  die  Druck empfmdung  besteht  in  wägbaren  Kör- 
pern, die  die  Haut  l)erühren.  Die  Intensität  der  Druckempfmdung  ist  von 
der  Grüße  des  Gewichts  dieser  Körper  abhängig.  Zur  Prüfung  der  inten- 
siven Sensibilität  bedient  man  sich  thermisch  indifferenter  Objecte,  wie 
z.  B.  kleiner  Plättchen  aus  Kork.  Auf  diese  Weise  fand  man  nach  dt'iu 
Verfahren  der  Reizbestimmung,  dass  <2  erheblich  verschieden  ausfiel,  je 
nachdem  welche  ITautstelle  berührt  wurde.  Es  betrug  z.  B.  2  mg  auf  der 
Stirn,  üiü'  der  Nase  und  den  Wangen,  5  mg  auf  den  Lippen,  auf  dem 
Oberarm  und  dem  Nacken.  10  mg  auf  den  Fingern,  1  g  auf  den  Nägeln. 
Ferner  war  die  Schwelle  bei  den  Extremitäten  auf  der  linken  Körperseite 
durchweg  etwas  niedriger  als  auf  der  rechten.  In  der  Verschiedenheit 
dieser  Werthe  haben  wir  sicherlich  keinen  einfachen  Ausdruck  für  eine 
wechselnde  Sensil)ilität  der  Hautnervenendigungen  zu  erblicken,  sondern 
zugleich  einen  Hinweis  auf  die  sehr  verschiedene  Dicke  und  Widerstands- 
fähigkeit der  Epidermis.  Welche  Rolle  hierbei  die  besonderen  Endigungs- 
weisen  der  Ilautnerven  spielen  (§  10,  0.),  ist  noch  nicht  festgestellt.  Ferner 
verdient  die  Thalsache  Erwähnung,  dass  kalte  Gewichte  schwerer  er- 
scheinen als  warme  von  gleicher  Größe.  Die  Erklärung  hat  man  in  den 
mechanischen  Einflüssen  der  thermischen  Reize  auf  die  Haut  zu  suchen. 
Wir  wissen  darüber  nichts  Näheres,  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  bei  Hyjjerämie  einer  Hautstelle  beobachtete  Herabsetzung,  bei 
Anämie  festgestellte  Erhöhung  der  Sensibilität  danu't  im  Zusammenhang 
stehe.  Die  Temjx^raturemplindungen  in  Bezug  auf  ihre  intensive  Sensi- 
bilität zu  prüfen,  hat  besondere  Schwierigkeiten  wegen  der  Veränderlich- 
keit des  physiologischen  Nullpunktes  und  wegen  der  Unsicherheit  in  der 
Bestimmung  desselben.  Es  lassen  sich  daher  vorläufig  keine  sicheren 
numerischen  Angaben  über  den  ebenmerklichen  Wärme-  und  Kältereiz 
machen.  Nach  dem  Verfahren  der  Reizvergleichung  hat  man  jedoch  Einiges 
über  die  intensive  Sensibilität  bei  Temperaturempfindungen  ermitteln 
können.  So  ergab  sich,  dass  die  E.  für  Kälte  im  allgemeinen  größer  ist 
als  die  für  Wärme,  dass  ihre  Zunahme  oder  ihre  Abschwächung  auf  den 
verschiedenen  Körperstellen  einander  parallel  gehen,  dass^die  E.  im  ganzen 
auf  den  mittleren  Theilen  des  Körpers  schwächer  entwickelt  ist  als  auf 
den  seitlichen,  und  dass  sie  von  der  Peripherie  nach  dem  Rum])f  hin  im 
allgemeinen  wächst.  Die  Erklärung  dieses  Verhaltens  fußt  theils  auf  dem 
zahlreicheren  Vorkonnuen  der  «Kältepunkte«,  theils  auf  der  verschiedenen 
Leitfähigkeit    der   Oberhaut,    theils    auf    dem    wechselnden   Reichthum    an 
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Nerven,  Blutgefäßen  u.  dgl.  Endlich  ist  es  eine  interessante  Beobachtung, 
dass  Temperaturreize  intensiver  erscheinen,  wenn  sie  eine  größere  Haut- 
fläche treffen.  Eine  warme  Flüssigkeit  wird  als  wärmer  empfunden,  wenn 
wir  die  ganze  Hand  hineinstecken,  als  wenn  wir  bloß  einen  Finser  ein- 
tauchen.  Ob  diese  Thatsache  als  eine  Summationswirkung  zu  betrachten 
ist  oder  lediglich  auf  der  verschiedenen  E.  der  betheiligten  Hautstellen 
beruht,  lässt  sich  noch  nicht  entscheiden. 

4.  b)  Die  intensive  Sensibilität  bei  Geschmacks-  und  Ge- 
ruchsempfindungen. Wir  haben  früher  §§  12,  13.  gesehen,  dass  der 
adäquate  Reiz  für  diese  Sinnesqualitäten  noch  nicht  in  seiner  })hysikalischen 
oder  chemischen  Beschaffenheit  erkannt  ist.  Es  hat  demnach  einen  zweifel- 
haften Werth,  in  der  üljlichen  Weise  die  relativen  Quantitäten  schmeck- 
barer oder  riechbarer  Stoffe  anzugeben,  die  der  Reizschwelle  entsprechen 
sollen.  Denn  man  kann  aus  solchen  Mittheilungen  keineswegs  schließen, 
dass  den  einzelnen  Geschmacks-  oder  Geruchsreizen  gegenüber  eine  ver- 
schiedene E.  bestehe.  Wenn  man  z.  B.  gefunden  hat,  dass  eine  Ver- 
dünnung von  Strychnin  im  Verhältniss  von  1  :  2  000  000  ebenmerklich  bitter, 
eine  solche  von  Saccharin  im  Verhältniss  von  I  :  200  000  ebenraerklich 
süß  erscheint,  so  darf  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  die  E.  für 
bittere  Substanzen  größer  sei  als  die  E.  für  süße.  Denn  wir  wissen  nicht, 
mit  welchem  Maß  das  Bittere  bez.  das  Süße  zu  messen  ist,  und  jene 
Feststellungen  haben  daher  lediglich  einen  empirischen  Werth  für  einzelne 
bekannte  Stoffe.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  ])eim  Geruchssinn.  Die 
Geschmacks-  und  Geruchsschärfe  verschiedener  Personen  kann  allerdings 
auf  diesem  Wege  verglichen  werden,  und  in  klinischen  Untersuchungen 
wird  das  immerhin  von  Bedeutung  sein.  Wichtiger  ist  es  für  den  Psycho- 
logen zu  wissen,  dass  verschiedene  Theile  der  Zunge  eine  verschiedene 
Sensibilität  besitzen.  Genauere  quantitative  Bestimmungen  über  diese  schon 
früher  mitgetheilte  Thatsache  (§  12,  5.'  fehlen.  Diese  Intensität  der  Ge- 
schmacksempfindung ist  ferner  von  der  Größe  der  erregten  Fläche  in  ähn- 
lichem Sinne  abhängig  wie  die  Intensität  der  Temperaturempfindung,  und 
kann  durch  Bewegung  und  Anpressung  der  schmeckbaren  Substanz  in  der 
Mundhöhle  gesteigert  werden.  Die  Intensität  der  Geruchsempfindung  ist 
von  der  Geschwindigkeit  abhängig,  mit  der  ein  mit  dem  Riechbaren  er- 
füllter Luftslrom  eingeathmet  wird.  Rasch  hinter  einander  erfolgende 
Inspirationsstöße  ^das  «Schnüffeina)   scheinen  gleichfalls  die  E.  zu  erhöhen. 

ö.  cj  Die  intensive  Sensibilität  bei  Gehörsempfindungen. 
Die  Intensität  des  Schallreizes  wird  durch  die  Amplitude  der  Schwingungen 
oder  Erschütterungen  dargestellt,  die  das  gewöhnliche  Medium,  die  Luft, 
oder  ein  beweglicher  fester  Körper  u.  ä.  erfahren.  Diese  Amplitude  ist 
nur  der  Ausdruck  der  lebendigen  Kraft,  mit  der  sich  die  in  Erschütterung 
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befindlichen  Massen  bewegen.  Für  die  aperiodischen  und  unperiodischen 
Erschütterungen,  die  den  einfachen  oder  complexen  Geräuschen  zu  Grunde 
liegen,  fehlt  es  an  einem  praktisch  genügenden  objectiven  Maß  verfahren, 
das  ihre  Intensität  unabhängig  von  den  Aussagen  eines  hörenden  Beobachters 
festzustellen  erlaubte.  Die  phonometrische  Bestimmung  der  Schallinten- 
sitäten pflegt  daher  bei  psychophysischen  Versuchen  so  zu  geschehen,  dass 
man  für  den  angewandten  Apparat  (etwa  elastische  Kugeln,  die  aus  mess- 
barer Höhe  auf  eine  widerstandsfähige  Platte  herabfallen)  die  objectiven 
Reizwerthe  mit  Hilfe  einer  subjectiven  Vergleichung ,  wie  bei  photometri- 
schen Bestimmungen,  zu  ermitteln  sucht.  Es  sind  dies  dann  lediglich 
empirische  Ergebnisse,  die  für  das  gebrauchte  Material,  die  besonderen 
Umstände  der  Beobachtung  u.  s.  w.  gelten.  So  hat  man  z.  B.  gefunden, 
dass  ein  Korkkügelchen  von  1  mg  Gewicht  aus  einer  Höhe  von  1  mm  auf 
eine  Glasplatte  herabfallend  dem  91  mm  entfernten  Ohr  unter  günstigen 
äußeren  Bedingungen  eben  hörbar  wird.  Bei  Tönen  hat  man  auch  eine 
absolute  Bestimmung  auszuführen  versucht,  indem  man  die  Amplitude 
eines  Lufttheilchens  für  den  in  gewisser  Entfernung  nur  eben  hörbaren 
Pfeifenton  von    181   Schwingungen  auf  0,00004  mm  und   die    mechanische 

Arbeit,  die  hierbei  an  das  Ohr  abgegeben  wird,  auf  ^— ^ttttt Kilogramm- 

°  '^  '  3  Billionen         ° 

meter  berechnete.  Darnach  ist  die  Hörschärfe  eine  außerordentlich  große.  Es 
scheint  im  allgemeinen,  dass  die  E.  für  Töne  etwas  größer  ist,  als  für  ein- 
fache Geräusche.  Dies  würde  sich  unter  der  Voraussetzung  erklären  lassen, 
dass  bei  letzteren  eine  größere  Anzahl  von  Hörnervenfasern  schwach,  bei 
ersteren  nur  wenige  relativ  stark  erregt  werden.  Von  Interesse  ist  ferner 
die  mehrfach  beobachtete  Thatsache,  dass  die  E.  für  hohe  Töne  im  ganzen 
größer  ist,  als  für  tiefe.  Man  darf  diese  Erscheinung  wohl  damit  in  Zu- 
sammenhang bringen,  dass  das  Trommelfell  im  ungespannten  Zustande 
einen  Eigenton  von  etwa  700  Schwingungen  besitzt,  der  bei  stärkerer 
Spannung  nur  höher  werden  kann,  außerdem  damit,  dass  die  übrigen 
schallleitenden  Theile  des  Mittelohrs  hohe  Eigentöne  besitzen  und  der 
Resonanzton  des  Mittelohrs  selbst,  wie  früher  erwähnt  (vgl.  §  '15,5.),  der 
höheren  Lage  angehört.  Auf  pathologische  Störungen  der  intensiven  Sen- 
sibilität, die  namentlich  beim  Gehör  bekannt  sind,  gehen  wir  hier  nicht  ein. 
6.  Die  intensive  Sensibilität  bei  Organempfindungen  ist  noch  nicht  ge- 
nügend bestimmt  worden.  Die  Schwierigkeiten,  die  einer  solchen  Prüfung 
entgegenstehen,  beruhen  vor  allem  darauf,  dass  diese  Empfindungen  im  nor- 
malen Zustande  nicht  isolirt  variirt  werden  können.  Eine  Abstufung  der  In- 
tensität lässt  sich  zudem  bei  den  Gelenkempfindungen  nur  in  sehr  beschränk- 
tem Maße  herstellen.  —  Eine  weitere  interessante  Frage,  die  wir  zur  intensiven 
Sensibilität    zu    rechnen   haben ,    ist    das   Anwachsen   und   Abnehmen   der 
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Empfindung,  ihr  Anklingen  und  Abklingen,  wie  man  sieh  auszudrücken 
pflegt.  Die  Qualitäten  der  verschiedenen  Sinne  verhalten  sich  in  dieser 
Beziehung  eigenthümlich.  Während  bei  den  Temperatur-,  Geruchs-  und 
Geschmacksempfindungen  die  einer  gewissen  Reizintensität  entsprechende 
Empfindungsstärke  erst  allmählich  eintritt,  wird  sie  bei  Druck-  und  Gehörs- 
empfindimgen  ohne  merkliches  Anwachsen  erreicht.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  dem  Abklingen  dieser  Empfindungen.  Dieser  Unterschied  lässt 
nicht  sowohl  auf  besondere  Eigenthümlichkeilen  des  nervösen  Vorgangs, 
als  auf  solche  der  Uebertragung  des  Reizes  schließen.  Bei  dem  schlechten 
Wärmeleitungsvermögen  der  Oberhaut  können  Temperatureinwirkungen 
erst  nach  einer  gewissen  Zeit  den  Nervenendapparat  in  die  entsprechende 
Erregung  versetzen,  die  auch  nicht  plötzlich  mit  der  Entfernung  des  Reizes 
verschwinden  kann.  Und  die  rein  mechanische  Fortpflanzung  eines  Drucks 
auf  die  Haut  oder  eines  Schalls  im  Gehörorgan  erlaubt  ein  scheinbar  momen- 
tanes Entstehen  und  Vergehen  der  betreffenden  Empfindungen.  So  w  erden 
wir  uns  auch  die  Uebertragung  des  Geschmacksreizes  und  der  Gerüche 
auf  die  von  ihnen  adäquat  erregten  Organe  als  eine  durch  nicht  näher 
bekannte  Umstände  verzögerte  zu  denken  haben.  —  Was  endlich  die  Reiz- 
höhe  betrifft,  so  lässt  sich  aus  den  oben  hervorgehobenen  Gründen  eine 
numerische  Festsetzung  derselben  nicht  treffen.  Man  könnte  geneigt  sein, 
diese  maximale  Intensität  der  Empfindung  mit  dem  Eintreten  des  Schmerzes 
zusammenfallen  zu  lassen,  da  hierdurch  wenigstens  die  Qualität  der  Em- 
pfindung mehr  oder  weniger  stark  verdeckt  zu  werden  pflegt. 

§  25.    Die  intensive  U.  E. 

1.  Die  Hauptfrage,  die  wir  mit  Hilfe  der  U.  E.  bei  der  Qualität  der 
Empfindung  zu  beantworten  unternahmen,  war  die  Frage  nach  der  Anzahl 
unterscheidbarer  Qualitäten  in  einem  Sinnesgebiet.  An  sich  gleichgiltig 
W'ar  hierbei  die  Art  der  functionellen  Beziehung,  die  zwischen  den  quali- 
tativen Aenderungen  der  Empfindungen  und  den  äquivalenten  Aenderungen 
der  Reize  festgestellt  werden  konnte.  Wir  fanden  auch  sehr  verschiedene 
Formen  dieser  Beziehung:  bei  den  Tonempfindungen  eine  Gonstanz  der 
absoluten  U.  E.  innerhalb  gewisser  Grenzen,  außerhalb  derselben  eine  Ab- 
nahme der  U.  E.  ohne  eine  bestimmte,  für  größere  Gebiete  geltende  Gesetz- 
mäßigkeit; bei  den  Gesichtsemj)findungen  für  die  Helligkeiten  wiederum 
innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  Gonstanz  der  relativen  U.  E.  und  außer- 
halb derselben  eine  Abnahme  der  letzteren,  für  Farbentöne  eine  Anzahl 
von  größeren  und  geringeren  Werthen  der  absoluten  U.  E.  ohne  eine  ein- 
fache Regelmäßigkeit  vertheilt.  Theoretische  Gonsequenzen  aus  solchem 
wechselnden  Verhalten  zu  ziehen  schien  so  lange  nicht  zulässig,    als   man 
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nicht  sichere  Anschaiuingen  über  die  nervösen  Processe  zu  Grunde  legen 
konnte,  die  den  Empfindungsänderungen  correspondiren  sollen.  Nach  unserer 
Auffassung  der  Qualität  musste  jede  Unterscheidbarkeit  von  Qualitäten  mit 
einer  Sonderung  der  Empfindungen  sell>st  gleichl)edeutend  sein,  und  für 
jede  eigenthümliche  Qualität  forderten  wir  eine  besondere  Einrichtung  oder 
Function  der  sensiblen  Organe.  Das  Verhalten  der  U.  E.  ließ  sich  deshalb 
auf  eine  Theorie  der  Empfindungen  selbst  zurückführen,  es  gab  uns  ge- 
wissermaßen den  Weg  an,  auf  dem  eine  solche  zu  erreichen  sein  möchte. 
Ein  l)esonderes  Problem  war  dagegen  offenbar  in  der  functionellen  Be- 
ziehung zwischen  Empfindungsänderungen  und  Reizänderungen  nicht  vor- 
handen. Wir  hatten  uns  bloß  zu  denken,  dass  einer  jeden  merklichen 
Reizänderung  auch  eine  Verschiedenheit  des  die  Empfindung  bedingenden 
nervösen  Vorgangs,  etwa  mit  Hilfe  besonderer  der  Perception  dienender 
peripherischer  Endgebilde,  entsprechen  müsse.  In  den  verschiedenen 
Theorien  der  Gesichtsempfindung  z.  B.  spiegelt  sich  das  Bestreben  wieder, 
den  anerkannten  Differenzen  der  einfachen  Qualitäten  genügende  Rechnung 
zu  tragen.  Damit  sind  die  experimentell  ermittelten  Verhältnisse  zwischen 
Reiz  und  Empfindung  gleichzeitig  erklärt  oder  wenigstens  berücksichtigt. 
2.  Anders  steht  es  bei  der  intensiven  U.  E.  Denn  wenn  wir  die 
einzelnen  Inlensitätsstufen  einer  Empfindung  feststellen,  so  handelt  es  sich 
ja  um  die  nämliche  Qualität,  und  die  functionelle  Beziehung,  die  wir  für 
das  Verhältniss  der  Empfiudungsstärken  zu  den  Reizintensitäten  ermitteln, 
ist  dann  ein  besonderes  der  Erklärung  bedürftiges  Problem.  Auch  hier 
könnten  wir  feststellen,  wie  viel  unterscheidbare  Intensitäten  zwischen  der 
Reizschwelle  und  der  Reizhöhe  liegen.  Aber  eine  solche  Berechnung  aus 
der  Gesetzmäßigkeit  der  U.  E.  hat  hier  keine  wesentliche  Bedeutung.  Erstens 
interessirt  uns  diese  Anzahl  nicht,  weil  wir  eine  absolute  Angabe  oder 
Bestimmung  von  einzelnen  Intensitätsstufen  nicht  zu  treffen  im  Stande  sind. 
Zweitens  würde  die  discrete  Beschaffenheit  solcher  Stufen  die  zweifelhafte 
Ansicht  nahe  legen  oder  gar  fordern,  dass  den  continuirlichen  Aenderungen  der 
Reizstärke  eine  discontinuirliche  Reihe  von  Empfindungsintensitäten  parallel 
gehe.  Eine  solche  Ansicht  involvirt  bereits  eine  bestimmte  Interpretation 
der  Thatsachen,  die  wir  vorläufig  ablehnen  müssen.  Auch  bei  analogen 
Verhältnissen  im  Gebiet  der  Gehörs-  und  Gesichtssinnesqualitäten  haben 
wir  es  vermieden  eine  derartige  Ansicht  als  die  allein  mögliche  oder  als 
den  correcten  Ausdruck  des  Thatbestandes  zu  vertreten.  Wir  sprachen 
lediglich  von  der  Anzahl  unterscheidbarer  Qualitäten  und  ließen  es 
dahin  gestellt,  ob  diese  Anzahl  zugleich  als  die  der  empfindbaren 
Qualitäten  betrachtet  werden  dürfe.  Hier  knüpft  sich  gerade  an  diesen 
Punkt  eine  schwierige  Controverse,  die  wir  im  §  2()  zu  erwähnen  haben 
werden.    Drittens  führt  eine  solche  Berechnung  der  Anzahl  unterscheidbarer 
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Intensitätsstufen  der  Empfindung  zu  keinen  beachtenswerthen  theoreti- 
schen Consequenzen.  Wenn  wir  finden ,  dass  für  eine  bestimmte  Em- 
pfindungsqualität sich  300  Intensitätswerthe  von  der  Reizschwelle  bis  zur 
Reizhöhe  gerechnet  unter  günstigen  Umständen  unterscheiden  lassen,  so 
wird  zur  Erklärung  dieses  Thatbestandes  nur  gefordert,  dass  auch  die  ver- 
schiedenen Stufen,  in  denen  die  Stärke  der  äquivalenten  nervösen  Er- 
regung auftreten  kann,  eine  solche  Zahl  erreichen  können.  So  wird  denn 
bei  der  intensiven  U.  E.  gerade  ihr  Gang.  d.  h.  ihre  gesetzmäßige  Beziehung 
zum  Reiz  der  eigentliche  Gegenstand  der  Untersuchung.  Und  wenn  man 
daher  schlechthin  von  dem  Verhältniss  zwischen  Empfindung  und  Reiz  redet, 
wo  man  genauer  nur  die  intensive  U.  E.  meinen  kann,  so  hat  das  seinen 
Grund  in  dem  besonderen  biteresse.  w  elches  mit  dieser  Beziehung  gerade 
auf  diesem  speciellen  Gebiet  verknüpft  ist.  Es  handelt  sich  also  hier  um 
die  Beantwortung  der  Frage:  wie  wächst  die  Empfindung  nach  der  Aussage 
der  U.  E..  wenn  der  Reiz  an  Intensität  zunimmt?  Wir  stellen  zunächst 
wieder  in  kurzer  Uebersicht  die  Thatsachen  zusammen,  um  uns  dann  erst  in 
dem  folgenden  Paragraphen  mit  der  theoretischen  Discussion  zu  beschäftigen. 
3.  a'  Die  intensive  U.E.  bei  Hautempfindungen.  Man  kann 
bei  Druckempfindungen  theils  so  verfahren,  dass  man  einfach,  wie  bei 
den  Untersuchungen  über  die  Sensibilität.  Gewichte  nach  den  in  §§  7  und  8 
besprochenen  Methoden  auf  die  geprüfte  Hautstelle  legt,  theils  in  der 
Weise,  dass  man  die  Einwirkung  der  Gewichte  durch  einen  besonderen 
Apparat  (am  zweckmäßigsten  in  einer  dem  Princip  der  Wage  entsprechen- 
den Construction  regulirt.  Ferner  empfiehlt  es  sich  die  zu  vergleichenden 
Druckgrößen  successiv  auf  die  nämliche  Hautstelle  in  geeigneten  regel- 
mäßigen Intervallen  wirken  zu  lassen.  Die  gleichzeitige  Belastung  ver- 
schiedener Hautstelleu  complicirt  die  Ergebnisse  durch  die  nothwendige 
Berücksichtigung  der  ungleichen  Sensibilität  und  führt  für  die  Vergleichung 
selbst,  wie  es  scheint,  eine  Erschwerung  ein.  die  wohl  insbesondere  auf 
die  getheilte  Concentration  der  Aufmerksamkeit  zurückgeführt  werden  muss. 
Man  hat  deshalb  die  U.  E.  in  diesem  Falle  um  einen  gewissen  Betrag 
kleiner  gefunden,  als  bei  successiver  Reizung  der  nämlichen  Ilautstelle. 
Endlich  ist  es  zweckmäßig  die  Berührungsfläche  des  einwirkenden  Gewichts 
recht  klein  zu  wählen,  weil  bei  größerem  Umfang  derselben  theils  die 
Verschiedenheiten  der  selbst  auf  nahe  benachbarten  Hautstellen  sehr 
variablen  Sensibilität,  theils  die  unebene,  mehr  oder  weniger  sich  rundende 
räumliche  Beschaffenheit  der  Haut  eine  Veränderung  der  U.  E.  herbeiführen. 
Am  besten  wäre  es  die  sog.  Druckpunkte,  deren  Sensibilität  am  größten 
ist,  in  Bezug  auf  ihre  intensive  U.  E.  zu  prüfen.  Doch  liegt  eine  systema- 
tische Untersuchung  darüber  noch  nicht  vor.  Die  bisherigen  Experimente 
beziehen  sich  entweder  auf  den  Gane;  der  U.  E.  bei  wachsendem  Reiz,  theils 
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auf  ihre  Abhängigkeit  von  dem  Ort  der  gereizten  Haut.  In  ersterer  Hin- 
sicht hat  sich  eine  Constanz  der  relativen  U.  E.  innerhall)  der  durch  die 
Gewichte  50  und  2000  g  bezeichneten  Grenzen  nachweisen  lassen,  die  relative 

Unterschiedsschwelle  -7  betrug  hier  Jg — ^V  ^^^i  '  ^^^^^  Durchmesser  Be- 
rührungsfläche und  an  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand.  Bei  einer  Be- 
rührungsfläche von  7  mm  sank  die  U.  E.  auf  -^  =  jV — A-  Für  kleinere 
Gewichte,  als  die  erwähnten,  wurde  die  relative  U.  E.  geringer,  für  größere 
Gewichte  größer,  also  der  Quotient  -^  unterhalb  von  /■  =  50  g  größer  und 

oberhalb  von  /■  =  2000  g  kleiner,  als  der  oben  angegebene  Werth.  Die 
Abhängigkeit  der  U.  E.  von  dem  Ort  der  gereizten  Haut  ist  bisher  nicht 
einwandfrei  festgestellt  worden,  insofern  man  einen  und  denselben  Anfangs- 
druck für  die  einzelnen  Gebiete  wählte  und  auf  den  verschiedenen  Em- 
pfindungswerth  desselben  keine  Rücksicht  nahm.  Die  Prüfung  der  inten- 
siven U.  E.  bei  Temperaturempfindungen  geschieht  Iheils  durch  Eintauchen 
der  zu  untersuchenden  Hauttheile  in  Flüssigkeiten,  deren  Temperatur  auf 
weniger  als  jL°  Gels,  genau  muss  bestimmt  werden  können,  theils  durch 
Berührung  mit  gut  wärmeleitenden  Gegenständen.  Auch  hier  erweist  sich 
die  successive  Reizung  derselben  Hautstelle  als  das  günstigere  Verfahren 
gegenüber  der  gleichzeitigen  Erregung  verschiedener  Theile.  Ueberein- 
stimmend  hat  man  die  U.  E.  für  Temperaturgrade  am  größten  gefunden 
bei  Normalreizen  von  27 — 33°  G.,  wo  S  =  jL°  betrug.  Jenseits  dieser  Gren- 
zen nimmt  die  U.  E.  zuerst  langsam  (bis  14"bez,  39"),  dann  rascher  ab. 
Von  irgend  einer  Constanz  der  absoluten  oder  der  relativen  U.  E.  ist  also 
offenbar  nicht  die  Rede,  mau  kann  vielmehr  nur  sagen,  dass  die  U.  E.  in 
der  Gegend  des  physiologischen  Nullpunktes  am  größten  ist,  und  zwar 
sind  es,  da  dieser  durchschnittlich  etwas  über  33°  liegt,  gerade  die  Kälte- 
abweichungen von  der  Nullpunkttemperatur,  die  wir  zweckmäßiger  Weise 
am  genauesten  beurtheilen.  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  merkliche 
Wärme-  und  Kältereize  die  nervöse  Erregbarkeit  abstunr|)fen.  Die  U.  E. 
erscheint  in  der  nämlichen  Weise  abhängig  von  dem  Ort  der  gereizten 
Haut,  wie  die  Sensibilität. 

4.  b)  Die  intensive  U.  E.  bei  Geschmacksempfindungen. 
Während  eine  entsprechende  Untersuchung  für  Gerüche  überhaupt  aussteht, 
liegt  nur  Weniges  und  nicht  Genügendes  für  Geschmäcke  vor.  Da  eine  wirk- 
liche Vergleichung  der  verschiedenen  Qualitäten  hierbei  aus  den  früher(§24,4.) 
angeführten  Gründen  ausgeschlossen  ist,  so  könnte  es  sich  nur  noch  um  den 
empirischen  Gang  der  U.  E.  in  seiner  Abhängigkeit  von  den  Concentrations- 
graden  der  schmeckbaren  Substanzen  bei  jeder  einzelnen  Qualität  handeln. 
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Aber  auch  eine  solche  Feststellung  bleibt  problematisch,  so  lange  die  physi- 
kalische oder  chemische  Bedeutung  des  Schmeckbaren  unergründet  ist. 

c  Die  intensive  U.E.  bei  Gehörsempfindungen.  Untersuchun- 
gen über  Tonintensitäten,  die  wegen  der  größeren  Einfachheit  ihrer  physi- 
kalischen Bedingungen,  insbesondere  auch  wegen  der  annähernden  Constanz 
der  Qualität  die  günstigsten  Objecte  wären,  fehlen  fast  gänzlich,  weil  die 
geeignete  messbare  Abstufung  der  objectiven  Intensität  einfacher  perio- 
discher Schwingungen  mit  großen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Gelegent- 
liche Prüfungen  haben  eine  Constanz  der  relativen  U.  E.  ergeben,  ohne 
dass  man  jedoch  über  die  Grenzen  dieses  Verhaltens  und  die  Größe  des 
relativen  S  eine  sichere  Feststellung  treffen  kann.  Bei  Geräusch  Inten- 
sitäten, die  man  allerdings  nicht  an  einfache  und  mit  wachsender  Stärke 
unveränderliche  Qualitäten  gebunden  denken  darf,  hat  man  jedoch  inner- 
halb weiter  Grenzen  die  Constanz  der  relativen  U.  E.  nach  der  Unterschieds- 
bestimmuns;   und    nach    der   Unterschiedsvere;leichun£;    bestätis;t  gefunden. 

-^  betrug  hierbei  ungefähr  i.    Neben  der  Methode  der  Minimaländerungen 

ist  auch  die  Methode  der  /-  u.  /-Fälle  zur  Anwendung  gekommen  und 
hat  in  der  Constanz  dos  Productes  h  .  r  auch  die  Feinheit  der  relativen 
U.  E.  als  eine  innerhalb  weiter  Grenzen  unveränderte  erwiesen. 

5.  d  Die  intensive  U.E.  bei  Organempfindungen.  Von  einer 
intensiven  Abstufung  der  Gelenkempfmdungen  kann  nur  in  sehr  be- 
scheidenem Maße  die  Rede  sein.  Jedenfalls  kommt  sie  für  eine  Unter- 
suchung der  intensiven  U.  E.  kaum  in  Betracht,  dagegen  sind  die  Span- 
nung semplindungen,  die  wir  wahrscheinlich  den  sensiblen  Erregungen 
der  Sehnennerven  verdanken,  sehr  wohl,  wie  schon  gewöhnliche  Erfah- 
rungen lehren,  einer  Intensitätsabstufung  in  einem  der  experimentellen 
Prüfung  zugänglichen  Grade  fähig.  Schon  E.  H.  Weber  fand,  dass  die 
U.  E.  für  gehobene  Gewichte  etwa  doppelt  so  groß  war,  wie  die  U.  E.  für 
Druckintensitäten,  und  schloss  daraus  auf  das  Vorhandensein  eines  be- 
sonderen «Muskelsinns«.  Seitdem  sind  namentlich  von  Fechner  große  Ver- 
suchsreihen mit  Vergleichung  von  gehobenen  Gewichten  nach  der  Methode 
der  /•-  und  /-Fälle  angestellt  worden.  Sie  haben  eine  annähernde  Constanz 
der  relativen  Feinheit  und  Größe  der  U.  E.  innerhalb  gewisser  Grenzen 
ergeben,  und  zwar  sowohl  beim  Heben  mit  einem  Arme  als  auch  beim 
successiven  Heben  mit  beiden  Armen.  Die  U.  E.  fand  er  im  ersteren  Falle 
nicht  unbeträchtlich  größer,  was  mit  dem  für  Druckintensitäten  ermittelten 
Resultat  übereinstimmt.  Die  Grenzen ,  innerhalb  deren  die  Constanz  der 
relativen  U.  E.  bestand,  sind  ungefähr   durch   die  Werthe  300  und  3000  g 

bezeichnet.     — ;-   beträgt    hier  ^'o~~tö>    unter    Umständen    noch    weniger. 
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Dieser  unmittelbaren  Beurtheilung  der  Schwere  gehobener  Gewichte  nach 
der  Intensität  der  durch  ihren  Zug  hervorgebrachten  Spannungsempfindun- 
gen, wie  sie  beim  vergleichenden  Abwägen  auch  in  den  Erfahrungen  des 
gewöhnlichen  Leidens  häufig  augewandt  wird,  steht  eine  niittell)are  Be- 
urtheilung gegenüber,  die  l)eim  schnellen  Heben  und  l)ei  ganz  unwissent- 
lichem Verfahren  eintritt  und  sich  auf  die  größere  oder  geringere  Ge- 
schwindigkeit der  beim  Heben  stattfindenden  Bewegung  stützt.  Je  leichter 
im  allgemeinen  ein  Gewicht  ist,  um  so  rascher  wird  es  unter  Voraus- 
setzung eines  bestimmten  Impulses  zur  Bewegung  gehoben.  Insbesondere 
haben  Einstellungsversuche  (§  5,  7.  8.)  die  Bedeutung  dieses  mittelbaren  Krite- 
riums klargestellt,  dessen  Anwendbarkeit  stets  eine  gewisse  motorische 
Einstellung  auf  eine  größere  oder  kleinere  Last  voraussetzt.  Je  weniger 
sich  eine  derartige  Einstellung  ausbilden  kann,  um  so  mehr  tritt  daher 
auch  die  Bedeutung  des  dadurch  ermöglichten  mittelbaren  Kriteriums  zu- 
rück. Umgekehrt  kann  das  letztere  starke  Täuschungen  des  Urtheils  be- 
wirken, insofern  eine  größere  Ueberschätzung  oder  Unterschätzung  des 
gehobenen  Gewichtes  je  nach  der  Größe  des  durch  vorhergehende  Ver- 
suche eingestellten  Impulses  eintritt.  Uebrigens  kann  der  nändiche  Erfolg 
auch  durch  willkürliche  lebhafte  Vorbereitung  auf  eine  schwere  Last  her- 
vorgebracht werden,  wobei  sich  die  Intensität  der  Vorbereitung  in  der 
Stärke  der  Spannungsempfindungen  kund  gibt,  die  durch  die  active  Gou- 
Iraclion  der  Muskeln  veranlasst  werden.  Eine  reine  Vergleichung  der  durch 
den  Reiz  ausgelösten  Spannungsempfiuduugen  wird  hiernach  nur  möglich 
sein,  wenn  bei  vollkommen  bewegungslos  und  schlaff  herabhängendem 
Arm  Gewichte  verglichen  werden,  die  in  geeigneter  Weise  an  ihm  ange- 
bracht werden.  Die  Versuche  durch  activen  Druck  gegen  einen  Wider- 
stand von  veränderlicher  Intensität,  wie  etwa  gegen  eine  Feder,  die  U.  E. 
des  »Muskelsinns«  zu  prüfen,  sind  so  vieldeutig,  dass  sie  hier  keine  besondere 
Besprechung  finden  können. 


§  26.    Das  Weber'sclie  Gesetz. 

1.  Nach  der  im  vorigen  Paragraphen  gegebenen  Uel)ersicht  der  That- 
sachen  der  intensiven  U.  E.  ist  offenbar  eine  bestimmte  Gesetzmäßigkeit 
als  die  durchgängig  herrschende  zu  l)etrachten.  Bei  Druck-,  Gehörs-  und 
Spannungsempfindungen  trafen  wir  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  eine 
Constanz  der  relativen  U.  E.  Wenn  wir  l)erücksichtigen,  dass  Geschmacks- 
und Geruchssinn  die  Frage  nach  der  Geltimg  dieses  Gesetzes  noch  ganz 
offen  lassen,  dass  bei  Temperaturempfindungen  eigenthümliche  Verhältnisse 
(physiologischer  Nullpunkt  u.  dgl.)  vorliegen  und  eine  sichere  Entscheidung 
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jecleulalls  noch  nicht  getroflen  werden  kann,  endlich,  dass  die  nämliche 
Regel  auch  für  die  U.  E.  bei  Lichtintensitäten  gilt,  so  dürfen  \vir  wohl 
behaupten,  dass  die  Constanz  der  relativen  U.  E.  für  die  Intensitäten  der 
Reize  eine  allgemeine  Regel  bilde.  Diese  Regel  wird  nach  Fechner  als 
das  W'EBER'sche  Gesetz  bezeichnet,  weil  E.  H.  Weber  zuerst  auf  die  all- 
gemeinere Redeutung  dieses  Verhaltens  aufmerksam  gemacht  hat.  Auf  die 
zahlreichen  Erörterungen,  die  dem  WEBER'schen  Gesetz  gewidmet  worden 
sind,  kann  hier  nur  summarisch  eingegangen  werden.  Indem  wir  von 
principiellen  Bedenken,  die  sich  gegen  die  Messbarkeit  der  Empfindungen 
richten,  hier  absehen  vgl.  §  6.  .  bemerken  wir  nur,  dass  die  functionelle 
Beziehung  zwischen  subjectiv  verglichenen  und  objectiv  gemessenen  Reiz- 
intensitäten auf  sehr  verschiedene  Weise  gedeutet  werden  kann  und  dass 
die  übliche  Scheidung  der  Auffassungen  des  WEBER'schen  Gesetzes,  wo- 
nach sie  theils  psychophysisch,  theils  psychologisch,  theils  physiologisch 
sind,  nur  gewisse  gröbere  Verhältnisse  andeutet,  die  sich  noch  mannigfach 
differenziren  lassen.  Denn  es  ist  klar,  dass  die  Thatsache  des  WEBER'schen 
Gesetzes  nur  eine  Beziehung  zwischen  Reizen  und  Aussagen  über  die  durch 
sie  erregten  Empfindungen  darstellt  und  zwischen  diesen  Endgliedern 
eine  ganze  Reihe  vermittelnder  Processe  verläuft,  die  rein  theoretisch  be- 
trachtet sämmtlich  an  dem  Zustandekommen  dieser  Beziehung  betheiligt 
sein  können.  Wenn  man  sich  daher  bis  jetzt  darauf  beschränkt  hat,  eine 
physiologische,  psychophysische  und  psychologische  Deutung 
des  WEBER'schen  Gesetzes  zu  vertreten,  so  hat  man  damit,  abgesehen  von 
der  nur  in  einer  Form  denkbaren  psychophysischen  Auffassung,  lediglich 
Classenbegriffe  aufgestellt,  die  sich  auf  verschiedene  concrete  Ausführungen 
anwenden  lassen. 

2.  Während  E.  H.  Weber  in  dem  nach  ihm  benannten  Gesetz  eine 
interessante  psychologische  Thatsache  erblickte,  hat' Fechner  die  psycho- 
physische Auffassung  eingeführt  und  in  allen  Discussionen  mit  abwei- 
chenden Ansichten  vertreten.  Nach  dieser  ist  jenes  Gesetz  ein  Ausdruck 
für  die  quantitative  Wechselbeziehung  von  physischen  und  psychischen 
Größen.  In  der  physischen  Welt  ist  Alles  einander  proportional,  in  der 
psychischen  gleichfalls,  beide  Welten  aber  verhalten  sich  zu  einander 
nach  einem  complicirteren  Gesetz.  Um  dieses  genauer  ausdrücken  zu 
können,  nimmt  Fechner  an,  dass  gleichmerkliche  Empfindungsunterschiede, 
wie  z.  B.  alle  ebeumerklichen  oder  die  nach  der  Unterschiedsvorgleichung 
gefundenen  scheinbar  gleichen  übermerklichen,  gleiche  Größen  sind  oder 
gleiche  Zuwüchse  zu  einer  gegebenen  Empfindungsintensität  bilden.  Dann 
entsprechen  gleiche  absolute  Empfindungsunterschiede  [JE]  gleichen  Reiz- 
verhältnissen oder  gleichen  relativen  Reizunlerschieden  ( 1  und  man  erhält 


(4^) 
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JE^C-"^,  (1) 

wo  C  eine  Constante  ist,  die  von  d(?r  Qualität  des  Reizes  u.  a.  abhängig 
gedacht  wird.  Will  man  dann  die  Empfindung  selbst  als  Function  des 
Reizes  darstellen,  so  muss  man  die  Gleichung  (1)  in  eine  Differential- 
gleichung umwandeln  und  hernach  integriren.  So  erhält  man  zunächst 
die  Fundamentalformel 

dE=c'^  (2) 

und  durch  Integration 

E=  C-lr  -{-  c. 

Die  Integrationsconstante  c  bestimmt  man  unter  Berücksichtigung  der 
Thatsache,  dass,  wenn  der  Reiz  auf  die  Schwelle  sinkt,  E  =  0  wird.  Be- 
zeichnet man  die  Reizschwelle  mit  q,  so  ist 

0  =  C  •  1  ^  +  c  oder  c  =  —  C  ■  Iq, 
woraus  dann  die  Maßformel 

E=C{\r-\Q)  (3) 

Die  Empfindung  wächst  also  proportional  dem  Logarithmus  des  Reizes. 
Diese  Formel,  die  nicht  schlechthin  aus  dem  WEHEii'schen  Gesetz  folgt,  be- 
zeichnet man  als  das  FEcnNER'sche  Gesetz  oder  auch  als  das  psycho- 
physische  Gesetz.  Seine  eigentliche  Geltung  besitzt  es  für  das  VeF- 
hältniss  von  Empfindung  und  centraler  Nervenerregung,  also  von  den 
unmittelbar  einander  parallel  gehenden  psychischen  und  physischen 
Größen.  Eine  Erklärung  gibt  es  dafür  nicht,  es  ist  eine  letzte  funda- 
mentale Thatsache.  Für  die  Beziehung  des  Reizes  zur  Empfindung,  für 
die  es  der  L^fahrung  gemäß  zunächst  nur  aufgestellt  wird,  gilt  das  Ge- 
setz bloß  mit  Annäherung,  d.  h.  soweit  als  Reiz  und  centrale  Nerven- 
erregung einander  proportional  gehen.  Dies  ist,  wie  die  oberen  und 
unteren  Abweichungen  vom  WHBKR'schen  Gesetze  lehren,  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen  der  Fall.  Fkchxer  behauptet  deshalb,  dass  die 
äußere  Psychophysik,  die  das  Verhältniss  von  Empfindung  und  Reiz  dar- 
stellt, in  Folge  von  allerlei  physiologischen  Umständen  keine  reine  Be- 
währung seines  Gesetzes  ergebe,  die  innere  Psychophysik  dagegen,  wie 
namentlich  die  unterstützende  und  hemmende  Wirkung  der  Aufmerksam- 
keit zeige,  von  seinem  Gesetz  in  einer  ungetrübten  und  umfassenden  Form 
beherrscht  werde.  Neben  diesem  positiven  Hinweis  beschränkt  sich  Fechner 
freilich  darauf,  die  Undenkbarkeit  einer  logarithmischen  Abhängigkeit 
physischer  Größen  von  einander  als  negative  Instanz  gegen  eine  physiolo- 
gische Auffassung  des  WEBER'schen  Gesetzes  zu  behaupten. 

3.  Die  physiologische  Deutung,  die  am  eingehendsten  von  G.  E.  Müller 
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vertrelou  \\orden  ist.  hat  bisher  hauptsächlich  nur  in  der  Weise  Ausdruck 
gefunden,  dass  man  das  WEBER'sehe  Gesetz  für  eine  Beziehung  zwischen 
dem  Reiz  und  der  centralen,  der  Empfindung  einfach  proportional  gehenden 
Nervenerregung  in  Anspruch  nahm,  während  es  an  sich  auch  für  das  Ver- 
hältniss  des  Reizes  zur  peripherischen  Nervenerregung  oder  zu  irgend 
einem  Theil  des  gesammten  Verlaufs  nervöser  Processe  gelten  dürfte.  Ein 
directer  Beweis  für  eine  solche  physiologische  Gesetzmäßigkeit,  der  hier 
w^enigstens  im  Boreiche  der  Möghchkeiten  liegt,  ist  noch  nicht  in  einwand- 
freier Form  erbracht  worden.  Doch  lassen  sich  einige  Thatsachen  der 
Nervenphysiologie  anführen,  die  eine  derartige  Auffassung  wenigstens  über 
das  Niveau  einer  bloßen  Behauptung  erheben.  Zunächst  wissen  wir.  dass 
schwache  Reize  die  Erregbarkeit  der  nervösen  Substanz  steigern,  starke 
sie  herabsetzen.  Wir  können  uns  darnach  vorstellen,  dass  sie  innerhalb 
gewisser  Grenzen  constant  bleibt.  Ferner  wissen  wir,  dass  die  Nerven- 
centren  der  Fortpflanzung  der  Erregung  einen  Widerstand  entgegensetzen, 
der  nur  durch  häufiger  wiederholte  oder  länger  dauernde  oder  stärkere 
Reizungen  überwunden  werden  kann.  Endlich  wissen  wir.  dass  eine 
peripher  entstandene  nervöse  Erregung  in  den  centralen  Organen  ver- 
schiedene Wege  einschlagen  kann  und  wahrscheinlich  um  so  mehr  irradiirt, 
je  stärker  sie  ist.  So  veranlasst  starkes  Licht  nicht  nur  eine  Gesichts- 
erapfindung,  sondern  auch  die  Reflexbewegung  des  Lidschlusses,  und  ein 
starkes  Geräusch,  das  unerwartet  eintritt,  hören  wir  nicht  bloß,  sondern 
beantworten  wir  auch  mit  einer  das  Erschrecken  begleitenden  Erschütte- 
rung des  ganzen  Körpers.  In  allen  solchen  Fällen  ist.  wie  sich  zeigen 
lässt.  nicht  etwa  die  Empfindung  das  Frühere,  die  Ursache  der  beschrie- 
benen Bewegungen,  sondern  die  letzteren  treten  gleichzeitig  oder  sogar 
merklich  früher  als  jene  auf.  Alle  solche  unwillkürlichen  motorischen 
Folgeerscheinungen  eines  Sinnesreizes  weisen  also  darauf  hin.  dass  dieser 
mehrfache  Effecte  im  Nervensystem  hervorbringt,  also  nur  ein  Bruchtheil 
der  in  sensible  Erregung  übergegangenen  Reizenergie  für  den  der  Empfin- 
dung correspondirenden  centralen  Nervenprocess  verbraucht  wird.  Nehmen 
wir  an,  dass  dieser  Bruchtheil  immer  in  dem  nämlichen  Verhältniss  zu 
der  Größe  des  einwirkenden  Reizes  steht,  so  wäre  damit  das  WEBER'sehe 
Gesetz  gegeben.  Untere  und  obere  Abweichungen  davon,  sowie  die 
Thatsache  der  Reizschwelle  ließen  sich  dann  theils  mit  Rücksicht  auf  die 
hervorgehobenen  Aenderungen  der  Erregbarkeit,  theils  mit  Bezug  auf  den 
Widerstand  der  Centralorgane,  theils  endlich  auf  Grund  der  Thatsache 
erklären,  dass  gewisse  schwache  Erregungen  in  Folge  innerer  Reize,  wie 
z.  B.  das  subjective  Augenschwarz,  regelmäßig  vorhanden  zu  sein  scheinen. 
4.  Auch  die  psychologische  Deutung  des  WEBEa'schen  Gesetzes, 
deren  Hauptvertreter  W.  Wl.ndt  ist.  nimmt  an,  dass  die  Empfindung  und 
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die  centrale  Nervenerregung  einander  einfach  proportional  gehen,  ebenso 
aber,  dass  die  letztere  dem  Reize  proportional  wachse.  Sie  sieht  daher 
in  der  Vergleichung  der  Empfindungen  oder  Empfindungsunterschiede  die 
Thatsachen,  die  den  Inhalt  des  WEBER'schen  Gesetzes  bilden.  Die  gleich- 
merklichen Empfindungsunterschiede,  die  auch  von  der  physiologischen 
Ansicht  am  einfachsten  als  gleich  große  interpretirt  werden,  werden  hier 
vielmehr  als  solche  aufgefasst,  die  für  unsere  Vergleichung  den  nämlichen 
Werth  repräsentiren.  Demnach  wird  auch  Gleichung  (1)  nicht  im  Sinne 
der  Unterschiedshypothese,  v^'onach  gleiche  absolute  Empfindungs- 
unterschiede gleichen  relativen  Reizunterschieden,  sondern  im  Sinne  einer 
Verhältnis shypothese  behandelt,  nach  der  gleiche  relative  Empfindungs- 
unterschiede gleichen  relativen  Reizunterschieden  entsprechen,  und  dem- 
nach so  geschrieben 

^E  Jr 

E~  r 

Diese  psychologische  Deutung  stützt  sich  auf  die  allgemeine  Thatsache, 
dass  wir  kein  absolutes  Maß  für  die  Intensität  unserer  Bewusstseins Vor- 
gänge besitzen,  sondern  sie  nur  an  einander  zu  messen  im  Stande  sind, 
indem  wir  etwa  eine  Empfindungsintensität  nu't  einer  anderen  jeweils  vor- 
handenen vergleichen.  Diese  Thatsache  wird  von  Wundt  als  ein  allgemeines 
Beziehungsgesetz  bezeichnet,  von  dem  das  WEBER'sche  hiernach  nur  einen 
speciellen  Fall  darbietet,  insofern  wir  auch  bei  der  Schätzung  der  Gefühle, 
der  räumlichen  und  zeitlichen  Größen  nur  eine  solche  relative  Beurtheilung 
der  Stärke  oder  der  Ausdehnung  und  Dauer  ausführen  können.  Da  nun 
bei  aller  Vergleichung  die  Aufmerksamkeit  oder  die  Apperception  eine 
wesentliche  Rolle  spielt,  so  ist  das  WEBER'sche  Gesetz  nach  Wundt  ein 
Ausdruck  für  die  Beziehung  der  Reiz-  (bez.  Empfindungs-)  intensilät  zur 
Apperception.  Die  psychologische  Deutung  kann  aber  auch  in  einer  anderen, 
von  Ziehen  angedeuteten  Form  vertreten  werden.  Das  WEBER'sche  Gesetz 
ist  nämlich  nach  dieser  ein  Associationsgesetz.  Die  Vorstellungen  des 
»größer«  oder  »kleiner«  verbinden  sich  associativ  mit  der  stärkeren  oder 
schwächeren  Empfindiuig.  Aber  nicht  jeder  Empfindungsunterschied  repro- 
ducirt  eine  solche  Vorstellung,  sondern  nur  derjenige,  der  in  einem  be- 
stimmten Verhältniss  zur  absoluten  Empfindungsintensität  steht.  Man  könnte 
dann  das  WEBER'sche  Gesetz  so  formuliren:  Zwei  oder  mehrere  Empfindungs- 
unterschiede reproduciren  das  nämliche  Urtheil  «verschieden«,  wenn  die 
jenen  entsprechenden  relativen  Reizdifferenzen  gleich  sind. 

5.  Von  allen  drei  entwickelten  Deutungen  empfiehlt  sich  offenbar  die 
psychophysische  am  wenigsten.  Ihre  Voraussetzung,  dass  die  gleichmerk- 
lichen Empfindungsunterschiede  als  gleich  große  anzusehen  seien,  ist  eine 
durchaus    zweifelhafte.     Denn    sie    vernachlässigt    die    wichtige   Thatsache, 


§  26.    Das  Weber"sche  Gesetz.  173 

dass  zwischen  den  Empfindungen  und  den  Aussagen  über  sie  complicirtere 
Beziehungen  bestehen,  die  von  einer  Messbarkeit  der  Empfindungen  über- 
haupt nicht  reden  lassen.  Ihr  Inhalt  ferner  gil)t  keine  Erklärung  für  das 
in  dem  WEBER'schen  Gesetz  ausgedrückte  Verhältniss,  sondern  macht  dieses 
in  willkürlicher,  unbeweisbarer  Behauptung  zu  einer  letzten  merkwürdigen 
Thatsache.  Man  darf  wohl  sagen,  dass  die  Acten  über  das  FEcnxER'sche 
Gesetz  geschlossen  sind.  So  wichtig  sein  Grundgedanke  einer  functionellen 
Beziehung  zwischen  psychischen  und  physischen  Phänomenen  genannt  wer- 
den muss,  so  wenig  gerechtfertigt  wird  man  die  aus  einer  metaphysischen 
Ueberlesuns  hervorgegangene  Neigung  finden,  gerade  ein  logarithmisches 
Verhältniss  für  diese  Beziehung  zu  fordern.  Die  Mannigfaltigkeit  der  that- 
sächlichen  Beobachtungen  kommt  hierbei  ebenso  w-enig  zu  ihrem  Recht, 
wie  die  beschränkte  Geltung,  die  man  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
dem  WEBER'schen  Gesetz  hat  zuweisen  müssen  und  die  durch  die  An- 
nahme von  Trübungen,  die  eine  reine  Bewährung  des  Gesetzes  in  der 
äußeren  Psychophysik  ausschließen  sollen,  nur  unvollkommen  beseitigt 
wird.  Die  beiden  anderen  Deutungen  unterscheiden  sich  zum  Vortheil 
von  der  psychophysischen  dadurch,  dass  sie  eine  wirkliche  Erklärung  zu 
geben  suchen,  indem  sie  theils  bekannte  physiologische,  theils  bekannte 
psychologische  Thatsachen  mit  dem  WEBER'schen  Gesetz  in  Zusammenhang 
bringen.  Die  physiologische  Ansicht  hat  vor  der  psychologischen  die  größere 
Vielseitigkeit  gegenüber  allen  Einzelheiten  voraus,  die  psychologische  vor 
der  physiologischen  die  unmittelbarere  Anerkennung  der  für  die  Ver- 
gleichung  der  Empfindungen  geltenden  besonderen  Verhältnisse.  Selbst- 
verständlich schließt  die  psychologische  Auffassung  eine  physiologische 
nicht  aus,  indem  die  der  Apperception  oder  Association  parallel  gehenden 
centralnervösen  Processe  in  den  vom  Gesetz  geforderten  Beziehungen  zu 
den  physischen  Parallelvorgängen  der  Empfindungen  stehen  müssen.  Eine 
Entscheidung  zu  treffen  scheint  vor  der  Hand  verfrüht.  Je  allgemeiner 
sich  das  WEBERSche  Gesetz  bewährt  überall  da,  wo  es  sich  um  quantita- 
tive Vergleichung  von  Bewusstseinsvorgängen  handelt,  um  so  mehr  wächst 
zugleich  die  Wahrscheinlichkeit  der  psychologischen  Deutung.  Je  be- 
schränkter dagegen  der  Bereich  wird,  für  den  wir  von  diesem  Gesetz  Ge- 
brauch machen  können,  desto  näher  liegt  eine  allen  individuellen  That- 
sachen leichter  anzupassende  physiologische  Deutung. 

6.  Von  der  Deutung  des  WEBER'schen  Gesetzes  ganz  verschieden  ist 
seine  jjsychologische  Bedeutung.  Wir  haben  schon  wiederholt  von  dem 
Zusammenhang  gesprochen,  der  zwischen  dem  Gedächtniss  und  den  Ge- 
setzen der  U.  E.  besteht.  Das  Wiedererkennen  von  Sinneseindrücken  ist 
hiernach  nicht  sowohl  an  ihre  absolute,  als  vielmehr  an  ihre  relative  Gleich- 
artigkeit gebunden.     Darum  lässt  sich  ein  Tonstück  nicht  nur    von   einem 
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Orchester  oder  Chor  verschiedener  Stärke  ohne  wesentliche  Störung  wieder- 
geben, sondern  sogar  auf  dem  Ciavier,  dessen  dynamische  Fähigkeiten 
weit  hinter  orchestralen  Leistungen  zurückbleiben.  Darum  können  wir  uns 
l)ei  sehr  verschiedenen  Beleuchtungsgraden  in  unserer  Umgebung  ungefähr 
gleich  gut  zurechtfinden,  weil  wir  die  gleichen  relativen  Helligkeitsunter- 
schiede für  gleich  groß  halten.  Darum  ist  die  Darstellung  der  Natur  durch 
den  Maler  keine  verletzende,  sondern  eine  vielfach  sehr  täuschende,  den 
Schein  der  Wirklichkeit  hervorrufende.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  kann 
die  Erinnerung  an  Gesehenes  und  Gehörtes  eine  so  treue  sein,  obwohl  die 
absoluten  Intensitäten  der  Eindrücke  sich  gar  nicht  reproduciren  lassen. 
Aus  alledem  erhellt,  von  wie  großer  Bedeutung  und  Zweckmäßigkeit  das 
WEBER'sche  Gesetz  für  unser  Leben  ist.  Wir  können  uns  demnach  wohl 
denken,  dass  sich  eine  solche  Regel  für  unsere  Auffassung  entwicklungs- 
geschichtlich ausbilden  musste,  und  bei  niedersten  Organismen  hat  man 
ein  ähnliches  Verhalten  für  ihre  Reaction  auf  äußere  Reize  beobachtet. 
Damit  wird  die  Aufgabe  einer  detaillirten  Erklärung  nicht  beseitigt,  aber 
doch  wenigstens  die  Perspective  in  eine  genetische  Betrachtung  eröffnet. 
Insbesondere  wird  man  nicht  sagen  dürfen,  dass  etwa  durch  solche  Beobach- 
tungen über  die  Empfindlichkeit  von  niederen  Organismen  gegen  Reize  die 
physiologische  Auffassung  des  WEBEii'schen  Gesetzes  bewiesen  werde,  weil 
es  sich  bei  diesen  Wesen  nicht  um  Vergleichung  und  Urtheil  handeln 
könne.  Denn  das  WEBEu'sche  Gesetz  ist  ein  Verhältniss  zwischen  Reiz  und 
Urtheil  und  nicht  zwischen  Reiz  und  reagirender  Bewegung,  und  bei  der 
Verschiedenartigkeit  zwischen  den  organischen  Processen  bei  einem  diflferen- 
zirten  Nervensystem  und  bei  einer  gleichförmigen  protoplasmatischen  Sub- 
stanz ist  eine  Uebertragung,  ein  Schluss  von  dieser  auf  jenes  nicht  ge- 
stattet. 

Litteratur:  Vgl.  das  im  §  6  und  im  zweiten  Capitel  Angeführte. 

Delboeüf:  Examen  critique  de  la  loi  psychophysique.     1883. 

A.  Guotenfelt:  Das  Weber'sche  Gesetz  und  die  psychische  Relativität. 
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B.    Central  erregle  Empfindungen. 

4.  Capitel.     Eeproductioa  und  Association. 

§  27.    Gedächtniss,  Phantasie,  Reprodactioii. 

1.  Der  einfache  Leitfaden,  den  wir  bei  den  peripherisch  erregten 
Empfindungen  an  den  adäquaten  Reizen  hatten,  geht  uns  in  diesem  Ab- 
schnitt verloren.     Eine  besondere  Untersuchung  der  Beschaffenheit  central 
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erregter  Empfindungen  ist  deshall)  mit  großen  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Dieser  Widerstand  gegen  eindringendere  Forschung  macht  es  auch  be- 
greiflich, dass  gerade  hier,  bei  allen  einschlägigen  BegriH'en.  von  denen 
nur  einige  der  geläufigsten  in  der  Ueberschrift  dieses  Paragraphen  erwähnt 
sind,  noch  große  Verwirrung  und  Uneinigkeit  herrscht.  Es  scheint  deshalb 
vor  allem  erforderlich,  über  Aufgaben,  Grundsätze  und  Begrifte  sich  klar  zu 
werden.  Es  ist  im  wesentlichen  ein  Dogma,  das  uns  den  fehlenden  Leit- 
faden der  Reize  einigermaßen  ersetzt,  ein  Dogma,  das  wir  mit  geringer 
Abänderung  eines  berühmten  Wortes  so  aussprechen  dürfen:  nihil  est  in 
memoria,  quod  non  prius  fuerit  in  sensu.  Wir  können  diesen  Satz  in 
unserer  Terminologie  so  ausdrücken:  Es  gibt  keine  central  erregte  Em- 
pfindung, die  nicht  früher  eine  peripherisch  erregte  gewesen  wäre.  Mit 
einer  Beharrlichkeit,  die  der  wiederholten  Behauptung  den  Schein  der 
Selbstverständlichkeit  verleiht,  hat  die  englische  Philosophie  und  Psycho- 
logie erklärt,  dass  die  Erinnerungsbilder  nur  schw^ächer  seien  als  die  Wahr- 
nehmungsbilder, im  übrigen  gleicher  Art,  hier  und  da  auch  wohl  hin- 
zugefügt, dass  die  Phantasiebilder  wiederum  schwächer  seien  als  die 
Erinnerungsbilder.  Es  ist  klar,  dass  ein  solcher  Satz  die  besondere 
Untersuchung  zum  mindesten  der  Qualität  central  erregter  Empfindungen 
überflüssig  macht.  Aber  einen  Beweis  für  seine  Richtigkeit  hat  man  nicht 
erbracht,  und  seine  ungeschwächte  Geltung  hat  vielleicht  nicht  wenig  dazu 
beigetragen,  diesem  Theil  der  Psychologie  einen  schablonenhaften  Charakter 
aufzuprägen.  Indem  wir  die  detaillirtere  Prüfung  dem  nächsten  Para- 
graphen vorbehalten,  versuchen  wir  zunächst  den  Begriö'en  Gedächtniss, 
Phantasie,  Reproduction  und  anderen  hierher  gehörigen  in  ihrer  Geltung 
und  in  ihrem  Yerhältniss  zu  den  Thatsachen  kritisch  nachzugehen. 

2.  Die  Begriffe  des  Gedächtnisses  und  der  Reproduction,  z.  Th. 
auch  der  Erinnerung  enthalten  den  einfachen  Hinweis  darauf,  dass  ein 
Eindruck,  der  einmal  in  Folge  bestimmter  Reize  stattgefunden  hat,  nicht 
schlechthin  nach  dem  Aufhören  der  letzteren  verschwindet,  sondern  irgend- 
wie aufbewahrt  W'ird  und  unter  gewissen  Bedingungen  ohne  eine  Er- 
neuerung des  ursprünglichen  äußeren  Reizes  wieder  ein  merklicher  Inhalt 
des  Bewusstseins  zu  werden  vermag.  Vielfach  erkennen  wir  ihn  dann 
ausdrücklich  als  den  nämlichen  Eindruck  wieder  und  wissen  uns  auch 
oft  über  die  Umstände  Rechenschaft  zu  geben,  die  sein  erstes  Auftreten 
begleitet  haben.  Danach  vermuthet  man,  dass  auch  in  den  nicht  so  sehr 
seltenen  Fällen,  in  denen  ein  allgemeines  oder  specielles  Wiedererkennen 
sich  nicht  äußert,  die  central  erregten  Empfindungen  nur  »Reproductionen(f, 
»Gedächtniss-  oder  Erinnerungsbilder«  früherer  peripherisch  erregter  Em- 
pfindungen seien.  Wenn  wir  von  den  metaphysischen  Vorstellungen  ab- 
sehen, die  sich  an  diese  Thatbestände  knüpfen,   wonach   theils  die  unbe- 
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wusste  Seele  jene  Bilder  aufbewahrt,  theils  das  Gehirn  in  einzelnen 
Ganglienzellen  die  sinnlich  entstandenen  Erregungen  deponirt,  so  liegt  in 
den  angegebenen  Ansichten  eine  Verallgemeinerung  unleugbar  vorhandener 
Erfahrungen  vor.  In  dem  Begriff  des  Gedächtnisses  betont  man  mehr  die 
Latenz  der  »behaltenen«  Eindrücke,  in  dem  Begriff  der  Reproduction  und 
der  Erinnerung  mehr  ihre  Wiederkehr  in  das  Bew'usstsein.  Von  ihnen  allen 
unterscheidet  sich  der  Begrifl'  der  Phantasie  dadurch,  dass  er  die  Mög- 
lichkeit einer  Ungleichartigkeit  zwischen  dem  peripherisch  und  dem  central 
Erregten  zugibt.  Das  »Phantasiebild«  ist  in  gewisser  Hinsicht  etwas  Neues, 
nicht  ein  einfacher  Abdruck  von  früher  Wahrgenommenem.  Die  Thätig- 
keit  der  Phantasie  oder  der  Einbildungskraft  erscheint  deshalb  im  Gegensatz 
zu  der  reproductiven  des  Gedächtnisses  als  eine  productive,  schöpferische. 
Dieses  Neue  sieht  man  aber  im  allgemeinen  nicht  darin,  dass  etwa  eigen- 
thümliche  elementare  Qualitäten  auftreten,  die  niemals  zuvor  unter  den 
peripherisch  erregten  Empfindungen  erschienen  waren,  sondern  nur  in 
einer  neuen  Anordnung  oder  Verbindung  der  nämlichen  Bewusstseins- 
elemenle,  die  bereits  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  enthalten  waren. 
Auch  diese  Annahme  findet  ihre  thatsächliche  Begründung  nur  in  dem 
vielfach  vorkommenden  Wiedererkennen  solcher  Elemente,  Danach  ist  also 
das  Gedächtniss  als  Aufi)ewahrungsstätte  i)eripherisch  erregter  Eindrücke 
die  Quelle  sowohl  für  die  Erinnerung  wie  für  die  Phantasie;  während 
jene  aber  die  nämliche  Verbindung  herstellt,  die  die  Elemente  in  der 
Wahrnehmung  besaßen,  schaltet  die  Phantasie  freier  mit  diesen. 

3.  Man  erkennt  leicht,  dass  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  central 
erregte  Empfindungen  handelt,  deren  Verhältniss  zu  den  peripherisch  er- 
regten festgestellt  und  beschrieben  wird.  Das  Wiedererkennen,  welches 
die  Vermittlung  übernimmt,  scheint  nur  eine  besondere  Function  der  U.  E. 
zu  sein.  Auch  bei  der  Vergleichung  peripherisch  erregter  Empfindungen 
wird  die  qualitative  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  constatirt.  Und  das 
Wiedererkennen  stellt  nur  den  speciellen  Fall  dar,  dass  eine  central  er- 
regte Empfindung  als  qualitativ  identisch  mit  einer  peripherisch  erregten 
früher  einmal  stattgefundenen  beurtheilt  wird.  Dass  es  sich  nicht  ganz 
so  einfach  verhält,  lehrt  schon  die  Thatsache,  dass  wir  meist  außer  Stande 
sind  eine  directe  Vergleichung  von  Erinnerungs-  und  Wahrnehmungsbild 
vorzunehmen,  und  dass  selbst  da,  wo  sie  möglich  wäre,  eine  solche  Ver- 
gleichung durch  die  großen  Unterschiede  in  intensiver,  räumlicher  oder 
zeitlicher  Hinsicht  sehr  erschwert  wird.  Auch  abgesehen  davon  sind  die 
Bedingungen  der  Vergleichung  so  ungünstig  wie  nur  möglich.  Während 
man  sonst  die  Untersuchung  der  ü.  E.  bei  successiven  Reizen  so  einrichtet, 
dass  nur  wenige  Secunden  zwischen  den  zu  vergleichenden  Eindrücken  ver- 
streichen, und  durch  mannigfaltige  Variation  der  Umstände  und  Reizgrößen 
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eine  Einschränkung  der  Zone  der  Gleichlieitsurtheile  herbeizuführen  strebt, 
ist  hier  das  Intervall  zwischen  peripherisch  erregter  und  reproducirter 
Empfindung  beliebig  groß  und  von  einer  exacten  Abänderung  der  Um- 
stünde und  der  Vergleichsobjecte  gar  keine  Rede.  Es  ist  deshalb  ver- 
ständlich, dass  das  Wiedererkennen  gewöhnlich  sich  nicht  auf  die  Erinnerungs- 
bilder bezieht,  sondern  auf  Wahrnehmungsbilder,  die  als  solche  beurtheilt 
werden,  die  früheren  peripherisch  hervorgerufenen  Eindrücken  gleich  oder 
ähnlich  seien.  Dieser  Fall  aber  soll  nach  der  Ansicht  einiger  Physiologen, 
insbesondere  Muxk's,  nur  so  aufgefasst  werden  können,  dass  man  die 
Erinnerungsbilder  dieser  früheren  Eindrücke  reproducirt  zu  denken  habe. 
W^enn  ich  also  eine  Farbe  als  eine  mir  bekannte  beurtheile.  so  soll  dieser 
Vorgang  in  der  Reproduction  der  früher  gesehenen  gleichartigen  Farbe  be- 
stehen. Man  könnte  deshalb  in  diesem  Wiedererkennen  nur  eine  üm- 
kehrang  jenes  vorher  beschriebenen  Processes  finden  wollen,  da  es  sich 
in  diesem  Falle  um  die  Vergleichung  eines  gegebenen  peripherisch  er- 
regten Eindrucks  und  eines  durch  ihn  hervorgerufenen  Erinnerungsbildes 
zu  handeln  scheint. 

4.  Damit  gelangen  wir  zu  einer  genaueren  Untersuchung  des  Vor- 
eanss  des  Wiedererkennens  selbst.  Das  Wiedererkennen  kann  sich  in  sehr 
verschiedener  Weise  vollziehen,  bald  in  der  Form  allgemeinerer  oder 
speciellerer  Urtheile,  die  die  Rekanntschaft  mit  einem  Gegenstande  oder 
einem  Ereigniss  ausdrücken,  ohne  dass  die  ihrer  früheren  Wahrnehmung 
entsprechenden  Empfindungen  reproducirt  werden  —  unmittelbares 
Wiedererkennen ;  bald  mit  Hilfe  reproducirter  Empfindungen,  die  sich  an  das 
eben  Wahrgenommene  oder  Vorgestellte  anschließen  und  gewisse  Umstände 
andeuten,  die  der  früheren  Situation  angehörten  —  mittelbares  Wieder- 
erkennen. Nach  meiner  Erfahrung  findet  die  Reproduction  der  der  früheren 
Wahrnehmung  entsprechenden,  sie  mehr  oder  weniger  treu  wiederholen- 
den Erinnerungsbilder  nur  selten  statt.  Ich  kann  mir  auch  nicht  denken, 
dass  dies  bei  anderen,  die  gerade  eine  derartige  Reproduction  für  das 
Wiedererkennen  tj-pisch  finden,  in  der  Regel  geschehe.  Vielmehr  scheint 
mir  die  Schablone  über  die  strenge  Darstellung  des  Sachverhalts  einen 
leichten  Sieg  davongetragen  zu  haben.  Das  unmittelbare  Wiedererkennen 
hat  in  neuester  Zeit  wieder  größere  Reachtung  gefunden,  und  mau  hat  in 
diesem  Sinne  von  einer  Rekanntheitsqualität  gesprochen,  die  den  auf  solchem 
Wege  erkannten  Empfindungen  anhafte.  Damit  ist  nun  freilich  bloß  ein 
Wort  statt  einer  genaueren  Analyse  und  Erklärung  eingeführt,  ein  W^ort, 
das  7Aidem  die  irrthümliche  Meinung  nahelegt,  als  sei  den  bekannten  Vor- 
stellungen als  solchen  eine  besondere  Eisenschaft  zuzuweisen,  die  mit 
dem   Namen  »bekannt«  bezeichnet  werde.     Aber  es  ist  damit  wenigstens 
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zugestanden,  dass  ein  derartiges  ürtheil  ohne  die  Vermittlung  besonderer 
Erinnerungsbilder  eintreten  kann,  und  die  Aufgabe  gestellt  nach  der  eigent- 
lichen Grundlage  eines  solchen  Urtheils  zu  forschen.  Diese  Grundlage 
besteht  nach  unserer  Ansicht  theils  in  der  besonderen  central  erregenden 
Wirksamkeit  der  bekannten  Eindrücke  oder  Erinnerungsbilder,  theils  in 
der  eigenthümlichen  Stimmung,  in  die  sie  uns  zu  versetzen  pflegen  und 
in  der  wir  sowohl  angenehme  oder  wenigstens  beruhigende  Gefühls- 
zustände,  als  auch  entsprechende  Organempfindungen  zusammenfassen. 
5.  Es  ist  zunächst  klar,  dass  die  central  erregende  Wirksamkeit  des 
Bekannten  wesentlich  verschieden  ist  von  der  des  Unbekannten.  Während 
jenes  mehr  oder  weniger  rasch  die  mannigfaltigsten  örtlichen,  zeitlichen, 
begrifflichen  u.  s.  w.  Vorstellungen  anregt,  die  in  mehr  oder  weniger  enger 
Beziehung  zu  dem  wahrgenommenen  oder  erinnerten  Eindruck  stehen,  ist 
das  Unbekannte  ein  isolirtes  Gebilde,  das  erst  durch  besondere  Ver- 
gleichungs-  und  Beziehungsurtheile  in  den  Zusammenhang  des  geistigen 
Besitzes  eingereiht  werden  kann.  Für  das  entwickelte  Bewusstsein  gibt 
es  allerdings  kaum  etwas  schlechthin  Unbekanntes.  Irgend  welche  Be- 
griffe werden  sich  stets  auf  einen  wenn  auch  noch  so  neuen  Eindruck 
anwenden  lassen,  d.  h.  psychologisch  gesprochen:  eine  jede  Empfindung 
wird  wenigstens  eine  Wortvorstellung  re})roduciren.  Aber  um  ein  solches 
generelles  Bestimmen  handelt  es  sich  bei  dem  Wiedererkennen  im  allge- 
meinen nicht,  sondern  vielmehr  um  die  ganz  specielle  Beurtheilung  eines 
individuellen  Eindrucks  als  eines  schon  erfahrenen,  erlebten.  Es  genügt 
hier  für  das  unmittelbare  Wiedererkennen,  dass  die  central  erregende 
Wirksamkeit  eines  in  diesem  Sinne  bekannten  Eindrucks,  noch  ohne  dass 
es  zu  einer  deutlichen  Vorstellung  der  einzelnen  Momente  kommt,  die  das 
Urtheil  rechtfertigen  oder  begründen,  eine  merklich  andere  ist,  als  die  des 
individuell  noch  nicht  erlebten  Eindrucks.  Zu  specielleren  Urtheilen  pflegt 
es  bei  diesem  unmittelbaren  Wiedererkennen  nicht  zu  kommen,  gewöhnlich 
wird  bloß  der  Name  »bekannt«  sofort  reproducirt.  Als  unterstützender 
Factor  erweist  sich  hier  die  innerhalb  gewisser  Grenzen  allgemeingiltige 
Thatsache,  dass  generelle  Bezeichnungen  leichter  reproducirt  werden,  als 
specielle.  Ferner  ist  die  Stimmung,  in  die  wir  uns  durch  bekannte  Ein- 
drücke versetzt  fühlen,  eine  wesentlich  andere,  als  die  durch  unbekannte 
in  uns  hervorgerufene.  Wenn  wir  von  der  besonderen  Beschaffenheit  beider 
absehen,  auch  von  vorausgehenden  Bewusstseinszuständen  der  Erwartung 
oder  der  unvorbereiteten  Aufmerksamkeit,  so  wirkt  das  Bekannte  als  Be- 
kanntes beruhigend  oder  lusterregend,  das  Unbekannte  als  Unbekanntes 
beunruhigend  oder  unlusterregend.  Es  hängt  dies  auf  das  Engste  mit  der 
biologischen  und  praktischen  Wichtigkeit  zusammen,  die  der  Unterscheidung 
des  Bekannten  und  Unbekannten  zugeschrieben  werden  muss.  Jeder  Eindruck 
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veranlasst  ein  bestimmtes  Verhalten  des  lebenden  Wesens  ihm  gegen- 
über, die  bekannten  Erscheinungen  reproduciren  mit  relativer  Leichtigkeit 
und  Sicherheit  ein  früher  bereits  angewandtes  und  bewährtes  sensorisches 
und  motorisches  Verhalten,  die  unbekannten  müssen  erst  zu  einer  ent- 
sprechenden Reactionsform  verarbeitet  werden.  Es  begreift  sich  danach 
leicht,  dass  Gefühle  und  Organempfindungen  in  besonderer  Weise  durch 
das  Wiedererkennbare  angeregt  und  bestimmt  werden. 

6.  An  dieser  Auffassung  des  unmittelbaren  Wiedererkennens  könnte 
man  zweierlei  auszusetzen  haben.  Erstens  ließe  sich  sagen,  dass  sie  das 
eigentliche  Problem  nur  zurückschiebe,  insofern  sie  das  W^iedererkennen 
eines  Eindrucks  auf  die  durch  ihn  reproducirten  Stimmungen  oder  seine 
besondere  central  erregende  Wirksamkeit  zurückführe,  die  selbst  den 
Gegenstand  eines  Wiedererkennens  bilden  und  auch  dadurch  erst  zur 
Grundlage  jenes  ürtheils  werden  können.  Wenn  es  sich  wirklich  so  ver- 
hielte, dann  gäbe  es  gar  kein  unmittelbares  Wiedererkennen,  sondern  nur 
ein  mittelbares,  und  zwar  müsste  man  die  in  diesem  Einwände  hervor- 
gehobene Vermittlung  sich  ins  Unendliche  fortgesetzt  zu  denken  haben. 
Auch  das  Wiedererkennen  der  Stimmung  müsste  durch  die  Erinnerung  an 
besondere  Momente  vermittelt  sein  u.  s.  f.  Abgesehen  von  dieser  absurden 
Consequenz  leugnet  dieser  Einwand  die  Thatsache  des  unmittelbaren 
Wiedererkennens.  Zur  Erklärung  dieser,  wie  wir  glauben,  sicheren 
Thatsache  genügt  es  offenbar  einen  einfachen  Unterschied  in  der  Wirk- 
samkeit des  Bekannten  und  des  Unbekannten  anzugeben,  da  es  sich  dabei 
nur  um  diese  ganz  allgemeinen  Bestimmungen  handelt.  Zweitens  könnte 
man  beanstanden,  dass  ein  Urtheil  »bekannt«  möglich  sein  soll,  ohne 
dass  die  besonderen  Gründe,  die  es  rechtfertigen,  reproducirbar  sind. 
Diesen  Einwand  können  wir  nur  als  den  Ausdruck  eines  logischen  Postu- 
lats, nicht  aber  als  eine  Regel  psychologischen  Verhaltens  anerkennen. 
Vielmehr  ist  es.  wie  schon  früher  bemerkt,  eine  psychologische  Regel, 
dass  die  Bezeichnungen  für  allgemeinere  Begriffe  leichter  und  rascher 
reproducirt  werden  als  die  Namen  für  speciellere  Begriffe.  Diese  Regel 
ist  nur  ein  besonderer  Fall  des  allgemeinen  Gesetzes,  dass  die  Häufigkeit, 
mit  der  ein  Eindruck  erregt  wird,  seine  Reproducirbarkeit  beeinflusst.  Da 
nun  die  Namen  für  das  logisch  Uebergeordnete  im  allgemeinen  viel  häufiger 
im  Bewusstsein  auftreten  müssen,  als  die  Namen  für  das  Individuelle,  weil 
jene  auf  eine  viel  größere  Zahl  reproducirender  Reize  bezogen  werden 
können,  so  werden  sie  sich  auch  leichter  und  rascher  im  einzelnen  Falle 
einstellen.  Diese  für  die  Bedeutung  der  Begriffe,  insbesondere  der  All- 
gemeinbegrifiFe .  ebenso  wie  für  das  Verständniss  der  wissenschaftlichen 
Entwickelung  wichtige  Erscheinung  wird  auch  bestätigt  durch  die  Erfah- 
rung, dass  bei  der  Abschwächung,  die  das  Gedächtniss  im  Alter  zu  erfahren 
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pflegt,  die  concreten  Namen,  insbesondere  die  Namen  einzelner  Personen 
oder  Gegenstände,  vor  den  abstracten  vergessen  zu  werden  pflegen.  Eine 
l)esondere  Anwendung  dieser  Regel  ist  es  auch,  dass  bei  dem  unwissent- 
lichen Verfahren  das  Vorhandensein  eines  Unterschiedes  der  verglichenen 
Empfindungen  früher  bemerkt  wird  als  die  Richtung,  die  er  besitzt,  oder 
die  Beschaffenheit  des  Gegenstandes,  für  die  er  gilt. 

7.    Aus   unserer  Auffassung   des   unmittelbaren   Wiedererkennens   er- 
gibt  sich  nun   auch  leicht,    dass  Urtheile  dieser  Art  nicht  selten  irrthüm- 
1  icher  Natur  sein  können.    In  doppelter  Richtung  kann  ein  falsches  Urtheil 
erfolgen,    einmal  so,    dass  wir  etwas  für  bekannt  halten,    das   nicht  indi- 
viduell erlebt  worden  ist,   sodann  in  der  Weise,   dass  wir  ein  individuell 
Erfahrenes  für  unbekannt   erklären.     Der   erste  Irrthum   wird  begreiflich, 
wenn   wir   annehmen,    dass   nicht   nur   genau   die   gleichen  Vorgänge  oder 
Gegenstände    die   oben    näher    bezeichneten    Wirkungen   zur   Folge    haben 
können,  sondern  auch  mehr  oder  weniger  ähnliche,  d.  b.  solche,  die  ent- 
weder theilweise   mit   dem  früher  Empfundenen  übereinstimmen  oder  für 
eine  unter  so  ungünstigen  Bedingungen  stehende  U.  E.  keinen   merklichen 
Unterschied  aufweisen.     So   glauben  wir   in   einer  Gegend  schon  gewesen 
zu  sein,  die  wir  nachweislich  nie  gesehen  haben,  oder  einen  Menschen  zu 
kennen,    mit    dem   wir    sicher  nirgend    zusamraengetroö'en   sind,    u.  s.  w. 
Vielleicht  sind  es  derartige  Erfahrungen,   die  Platon  in   seiner  Lehre  von 
der  avcttj-vYiatc   und    der  Präexistenz   verwerthet   hat.     Der   andere  Irrthum 
beruht   nach    unserer   Ansicht   darauf,    dass    der  Eindruck,    den  wir   nicht 
wiedererkennen,    zu   flüchtig   war   oder  zu  selten  eintrat  oder  durch  eine 
zu  lange  Pause  von  seiner  Erneuerung  getrennt  war,    als    dass  noch  oder 
schon   eine   merkliche  Wirkung    auf  die  Reproduction   oder   die  Stimmung 
von  ihm  hätte  ausgehen  können.     Es  erhebt  sich  endlich  die  Frage,  wel- 
chen von    diesen   beiden   Factoren,    die    wir  als   die   Grundlagen   des   un- 
mittel])aren  Wiedererkennens  auffassen,  man  als  den  primären  zu  betrachten 
habe  oder  ob  beide  als  ganz  coordinirte,   wenn   auch  jeweils  in  verschie- 
denem  Maße    sich    zur    Geltung    bringende    Folgeerscheinungen    des    Be- 
kannten anzusehen  seien.     Auf  diese  Frage  lässt  sich   aus  bloßer  innerer 
Erfahrung  schwerlich  eine  ausreichende  Antwort  geben.    Dagegen  scheinen 
pathologische  Beobachtungen,    die   sog.  Fälle   von    Seelenblindheit   und 
Seelentaubheit  (Munki  eine  bestimmte  Deutung,  die  hierher  gehört,  nahe- 
zulegen.    Unter  Seelenblindheit  und  Seelentaubheit   versteht  man  die  Un- 
fähigkeit, einen  sinnlich  wahrgenommenen  Gegenstand  in  seiner  Bedeutung 
zu  erkennen  oder  ihn  zu  benennen  und  sich  nach  seinen  erfahrungsmäßig 
bekannten  Eigenschaften  zu  richten.    So  kann  z.  B.  ein  Patient  einen  Löffel, 
der  ihm  vorgehalten  wird,  den  er  sieht  und  eventuell  auch  als  etwas  Be- 
kanntes bezeichnet,    nicht  benennen,    weiß  damit  nicht  umzugehen  u.  del. 
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Solche  Fälle  küiiuen  sich  zur  vollsten  logischen  Paradoxie  steigern.  So 
konnte  eine  Kranke  eine  Gabel  genau  beschreiben  und  doch,  wenn  sie 
ihr  gezeigt  wurde,  nicht  als  solche  erkennen.  In  diesen  Fällen  fehlt 
zweifellos  die  reproducirende  Wirkung  der  Eindrücke.  Wenn  sie  trotzdem 
zuweilen  bekannt  erscheinen  können,  so  muss  das,  was  wir  als  Stimmung 
bezeichnet  haben,  unabhängig  von  der  central  erregenden  Wirksamkeit, 
also  gleichwerthig  mit  dieser  sich  geltend  machen  können. 

8.  Offenbar  liefert  das  unmittelbare  Wiedererkennen  keine  Grundlage 
für  die  Behauptung,  dass  die  Erinnerungsbilder  nur  erneuerte  Wahr- 
nehmungsbilder seien,  da  eine  Vergleichung  zwischen  beiden  hier  gar 
nicht  stattfindet.  Anders  kann  es  sich  wenigstens  beim  mittelbaren  Wieder- 
erkennen verhalten.  In  gewissen  Fällen,  namentlich  wenn  sich  die  Er- 
innerung nur  mühsam  und  allmählich  im  vollen  Umfange  wieder  einstellt, 
lässt  sich  ein  wirkliches  Vergleichen  zwischen  den  reproducirten  und  den 
peripherisch  erregten  Eindrücken  beobachten.  Allgemein  lassen  sich  zwei 
Fälle  beim  mittelbaren  W'iedererkennen  unterscheiden:  entweder  ist  auch  die 
Umgebung  des  wiedererkannten  Objects  (nicht  bloß  im  räumlichen  Sinne, 
sondern  als  Summe  begleitender,  mit  ihm  zugleich  wahrnehmbarer  Um- 
stände gefasst  merklich  dieselbe  wie  früher,  oder  sie  ist  merklich  verschieden 
von  der  früher  wahrgenommenen.  Im  ersteren  Falle  lässt  sich  das  mittel- 
bare Wiedererkennen  in  eine  Anzahl  von  Acten  unmittelbaren  Wieder- 
erkennens  auflösen,  nicht  nur  das  einzelne  bestimmte  Object,  sondern  auch 
die  einzelnen  Umstände  werden  nach  einander  als  bekannt  beurtheilt.  Es 
bleibt  dann  immerhin  noch  ein  Fall  von  mittelbarem  Wiedererkennen, 
wenn  wenigstens  das  Object  selbst  nur  auf  Grund  jener  Bekanntheit  der 
begleitenden  Umstände  wiedererkannt  wird.  Ist  die  Umgebung  dagegen 
merklich  verschieden,  so  wird  ein  mittelbares  Wiedererkennen  sich  da- 
durch vollziehen,  dass  das  betreffende  Object  an  seine  frühere  Umgebung 
erinnert,  also  etwa  Empfindungen  reproducirt,  die  sie  darstellen,  oder  ein 
Wissen  um  sie  u.  dgl.  Auf  Grund  dieser  für  das  Bewusstsein  in  bestimmter 
Form  merklich  werdenden  central  erregenden  Wirksamkeit  jenes  Objects 
wird  es  selbst  für  bekannt  gehalten.  Dass  der  nämliche  Gegenstand  mit 
seinem  eigenen  Erinnerungsbilde  zu  diesem  Zwecke  verglichen  werde, 
geschieht  wohl  nur  ganz  ausnahmsweise  und  dann  unter  den  früher  her- 
vorgehobenen ungünstigen  Bedingungen.  Man  wird  sicherlich  danach  nicht 
behaupten  können,  dass  die  Gleichheit  in  qualitativer  Hinsicht  in  Folge 
der  directen  Vergleichung  von  Wahrnehmungsbild  und  Erinnerungsbild 
festgestellt  sei.  Die  Annahme  ihrer  Identität  beruht  daher  nicht  sowohl 
auf  zureichenden  empirischen  Voraussetzungen,  als  vielmehr  auf  der  alten 
sensualistischen  Vorstellung,  dass  im  Gedächtniss  der  Seele  nichts  anderes 
sich  befinden  könne,    als   was    sie   durch  die  Sinne  empfangen  habe,  und 
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auf  der  in  neuester  Zeit  vielfach  vertretenen  Ansicht,  dass  die  nervösen 
Centren  für  Wahrnehmungs-  und  für  Erinnerungsbilder  die  nämlichen 
seien.  Wenn  Munk  dagegen  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  über  die 
Seelenblindheit  und  -taubheit  eine  physiologische  und  anatomische  Sonde- 
rung jener  Centren  fordert,  so  ist  dies  nach  dem  Bisherigen  ganz  unzu- 
treffend. 

9.  Mit  den  Phantasiebildern  verhält  es  sich  ganz  ähnlich.  Auch  hier 
vermag  das  Wiedererkennen  der  elementaren  Bestandtheile  keinen  Beweis 
für  deren  inhaltliche  Uebereinstimmung  mit  den  in  den  Wahrnehmungs- 
und Erinnerungsbildern  vorkommenden  zu  liefern.  Die  directe  Verglei- 
chung  mit  dem  Wahrgenommenen  ist  hier  erleichtert,  insofern  wenigstens 
in  der  Anordnung  der  Qualitäten  keine  Uebereinstimmung  besteht,  also 
auch  keine  völlige  Deckung  erfolgen  kann.  Aber  die  Bedingungen  der 
Vergleichung  sind  im  allgemeinen  ebenso  ungünstig.  Dazu  kommen  nun 
für  Erinnerung  und  Phantasie  größere  individuelle  Unterschiede  hinzu,  die 
durchaus  nicht  entsprechenden  der  Wahrnehmung  parallel  gehen.  Man 
redet  von  einer  besonderen  Ausbildung  des  akustischen  und  des  optischen 
Gedächtnisses,  von  einer  besonderen  Leichtigkeit  Wortbilder  zu  reprodu- 
ciren,  im  Gegensatz  zu  einer  vorzugsweise  bestehenden  Neigung,  sich  an 
concrete  Anschauungbilder  zu  erinnern.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  in 
solchen  Fällen  zugleich  ebenso  deutliche  Unterschiede  in  der  Genauigkeit 
und  Leichtigkeit,  optische  oder  akustische  Wahrnehmungen  u.  dgl.  zu  voll- 
ziehen, vorhanden  wären.  Nur  wenige  Personen  scheinen  die  Fähigkeit 
zu  besitzen,  Farbentöne  mit  einiger  Klarheit  zu  reproduciren,  und  die  Er- 
innerung an  Töne  oder  Tonfolgen  wird  wenigstens  sehr  wesentlich  unter- 
stützt durch  die  motorischen  Erregungen  des  Stimmorgans,  die  zwar  die 
Reproduction  nicht  erst  möglich  machen,  aber  ihr  eine  größere  Deutlich- 
keit zu  verleihen  im  Stande  sind.  Man  hat  nun  nicht  gefunden,  dass  das 
Wiedererkennen  bei  Personen  mit  schlechtem  optischem  Gedächtniss  be- 
sonders gestört  sei,  dass  sie  also  z.  B.,  wenn  sie  sich  einen  Farbenton  gar 
nicht  vorzustellen  vermögen,  auch  einen  bestimmten  gesehenen  nicht 
wiederzuerkennen  im  Stande  seien.  Daraus  ist  wiederum  zu  folgern,  dass 
das  Wiedererkennen  im  wesentlichen  nicht  in  einer  Vergleichung  der 
reproducirten  mit  den  wahrgenommenen  Qualitäten  besteht.  Ich  habe  mit 
mehreren  Herren  Beobachtungen  über  die  Erinnerung  an  Farbentöne  im 
Sinne  der  Reproduction  angestellt.  Wir  saßen  im  Dunkelzimmer,  und  ich 
forderte  meinen  Beobachter  auf,  bestimmte  Farben,  die  ich  ihm  in  be- 
liebiger Reihenfolge  nannte,  gelb,  grün,  roth  u.  s.  f.,  zu  reproduciren.  Bei 
den  meisten  vollzog  sich  diese  Reproduction  nach  ungefähr  \  0  Secunden 
mit  mehr  oder  weniger  Lebhaftigkeit.  Einer  von  ihnen  dagegen  war  ab- 
solut außer  Stande,    sich   irgend  ein  farbiges  Object   sinnlich  vorzustellen. 
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Er  sah  nichts,  trotz  aller  Anstrengung  und  trotzdem  ich  ihm  viel  Zeit  ließ. 
Das  optische  Wahrnehmungsvermögen  dieses  Herrn  war  ganz  normal,  Illu- 
sionen behauptete  er  niemals  gehabt  zu  haben.  Seine  akustische  Repro- 
duction habe  ich  nicht  prüfen  können.  Da  das  Wiedererkennen  bei  ihm, 
soweit  ich  weiß,  ganz  normal  functionirte,  so  haben  wir  hier  ein  Subject, 
das  ganz  ohne  Erinnerungsbilder  sich  erinnert,  ohne  Gedächtnissbilder 
behält,  ohne  Phantasiebilder  vorstellt  und  denkt.  Wie  lässt  sich  das 
in  die  Schemata  der  gewöhnlichen  Associations-  und  Reproductionspsycho- 
logie  einordnen? 

10.  Aus  allen  diesen  Ueberlegungen  geht  einmal  hervor,  dass,  was 
wir  Erinnerung  nennen,  keineswegs  mit  der  Reproduction  dessen,  woran 
wir  uns  erinnern,  identisch  ist,  dass  diese  vielmehr  nur  eine  relativ  un- 
wesentliche Rolle  in  dem  ganzen  Proeess  spielt,  sodann,  dass  wir  über 
die  Beschaffenheit  der  central  erregten  Empfindungen,  abgesehen  von  dem 
am  Anfang  dieses  Paragraphen  erwähnten  Dogma ,  gar  keine  zureichende 
Kenntniss  besitzen  und  dass  gewisse  Thatsachen  darauf 'hinweisen,  dass 
sie  in  keiner  einfachen  Beziehung  zu  den  peripherisch  erregten  stehen. 
Wenn  wir  endlich  nach  den  Bedingungen  fragen,  die  auf  das  Entstehen 
und  die  Beschaffenheit  der  central  erregten  Empfindungen  von  Einfluss 
sind,  so  wird  uns  regelmäßig  die  Association  genannt,  d.  h.  eine  Ver- 
bindung zwischen  Empfindungen  oder  Vorstellungen  der  Art,  dass  das 
Auftreten  eines  Gliedes  dieser  Verbindung  auch  die  Erneuerung  des  anderen 
zur  Folge  hat.  Unsere  Aufgabe  wird  nun  darin  bestehen  zunächst  die 
Eigenschaften  der  central  erregten  Empfindungen  auf  Grund  bisheriger, 
allerdings  spärlicher  experimenteller  Forschungen  genauer  zu  untersuchen, 
sodann  den  Bedingungen  nachzugehen,  die  sich  für  ihr  Verhalten  auffinden 
lassen,  und  dadurch  ihre  Theorie  vorzubereiten.  Soweit  die  Erinnerung 
mit  hierher  gehört,  wird  auch  sie  uns  beschäftigen.  Uebrigens  sei  schon 
hier  bemerkt,  dass  für  die  Erinnerung  ganz  allgemein  von  größter  Wichtig- 
keit die  Bewegungen  sind,  die  unter  der  Herrschaft  des  Willens  eine  Nach- 
ahmung des  Wahrgenommenen  liefern  können.  Das  Nachsprechen  oder 
Nachsingen  gehörter  Laute  und  Töne,  das  Nachzeichnen  und  Nachmalen 
gesehener  farbloser  und  farbiger  Objecte  erleichtert  und  befestigt  die  Er- 
innerung nicht  nur,  sondern  schafft  auch  eine  von  der  Zufälligkeit  der 
Wahrnehmung  unabhängig  bestehende  Gelegenheit  zur  Wiederholung  des 
zu  Behaltenden.  Es  ist  danach  begreiflich,  dass  uns  häufig  eine  Erinnerung 
nur  in  der  Form  auftaucht,  dass  wir  die  Bewegungen  oder  Bewegungs- 
antriebe merken,  die  zur  Erzeugung  eines  vorgestellten  Eindrucks  dienen, 
und  dass  einige  Psychologen  alle  Erinnerung  nur  auf  diesem  Wege  sich 
ereisnen  lassen. 
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§  28.   Die  Eigeiischafteu  der  central  erregten  Empfindungen. 

1.  Auch  den  central  erregten  Empfindungen  haben  wir  eine  Qualität 
und  Intensität,  eine  räumliche  und  zeitliche  Beschaffenheit  zuzuschreiben. 
Eine  genaue  Feststellung  derselben  ist  aber  sehr  schwierig,  weil  sie  in 
keiner  einfachen  functionellen  Beziehung  zu  äußeren  Reizen  stehen  und 
nur  ausnahmsweise  eine  solche  Deutlichkeit  und  Dauer  besitzen,  dass  eine 
detaillirte  Beschreibung  möglich  wird.  Deshalb  ist  es  nur  auf  einem  Um- 
wege möglich  der  wichtigen  Frage  nach  den  Eigenschaften  der  central 
erregten  Empfindungen  experimentell  näher  zu  treten.  In  erster  Linie 
interessirt  es  uns  zu  wissen,  wie  sie  sich  zu  den  peripherisch  erregten 
verhalten.  Diesem  Interesse  sind  zwei  Versuche  entsprungen:  Münsterberg 
hat  Schriftbilder  zur  Erzeugung  von  Illusionen  verwandt,  ich  habe  objec- 
tive  und  subjeclive  Lichterscheinungen  beurtheilen  lassen.  Illusionen,  d.  h. 
subjective  Veränderungen  an  dem  objectiv  Wahrnehmbaren  erlebt  man, 
falls  man  darauf  achtet,  sehr  häufig,  besonders  dann,  wenn  die  Deutlich- 
keit der  Contouren,  der  Helligkeitsverhältnisse  u.  s.  f.  eine  geringe  ist.  Wer 
hat  nicht  schon  in  der  Dämmerung  einen  Baumstumpf  für  ein  lebendes 
Wesen  gehalten?  Wie  oft  haben  nicht  Dichter  die  Aenderungen  beschrieben, 
die  beim  Anblick  einer  Leiche  je  nach  der  herrschenden  Gemüthsbewegung 
einzutreten  scheinen,  oder  die  unter  der  Macht  einer  lebhaften  Erwartung 
sich  einstellenden  Täuschungen  über  Gehörtes  und  Gesehenes?  Aber  es 
ist  nicht  leicht  in  solchen  Fällen  genau  zu  ermitteln,  was  hiervon  auf  ein 
irregeleitetes  ürtheil,  was  auf  central  erregte  Empfindungen  zu  beziehen 
ist.  Vielfach  wird  erst  durch  das  illusionäre  Urtheil  der  Eindruck  selbst 
in  diesem  Sinne  umgewandelt.  Das  Wichtige  an  solchen  Erscheinungen 
ist  jedenfalls,  dass  die  central  erregten  Empfindungen  die  Stelle  von 
peripherisch  erregten  vertreten  zu  können  scheinen,  dass  sie  dem  urtheilen- 
den  Beobachter  gleichwerthig  mit  letzteren  vorkommen.  Daraus  darf  viel- 
leicht geschlossen  werden,  dass  sie  unter  gewissen  Umständen  diesen  gleich- 
artig sind.  Münsterberg  hat  nun  in  der  That  gefunden,  dass  wenn  er 
Worte  mit  kleinen  Veränderungen  kurze  Zeit  vorzeigte,  z.  B.  Triest,  Furcht, 
sie  so  gelesen  wurden,  als  wären  sie  ohne  jene  Veränderungen  sichtbar 
gewesen ,  nämlich  Trost ,  Frucht ,  sobald  nur  vorher  ein  Wort  zugerufen 
war,  das  zu  diesen  letzteren,  nicht  aber  zu  jenen  in  näherer  Beziehung 
stand  (Verzweiflung,  Obst). 

2.  Dass  die  Umstände,  um  die  es  sich  hier  handelt,  nicht  innerhalb 
weiter  Grenzen  variirt  werden  können,  leuchtet  ein,  und  als  ganz  einwurfs- 
frei wird  man  diese  Versuche  auch  nicht  betrachten  können.  Denn  die 
veränderten  oder  fehlenden  Buchstaben  waren  an  Zahl  so  gering,  dass  die 
starke    central   erregende  Wirksamkeit   der  übrigen    zu   einem  dem  zuge- 
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rufenen  entsprechenden  Worte  gehörenden  nicht  wesentlich  geschwächt 
sein  konnte,  und  die  Zeit,  die  man  ihrer  Einwirkung  ließ,  war  eine  so 
kurze,  dass  eine  vollkommen  scharfe  Wahrnehmung  sich  nicht  vollziehen 
und  vielleicht  gerade  das  Fehlende  oder  Falsche  nicht  deutlich  bemerkt 
werden  konnte.  Außerdem  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  das  ausgesprochene 
Wort  erst  den  Eindruck  bilden  hilft,  den  das  gesehene  hinterlassen  sollte. 
Und  die  Behauptung  des  Beobachters  das  Wort  genau  so  gesehen  zu  haben 
liefert  schwerlich  eine  ganz  ausreichende  Garantie  gegen  derartige  Fehler. 
Meine  eigenen  Versuche  haben  zunächst  den  Zweck  gehabt  zu  zeigen,  dass 
selbst  für  das  entwickelte  Bewusstsein  Eindrücke  vorhanden  sein  können, 
deren  objective,  auf  einen  äußeren  Beiz  zu  beziehende,  oder  subjective, 
auf  Zustände  des  Beobachters  zurückzuführende  Beschaffenheit  nicht  a 
priori,  auf  Grund  allgemeingiltiger  Kriterien  feststeht,  dass  demnach  über- 
haupt das  Subjective  und  Objective  secundäre  empirische  Bestimmungen 
sind,  deren  Motive  sehr  mannigfaltiger  Natur  sein  können.  Zugleich  aber 
dienten  diese  Versuche  dazu  für  das  Verhältniss  des  Beproducirten  und 
Wahrgenommenen  einen  Beitrag  zu  liefern.  Das  Verfahren  war  natürlich 
ein  ganz  unwissentliches,  der  Beobachter  im  dunklen  Zimmer  zwanglos 
sitzend  hatte  die  Aufgabe  mitzutheilen,  ob  er  etwas  sähe,  welcher  Art  das 
Gesehene  sei  und  ob  er  es  für  subjectiv  oder  objectiv  halte.  Schwache 
Lichtreflexe  an  der  einen  dunklen  Wand,  der  zugewandt  der  Beobachter 
saß,  in  beliebigen  Pausen  und  von  abstufbarer  Stärke  und  Dauer  waren 
die  einzigen  objectiven  Erscheinungen.  Bei  Beizen,  die  der  Schwelle  sehr 
nahe  waren,  traten  nun  fast  bei  allen  Beobachtern  Verwechslungen  ein, 
und  zwar  wurde  sehr  selten  ein  Objectives  subjectivirt,  häufiger  ein  Sub- 
jectives  objectivirt;  zwischen  den  einzelnen  Versuchspersonen  bestanden 
dabei  ziemlich  große  Differenzen  in  der  Häufigkeit  solcher  Fehlurtheile. 
Ein  Beobachter,  derselbe,  von  dem  schon  oben  (§27,9.)  die  Bede  ge- 
wesen, erkannte  regelmäßig  das  Objective  als  Objectives  und  sah  sonst 
nichts. 

3.  Dass  es  sich  in  diesen  Fällen  wirklich  um  central  erregte  Em- 
pfindungen handelte  und  nicht  etwa  um  einen  Lichtstaub  im  Auge,  dar- 
über schien  theils  die  Beschaffenheit  des  Gesehenen,  theils  der  längere 
Aufenthalt  im  Dunkeln,  theils  die  schon  früher  erwähnte  Thatsache  Auf- 
klärung zu  geben,  wonach  in  ganz  ähnlichem  Verhältniss  die  individuelle 
Fähigkeit  sich  entwickelt  zeigte  willkürlich  angegebene  Farbentöne  sich 
vorzustellen.  Eine  Verwechslung  des  Lichtstaubes  mit  objectiv  Sichtbarem 
wäre  schwerlich  eingetreten.  Es  war  gerade  zu  bemerken ,  von  wie  be- 
deutendem Einfluss  auf  die  Erkennung  des  Objectiven  die  Art  seines  Er- 
scheinens und  Verschwindens,  seine  Dauer  und  Unbeweglichkeit  u.  a.  m. 
waren.     An  dieser  Stelle  interessirt  uns  nun  am   meisten  die  Grenze,    die 
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einer  solchen  Verwechslung  gesteckt  ist.  Sie  umschloss  bei  meinen  Ver- 
suchen einen  nur  sehr  engen  Bezirk,  d.  h.  es  handelte  sich  nur  um  Reize, 
die  wenig  von  der  Schwelle  verschieden  waren.  Die  Intensität  central  er- 
regter Gesichtsempfindungeu  ist  also  normaler  Weise  wohl  nur  eine  sehr 
schwache.  Allerdings  kam  es  zuweilen  vor,  dass  der  Beobachter  eine 
starke  Erleuchtung  zu  sehen  glaubte,  aber  da  die  sichtbaren  Reize  über- 
haupt sehr  schwach  waren  und  sonst  völlige  Dunkelheit  herrschte,  so  ist 
die  absolute  Intensität  jener  Erleuchtung  wohl  nicht  hoch  zu  veranschlagen. 
Merkwürdig  war  es  jedenfalls,  dass,  sobald  sich  die  Reize  etwas  mehr 
über  die  Schwelle  erhoben,  eine  Verwechslung  gar  nicht  vorkam,  sie 
wenigstens  regelmäßig  für  objectiv  erklärt  wurden.  Die  Bedingungen  für 
eine  Erweiterung  jener  Grenze  waren  freilich  ungünstig.  Ich  wandte  nur 
eine  und  dieselbe  Art  Reize  an  und  ließ  sie  stets  auf  die  nämliche  Stelle 
der  Wand  einwirken.  Auch  bei  unwissentlichem  Verfahren  mussten  sich 
unter  diesen  Umständen  leicht  besondere  Kriterien  für  die  Objectivirung 
ausbilden.  Dem  entspricht  es,  wenn  ich  fand,  dass  in  der  ersten  Ver- 
suchsstunde, wo  das  noch  nicht  eingetreten  sein  konnte,  die  zahlreichsten 
Irrungen  vorzukommen  pflegten.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  kann  über 
die  Qualität  der  central  erregten  Empfindungen  nicht  viel  aus  meinen 
Versuchen  gefolgert  werden.  Etwas  wirklich  qualitativ  Neues  und  Ab- 
sonderliches schienen  sie  nicht  zu  besitzen,  und  niemals  ist  die  Subjec- 
tivirung  bez.  Objectivirung  mit  der  Begründung  erfolgt,  dass  eine  besondere 
Qualität  das  Objective  vor  dem  Subjectiven  und  umgekehrt  auszeichne. 
Im  Princip  wäre  es  demnach  nicht  unmöglich  Reize  herzustellen,  deren 
Eindruck  genau  dem  gliche,  was  als  Erinnerungs-  oder  Phantasiebild  im 
Bewusstsein  auftaucht.  Die  größten  Unterschiede  scheinen  in  den  räum- 
lichen und  zeitlichen  Verhältnissen  und  Eigenschaften  zwischen  dem  Wahr- 
nehmbaren und  Reproducirten  zu  bestehen.  Die  Art,  wie  die  subjectiven 
Bilder  zu  wachsen  und  zusammenzuschrumpfen,  zu  oscilliren  und  zu  wan- 
dern pflegen,  wenn  sie  nicht  einer  willkürlich  geleiteten  Erinnerung,  sondern 
dem  selbständigen  und  zufälligen  Spiel  der  Phantasie  ihr  Dasein  ver- 
danken, ist  nicht  gut  nachzuahmen  und  sichert  ihnen  in  vielen  Fällen  die 
erkennbare  Eigenthümlichkeit.  Nicht  selten  kam  es  auch  vor,  dass  zu- 
nächst ein  Eindruck  für  objectiv,  bald  darauf  für  subjectiv  erklärt  wurde, 
gerade  weil  die  merkwürdigen  Veränderungen,  denen  er  unterlag,  nicht 
auf  eine  objective  Ursache  erfahrungsgemäß  zu  beziehen  waren. 

4.  Man  wird  die  Behauptung  gerechtfertigt  finden,  dass  die  Anzahl 
unterscheidbarer  Qualitäten  bei  den  central  erregten  Empfindungen  im 
allgemeinen  geringer  sei,  als  bei  den  peripherisch  erregten.  Während  ich 
Luflschwingungen  qualitativ  unterscheiden  kann,  die  nur  um  eine  halbe 
Schwingung  der  Zahl  nach  von  einander  differiren,    ist  es  mir  nicht  mög- 
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lieh  zwei  Töne  vorzustellen,  deren  Tonhöhen  nur  um  ein  so  Geringes  von 
einander  abwichen.  Ebenso  wenig  dürfte  es  bei  Farbentönen  gelingen  die 
minimalen  Unterschiede,  die  man  im  gesehenen  Spectrum  als  eben  merk- 
lich bezeichnet,  in  der  Erinnerung  zu  bemerken.  Bei  den  Helligkeits- 
empfindungen vollends  bleibt  das  central  Erreichbare  weit  hinter  dem 
peripherisch  Wahrnehmbaren  zurück.  Abgesehen  von  den  Fällen  jedoch, 
wo  überhaupt  keine  Qualitäten  reproducirt  werden,  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  die  central  erregten  Empfindungen  qualitativ  mit  peripherisch  er- 
regten übereinstimmen,  nichts  Neues  diesen  gegenüber  bieten.  Als  einfache 
Erneuerungen  der  letzteren  können  sie  aber  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
gelten,  weil  ihre  sonstigen  Eigenschaften  sich  nur  in  den  seltensten  Fällen  mit 
denen  des  Wahrgenommenen  decken.  Am  auffälligsten  ist  dies  vielleicht 
bei  der  Intensität,  wenigstens  würde  sich  hieraus  erklären,  warum  gerade 
diese  Eigenschaft  gewöhnlich  als  unterscheidendes  Merkmal  bei  der  Son- 
derung der  Wahrnehmung  und  Erinnerung  betrachtet  wird.  Häufig  hat 
man  bemerkt,  dass  ein  vorgestellter  Ton  nicht  klinge,  ein  erinnerter  Schmerz 
nicht  brenne,  ein  gedachter  Farbeneindruck  nicht  leuchte.  Man  hat  auch 
wohl  gesagt,  dass  die  Vorstellung  eines  starken  Schalls  nicht  gleichbe- 
deutend sei  mit  der  starken  Vorstellung  desselben.  Nur  in  besonderen 
Fällen  kann  die  regelmäßige  Schwäche  der  central  erregten  Empfindungen 
sich  zu  sinnlicher  Lebhaftigkeit  steigern.  Man  nennt  sie  dann  Hallucina- 
tionen.  Dann  concurriren  sie  in  verderblicher  Weise  mit  dem  thatsäch- 
lich  Wahrnehmbaren  und  überschreiten  völlig  die  zweckmäßige  Grenze, 
die  zwischen  diesem  und  dem  Vorstellbaren  aufgerichtet  ist.  Die  normalen 
Abstufungen  in  der  Intensität  der  Erinnerungsbilder  sind  sehr  gering.  Was 
endlich  ihre  räumliche  und  zeitliche  Beschaffenheit  anbetrifft,  so  treten 
auch  da  die  Unterschiede  zwischen  dem  peripherisch  und  dem  central 
Erregten  sehr  stark  hervor.  Man  versuche  nur  einmal  das  Bild  einer 
Stadt,  das  wir  mit  einigen  Blicken  aus  geeigneter  Entfernung  in  all  seiner 
räumlichen  Mannigfaltigkeit  erfassen  können,  in  der  Erinnerung  vorzustellen. 
Wie  mühsam  gelingt  es  einige  Partien  des  Bildes  nicht  ohne  größere  Lücken 
einigermaßen  anschaulich  wieder  zu  erzeugen,  wie  klein  sind  die  jeweils  in 
solcher  Form  reproducirten  Theile !  Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  Dauer 
des  Vorgestellten.  Wo  es  sich  um  wenige  Secunden  handelt,  da  mag  es 
noch  gehen,  obwohl  es  uns  schwer  fällt  eine  central  erregte  Empfindung 
auch  nur  einige  Secunden  unverändert  festzuhalten.  Eine  beträchtlich 
größere  Dauer  ist  aber  einfach  nicht  reproducirbar.  Die  Succession  anderer- 
seits kann  nicht  über  eine  gewisse  Geschwindigkeit  hinaus  vorgestellt  w'er- 
den,  während  für  gewisse  Sinnesgebiete  die  Schnelligkeit  der  Aufeinander- 
folge von  Eindrücken  in  der  Wahrnehmung  eine  bedeutend  größere 
sein  kann. 
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5.  Aus  alledem  folgt,  dass  die  Erinnerungs-  und  Phantasiebilder  im 
allgemeinen  eine  genügende  Verschiedenheit  von  den  Wahrnehmungsbildern 
besitzen,  um  von  ihnen  leicht  und  sicher  gesondert  werden  zu  können. 
Gerade  diese  Verschiedenheit  ist  auch  nothwendig,  damit  überhaupt  eine 
Erinnerung  auf  Grund  solcher  Reproductionen  zu  Stande  komme.  Es  ist 
praktisch  und  biologisch  von  großer  Wichtigkeit  zu  wissen,  ob  etwas  schon 
erlebt,  empfunden,  erfahren  wurde  oder  ob  es  ein  neuer  Eindruck  sei. 
Nur  die  peripherisch  erregten  Empfindungen  gelten  als  etwas  Neues  und 
sind  meist  mit  Sicherheit  als  solche  zu  erkennen.  Diese  Verschiedenartis:- 
keit  ist  also  nothwendig,  damit  überhaupt  eine  Erinnerung  als  Erinnerung, 
ein  Phantasie  als  Phantasie  sofort  beurtheilt  werden  könne.  Andererseits 
gehört  zu  einer  bestimmten  Erinnerung  ein  eindeutiger  Hinweis  auf  das- 
jenige, woran  erinnert  werden  soll.  So  kann  mich  trotz  aller  unverkenn- 
baren Differenzen  ein  Photogramm  an  die  Person,  die  Gegend  erinnern,  die 
es  darstellt,  weil  das  Individuelle,  Charakteristische  darin  zum  Ausdruck 
kommt.  So  kann  auch  das  Gedächtnissbild  eines  Objects,  eines  Vorgangs 
gerade  an  dieses  Object,  diesen  Vorgang  erinnern,  w^eil  es  in  einer  ein- 
deutigen Beziehung  zu  ihnen  steht.  Wie  bei  dem  Photogramm  die  Ein- 
deutigkeit vornehmlich  auf  der  scheinbaren  Gleichheit  der  räumlichen  und 
Helligkeitsverhältnisse  des  Bildes  und  des  dargestellten  Gegenstandes,  so 
beruht  sie  bei  dem  Erinnerungsbilde  auf  der  wesentlichen  Uebereinstim- 
mung  der  Qualitäten  und  ihrer  raum-zeitlichen  Anordnung  mit  den  in  der 
Wahrnehmung  gegebenen.  Die  central  erregten  Empfindungen  sind  hier- 
nach nur  brauchbare  Symbole  und  Zeichen  für  das  Wahrgenommene,  aber 
keineswegs  die  einzigen  und  ebenso  wenig  a  priori  von  dieser  Bedeutung. 
Man  muss  vielmehr  diese  Beziehung  der  Erinnerungsbilder  zu  den  peri- 
pherisch erregten  Empfindungen  in  gleicher  Weise  erst  anwenden  lernen, 
wie  man  das  ähnliche  Verhältniss  der  Photogramme  zu  dem  von  ihnen 
Dargestellten  erst  muss  begreifen  lernen.  Dieser  Process  wird  nun  da- 
durch so  außerordentlich  erleichtert,  dass  die  Qualitäten  in  Wahrnehmung 
und  Gedächtniss  einander  gleichen  und  unsere  Bezeichnung  des  Erlebten 
gerade  von  den  Momenten  oder  Eigenschaften  desselben  unabhängig  zu 
sein  pflegt,  die  eine  größere  Abweichung  der  Erinnerungsbilder  und  Wahr- 
nehmungsbilder bedingen,  nämlich  von  der  Intensität,  der  Größe,  der  Dauer. 

6.  Es  ist  aber  auch  erforderlich  zu  betonen,  dass  die  reproducirten 
Empfindungen  keineswegs  die  einzigen  Hilfsmittel  der  Erinnerung  sind. 
Irgend  eine  zufällige  Wahrnehmung  kann  die  Vorstellung  einer  Situation 
anregen,  in  der  ein  ähnlicher  Eindruck  eine  Rolle  gespielt  hat.  Schrift- 
zeichen und  Laute,  die  wir  sehen  oder  hören,  pflegen  charakteristische 
Symbole  von  Erfahrungen  der  mannigfaltigsten  Art  zu  sein.  Dazu  kommt, 
dass    gewisse    Beschaffenheiten    der    peripherisch    erregten    Empfindungen 


§  äS.    Die  Eigenschaften  der  cential  ei regten  Empfindungen.  \  89 

überhaupt  nicht  in  der  Reproduction  wiedergegeben  werden  können,  wie 
die  Ausdehnung,  die  Stärke  und  die  längere  Dauer  eines  Eindrucks.  Da 
wir  nun  auch  an  solche  Thatsachen  uns  mehr  oder  weniger  treu  erinnern 
können,  so  muss  es  neben  den  reproducirten  Empfindungen  noch  eine 
Anzahl  besonderer  Merkmale  geben,  an  denen  wir  eine  solche  Beschaffen- 
heit des  früher  Wahrgenommenen  zu  erkennen  vermögen.  Allerdings  fehlt 
es  an  Zeichen,  aus  denen  wir  Dauer.  Ausdehnung,  Intensität  erschließen, 
keineswegs.  So  ist  z.  B.  ein  bekanntes  Mittel,  sich  die  zeitliche  Länge 
eines  Vorgangs  zu  vergegenwärtigen,  dieses,  die  Zahl  der  einzelnen  wäh- 
rend jener  Zeit  abgelaufenen  Erfahrungsinhalte  zu  veranschlagen.  Eines 
gajiz  ähnlichen,  nur  auf  räumliche  Verhältnisse  übertragenen  Verfahrens 
können  wir  uns  bedienen,  um  eine  Vorstellung  einer  gesehenen  Strecke 
zu  gewinnen.  Stärkere  Eindrücke  pflegen  nicht  nur  von  dem  adäquaten 
Sinnesgebiet  aufgefasst,  sondern  auch  von  anderen  Perceptionsorganen 
empfunden  zu  werden.  Die  auf  solche  Weise  entstehende  Gemeinempfin- 
dung kann  uns  bei  der  Vorstellung  eines  intensiven  Lichts  oder  Schalls 
u.  dgl.  unterstützen.  Eine  wesentliche  Rolle  spielen  überhaupt,  wie  schon 
früher  §  27.  10.)  bemerkt,  die  Bewegungen.  Man  darf  vielleicht  sagen, 
dass  eine  willkürliche  Erinnerung  niemals  ohne  ihre  Hilfe  stattfindet.  Wenn 
wir  uns  starke  Kälte  vorstellen,  so  versetzen  wir  unseren  Körper  in  die 
lebhaften  Erschütterungen,  die  dem  Schauder  entsprechen;  wenn  wir  an 
eine  Raumsröße  denken,  so  vollziehen  wir  die  Augenbeweaunsen.  die  zum 
genauen  Ueberblicken  derselben  gehören ;  wenn  wir  uns  einen  Rhythmus 
vergegenwärtigen,  so  markiren  wir  irgendwie  mit  unseren  Gliedern  seine 
Regel.  Die  wichtigste  Rolle  aber  spielen  hierbei  die  Sprachbewegungen, 
weil  sie  in  eindeutigen  Beziehungen  zu  Wahrnehmungen  aller  Sinnes- 
gebiete stehen.  Dass  die  Erinnerung  an  die  Erlebnisse  der  frühesten 
Kindheit  zum  größten  Theil  fehlt,  ist  in  erster  Linie  darauf  zurückzuführen, 
dass  sie  sprachlos  vor  sich  gegangen  sind,  dass  sie  nicht  in  eindeutigen 
Ausdrücken  der  Sprache  ihre  Befestigung  gefunden  haben.  So  besteht 
die  Erinnerung  an  ein  Ereigniss  vielfach  nur  in  seiner  sprachlichen  Be- 
schreibung, und  es  ist  hiernach  nicht  unverständlich,  dass  ein  geübter 
Redner  nur  verhältnissmässig  selten  von  reproducirten  Empfindungen  merk- 
lich seleitet  wird,  während  er  im  stetigen  Fluss  der  Rede  seine  Anschau- 
ungen  entwickelt. 

7.  Man  wird  es  hiemach  begreiflich  finden,  dass  wir  von  central  er- 
regten Empfindungen  und  nicht  von  Erinnerungsbildern,  Phantasiebildern 
in  diesem  Abschnitt  handeln.  Denn  diese  letzteren  Bezeichnungen  sind  zum 
mindesten  sehr  missverständlich.  An  sich  ist  nichts  eine  Erinnerung  oder 
eine  Phantasie,  und  es  gibt  nicht  bestimmte  Empfindungen,  die  allein  das 
Privilegium    hätten   im   Dienste    des   Gedächtnisses   verwerthet   zu   werden. 
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Vielmehr  wird  etwas  erst  zur  Erinnerung  durch  ein  Urtheil,  das  sich  mit 
ihm  verbindet,  und  dieses  Urtheil  kann  außerordentlich  verschiedene  An- 
lässe haben.  Aehnlich  ist  das  Charakteristische  für  die  Phantasie  nicht  das 
Vorhandensein  gewisser  Reihen  von  Empfindungen  oder  Vorstellungen, 
sondern  die  Auffassung,  dass  sie  etwas  Neues,  noch  nicht  in  dieser  Form 
Erlebtes  darstellen  und  vielleicht  in  der  Zukunft  wahrnehmbar  sein  wer- 
den. Der  eigentlich  psychologische  Vorgang  kann  daher  bei  der  Erinnerung 
und  bei  der  Phantasie  sehr  mannigfaltiger  Natur  sein,  d.  h.  die  Bewusst- 
seinsinhalte,  welche  als  Erinnerungsmotive  gelten  oder  als  Phantasien  auf- 
gefasst  werden,  können  ebensowohl  ganz  verschieden  sein,  wie  die 
besonderen  Urtheile,  die  ihnen  eine  solche  Bedeutung  beilegen.  Wir  ver- 
meiden gleichfalls  von  der  Reproduction  in  diesem  Sinne  zu  reden.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  dieser  Begriff  die  unrichtige  Meinung  nahe  legt, 
als  wären  die  central  erregten  Empfindungen  einfache  Erneuerungen  der 
peripherisch  erregten,  oder  wenigstens  schon  eine  gewisse  Theorie  ihrer 
Entstehung  andeutet,  hebt  eine  derartige  Bezeichnung  bloß  hervor,  dass 
eine  Gleichartigkeit  zwischen  den  central  erregten  und  den  peripherisch 
erzeugten  Empfindungen  besteht,  ohne  der  dabei  obwaltenden  individuellen 
und  allgemeinen  Unterschiede  zu  gedenken.  Wir  glauben  gezeigt  zu  haben, 
dass  insbesondere  für  die  Erinnerung  die  Unterschiede  nicht  minder  wesent- 
lich sind,  als  die  gleichen  Bestandtheile.  Ferner  darf  man  nicht  über- 
sehen, dass  die  Gleichheit  der  Qualitäten  nur  als  eine  merkliche,  schein- 
bare betrachtet  werden  darf,  als  eine  Beziehung  oder  ein  Verhältniss,  die 
das  nämliche  Urtheil  zur  Folge  haben.  Das  Urtheil  »gleich«  kann  ein- 
treten ,  auch  wenn  thatsächlich  die  so  beurtheilten  Empfindungen  nicht 
einander  gleich  sind,  und  der  Spielraum  dieser  thatsächlichen  Ungleichheit 
wird  um  so  größer  sein,  je  ungünstiger  die  allgemeinen  Bedingungen  der 
Vergleichung  sind.  Nun  wissen  wir,  dass  man  qualitative  Unterschiede 
um  so  sicherer  erkennt,  je  mehr  alle  übrigen  Eigenschaften  der  verglichenen 
Empfindungen  mit  einander  übereinstimmen.  Die  großen  Differenzen,  die 
bei  der  Intensität,  bei  den  räumlichen  und  zeitlichen  Verhältnissen  vor- 
zukommen pflegen,  müssen  daher,  auch  von  allem  Anderen  abgesehen, 
es  sehr  zweifelhaft  machen,  dass  die  scheinbare  Gleichheit  hier  auch  nur 
mit  größerer  Annäherung  als  eine  wirkliche  Gleichheit  betrachtet  werden 
könne.  Aber  für  den  Vorgang  der  Erinnerung  ist  auch  nur  die  schein- 
bare Gleichheit  erforderlich,  und  die  zahlreichen  Erinnerungstäuschungen, 
denen  wir  unterliegen,  sind  nur  zu  deutliche  Beweise  für  den  Abstand 
zwischen  der  behaupteten  und  der  thatsächlichen  Identität  von  Wahrge- 
nommenem und  Erinnertem. 


§  29.    Zur  Kritik  der  Associationslehre.  191 

§  29.    Znr  Kritik  der  Associationslehre. 

1 .  Seit  Aristoteles  als  Bedingungen  der  Reproduction  von  Vorstellungen 
gewisse  Verhältnisse  bezeichnete,  die  er  nach  den  vier  Gesichtspunkten 
der  Aehnlichkeit,  des  Contrastes,  des  Nebeneinander  und  der  Succession 
eintheilte,  seit  dann  in  neuerer  Zeit  englische  Psychologen,  namentlich 
HüME,  diese  Lehre  näher  ausführten  und  in  eine  Fülle  von  Anwendungen 
ausbreiteten,  ist  die  Association  als  Bedingung  aller  Reproduction  zu 
einem  der  festesten  Bestandstücke  der  Psychologie  geworden.  J.  Stuart 
MiLL  stellte  das  Gesetz  der  Association  auf  eine  Stufe  mit  dem  Gravitations- 
gesetz, während  dieses  die  Körperwelt  regiere,  herrsche  jenes  in  der 
geistigen  Welt.  Daneben  hat  sich  zuweilen  noch  die  Anschauung  geltend 
gemacht,  dass  es  auch  frei  steigende  Vorstellungen  gebe,  insbesondere 
sprach  die  HERBART'sche  Psychologie  in  diesem  Sinne  von  einer  unmittel- 
baren Reproduction.  Außerdem  hat  schon  Hartley  eine  physiologische 
Theorie  der  Association  entwickelt,  die  in  neuester  Zeit  auf  Grund  patho- 
logischer Beobachtungen  und  anatomischer  Untersuchungen  eine  bestimmtere 
Form  angenommen  hat.  Die  experimentelle  Psychologie  hat  sich  bisher 
nur  wenig  mit  diesem  Gebiet  beschäftigt,  aber  schon  einige  werthvolle 
Anfange  zu  einer  gründlicheren  Erkenntniss  der  einzelnen  Vorgänge  ge- 
liefert. Endlich  hat  Wuxdt  die  associativen  Verbindungen  von  den 
apperceptiven  geschieden.  Während  jene  durch  die  gegebenen  Be- 
ziehungen der  Vorstellungen  zu  Stande  kommen,  wie  z.  B.  durch  ihr  Neben- 
einander im  Räume  oder  durch  ihre  unmittelbare  Succession  in  der  Zeit, 
bilden  sich  diese  auf  Grund  einer  vergleichenden  und  wählenden  Thätig- 
keit  des  Subjects,  mit  Hilfe  der  Apperception.  Ebenso  hat  Wundt  schon 
die  Association  in  jenem  bestimmten  Sinne  als  Bedingung  der  Reproduc- 
tion nur  als  einen  Specialfall  der  Verbindung  von  Vorstellungen  überhaupt 
betrachtet.  Ihm  verdanken  wir  auch  die  Beseitigung  des  principiellen 
Unterschiedes,  den  man  früher  zwischen  der  Wahrnehmung  und  der  Er- 
innerung im  psychologischen  Sinne  machte  und  den  auch  wir  in  den  beiden 
letzten  Paragraphen  bekämpft  haben. 

2.  Das  Gesetz  der  Association  besagt  in  seiner  allgemeinsten  Form, 
dass  zwei  Vorstellungen  a  und  b  unter  gewissen  Umständen  eine  solche 
Verbindung  mit  einander  eingehen,  dass  das  Auftreten  der  einen  von 
ihnen  a  die  Reproduction  der  anderen  b  bewirke.  Man  kann  nicht  be- 
haupten, dass  dieser  Ausdruck  der  einzig  mögliche  für  das  in  Rede  stehende 
Gesetz  sei,  nicht  einmal,  dass  er  inhaltlich  eine  allgemeingiltige  Ansicht 
ausspreche.  Wie  steht  es  dann  mit  dem  stolzen  Vergleich,  durch  den 
MiLL  es  auf  eine  Stufe  mit  dem  Gravitationsgesetz  gestellt  hat?  Das  letztere 
lässt  sich  in  einer  mathematischen  Formel  streng  und  einfach  wiedergeben, 
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aber  jeder  selbständige  Psycholog  pilegt  seine  eigenen  Associationsgesetze 
zu  Ilaben.  Schon  diese  Thatsache  muss  zu  einer  näheren  Prüfung  und 
Analyse  der  factischen  Grundlagen  solcher  Gesetze  Veranlassung  geben. 
Ferner  fordert  die  reine  Associationspsychologie,  dass  eine  Reproduction 
überhaupt  nur  auf  die  angegebene  Weise  zu  Stande  komme,  dass  also 
eine  jede  reproducirte  Empfindung  in  einer  früher  gebildeten  Association 
mit  einer  anderen  den  einzigen  Grund  für  ihre  Wiederkehr  in  das  Bewusst- 
sein  besitze.  Dieser  Forderung  stehen  nun,  wie  es  scheint,  zwei  Erfah- 
rungen unvereinbar  gegenüber.  Die  eine  wird  durch  den  schon  erwähnten 
Begriff  der  unmittelbaren  Reproduction  oder  der  frei  steigenden  Vor- 
stellungen angedeutet.  Es  kommt  nicht  selten  vor,  dass  uns  plötzlich  ein 
Gomplex  central  erregter  Empfindungen  »einfällt«,  dessen  associativen  Ur- 
sprung wir  gar  nicht  nachzuweisen  vermögen.  Diesen  Widerspruch  mit 
der  Lehre  von  der  Association  als  einziger  Bedingung  der  Reproduction 
pflegt  man  dadurch  zu  beseitigen,  dass  man  unbewusste  oder  unbemerkte 
Verbindungsglieder  annimmt,  deren  Erfolg  allein  wegen  besonderer  Um- 
stände aufgefasst  wird.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  eine  solche 
Zurückführung  der  unmittelbaren  auf  die  mittelbare  Reproduction  in  manchen 
Fällen  durch  eine  nachträgliche  Analyse  der  bezeichneten  Erlebnisse  ihre 
Bestätigung  erhält.  Ob  sie  aber  als  eine  allgemeingiltige  angesehen  werden 
darf,  bleibt  ganz  fraglich  und  hängt  nicht  sowohl  von  den  in  dieser  Hin- 
sicht unzureichenden  Einzelbeobachtungen,  als  vielmehr  von  den  theore- 
tischen Vorstellungen  ab,  die  man  ihrem  Verständniss  zu  Grunde  legt. 

3.  Entscheidender  als  die  frei  steigenden  Vorstellungen,  spricht  eine 
andere  Erfahrung  gegen  die  Lehren  der  strengen  Associationspsychologie. 
Es  ist  die  unleugbare  Thatsache,  dass  eine  mittelbare  Reproduction  statt- 
finden kann,  ohne  dass  eine  Association  der  reproducirten  und  der  repro- 
ducirenden  Vorstellung  vorhergegangen  wäre,  ohne  dass  die  in  dieses 
Verhältniss  gerathenen  Bewusstseinsvorgänge  schon  früher  in  einer  Ver- 
bindung mit  einander  gestanden  hätten.  Den  neuen  Eindrücken,  die  wir 
aufnehmen,  stehen  wir  nicht  leer,  rathlos  oder  gedankenlos  gegenüber, 
sondern  auch  sie  veranlassen  mehr  oder  weniger  umfassende  oder  ein- 
deutig bestimmte  Vorstellungsbewegungen.  Gomplexe  und  einfache  Quali- 
täten verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  ähnlich.  Da  man  jedoch 
von  jenen  behaupten  kann,  dass  die  in  sie  eingehenden  einfachen  Bestand- 
theile  wenigstens  schon  erfahren  wurden  und  die  eigentlichen  Erreger 
oder  Reproductoren  seien,  so  ist  es  zweckmäßiger,  gerade  an  einfachen 
Qualitäten,  an  einzelnen  Empfindungen  die  erwähnte  Thatsache  sicherzu- 
stellen. Wer  hat  den  Reichthum  der  unterscheidbaren  Helligkeitsabstu- 
fungen erschöpft,  wer  kann  sagen,  dass  er  jede  beliebige  Schattirung 
schon  kenne  und  in  einer  Association  untergebracht  habe  ?    Dennoch  wird 
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ein  Jeder  durch  irsend  eine  solche,  sobald  sie  zum  Gesenstande  seiner 
Aufmerksamkeit  wird,  sofort  wenigstens  zu  einer  Bezeichnung  für  sie.  viel- 
leicht auch  zu  anderen  Einzelvorstellungen  angeregt  werden.  Diese  Be- 
trachtungen lassen  sich,  wie  leicht  ersichtlich,  auf  alle  Sinnesgebiete,  in 
denen  eine  größere  Zahl  von  Qualitäten  zur  Verfügung  steht,  ausdehnen, 
also  z.  B.  auf  den  Gehörs-  und  Geruchssinn.  Aber  auch  für  die  com- 
plexen  Eindrücke  gilt  das  nämliche,  sofern  sie  in  ihrer  Gesammtheit,  nicht 
etwa  durch  einzelne  schon  erlebte  und  verbundene  Bestandtheile,  repro- 
ducirend  wirken.  Jedes  Gemälde,  jede  Tonverbindung,  jede  Naturansicht 
kann  als  Ganzes  central  erregte  Empfindungen  veranlassen,  und  man  wird 
nicht  sagen  können,  dass  immer  einzelne  Factoren  des  Gesammteindrucks 
die  Ausgangspunkte  der  Reproduction  gewesen  seien.  Wie  soll  man  psycho- 
logisch die  Bedeutung  einer  Subsumtion  von  concreten  Vorgängen  unter 
allgemeinere  Begriffe  anders  auffassen  als  in  der  Weise,  dass  man  sie  als 
eine  Reproduction  der  diese  Begriflfe  vertretenden  Namen  durch  jene  in 
der  Wahrnehmung  gegebenen  Vorgänge  denkt?  Eine  solche  Subsumtion 
ist  aber  keineswegs  an  eine  Association  aller  solcher  Vorgänge  mit  dem 
betreffenden  Namen  gebunden. 

i.  Aber  damit  ist  das  Arsenal  thatsächlicher  Einwände  gegen  eine 
verbreitete  Form  der  Associationslehre  noch  nicht  erschöpft.  Wir  haben 
bisher  nur  von  den  Qualitäten  als  reproducirenden  Factoren  gesprochen. 
Aber  auch  die  übrigen  Eigenschaften  der  Empfindung  können  eine  be- 
sondere central  erregende  Wirksamkeit  ausüben.  Alle  Abstufungen  der 
Stärke,  der  räumlichen  und  zeitlichen  Bestimmungen  eines  Eindrucks  sind 
nicht  minder  mögliche  Anlässe  einer  Reproduction  und  doch  nur  zum 
Theil  schon  erfahren  und  in  Associationen  aufgenommen  worden.  So  er- 
neuert sich  hier  der  Widerspruch  gegen  die  Behauptung,  dass  aller  mittel- 
baren Reproduction  eine  Association  vorangegangen  sein  müsse.  Man  wird 
hiernach  jedenfalls  eine  mittelbare  Reproduction  anzunehmen  haben,  die 
nicht  eine  bloße  Wiederholung  einer  früheren  in  der  Wahrnehmung  und 
Erinnerung  gebildeten  Verbindung  ist.  Wir  werden  aber  nach  den  Er- 
örterungen  der  beiden  letzten  Paragraphen  überhaupt  nicht  im  Zweifel 
sein  dürfen,  dass  eine  Wiederholung  in  dem  erwähnten  Sinne  nicht  wohl 
staltfinden  kann.  Schon  von  den  wahrgenommenen  Eindrücken  wird  man 
nicht  ohne  weiteres  psychologisch  sagen  können,  dass  sie  trotz  verschie- 
dener Zeiten  und  Umstände  immer  dieselben  blieben,  noch  weniger  lässt 
sich  jedoch  eine  unveränderte  Gleichheit  von  den  central  erregten  Empfin- 
dungen in  ihrem  Verhältniss  zu  den  peripherisch  erregten  aussagen.  Und 
bei  der  Frage  nach  der  Beziehung  zwischen  Association  und  Reproduction 
handelt  es  sich  gerade  um  solche  Fälle  im  wesentlichen,  wo  die  Verbin- 
dung  zwischen   zwei    Wahrnehmungsinhalten   der   Grund    dafür   sein   soll, 
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dass  die  Erneuerung  des  einen  von  ihnen  die  dem  anderen  entsprechenden 
Erinnerungsbilder  wecke,  anrege.  Bezeichnet  man  die  partiell  bestehende 
Gleichartigkeit  der  letzteren  mit  den  peripherisch  erregten  Empfindungen 
als  Aehnlichkeit ,  so  wird  man  daher  exacter  Weise  nur  sagen  können, 
ein  Wahrnehmungsinhalt  a  reproducire  eine  Vorstellung  ß,  die  einem  mit 
ihm  früher  verbunden  gewesenen  b  ähnlich  ist. 

5.  Auch  in  den  bekannten  vier  Associationsgesetzen  gelangt  die  Mög- 
lichkeit einer  mittelbaren  Reproduction  ohne  vorhergehende  Verbindung 
der  betreffenden  Bewusstseinsinhalte  zum  Ausdruck.  Denn  während  die 
Reproduction  auf  Grund  einer  räumlichen  oder  zeitlichen  Berührung  (con- 
tiguity,  contiguite)  entschieden  voraussetzt,  dass  die  einander  auf  diesem 
Wege  erregenden  Vorstellungen  früher  in  solcher  Verbindung  erlebt  worden 
sind,  ist  eine  Erinnerung  an  einen  dem  wahrgenommenen  ähnlichen  oder 
mit  ihm  contrastirenden  Eindruck  offenbar  ganz  unabhängig  davon ,  ob 
zwei  in  diesem  Verhältniss  zu  einander  stehende  Inhalte  schon  einmal 
zusammen  erfahren  wurden  oder  nicht.  Für  die  Vertreter  jener  strengen 
Associationslehre,  die  wir  hier  vorzugsweise  bekämpfen,  ist  es  deshalb 
auch  nur  eine  natürliche  Gonsequenz  gewesen,  Contiguität  als  einziges  Motiv 
einer  Association  anzuerkennen  und  alle  Fälle  von  Aehnlichkeits-  oder 
Gontrastreproductionen  darauf  zurückzuführen.  Nach  unseren  bisherigen 
Erörterungen  existirt  für  uns  die  Nöthigung  einer  derartigen  Reduction 
keineswegs,  da  wir  bereits  aus  anderen  Gründen  die  Möglichkeit  einer 
Reproduction  gefolgert  haben,  die  nicht  auf  einer  Association  beruht.  Es 
fragt  sich  daher  nur,  ob  die  Thatsachen  richtig  und  zureichend  beschrieben 
werden,  wenn  man  Aehnlichkeit  und  Contrast  als  Motive  einer  mittelbaren, 
nicht  auf  Association  gegründeten  Reproduction  bezeichnet.  Die  Aehnlich- 
keit zweier  einfachen  Qualitäten  kann  zunächst  in  ihrer  geringen  Ver- 
schiedenheit bestehen,  so  sind  etwa  zwei  unterscheidbare  Nuancen  vom 
Indigoblau  im  Spectrum  als  ähnliche  Farbentöne  zu  bezeichnen.  Ferner 
kann  man  als  Aehnlichkeit  jede  partielle  Gleichartigkeit  auffassen;  in  diesem 
Sinne  sind  zwei  Farbentöne  von  verschiedener  Sättigung  oder  von  ver- 
schiedener Ausdehnung  oder  Dauer  ähnlich,  sofern  sie  die  nämliche  Qualität 
besitzen.  Endlich  kann  man  von  zwei  Qualitäten  aussagen,  dass  sie  ein- 
ander ähnlich  seien,  wenn  sie  in  einer  und  derselben  Beziehung  zu  einem 
Dritten  stehen;  so  sind  grün  und  roth  einander  ähnlich,  weil  sie  beide  das 
Wort  «Farbe«  reproduciren.  Da  sich  diese  Bestimmungen,  wie  leicht  er- 
sichtlich, mannigfach  verbinden  können  und  unter  Umständen  einander 
widersprechen ,  so  ist  der  Ausdruck  Aehnlichkeit  schon  wegen  seiner 
großen  Vieldeutigkeit  nicht  ohne  weiteres  als  ein  in  einem  Gesetz  fungi- 
render  Terminus  zu  verwenden.  Ganz  das  nämliche  gilt,  wie  nicht  näher 
ausgeführt  zu   werden  braucht,    für   den    Begriff  des   Contrastes.     Ebenso 
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ist  es  bedenklich,  dass  sich  einigermaßen  scharfe  Grenzen  nur  für  die 
zweite  oben  angegebene  Bedeutung  der  Aehnlichkeit  ziehen  lassen,  falls 
man  an  der  partiellen  Gleichheit  streng  festhält  und  nicht  auch  sie  wieder 
in  eine  Aehnlichkeit  verwandelt.  Es  leuchtet  ein,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen Alles  einander  ähnlich  sein,  namentlich  aber  auch  jedes  Contrast- 
verhältniss  zugleich  als  ein  Aehnlichkeitsverhältniss  betrachtet  werden 
kann. 

6.  Man  hat  daher  auch  den  Versuch  gemacht,  den  Contrast  ganz  zu 
eliminiren,  indem  man  auf  die  gleichzeitig  vorhandene  Aehnlichkeit  hin- 
wies. Mit  demselben  Rechte  könnte  man  aber  dann  auch  aus  der  unbe- 
grenzt fließenden  Relativität  aller  Aehnlichkeit  den  für  das  Einheitsbedürfniss 
der  menschlichen  Vernunft  beglückenden  Schluss  ziehen,  dass  es  nur  ein 
Reproductionsiiiotiv,  nämlich  die  Aehnlichkeit,  gebe.  In  der  That  sind  alle 
Glieder  einer  raum-zeitlichen  Berührung  auch  einander  ähnlich.  Soll  jedoch 
nicht  die  logische,  sondern  die  psychologische  Untersuchung  entscheiden, 
was  als  Reproductionsmotiv  zu  gelten  habe,  so  wird  man  durch  eine  Ana- 
lyse der  Thatsachen  allein  zu  einer  Erkenntniss  der  Bedingungen  für  das 
Aultreten  central  erregter  Empfindungen  gelangen  können.  Ohne  einer 
solchen  schon  hier  vorgreifen  zu  wollen,  möchten  wir  nur  bemerken,  dass 
die  Erfahrung  uns  zweifellos  die  Wirksamkeit  von  Associationen  nachweist, 
deren  W^esen  in  der  Contiguität  ihrer  Glieder  besteht.  Von  einem  solchen 
sicheren  Nachweis  ist  dagegen  bei  Aehnlichkeits-  oder  Contrastreproduc- 
tionen  nicht  die  Rede.  Dass  wenig  verschiedene  Töne,  Gerüche,  Farben 
an  einander  als  solche  erinnerten,  w-ird  man  schwerlich  behaupten  wollen; 
wenigstens  wird  man.  abgesehen  von  anderen  Reproductionsmotiven,  nicht 
finden,  dass  sie  gegenüber  den  Empfindungen  von  größerer  Verschieden- 
heit einen  merklichen  Vorzug  für  die  Gedächtnissthätigkeit  besitzen.  Was 
dann  die  partielle  Gleichartigkeit  ähnlicher  Vorstellungen  betrifft,  so  ist 
eine  solche  bei  Empfindungen  nur  möglich,  wenn  eine  Eigenschaft  der- 
selben gleich,  die  übrigen  verschieden  sind,  bei  Empfindungscomplexen 
aber  noch  in  der  Weise,  dass  gewisse  Bestandtheile  in  ihnen  die  näm- 
lichen sind  oder  gewisse  Beziehungen  räumlicher,  zeitlicher,  intensiver  Art 
trotz  absoluter  Abweichungen  den  gleichen  Eindruck  machen.  Nun  bietet 
die  Auffassung  einer  sog.  Aehnlichkeitsreproduction  in  dem  Falle  gar  keine 
Schwierigkeit,  wo  eine  absolut  identische  oder  wenigstens  scheinbar  gleiche 
Qualität  beiden  Empfindungen  oder  Empfindungscomplexen  gemeinsam  ist. 
Seien  ab  und  ac  zwei  in  diesem  Sinne  ähnliche  Vorstellungen,  die  ein- 
ander reproduciren,  so  ist  der  Process  der  Erinnerung  ein  durch  Sub- 
stitution vermittelter,  d.  h.  das  gleiche  Glied  a  reproducirt  eine  früher 
mit  ihm  verbunden  gewesene  Umgebung,  die  gewissermaßen  an  die  Stelle 
der  momentan  wahrgenommenen  tritt.    Damit  ist  offenbar  die  Aehnlichkeits- 

13* 
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reproduction  auf  die  Contiguitätsassociation  zurückgeführt.  Es  ist  wohl  zu 
betonen,  dass  dies  keine  theoretische  Construction ,  sondern  die  Beschrei- 
bung des  wirklichen  Vorgangs  ist.  In  der  That  verhält  es  sich  nicht  so. 
dass  ab  als  Ganzes  ein  ac  reproducirte ,  sondern  an  das  unverändert 
bleibende,  sich  nicht  verdoppelnde  a  gliedert  sich  c  an,  das  durch  a  er- 
regt wird.  Bei  Empfindungen  scheint  wiederum  eine  solche  Reproduction 
nicht  ohne  weiteres  vorzukommen.  Ich  kann  wenigstens  nicht  finden, 
dass  ein  grünes  Quadrat  schlechthin  an  ein  grünes  Dreieck  oder  ein  grünes 
Quadrat  als  solches  an  ein  rothes  Quadrat  erinnerte  u,  s.  f.  Dagegen  er- 
eignet sich  das  geschilderte  Verhalten  sehr  häufig  bei  Empfindungs- 
complexen,  in  denen  die  einzelnen  gemeinsamen  Bestandtheile  für  sich 
reproducirend  wirken  können.  So  kann  ein  kleines  Motiv  in  einer  mir 
fremden  Composition  an  das  Stück  erinnern,  in  dem  ich  es  früher  geliört 
habe,  so  kann  ein  Geruch,  den  ich  unter  bestimmten  Umständen  empfinde, 
die  Vorstelkmg  einer  Situation  wecken,  in  der  ich  ihn  früher  erlelit  ha])e 
u.  s.  f. 

7.  Viel  schwieriger  ist  es  über  den  anderen  Fall  einer  partiellen 
Gleichartigkeit  Klarheit  zu  gewinnen,  wo  nicht  ein  absolut  identischer  Factor 
die  Aehnlichkeit  liegründet,  sondern  nur  eine  relative  Gleichheit  besteht. 
So  ist  es  ein  beliebtes  Beispiel  einer  Aehnlichkeitsreproduction,  dass  ein 
Bild  an  das  Original  erinnert,  das  es  darstellt,  oder  ein  Photogramm  trotz 
all  seiner  Farblosigkeit  und  Kleinheit  an  die  farl)enreiche,  große  Land- 
schaft, die  es  wiedergibt.  Hier  sind  es  nur  die  räumlichen  und  die 
Helligkeitsverhältnisse,  die  den  gleichen  Eindruck  machen,  aber  kein  Be- 
standtheil  ist  beiden  schlechthin  gemeinsam,  die  Qualitäten  sind  vielmehr 
ebenso  wie  die  Forme;i  absolut  genommen  verschieden.  Hier  kann  daher 
eine  solche  einfache  Substitution,  wie  wir  sie  oben  bezeichnet  haben,  auch 
gar  nicht  stattfinden.  In  solchem  Falle  aber  pflegt  eine  Erinnerung  nach 
meiner  Erfahrung  nur  einzutreten,  wenn  ein  Wissen  um  die  Bedeutung 
des  Bildes,  des  Photogrammes  schon  vorhanden  ist.  Wir  müssen,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde  (§  28,  ö.i,  erst  lernen,  dass  eine  Beziehung  zwischen 
ihnen  und  den  durch  sie  angedeuteten  Gegenständen  obwaltet.  Ist  das 
im  allgemeinen  geschehen,  so  wird  schon  das  Bewusstsein,  es  handle  sich 
lediglich  um  ein  Abbild  eines  Objects,  die  Reproduction  in  die  geeignete 
Richtung  lenken.  Gewöhnlich  stellt  sich  dann  zunächst  die  concrete  Be- 
zeichnung des  wiedergegebenen  Eindrucks  ein,  und  an  sie  knüpft  sich 
vielleicht  das  Erinnerungsbild  von  ihm  mit  allen  den  Umständen,  die  die 
frühere  Wahrnehmung  begleitet  haben.  Nach  meiner  Beobachtung  wird 
durch  das  Portrait  überhaupt  nicht  die  Vorstellung  seines  Originals  un- 
mittelbar angeregt,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  beide 
Bewusstseinsinhalte    sich    ear    nicht    neben    einander    entwickeln    können 
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und  es  l'ür  die  Erinnerung  genügt,  der  Umstände,  der  Benennungen  zu 
gedenken,  die  von  dem  Original  gelten.  Es  findet  eine  derartige  Er- 
neuerung oder  Verdoppelung  des  Wahrgenommenen  hier  ebenso  wenig 
statt,  wie  beim  Wiedererkennen  §  27,  8.).  Nicht  also  das  Aehnliche  er- 
innert hier  an  das  Aehnliche,  sondern  es  hat  den  nämlichen  Effect  wie 
dieses,  es  reproducirt  die  gleichen  Worte,  Vorstellungen  u.  s.  w.  Das  Pro- 
l)lem  dieses  Falles  ist  also  dasselbe  wie  das  in  der  letzten  Form,  in  der 
uns  Aehnlichkeit  entgegentreten  kann,  wonach  zwei  Eindrücke  einander 
ähnlich  sind,  sofern  sie  zu  einem  Dritten  in  der  gleichen  Beziehung  stehen. 
Auch  hier  kann  man  nicht  sagen,  dass  die  Aehnlichkeit  als  Reproductions- 
motiv  wirksam  sei,  sondern  nur,  dass  durch  iVehnliches  gleiche  Vorstellungen 
angeregt  werden  können.  Auf  diese  Thatsache,  die  für  die  Psychologie 
des  Bet^riffs  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  kommen  wir  im  nächsten 
Paragraphen  zurück. 

8.  So  hat  sich  denn  die  Meinung,  dass  Aehnlichkeit  ein  Reproductions- 
gesetz  bilde,  durchweg  nicht  bewährt.  Theils  ist  ihr  Einfluss  in  der  Er- 
fahrung überhaupt  nicht  nachzuweisen,  theils  lässt  sich  sein  Schein  durch 
eine  nähere  Analyse  auf  besondere  Fälle  von  Contiguität,  Substitution  und 
ein  eigenthümliches  Verhalten  zurückführen,  das  sich  unseres  Wissens 
noch  nicht  näher  beschrieben  findet.  Es  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass 
die  Erfahrung  ebenso  sehr  gegen  eine  Contrastreproduction  spricht,  wir 
verzichten  jedoch  auf  den  näheren  Nachweis  dieser  Behauptung,  da  die 
Annahme  einer  reproducirenden  Wirksamkeit  des  Contrasts  heute  kaum 
mehr  eine  ernsthafte  Vertretung  findet.  Von  der  Frage ,  wie  ül)erhaupt 
ähnliche  Vorstellungen  zu  der  Fähigkeit  kommen  sollen,  central  erregend 
zu  wirken,  haben  wir  Abstand  genommen,  weil  es  hier  nicht  auf  eine 
Bemühung  um  theoretische  Erklärung,  sondern  nur  auf  eine  Feststellung 
der  Thatsachen,  soweit  sie  sich  der  inneren  Wahrnehmung  zugänglich  er- 
wiesen, abgesehen  war.  Eine  allgemeinere  Erwägung  lässt  sich  jedoch 
am  Schlüss  dieser  Prüfung  nicht  vermeiden.  Aehnlichkeit  und  Contrast 
sind  qualitativer  Abstufung  fähig,  wir  können  wenigstens  bei  der  erst- 
angegebenen einfachsten  Bedeutung  der  Aehnlichkeit,  nach  der  sie  eine 
geringe  Verschiedenheit  ausdrückt  (einer  Bedeutung,  die  sich  mit  kleiner 
Modification  auf  den  Contrast  übertragen  lässt,  der  dann  eine  sehr  große 
Verschiedenheit  bezeichnen  würde],  sehr  w^ohl  von  Graden  der  Aehnlich- 
keit reden.  Es  ist  zu  erwarten,  dass,  wenn  Aehnlichkeit  und  Contrast  als 
Reproductionsmotive  gelten  sollen,  auch  ihre  Grade  als  eine  quantitative 
Bestimmung  für  das  Maß  ihrer  reproducirenden  Kraft  zu  berücksichtigen 
sein  werden.  Bemerkens werther  Weise  liegt  eine  Mittheilung  hierüber 
nach  unserer  Kenntniss  der  Litteratur  nicht  vor,  es  wird  nicht  die  größere 
Aehnlichkeit  etwa  als  wirksamer  angesehen  als  die  geringere.    Auch  daraus 
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ist  auf  die  Unlauglichkeit  dieser  Factoren  für  ein  Reproductionsgesetz  zu 
schließen.  Die  Erfahrungen  selbst  freilich,  auf  die  wir  uns  bei  unserer 
Analyse  gestützt  haben,  sind  unvollständig  und  unsicher,  es  zeigt  sich, 
dass  in  diesem  Gebiet  sich  noch  zu  sehr  die  Mängel  nicht-experimenteller 
Untersuchung  fühlbar  machen. 

9.  •  Wir  sind  mit  der  Kritik  der  Associationslehre  noch  nicht  zu  Ende. 
Denn  der  Begriflf  der  Association  ist  nicht  immer  in  der  ihm  von  uns  bei- 
gelegten Bedeutung  verwandt  worden.  Mehrfach  versteht  man  darunter 
nicht  eine  Bedingung  für  die  Reproduction,  sondern  diese  selbst.  Eine  Vor- 
stellung a  associirt  sich  mit  einer  Vorstellung  b  heißt  dann  soviel,  als: 
a  reproducirt  h.  Auf  diese  Weise  ist  man  auch  dazu  gekommen  den  Be- 
griff der  Association  auf  jegliche  Verbindung  von  Vorstellungen  oder  Em- 
pfindungen im  Bewusstsein  auszudehnen.  An  und  für  sich  wäre  nichts 
dagegen  zu  sagen,  man  kann  es  nur  bedauern,  dass  dann  nicht  mehr  ge- 
schehen ist,  um  eine  allgemeine  Verbindungslehre  der  Empfindungen  aus- 
zubauen. Die  Verbindung  einer  ])eripherisch  erregten  mit  einer  central 
erregten  Empfindung  ist  doch  nur  ein  Specialfall  möglicher  und  thatsäch- 
licher  Verbindungen.  Es  ist  ein  rein  praktisches  Moment,  das  große 
Interesse,  das  dieser  Specialfall  als  einer  der  wichtigsten  Factoren  unseres 
Krkennens  und  Willenslebens  beansprucht,  wodurch  sich  allein  die  Be- 
vorzugung desselben  erklären  lässt.  Ferner  ist  die  Association  vielfach 
als  ein  causales  Band  zwischen  den  Vorstellungen  gedeutet  worden,  und 
Herbart  hat  in  diesem  Sinne  eine  wirkliche  Mechanik  ihrer  Verhältnisse, 
ihres  Steigens  und  Sinkens  construirt.  Es  führt  hier  zu  weit  auf  die  Grund- 
züge dieses  großartigen  Unternehmens,  dem  jede  praktische  Bedeutung 
abgeht  und  das  im  wesentlichen  ein  Torso  geblieben  ist,  näher  einzugehen. 
Die  metaphysischen  Voraussetzungen,  die  sich  Herbart  schuf,  um  eine 
mathematische  Behandlung  der  Vorstellungsbewegungen  durchführen  zu 
können,  sind  schon  deshalb  als  hinfällig  zu  bezeichnen,  weil  sie  mit  den 
neueren  Beobachtungen  der  Gehirnphysiologie  und  -pathologie  nicht  in 
Einklang  gebracht  werden  können.  In  unwidersprechlicher  Weise  lehren 
diese  ganz  bestimmte  Einflüsse  physiologischer  Natur  auf  die  Reproduc- 
tion. Besteht  aber  eine  solche  Abhängigkeit  der  associirten  Vorstellungen 
von  den  im  Gehirn  ablaufenden  Processen,  so  kann  eine  besondere  causale 
Verknüpfung  der  Vorstellungen  selbst  entbehrt  werden.  Alles,  was  für 
sie  zu  sprechen  scheint,  lässt  sich  dann  in  weit  einfacherer  Weise  darauf 
zurückführen,  dass  gewisse  localisirte  physiologische  Vorgänge  mit  einander 
in  ursächlichem  Zusammenhange  stehen.  Insbesondere  aber  werden  nur 
so  die  Abweichungen  verständlich,  die  nach  der  Aussage  der  Erfahrung, 
ohne  metaphysische  Hilfsmittel,  die  causale  Natur  dieser  Vorstellungsver- 
hältnisse zweifelhaft  machen.     Endlich  aber  wird  in  dem  Thatbestand  der 
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Association  meist  der  große  Einfluss  nicht  mit  berücksichtigt,  den  die  je- 
weilige Stimmung,  Richtung  der  Aufmerksamkeit  u.  dgl.,  allgemeinere  und 
speciellere  Facloren  centraler  Natur  auf  die  Reproduction  ausüben.  Wir 
wollen  im  Folgenden  versuchen  das  System  der  Bedingungen  central  er- 
regter Empfindungen  mit  einiger  Vollständigkeit  zu  entwickeln. 
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1 .  Die  central  erregten  Empfindungen  haben  wir  von  den  peripherisch 
erregten  dadurch  unterschieden,  dass  wir  ihre  nächsten  Entstehungsbe- 
dingungen nicht  in  Reizungen  von  Sinnesorganen,  sondern  in  rein  centralen 
Processen  fanden.  Damit  ist  bereits  angedeutet,  dass  sie  gleichfalls  in 
functioneller  Beziehung  zu  physiologischen  Vorgängen  stehen.  Eine  ge- 
nauere Bestimmung  der  letzteren  können  wir  hier  ebenso  wenig,  wie  bei 
den  peripherisch  erregten  Empfindungen  geben,  deren  specifische  Qualität, 
deren  übrige  Eigenschaften  aber  wenigstens  in  ein  detaillirtes  Abhängigkeits- 
verhältniss  zu  den  am  Sinnesorgan  oder  an  den  äußeren  Reizen  anzu- 
treff'enden  Besonderheiten  gesetzt  werden  konnten.  Die  den  Empfindungen 
parallel  gehenden  central  nervösen  Processe  ließen  sich  vorläufig  nur  dem 
Ort  nach  feststellen.  Darum  sind  wir  bei  der  Untersuchung  der  central 
erregten  Empfindungen  der  wichtigen  Hilfsmittel  beraubt,  die  eine  exacte 
Variation  der  physischen  Bedingungen  der  Psychologie  bietet.  Was  in  dieser 
Hinsicht  durch  vivisectorische  Versuche  an  Thieren  geschehen  ist.  lässt 
sich  theils  nicht  ohne  weiteres  auf  den  Menschen  übertragen,  theils  nur 
als  ein  dürftiger  Anfang  bezeichnen,  der  nur  geringe  Ausbeute  gewährt 
hat  und  der  Analyse  des  Thatbestandes  manche  noch  nicht  zu  überwin- 
dende Schwierigkeiten  bietet.  Namentlich  ist  die  Behauptung,  die  sich  an 
solche  Experimente  geknüpft  hat,  wonach  die  »Wahrnehm ungszellen(f  andere 
sind  als  die  » Erinnerungszellen (f,  der  Ort  also,  wo  die  peripherisch  er- 
regten Empfindungen  ihren  centralen  Parallelvorgang  haben,  ein  anderer 
ist,  als  der  den  central  erregten  Empfindungen  zu  Gebote  stehende,  wie 
schon  oben  |§  27,  8.)  kurz  bemerkt  wurde,  eine  auf  ganz  unzureichende 
Analyse  des  Wiedererkennens  gegründete.  Einen  sichereren  Gewinn  an 
unzw^eideutigen  Thatsachen  erlangen  wir  aus  den  mannigfachen  patholo- 
gischen Beobachtungen  über  Störungen  des  Gedächtnisses,  der  Intelligenz 
u.  dgl.  Aber  im  ganzen  und  großen  bleiben  wir  auf  die  Aussagen  unserer 
inneren  Wahrnehmung  angewiesen,  sie  enthalten  einen  Hinweis  auf  die  Be- 
dingungen der  Reproduction.  insofern  wenigstens,  vielfach  auch  diese  von 
Bewusstseinsphänomenen  begleitet  sind. 

2.  Das  Auftreten  einer  central  erregten  Empfindung  ist  nach  der  Aus- 
sage unserer  inneren  Wahrnehmung   erstlich  abhängig   von   allgemeinen 
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Bedingungen,  von  der  Aufmerksamkeit,  den  Gefühlen,  dem  Willen  u.  dgl. 
Sie  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  in  der  Regel  nicht  für  bestimmte 
central  erregte  Empfindungen,  sondern  nur  für  deren  allgemeineres  Ver- 
halten im  Bewusstsein  den  zureichenden  Bedingungscomplex  darstellen. 
Warum  in  einem  gegebenen  Moment  gerade  diese  und  keine  andere  Repro- 
duction  erfolgt,  dafür  wird  man  in  der  Aufmerksamkeit  als  solcher  eben 
so  wenig,  wie  in  den  Gefühlen  als  solchen  den  Anlass  finden  können. 
Die  zweite  Classe  von  Bedingungen  für  das  Auftreten  central  erregter  Em- 
pfindungen wird  in  anderen  (peripherisch  oder  central  erregten)  Empfin- 
dungen gesehen.  Wir  nennen  sie  die  speciellen  Bedingungen,  weil 
sie  in  einer  exclusiven  Beziehung  zu  bestimmten  Reproductionen  stehen. 
Diese  speciellen  Bedingungen  zerfallen  in  zwei  deutlich  von  einander  ge- 
schiedene Formen,  in  die  Repro  ductionsmotive  und  in  die  Repro- 
ductionsgrundlagen.  Jene  umfassen  die  Empfindungen,  die  zur  Ent- 
stehung einer  Reproduction  Veranlassung  geben,  also  im  wesentlichen  die 
Verhältnisse,  die  man  bisher  mit  dem  Namen  einer  Association  bezeichnet 
hat.  Wenn  im  Gefolge  einer  Empfindung  a  eine  central  erregte  ß  auftritt, 
so  ist  a  das  Reproductionsmotiv  für  ß.  Nennen  wir  die  Beziehung,  die 
wir  demgemäß  zwischen  a  und  ß  voraussetzen  müssen,  die  Reproduc- 
tionstendenz,  so  fragt  es  sich,  von  welchen  Umständen  diese  abhängig 
ist.  Die  zweite  Form  specieller  Bedingungen  umfasst  die  peripherisch  er- 
regten Empfindungen,  die  erfahrungsgemäß  stattgefunden  haben  müssen, 
damit  ihnen  ähnliche  central  erregte  entstehen  können.  Man  muss  ge- 
sehen haben,  damit  überhaupt  optische  Erinnerungsbilder  erlebt  werden 
können,  und  der  Blindgeborene  hat  keine  central  erregten  Gesichtsempfin- 
dungen. Diese  Reproductionsgrundlagen  sind  demnach  stets  peripherisch 
erregte  Empfindungen.  Nennen  wir  die  Beziehung,  die  zwischen  ihnen 
und  den  von  ihnen  abhängigen  central  erregten  Empfindungen  besteht, 
die  Reproductionstreue,  so  wird  die  nähere  Untersuchung  anzugeben 
haben,  von  welchen  Umständen  diese  Treue  der  Reproduction  beeinflusst 
wird.  Wir  werden  zunächst  in  diesem  Paragraphen  den  Reproductions- 
motiven  nachgehen. 

3.  Wenn  mich  im  dunklen  Zimmer  der  Duft  einer  Rose  an  ein  ent- 
sprechendes Object  der  Gesichtswahrnehmung  erinnert,  also  etwa  das  Bild 
einer  früher  gesehenen  Rose  hervorruft,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  nur  die  Erfahrung  eine  derartige  Reproduction  hat  bewirken  können. 
Ich  muss  früher  einmal  Beides  im  Bewusstsein  gehabt  haben,  den  charakte- 
ristischen Duft  und  die  optische  Vorstellung  der  Blüthe.  Und  doch  ist  es 
nicht  nothwendig,  dass  gerade  diese  bestimmte  Blüthe  mit  diesem  be- 
stimmten Duft  in  meiner  Seele  verbunden  waren,  es  ist  auch  nicht  noth- 
wendig, dass  das  Gesichtsbild  entsteht,  auch  ein  Urtheil,  etwa:  im  Zimmer 
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befinden  sich  Rosen,  kann  statt  dessen  erfolgen  oder  die  Vorstellung  einer 
Situation  sich  entwickeln,  in  der  solch  ein  Duft  meine  besondere  Aufmerk- 
samkeit erregt  hat  u.  s.  f.  Welche  von  diesen  verschiedenen  Möglichkeiten 
thatsächlich  eintritt,  hängt  nicht  von  der  Geruchsempfindung  ab,  die  ich 
erlebe,  sie  beeinflusst  bloß ,  wenn  überhaupt,  innerhalb  gewisser  Grenzen 
die  Art  des  Reproducirten.  Von  der  Ausbildung  meiner  U.  E.  für  Gerüche 
hängt  es  ferner  ab,  ob  die  central  erregten  Gesichtsempfindungen  einer 
Rose  sich  innerhalb  einer  bestimmten  Varietät  dieser  Rlumenspecies  halten, 
aber  selbst  in  diesem  Falle  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  der  Größen- 
verhältnisse, der  Umgebung  eine  so  große,  dass  man  von  einer  indivi- 
duellen Bestimmtheit  der  Reproduction  nicht  wohl  reden  kann.  Unter  der 
Voraussetzung  also  ,  dass  ich  nicht  nur  eine,  sondern  eine  ganze  Anzahl 
blühender  Rosen  gesehen  habe,  dass  diese  Wahrnehmungen  unter  ver- 
schiedenen Umständen  erfolgt  sind  und  dass  ich  ein  namentliches  Wissen 
davon  erworben  habe,  ist  der  Spielraum  dessen,  was  in  Folge  der  be- 
zeichneten Geruchsempfindung  in  meinem  Bewusstsein  erregt  werden  kann, 
ein  ziemlich  großer.  Umgekehrt  können  gesehene  Rosen  von  sehr  ver- 
schiedenen  Farben,  Formen  und  Größen  ein  merklich  gleichartiges  Geruchs- 
bild oder  entsprechendes  Urtheil  hervorrufen.  Aehnliche  Betrachtungen 
lassen  sich  in  Bezug  auf  jede  andere  Sinnesqualität  anstellen.  So  erinnert 
ein  Ton  nicht  nothwendig  an  bestimmte  andere  Töne  oder  an  bestimmte 
Gesichtswahmehmungen  und  eine  Farbe  nicht  an  bestimmte  Objecte  u.  s.  f. 
Die  individuelle  Qualität  einer  central  erregten  Empfindung  ist  also  im 
allgemeinen  keinesw^egs  durch  die  Qualität  einer  sie  erregenden  Empfindung 
gewährleistet.  Vielmehr  besteht  je  nach  Maßgabe  der  Erfahrungen  eines 
Subjects  ein  größerer  oder  geringerer  Spielraum  für  die  Beschaffenheit  des 
Reproducirten. 

4.  Eine  individuelle  Bedeutung  erhalten  die  Empfindungen  erst  in 
ihrer  Verbindung  mit  einander  oder  in  einem  Zusammenschluss  zu  Vor- 
stellungen. Aber  nicht  jede  Verbindung  besitzt  diesen  Charakter  in  einem 
gleich  hohen  Grade.  So  ist  der  C-dur-Accord  c-e-y-c'  noch  ziemlich 
weit  entfernt  von  der  Fähigkeit  eine  Vorstellung  ganz  bestimmter  Art  an- 
zuregen. Am  stärksten  entwickelt  ist  diese  Fähigkeit  bei  einer  räum- 
lichen und  zeitlichen  Ordnung  der  Empfindungen.  So  kann  ein  ganz 
kiu*zes  musikalisches  Motiv  zu  einem  unzweideutigen  Reproductionsanlass 
einer  Reihe  von  Tonvorstellungen  werden,  so  kann  die  Vorstellung  einer 
menschlichen  Gestalt  an  eine  bestimmte  Situation  erinnern,  in  der  ich  sie 
gesehen.  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  in  dieser  Bedeutung  des 
räumlichen  Nebeneinander  und  des  zeitlichen  Nacheinander  den  Haupt- 
grund ihrer  Bevorzugung  in  der  traditionellen  Associations-  und  Repro- 
ductionslehre  erblicken.     Denn  in  diesen  Fällen  handelt  es    sich  allerdings 
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oft  um  eine  ganz  individuelle  Abhängigkeit  einer  Vorstellung  von  einer 
anderen  und  um  den  deutlichen  Einfluss  früherer  Erfahrung  auf  die  spätere 
Reproduction.  Dazu  kommt  die  Eigenschaft  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Verl<nüpfung,  vermöge  deren  jeder  einzelne  Bestandtheil  einer  solchen  in 
seiner  Selbständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  gehoben  erscheint,  die  Deut- 
lichkeit seiner  Auffassung  also  wesentlich  unterstützt  wird  (vgl.  §  3,  4.  u. 
§  42).  Endlich  ist  es  nur  in  der  Form  des  räumlichen  Nebeneinander  und 
des  zeitlichen  Nacheinander  möglich,  einen  größeren  Complex  von  Empfin- 
dungen als  ein  eigenartiges  Ganzes  wahrzunehmen  und  zu  behalten.  Be- 
zeichnet man  ein  solches  Ganzes  als  eine  Anschauung,  so  versteht  man, 
warum  gerade  Raum  und  Zeit  als  die  Anschauungsformen  gelten,  in  denen 
sich  unsere  sinnliche  Erkenntniss  bewegt.  Man  wird  aber  nicht  behaupten 
dürfen,  dass  die  räumliche  und  zeitliche  Verbindung  die  einzigen  Zusammen- 
hänge sind,  die  eine  Reproduction  begründen.  Vielmehr  sind  es  nur  besonders 
günstige  Umstände,  die  ihnen  innerhalb  der  überhaupt  möglichen  Verbin- 
dungen eine  ausgezeichnete  Stellung  einräumen.  Aber  als  eine  empirische 
Bedingung  einer  Reproduction  kann  jedes  Zusammen  von  Empfindungen  im 
Bewusstsein  fungiren.  So  ist  schon  jenes  oben  von  uns  herangezogene 
Beispiel  der  Reproduction  einer  Gesichtsvorstellung  durch  eine  Geruchs- 
empfindung eine  Verbindung  von  psychischen  Zuständen,  die  weder  dem 
Schema  einer  räumlichen  noch  dem  einer  zeitlichen  Verknüpfung  ihre  Ent- 
stehung verdankt  zu  haben  braucht. 

5,  Damit  sind  wir  zu  einem  ersten  allgemeineren  Resultat  gelangt. 
Empfindungen,  die  einmal  im  Bewusstsein  zusammen  waren, 
begründen  eine  Tendenz  zur  Reproduction  in  dem  Sinne,  dass, 
wenn  die  eine  von  ihnen  wieder  erregt  wird,  auch  eine  der 
anderen  ähnliche  (vgl.  §29,4.)  zu  entstehen  pflegt.  Dieses  Zu- 
sammen im  Bewusstsein  bedarf  jedoch  noch  einiger  Erläuterung.  Es  ist 
zwar  nicht  nothwendig,  dass  es  zugleich  ein  bewusstes  Zusammen  ist, 
dass  also  eine  Wahrnehmung  der  Verbindung  selbst  stattfindet,  aber  die 
Reproductionstendenz  wird  allerdings  um  so  mehr  befestigt,  je  mehr  die 
im  Bewusstsein  vorhandenen  Empfindungen  einen  einheitlich  wahrge- 
nommenen Gesammteindruck  bilden.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  von 
der  größeren  Zahl  gleichzeitig  vorhandener  Empfindungen  nur  verhältuiss- 
mäßig  wenige  eine  merkliche  Reproductionstendenz  besitzen  oder  erwerben. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  der  Vorzug  der  räumlichen  und  zeitlichen  Ver- 
knüpfung deutlich,  da  die  räumliche  oder  zeitliche  Beschaffenheit  des  Ge- 
sammteindrucks  eine  leichte  Zusammenfassung  des  Nebeneinander  oder 
Nacheinander  ermöglicht.  Schon  hieraus  geht  also  hervor,  dass  die  Repro- 
ductionstendenz sehr  verschiedene  Grade  haben  kann.  Wir  haben  hier 
zunächst   constatirt,    dass   ihre   Stärke    abhängt   von   der   eine    einheitliche 
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Auffassung  und  Beurtheilung  erleichternden  oder  erschwerenden  Art  des 
Zusammenhanges,  der  Verbindung  der  Empfindungen  im  Bewusstsein. 
Zur  Erleichterung  der  einheitlichen  Auffassung  trägt  außer  der  räumlichen 
und  zeitlichen  Verknüpfung  aber  noch  eine  Anzahl  von  Umständen  bei. 
So  ist  die  Entfernung  der  Eindrücke  von  einander  im  Räume  und  in  der 
Zeit  von  wesentlichem  Einfluss.  Die  stärkste  Reproductionstendenz  be- 
gründet demgemäß  ein  unmittelbares  Neben- ,  bez.  Nacheinander.  Diese 
Thatsache  ist  durch  die  schönen  Untersuchungen  von  Ebbixghaüs  über  das 
Erlernen  von  sinnlosen  Silben  experimentell  sichergestellt  worden.  Ferner 
ist  die  Zugehörigkeit  der  Eindrücke  zu  dem  nämlichen  oder  zu  ver- 
schiedenen Sinnesgebieten  von  natürlichem  Einfluss  auf  ihre  Zusammen- 
fassung. Unter  sonst  gleichen  Umständen  bedingt  daher  auch  die  Ver- 
bindung von  homogenen  Eindrücken  eine  größere  Reproductionstendenz. 
als  die  Verbindung  von  disparaten.  Sodann  ist  die  Umgebung  ein  be- 
merkenswerther  Factor;  je  größere  Verschiedenheit  sie  von  den  gemeinsam 
aufgefassten  Inhalten  besitzt,  um  so  leichter  wird  deren  Vereinigung  und 
damit  die  dadurch  entstehende  Reproductionstendenz  um  so  fester.  Weiter- 
hin ist  die  Art  der  zeitlichen  Folge  verbundener  Empfindungen  von  Ein- 
fluss auf  ihre  Reproductionstendenz.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache  und 
durch  Experimente  von  Ebbixghaüs  quantitativ  bestimmt  worden,  dass  Ein- 
drücke, die  man  in  einer  bestimmten  Ordnung  der  Succession  aufgenommen 
hat,  ungleich  leichter  in  dieser,  als  in  der  entgegengesetzten  reproducirt 
werden  können.  Endlich  ist  natürlich  eine  Bezeichnung  des  ganzen  Com- 
plexes  oder  eine  selbständige  Reproductionsfähigkeit  desselben  von  großem 
Einfluss  auf  den  Zusammenhang  und  die  wechselseitige  central  erregende 
"Wirksamkeit  der  einzelnen  Bestandtheile.  Darauf  beruht  zum  Theil  die 
Bedeutung  des  Gegenstandes,  der  trotz  der  Gomplexität  der  in  ihm 
psychologisch  enthaltenen  Qualitäten  vermöge  seiner  selbständigen  Repro- 
ductionstendenz auch  eine  sehr  feste  Zusammengehörigkeit  dieser  Elemente 
begründet. 

6.  Die  Stärke  der  in  einer  Verbindung  von  Empfindungen  liegenden 
Reproductionstendenz  ist  aber  außer  von  der  Art  ihres  Zusammenhanges  noch 
abhängig  von  den  Eigenschaften  der  Empfindungen  selbst.  Je  indi- 
vidueller die  Qualität  der  Verbindungsglieder  ist,  um  so  lebhafter  pflegt 
auch  die  Reproductionstendenz  zu  sein,  die  sie  gegen  einander  ausüben. 
Da  nun  eine  Empfindung  für  sich  in  den  mannigfachsten  Verbindungen 
vorkommen  kann,  wie  liereits  oben  gezeigt  wurde,  so  besitzt  sie  im  all- 
gemeinen keine  große  central  erregende  Kraft.  Dagegen  sind  die  com- 
plicirteren  Vorstellungen  häufis  e;anz  individueller  Natur  und  dem  ent- 
sprechend  mit  bedeutender  Reproductionstendenz  ausgerüstet.  Der  Gegensatz 
zwischen  freien  und   "ezwuneenen  Associationen,    den   man   bei   einer 
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experimentellen  Untersuchung  der  Geschwindigkeit  eingeführt  hat,  mit  der 
sich  eine  Reproduction  vollzieht,  besagt  im  wesentlichen  nichts  anderes, 
als  die  geringere  oder  größere  Eindeutigkeit  der  Verbindung.  Misst  man 
nun  die  relative  Stärke  einer  Reproductionstendenz  durch  die  Geschwindigkeit 
ihrer  Wirkung,  so  zeigt  sich,  dass  die  eindeutig  bestimmten,  also  völlig 
individuellen  Reproductionen  sich  am  raschesten  einstellen,  langsamer 
treten  mehrdeutig  bestimmte,  also  in  einem  gewissen  beschränkten  Spiel- 
raum sich  entwickelnde,  am  langsamsten  die  ganz  freien  Reproductionen 
auf.  Die  Beschränkungen  werden  dadurch  geschaffen,  dass  vorher  ein 
Gesichtspunkt  angegeben  wird,  dem  durch  die  Reproduction  genügt  wer- 
den soll.  So  wird  beispielsweise  ein  gesehener  Farbenton  zu  einem  ein- 
deutig wirkenden  Erreger,  sobald  die  Bedingung  gestellt  ist,  die  ihm  im 
Spectrum  nächstliegende  langwelligere  Farbe  in  der  Benennung  oder  der 
Einbildung  zu  reproduciren.  Diese  willkürlichen  Einengungen  der  central 
erregenden  Wirksamkeit  werfen  nun  auch  ein  Licht  auf  die  durch  Zufall 
sich  ereignende  Bestimmtheit  einer  Reproduction.  An  der  einzelnen  Em- 
pfindung liegt  es  nicht,  wenn  sie  unter  den  vielen  möglichen  thatsächlich 
nur  einen  Bewusstseinsinhalt  erzeugt.  Die  Ursache  hiervon  ist  vielmehr 
zum  großen  Theil  darin  zu  suchen,  dass  auch  die  Gesammtheit  der  übrigen 
psychischen  Vorgänge  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  durch  jene  angeregte 
Empfindung  ausübt.  So  kommt  stets  etwas  Individuelles  zu  Stande,  auch 
wenn  wir  die  Motive  hierfür  nicht  zu  übersehen  oder  nachträglich  aufzu- 
finden vermögen.  Die  Stärke  der  Reproductionstendenz  ist  aber  in  diesen 
scheinbar  freien,  thatsächlich  nicht  minder  gezwungenen  Associationen  des- 
halb geringer,  als  bei  den  reinen  Formen  der  letzteren,  weil  die  Intensität 
von  zufällig  mitwirkenden  Nebeneinflüssen  viel  schwächer  zu  sein  pflegt, 
als  die  einer  ausdrücklich  vorangestellten  Bedingung,  und  weil  derartige 
Nebeneinflüsse  in  Widerspruch  mit  einander  stehen,  d.  h.  nach  verschiedenen 
Richtungen  die  Reproduction  lenken  können. 

7.  Weiterhin  ist  die  Größe  der  central  erregenden  Wirksamkeit  ab- 
hängig von  der  Intensität  der  reproducirenden  Empfindungen,  und  zwar 
nicht  nur  in  dem  Sinne,  dass  die  stärkeren  Empfindungen  einer  Verbindung 
auch  eine  lebhaftere  Reproductionstendenz  erwerben,  sondern  auch  in  dem 
Sinne,  dass  die  Intensität  und  Deutlichkeit  der  reproducirten  Empfindung 
von  der  Intensität  und  Deutlichkeit  der  reproducirenden  abhängig  ist.  Den 
Ort  und  die  Zeit,  wo  man  stark  gefroren  oder  einen  heftigen  Schmerz 
empfunden  hat,  pflegt  man  so  leicht  nicht  zu  vergessen.  Die  Autorität 
mancher  Lehrer  ihren  Schülern  gegenüber  beruht  vornehmlich  auf  der 
Intensität  der  von  ihrem  Stimmorgan  ausgehenden  Schallwellen.  Bei  psycho- 
physischen  Beobachtungen  bemerkt  man  eine  wachsende  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  des  Urtheils,  wenn  der  zu  erkennende  Reizunterschied  zunimmt. 
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wenn  die  aufzufassende  Qualität  deutlicher  wird  u.  dgl.  m.  Damit  hängt 
es  zusammen,  dass  die  central  erregten  Empfindungen  im  allgemeinen  mit 
einander  eine  schwächere  Reproductionstendenz  ausbilden ,  als  die  peri- 
pherisch erregten,  und  dass  die  letzteren  einen  ungleich  größeren  Einfluss 
auf  das  Bew  usstsein  ausüben.  Das  letztere  wird  in  eclatanter  Weise  durch 
den  sog.  SiRÜMPELL'schen  Fall  bestätigt.  Es  handelte  sich  hier  um  einen 
Kranken,  der  totale  Anästhesie  der  Haut  und  der  Organe  besaß  und  auch 
sonst  manche  schwereren  Sinnesdefecte  aufwies,  so  dass  er  mit  Leichtig- 
keit seeen  die  Einwirkungen  der  Außenwelt  auf  sein  Bewusstsein  abee- 
sperrt  werden  konnte.  Sobald  dies  geschah  und  man  ausgiebigere  Be- 
wegungen, die  übrigens  auch  keine  Empfindungen  hervorriefen,  verhinderte, 
trat  nach  ein  paar  3Iinuten  unfehlbar  Schlaf  ein.  Seitdem  Strümpell  zuerst 
einen  solchen  Fall  beobachtete  und  beschrieb,  sind  noch  mehrfach  ähnliche 
Versuche  mit  dem  nämlichen  Erfolge  an  anderen  angestellt  worden.  Be- 
merkensw'erth  ist,  dass  jener  Patient  sich  späterhin  den  Versuch  mit  der 
Begründung  verbat:  «Dann  bin  ich  ja  nicht  mehr  da.«  Man  kann  nicht 
schlagender  die  Wichtigkeit  der  peripherisch  erregten  Empfindungen  für 
das  Vorstellungsleben  illustriren,  als  durch  diesen  Fall.  An  Beispielen  für 
die  Richtigkeit  unseres  allgemeinen  Satzes  ist  unsere  alltägliche  Erfahrung 
übrigens  sehr  reich,  so  dass  wir  auf  weitere  Anführungen  verzichten 
können. 

8.  Ganz  ähnlich,  wie  die  Intensität,  wirkt  die  räumliche  und  zeit- 
liche Beschaffenheit  der  Empfindungen  auf  ihre  Reproductions- 
tendenz. Wir  sind  schon  früher  der  Thatsache  begegnet,  dass  die  Aus- 
dehnung. Dauer.  Häufigkeit  eines  Reizes  den  nämlichen  Eßect  innerhalb 
gewisser  Grenzen  hervorzubringen  vermag,  wie  seine  Intensität.  Von 
größerer  Wichtigkeit  ist  hierbei  die  Dauer  und  Häufigkeit.  Je  länger  eine 
Verbindung  von  Empfindungen  das  Bewusstsein  beherrscht,  um  so  stärker 
wird  im  allgemeinen  die  Reproductionstendenz  ihrer  Glieder,  ganz  den- 
selben Einfluss  hat  die  Häufigkeit,  mit  der  sich  eine  Verbindung  wieder- 
holt. Ein  bedeutendes  Gemälde  pflegen  wir  recht  lange  anzuschauen,  da- 
mit wir  uns  seiner  auch  im  einzelnen  recht  deutlich  erinnern ,  und  Gedichte, 
die  wir  behalten  wollen,  pflegen  wir  durch  wiederholtes  Lesen  und  Her- 
sagen (Lernen  uns  einzuprägen.  Dieser  Einfluss  von  Dauer  vmd  Häufigkeit  hat 
ebenso  wie  der  der  'Intensität  eine  doppelte  Bedeutung.  Erstens  beziehen 
sie  sich  auf  die  Verbindung  der  einander  erregenden  Empfindungen  in  der 
soeben  angegebenen  Weise,  zweitens  wird  aber  jeder  Eindruck  für  sich 
eine  um  so  größere  central  erregende  Wirkung  haben .  je  größer  seine 
Dauer  im  Bewusstsein  oder  die  Häufigkeit  seines  Empfundenwerdens  ist. 
Allmählich  wird  dann  freilich  unser  Vorstellungsleben  von  solchen  Wir- 
kungen   des    Alltäglichen,    dauernd   Vorhandenen   dadurch  entlastet,    dass 
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diese  unbewiisst  ^Yerden  oder,  wie  man  sich  physiologisch  ausdrückt,  in 
niederen  Centren  sich  abspielen.  Die  central  erregende  Wirksamkeit 
solcher  peripherischer  Reizungen,  die  zu  den  regelmäßigen  Factoren  unseres 
Daseins  gehören ,  ist  aber  gerade  dann  eine  besonders  sichere  und  zu- 
verlässige, wenn  sie  ganz  automatisch  oder  reflectorisch  geworden  ist. 
Ueber  den  Einfluss  der  Häufigkeit  auf  die  Reproductionstendenz  im  e  sten 
Sinne  haben  Experimente  von  Ebbinghaus  eine  nähere  Belehrung  ge- 
bracht. War  die  Anzahl  sinnloser  Silben  einer  Reihe  7 ,  so  bedurfte  es 
eines  nur  einmaligen  aufmerksamen  Lesens ,  um  sie  sofort  fehlerfrei  her- 
sagen zu  können,  betrug  sie  12,  so  musste  sie  etwa  17 mal  wiederholt 
werden.  Im  allgemeinen  wuchs  die  Zahl  der  zu  jenem  Zweck  erforder- 
lichen Wiederholungen  zuerst  rasch,  dann  langsam  mit  der  Zunahme  der 
in  einer  Reihe  enthaltenen  Silbenzahl.  Diese  Versuche  lehren  zugleich, 
dass  die  Zahl  der  Glieder  einer  Reihe  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  der 
Stärke  der  Reproductionstendenz  steht,  die  sich  zwischen  je  zweien  von 
ihnen  ausbildet.  Interessant  ist  es,  dass  die  Wahl  sinnvoller  Silbenreihen 
die  Anzahl  der  zum  Lernen  erforderlichen  Zahl  von  Wiederholungen  etwa 
um  das  Zehnfache  verkürzt  hat.  Die  Zunahme  der  Reproductionstendenz 
beruht  hier  abgesehen  von  dem  Einfluss  des  Rhythmus  und  des  Reims 
(es  handelte  sich  um  das  Erlernen  von  je  6  Stanzen  des  Byron'schen  Don 
Juan)  vornehmlich  auf  der  Eindeutigkeit  des  Zusammenhanges  der  einzelnen 
Glieder. 

9.  Damit  haben  wir  ungefähr  den  Umkreis  dessen  erschöpft,  was  man 
empirisch  motivirte  Reproductionen  nennen  könnte  und  was  man 
gewöhnlich  durch  den  Namen  der  Association,  der  simultanen  und  succes- 
siven  ausdrückt.  Vielleicht  ist  es  nicht  unnöthig  nochmals  zu  betonen, 
dass  weder  die  reproducirende  noch  die  reproducirte  Empfindung  ihren 
empirischen  Bedingungen  zu  gleichen  brauchen ,  dass  vielmehr  nur  eine 
Aehnlichkeit  im  Sinne  einer  partiellen  Gleichartigkeit  oder  im  Sinne  einer 
geringen  Verschiedenheit  für  ihr  Verhältniss  zu  den  früheren  Empfindungen 
erfordert  wird.  Bezeichnen  wir  diese  Aehnlichkeit,  wie  früher,  durch  die 
Gegenüberstellung  von  lateinischen  und  griechischen  Buchstaben,  die  den 
gleichen  Laut  andeuten,  so  kann  also  eine  Verbindung  von  Empfindungen 
a  und  b  zum  Motiv  einer  Reproduction  von  b  durch  n  und  von  a  durch  6, 
ebenso  aber  von  fJ  durch  a  und  von  a  durch  b,  endlich  von  ß  durch  a 
und  von  a  durch  ß  werden.  Ueber  den  Einfluss  des  Grades  der  Aehn- 
lichkeit auf  die  Reproductionstendenz  liegen  noch  keine  bestimmteren 
Erfahrungen  vor.  Vor  einer  Verwechslung  dieser  Bedeutung  der  Aehn- 
lichkeit mit  der  in  der  sog.  Aehnlichkeitsassociation  benutzten  braucht 
wohl  nicht  besonders  gewarnt  zu  werden.  Die  zweite  Classe  von  Repro- 
ductionsmotiven,    die    wir  den  empirischen  gegenüber  stellen  können,   die 
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freien  Reproduotionen,  wie  wir  sie  nennen  dürfen,  haben  wir 
bereits  im  vorigen  Paragraphen  geschildert  §  29,  2.  3.),  sie  bestehen 
theils  in  den  sog.  frei  steigenden  Vorstellungen,  deren  Thatsächlich- 
keit  nach  den  Aussagen  der  inneren  Wahrnehmung  nicht  bestritten  zu 
werden  pflegt,  theils  in  den  central  erregten  Empfindungen,  die  nach- 
weislich nicht  mit  ihrem  Erreger  schon  im  Bewusstsein  zusammen  gewesen 
sind  und  von  denen  auch  nicht  behauptet  werden  kann,  dass  ihnen  ähn- 
liche mit  der  reproducirenden  Empfindung  bereits  verbunden  waren.  Die 
speciellen  Bedingungen  jener  sind,  soweit  sie  in  die  innere  Wahrnehmung 
fallen  mögen,  noch  nicht  näher  untersucht  worden,  es  dürfte  auch  schwer 
sein  ihnen  in  einem  systematischen  Experiment  nahe  zu  treten,  da  ihr 
ganzes  Wesen  uncontroUirter  Zufall  ist  und  die  Selbstbeobachtung  ihrer 
Eigenthümlichkeit  kaum  gerecht  zu  werden  vermag.  Dagegen  w erden  wir 
l)ei  der  Betrachtung  der  Reproductionsgrundlagen  central  erregter  Empfin- 
dungen eine  Anzahl  Factoren  kennen  lernen,  die  auch  für  sie,  wie  für  alle 
solche  Zustände  gelten. 

10.  Die  zweite  Gruppe  der  freien  Reproductionen  umfasst  die  zahl- 
reichen Fälle,  in  denen  eine  neue  Qualität  oder  ein  neuer  Complex  von 
Qualitäten  central  erregend  wirken.  Es  vereinfacht  nun  sehr  die  Unter- 
suchung dieser  Gruppe .  dass  w  ir  von  vorn  herein  die  Möglichkeit  ihrer 
Zurückführung  auf  das  allgemeine  Schema  behaupten  dürfen,  das  wir  für 
die  empirisch  bedingten  Reproductionen  so  eben  aufgestellt  haben.  In  der 
That  verhält  es  sich  ja  schon  nach  diesem  Schema  so,  dass  nicht  streng 
die  gleichen  Empfindungen,  die  früher  einmal  im  Bewusstsein  verbunden 
waren,  allein  reproducirend  auf  einander  wirken  [können,  sondern  auch 
ihnen  ähnliche.  Mehr  aber  ist  auch  für  die  hier  gemeinten  freien  Repro- 
ductionen nicht  gefordert,  auch  sie  beschränken  sich  nach  unserer  Er- 
fahrung darauf  durch  solche  Empfindungen  angeregt  zu  werden,  die  anderen 
ihnen  früher  verbunden  gewesenen  ähnlich  sind.  Etwas  total  Fremdes 
gibt  es  für  das  Bewusstsein  nicht,  so  wird  denn  jeder  neue  Eindruck  einem 
oder  mehreren  früher  erlebten  irgendwie  ähnlich  sein.  Wir  können  dem- 
nach, um  dieser  Wirkung  der  freien  Reproductionen  in  unserem  Schema 
besonders  gerecht  zu  werden,  durch  Indices,  die  wir  den  einzelnen  Buch- 
staben beilegen,  die  Aehnlichkeit  mit  den  ohne  Index  versehenen  an- 
deuten. Seien  ai.  a^.  03  peripherisch  erregte  Empfindungen,  die  der  früher 
erlebten  a  ähnlich  sind,  und  61,  b^,  h-i  solche,  die  der  früher  erfahrenen 
h  venvandt  sind,  seien  femer  cc  und  ß  die  a  und  b  ähnlichen  central  er- 
regten Empfindungen,  so  kann  also  ß  nicht  nur  durch  a  oder  a  empirisch 
motivirte  Reproduction),  sondern  auch  durch  Oj ,  Oj,  03  (freie  Reproduction) 
und  ebenso  «  nicht  nur  durch  b  und  ß,  sondern  auch  durch  61.  62,  b-^ 
erregt  w'erden.     Dann  gilt  alles  das,  was  wir  von  dem  Einfluss  der  Eigen- 
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Schäften  der  Empfindungen  auf  die  Reproductionstendenz  ausgesagt  haben, 
mit  geringen,  hier  nicht  besonders  anzuführenden  Modificationen  auch  von 
den  Fällen  freier  Reproduction.  Da,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  die 
central  erregten  Empfindungen  weniger  qualitativ  differenzirt  sind,  als  die 
peripherisch  erregten,  so  kann  es  nicht  auffallen,  dass  dasselbe  a  oder  ß 
durch  eine  Anzahl  unterscheidbarer  perii)herisch  erregter  Eindrücke  repro- 
ducirt  wird.  Uebrigens  ist  ein  Uebergang  von  «  in  «i ,  «2,  «3  auch  nicht 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  und  es  kann  demgemäß  vorkommen,  dass 
auch  das  nämliche  b  verschiedene  a  reproducirt,  zumal  wir  fanden ,  dass 
die  ganze  Umgebung  einer  central  erregten  Empfindung  auf  deren  Be- 
schaffenheit von  Einfluss  sein  kann. 

1 1 .  Wie  groß  der  Grad  von  Aehnlichkeit  sein  muss  oder  darf,  der 
für  das  Zustandekommen  einer  freien  Reproduction  vorauszusetzen  ist, 
darüber  lässt  sich  vorläufig  nichts  feststellen.  Dass  aber  überhaupt  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  eines  bei  diesen  freien  Reproductionen  wirksamen 
Motivs  mit  anderen  früher  erlebten  Empfindungen,  die  in  empirischer 
Reproductionstendenz  mit  den  betreffenden  central  erregbaren  Vorgängen 
vereinigt  waren,  bestehen  müsse,  scheint  außer  Zweifel.  Denn  sobald 
diese  Aehnlichkeit  eine  gewisse  nicht  näher  anzugebende  untere  Grenze 
überschreitet,  pflegt  eine  scheinbare  Veranhissung  für  das  Auftreten  be- 
stimmter Reproductionen  auch  nicht  mehr  als  wirkliches  Motiv  für  diese 
zu  gelten.  Beispiele  dafür  finden  sich  häufig  genug.  So  ließ  ich  einen 
Beobachter  in  ein  Spectroskop  sehen,  mit  der  Bemerkung,  dass  Violett 
darin  eingestellt  sei,  während  thatsächlich  Gelbgrün  sichtbar  war.  Er 
urtheilte  sofort,  dass  er  Blaugrün  wahrnehme,  corrigirte  aber  gleich  darauf 
diese  Aussage  dahin,  dass  es  vielmehr  Gelbgrün  sei.  Als  Reproductions- 
motiv  für  das  Urtheil  Blaugrün  hat  das  wirklich  gesehene  Gelbgrün  hier 
jedenfalls  nicht  ausschließlich  zu  gelten,  \veil  die  Unterschiede  zwischen 
beiden  Farbentönen  schon  zu  groß  sind,  als  dass  die  gleiche  specielle  Be- 
zeichnung durch  sie  reproducirt  werden  könnte.  Vielmehr  ist  die  vor- 
herige Suggestion  «Violett«  jedenfalls  mit  betheiligt  an  dem  Zustandekommen 
des  ersten  Urtheils.  Ueberhaupt  sind  solche  Verschiebungen  der  Aussage 
in  Folge  subjectiver  Voreingenommenheit  oder  anderer  Umstände  bei 
psychophysischen  Versuchen  nicht  selten  zu  bemerken  und  machen  daher 
gleichfalls  die  Verwendung  geschulter,  sorgf^iltiger  Beobachter  erforderlich. 
Auch  in  der  Erinnerung  an  complexere  Vorgänge  findet  man  viele  hierher 
gehörige  Thatsachen.  Inwiefern  freilich  das  Urtheil  eines  Individuums 
selbst  als  zureichendes  Kriterium  für  die  Wirksamkeit  oder  Bedeutung 
einer  Empfindung  als  eines  Reproductionsmotivs  angesehen  w^erden  dürfe, 
steht  noch  dahin.  Vielleicht  lassen  sich  einige  Fälle  von  sog.  frei 
steigenden  Vorstellungen  auf  empirisch  motivirte  oder  freie  Reproductionen 
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zurückführen,  wo  die  thatsächlicli  erregenden  Empfindungen  oder  Vor- 
stellungen nicht  als  Reproductionsmotive  erkannt  bez.  wiedererkannt 
wurden.  Da,  wie  früher  l)eraerkt,  das  Wiedererkennen  keineswegs  immer 
zuverlässig  ist  (vgl.  §  27,  7.),  so  würde  diese  Annahme  nicht  ganz  un- 
gerechtfertigt sein. 


§  31.    Reprodiictionsgrimdlagen  und  Reproductionstreue. 

1.  Die  Reproductionsgrundlagen  bilden  den  Thatbestand,  der  dem 
früher  mitgetheilten  Dogma  zu  Grunde  liegt,  wonach  das  im  Gedächtniss 
Befindliche,  das  Reproducirbare  stets  eine  Wiederholung,  Erneuerung  eines 
früher  Wahrgenommenen  bedeutet.  In  der  That  scheint  die  Erfahrung  den 
Schluss  zu  erlauben,  dass  es  central  erregte  Empfindungen  überhaupt 
nicht  geben  würde,  wenn  es  nicht  peripherisch  erregte  gäbe.  Aber  so 
einfach  verhält  es  sich  nicht,  dass  es  sich  lediglich  um  eine  Erneuerung 
einer  früheren  Erregung  handelte.  Für  den  Thatbestand  der  Erinnerung, 
für  den  man  diese  Annahme  zu  brauchen  schien,  bedarf  man  ihrer,  wie 
früher  gezeigt  wurde,  keineswegs  (§  28,  5  ff.).  Und  einen  Thatsachen- 
beweis  kann  man  nach  den  Erörterungen  des  §  27  dafür  auch  noch  nicht 
führen.  Dagegen  sprechen  bestimmte  Anzeichen  dafür,  dass  die  central 
erregten  Empfindungen  nicht  die  unabänderlichen  schwachen  Abbilder 
früherer  peripherisch  erregter  sind.  Dazu  gehört  zunächst  die  allbekannte 
Thatsache  des  Vergessens.  Man  versteht  darunter  im  Grunde  nur  die 
Unfähigkeit,  sich  eines  Erlebnisses  zu  erinnern.  Diese  Unfähigkeit  braucht, 
wie  die  Ausführungen  über  die  Vieldeutigkeit  der  Erinnerung  gelehrt 
haben,  nicht  auf  einem  Ausfall  der  »Erinnerungsbilder«  zu  beruhen.  Für 
uns  ist  aber  das  Vergessen  gerade  nur  insofern  von  Interesse,  als  es  in 
einer  Veränderung  der  central  erregten  Empfindungen  selbst  seine  Grund- 
lage hat. 

2.  Bei  complexen  Eindrücken  kann  es  nun  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  eine  derartige  Veränderung  stattfindet.  Der  Zerfall  der  Vorstellungen, 
ihr  Erblassen,  ihr  Uebergang  in  verwaschene,  formlose  Inhalte  sind  nicht 
selten  beschrieben  worden.  Das  ist  sicherlich  kein  einfaches  Schwächer- 
werden des  nämlichen  Eindrucks,  das  ist  zusrleich  eine  mehr  oder  weniser 
tiefgreifende  Veränderung  des  qualitativen  Bestandes.  Aber  auch  einfache 
Qualitäten  verlieren  in  diesem  Process  des  Vergessens  ihre  individuelle 
Beschaffenheit,  feinere  Abstufungen  werden  unerkennbar,  Verschmelzung 
mit  ähnlichen  Qualitäten  tritt  ein.  So  resultirt  das,  was  man  eine  Allge- 
mein Vorstellung  nennen  könnte,  so  sehr  man  seit  Berkeley's  scharfer 
Kritik  derselben  geneigt  ist  ihr  Vorhandensein  zu  bestreiten.    Gewiss  wäre 
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es  nicht  richtig,  wenn  man  behaupten  wollte,  dass  eine  Aügemeinvor- 
stellung  möglich  wäre,  die  aller  besonderen  Merkmale  entbehrte,  gar  keine 
Qualität  u.  dgl.  besäße  oder  ganz  formlos  wäre  u.  s.  f.  Aber  Allgemein- 
vorstellungen in  dem  Sinne,  dass  eine  central  erregte  Empfindung  an  eine 
größere  Zahl  von  peripherisch  erregten  erinnern  kann,  dass  sie  also  der 
deutlichen  Bestimmtheit  entbehrt,  die  die  letzteren  auszuzeichnen  pflegt, 
eibt  es  allerdings.  Man  kann  etwas  ganz  Aehnliches  auch  durch  geeignete 
Einrichtung  peripherisch  hervorbringen.  Lässt  man  z.  B.  einen  Farbenreiz 
nur  sehr  kurze  Zeit  auf  das  Auge  einwirken,  so  sieht  man  zunächst  einen 
jj Lichteindruck  überhaupt«,  dessen  nähere  BeschaflFenheit  man  absolut  nicht 
anzugeben  vermag,  bei  etwas  längerer  Einwirkung  des  Reizes  wird  zwar 
ein  Farbenton,  nicht  bloße  Helligkeit  bemerkt,  aber  man  täuscht  sich  über 
seine  Beschaffenheit  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen,  kann  ihn  also  sehr 
verschieden  interj^retiren.  Dieser  Mangel  individueller  Bestimmtheit  ist  es, 
der  auch  den  central  erregten  Empfindungen  anhaftet,  sobald  sie  der  Ver- 
änderung des  Vergessens  anheimfallen,  ja  der  ihnen  im  normalen  Bewusst- 
sein  regelmäßig  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eigen  ist.  Das  ist  es  nun, 
was  wir  mit  dem  Namen  Allgemeinvorstellung  belegen.  Die  Wichtigkeit 
dieses  Vorgangs  für  den  Begriff  leuchtet  ein. 

3.  Neben  dem  Vergessen  aber  ist  noch  eine  zweite  Thatsache  zu  er- 
wähnen, die  von  der  selbständigen  Veränderlichkeit  der  central  erregten 
Empfindungen  Zeugniss  ablegt.  Wir  meinen  die  zahlreichen  Einflüsse 
anderer  im  Bewusstsein  gegebener  Inhalte.  Auch  hier  ist  wiederum  der 
Thatbestand  am  unzweideutigsten  an  complexen  Eindrücken  zu  erkennen. 
Fortwährend  knüpfen  sich  neue  Verbindungen  unter  den  reproducirten 
Vorgängen,  die  Leistungen  der  Traumphantasie  sind  dafür  die  sprechendsten 
Belege,  Verknüpftes  wird  getrennt,  Getrenntes  verbunden,  die  Elemente 
werden  ausgetauscht,  die  Formen  variirt.  Aber  die  einfachen  Qualitäten 
bleiben  in  den  neuen  Verbindungen,  die  sie  eingehen,  auch  nicht  die 
nämlichen,  sie  passen  sich  mehr  oder  weniger  der  Bedeutung  an,  die  sie 
dort  erhalten,  und  das  Resultat  kann  sein,  dass  wir  eine  Empfindung 
peripherischen  Ursprungs,  die  uns  früher  ein  deutliches  Bild  hinterlassen 
hatte,  niemals  erlebt  zu  haben  glauben.  Beispiele  lassen  sich  naturgemäß 
nicht  gut  beibringen,  aber  der  sorgfältigen  Selbstbeobachtung  werden,  wie 
mir  scheint,  derartige  Fälle,  wie  die  hier  angedeuteten,  kaum  verborgen 
bleiben.  Trotzdem  ist  die  Abhängigkeit  central  erregter  Empfindungen 
von  früheren  peripherischen  Erregungen  keinem  Zweifel  unterworfen.  Der 
Farbenblinde  hat  keine  Vorstellung  von  den  Farben,  wenn  sein  Defect  an- 
geboren ist,  und  der  vom  Anfang  seiner  individuellen  Entwicklung  an 
Taubstumme  keine  » Bilder  (f  von  gehörten  oder  gesprochenen  Lauten.  Um- 
gekehrt   beweist    die    Thatsache,    dass    ein    in    den    ersten    Lebensjahren 
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Erblindeter  sein  ganzes  Leben  hindurch  gewisse  Gesichtsvorstellungen  behält. 
•wie  lange  sich  die  Nachwirkungen  peripherischer  Erregungen  mit  einer 
gewissen  Treue  reproduciren  lassen.  Demgemäß  wollen  wir  im  Folgenden 
versuchen  die  Factoren  anzugeben,  von  denen  die  Treue  der  Gedächtniss- 
bilder abhängig  ist,  indem  wir  unter  der  größeren  oder  geringeren  Treue 
die  größere  oder  geringere  Aehnlichkeit  verstehen,  die  sie  den  peripherisch 
erregten  Empfindungen  gegenüber,  von  denen  sie  direct  abhängig  zu  sein 
scheinen,  besitzen.  Es  scheint  damit  auch  die  größere  oder  geringere 
Leichtigkeit  zusammenzuhängen,  mit  der  eine  Reproduction  stattfindet, 
oder,  wie  man  sich  auch  ausgedrückt  hat.  die  Bereitschaft,  die  Disposition 
zu  Vorstellungen. 

4.  Als  erster  dieser  Factoren  ist  die  Qualität  der  peripherisch  er- 
regten Empfindungen  zu  erwähnen.  Je  weniger  eine  peripherisch  erregte 
Empfindung  anderen  schon  erlebten  ähnlich  ist.  um  so  mehr  pflegt 
ihre  Reproduction  ihr  selbst  ähnlich  zu  bleiben.  Dieser  Satz  ist  ganz 
analog  einem  von  uns  früher  über  die  Stärke  der  Reproductionstendenz 
aufgestellten.  Von  der  individuellen  d.  h.  eben  einer  Verwechslung  mit 
anderen  Verbindungen  nicht  leicht  ausgesetzten  Natur  eines  Zusammen- 
hangs von  Empfindungen  fanden  wir  dort  eine  verhältnissmäßig  starke 
Reproductionstendenz  bedingt  ivgl.  §  30,  6.).  Und  hier  bewirkt  die  aus- 
gezeichnete ,  von  anderen  genügend  verschiedene  Beschaffenheit  einer 
Qualität,  dass  auch  die  durch  sie  entstandene  central  erregte  Empfindung 
von  ihr  nicht  so  leicht  abweicht.  Ein  jeder  auffällige  Eindruck  pflegt  ein 
treues  Gedächtnissbild  zu  hinterlassen.  Femer  hängt  es  damit  zusammen, 
dass  Qualitäten  eines  Sinnesgebiets,  die  sich  wesentlich  von  einander  unter- 
scheiden, kaum  in  die  Gefahr  einer  größeren  Aenderung  gerathen.  so  z.  B. 
die  Druck-  gegenüber  den  Temperaturempfindungen ,  die  Geschmacksquali- 
täten unter  einander,  die  Helligkeitsempfindungen  gegenüber  den  gesättigten 
Farbentönen  u.  a.  Wo  dagegen  nahe  verwandte,  durch  fließende  Ueber- 
gänge  von  einander  geschiedene  Qualitäten  vorliegen,  wie  bei  grün  und 
grünblau  oder  bei  Tönen  von  geringem  Höhenunterschied,  da  ist  auch  die 
central  erregte  Empfindung  von  geringer  Treue  und  Beständigkeit.  Zweitens 
ist  die  Intensität  von  Einfluss  auf  diese  Eigenschaften.  Je  intensiver 
eine  peripherisch  erregte  Empfindung  ist.  um  so  treuer  pflegt  die  durch 
sie  begründete  central  erregte  Empfindung  zu  sein.  Dass  unter  sonst 
gleichen  Umständen  alle  starken  Eindrücke  besser  im  Gedächtniss  haften, 
als  die  schwachen,  ist  eine  alltägliche  Erfahrung.  Ganz  ähnlich  wirken 
drittens  die  räumliche  und  zeitliche  Beschaffenheit  der  peripherisch, 
erregten  Empfindungen.  Die  größere  Ausdehnung  oder  die  eigenthümliche 
Form  pflegt  einer  Qualität  die  größere  Reproducirbarkeit  zu  verleihen. 
Sehr  bekannt  ist  der  Einfluss  der  Dauer  und  Häufigkeit  auf  die  Treue  der 
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Erinnerung.  Ueber  den  Einfluss  der  Wiederholung  auf  die  Erhaltung  eines 
Gedächtnissbildes  unterrichtet  jeder  Lernversuch.  Auch  unabhängig  von 
der  beim  Lernen  eintretenden  Verstärkung  der  Reproductionstendenz  pflegt 
jeder  Eindruck  für  sich  besser  zu  haften,  wenn  man  ihn  durch  Wieder- 
holung sich  eingeprägt  hat.  Praktisch  lässt  sich  natürlich  beides  nicht  gut 
von  einander  trennen.  Nach  Versuchen  von  Ebbinghaus  wächst  die  Fähig- 
keit eine  Reihe  aufmerksam  gelesener  sinnloser  Silben  zu  reproduciren 
innerhalb  gewisser  Grenzen  annähernd  proportional  der  Anzahl  der  Wieder- 
holungen. 

5.  Systematische  Versuche  über  die  hier  besprochene  Abhängigkeit 
der  Reproductionstreue  von  der  Reschaffenheit  der  peripherisch  erregten 
Empfindungen,  die  die  Voraussetzung  für  die  reproducirten  bilden,  stehen 
abgesehen  von  dem  zuletzt  Erwähnten  noch  aus.  Zwar  haben  wir  schätz- 
bare Experimente  über  das  Wiedererkennen,  über  das  Gedächtniss  für 
verschiedene  Functionen,  aber  bei  ihnen  handelt  es  sich  um  etwas  ganz 
anderes,  als  den  von  vms  besprochenen  und  in  allgemeinen  Zügen  ge- 
schilderten Sachverhalt.  So  geben  uns  Versuche  über  das  unmittelbare 
und  das  mittelbare  Wiedererkennen  von  A.  Lehmann  Aufschluss  über  das 
Restehen  und  die  Kraft  von  Reproductionstendenzen.  Es  zeigt  sich  z.  B., 
dass  diejenigen  Helligkeitsstufen  am  besten  erkannt  werden,  die  durch 
bestimmte  Namen  (hellgrau ,  dunkelgrau  u.dgl.)  ausgezeichnet  sind,  oder 
dass  in  einer  größeren  Zahl  von  Urtheilen  über  62  verschiedene  Gerüche 
nur  7  o/o  das  unmittelbare  Wiedererkennen  in  reiner  Form  darstellen.  Wenn 
man  nun  in  den  Fällen,  wo  eine  Empfindung  a  peripherischen  Ursprungs 
daraufhin  beurtheilt  werden  musste,  ob  sie  einer  anderen  früher  erlebten 
b  gleich  sei  oder  nicht,  angenommen  hat,  es  finde  dann  eine  Vergleichung 
von  a  mit  dem  Erinnerungsbilde  von  6,  das  wir  ß  nennen  wollen,  statt 
und  es  hänge  dann  von  der  Treue,  mit  der  ß  dem  h  entspricht,  ab,  mit 
welchem  Grade  von  Sicherheit  und  Richtigkeit  das  Urtheil  erfolge,  so  ist 
dies  eine  Gonstruction,  die  nach  unserer  Erfahrung  den  Thatsachen  keinen 
angemessenen  Ausdruck  gibt.  Das  Urtheil  »gleich«  oder  »verschieden« 
wird  vielmehr  in  der  Regel  ebenso  unmittelbar  abgegeben,  wie  beim 
unmittelbaren  Wiedererkennen  das  Urtheil  »bekanntet.  Es  stützt  sich  eben- 
so wenig,  wie  dieses,  auf  eine  solche  Vergleichung  mit  einer  central  er- 
regten Empfindung,  deren  Qualität  gerade  bei  farblosen  Empfindungen 
sich  sehr  wesentlich  von  der  bei  peripherisch  erregten  vorkommenden 
zu  unterscheiden  pflegt.  Bezeichnen  wir  die  Vergleichung  mit  Hilfe  der 
Reproduction ,  wie  jede  auf  empirische  Kriterien  sich  bewusst  stützende, 
als  mittelbare,  so  ist  jene  Form  des  Wiedererkennens  nach  unserer  Ansicht 
in  der  Regel  eine  unmittelbare  Vergleichung.  Man  trifft  diese  auch  bei  den 
Versuchen   über   die  U.  E.   für    successive    Reize    an,    die    man    gleichfalls 
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fälschlich  als  die  Vergleichung  des  nachfolgenden  mit  dem  nur  noch  als 
Erinnenmgsbild  gegebenen  vorausgegangenen  auffasst.  Der  bei  diesen 
Versuchen  resultirende  Zeitfehler  vgl.  §6,  9.)  wird  demgemäß  darauf 
zurückgeführt,  dass  das  Erinnerungsbild  natürlich  für  sch\Yächer  gehalten 
werde,  als  der  frisch  wahrgenommene  Eindruck.  Wenn  das  richtig  wäre, 
so  müsste  bei  schwachen  Reizen  der  Fehler  am  kleinsten,  hA  starken  am 
größten,  außerdem  aber  stets  in  der  nämlichen  Richtung  ausfallen.  Dem 
entsprechen  nun  die  Thatsachen  nicht.  Gerade  bei  schwächeren  Reizen 
hat  der  Zeitfehler  die  angegebene  Bedeutung,  der  zweite  Eindruck  wird 
für  stärker  gehalten,  dauji  nimmt  er  ab  und  geht  bei  sehr  starken  Reizen 
ins  Gegentheil  über,  so  dass  gerade  der  zweite  Reiz  als  der  schwächere 
erscheint.  Hieraus  folgt  also ,  dass  die  Vergleichung  nicht  auf  dem  Er- 
innerungsbilde  beruhen  kann,  sondern  unmittelbar  nach  der  Perception 
des  zweiten  Reizes  das  Urtheil  in  ähnlicher  Weise,  wie  beim  unmittelbaren 
Wiedererkennen,  sich  einstellt. 

6.  Nach  unserer  Meinung  sagen  also  die  Versuche  von  Lehm.\nx  ebenso 
wenig,  wie  die  von  Wolfe  über  das  Tongedächtniss ,  die  in  ganz  gleicher 
Weise  angestellt  wurden,  etwas  über  die  Treue  der  central  erregten  Em- 
pfindungen aus.  die  bei  solcher  Bourtheilung  gar  nicht  benutzt  zu  werden 
pflegen.  Wir  denken  uns  vielmehr  die  unmittelbare  Vergleichung  und  das 
unmittelbare  Wiedererkennen  etwa  folgendermaßen.  Erstlich  glauben  wir, 
dass  in  vielen  Fällen  die  unmittelbare  Form  beider  Acte  erst  aus  der 
mittelbaren  hervorgegangen  ist,  nach  einem  Gesetz  der  Ausschaltung 
vermittelnder  Glieder,  das  auch  sonst  in  unserem  Vorstellungsleben  eine 
Rolle  spielt.  Nach  diesem  Gesetz  bewirkt  die  bei  dem  simultanen  oder 
successiven  Zusammenhang  dreier  Inhalte  o,  b  und  c  entstandene  Repro- 
ductionstendenz  zwischen  a  und  c,  dass  allmählich  c  direct  durch  a.  ohne 
Vermittlung  von  b,  erregt  wird.  Diese  wichtige  Abkürzung  der  Erfahrung, 
die  für  den  rascheren  Fortschritt  der  Erkenntniss  in  theoretischer  und 
praktischer  Hinsicht  von  unschätzbarer  Bedeutung  ist,  äußert  sich  also 
auch  darin,  dass  das  mittelbare  Wiedererkennen  in  das  unmittelbare,  die 
mittelbare  Vergleichung  in  die  unmittelbare  übergeht.  Zweitens  sind  nun 
»gleich«  und  »verschieden (f  ebenso  wie  »bekannt«,  »unbekannt«  Relations- 
begriffe.  die  niemals  schlechthin  von  einem  Inhalt  gelten  können,  sondern 
nur  von  ihm  in  seiner  Beziehung  zu  anderen.  Da  aber  die  letzteren  beim 
unmittelbaren  Vergleichen  und  Wiedererkennen  im  Bewusstsein  keine  Rolle 
spielen,  so  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  gewisse  physiologische 
Aequivalente  von  nicht  näher  zu  bestimmender  Art  in  Gemeinschaft  mit 
dem  wahrgenommenen  Eindruck  jene  Urtheile  reproduciren.  Bei  beiden 
Acten  also  ist  die  Mitwirkung  einer  centralen  Erregung  anzunehmen,  die 
entweder    schon    vorhanden   ist.    wenn   der   zum  Vergleich    dienende   Reiz 
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einwirkt,  wie  beim  vorbereiteten,  absichtlichen  Vergleichen  oder  Wieder- 
erkennen, oder  durch  ihn  erst  miterregt  wird,  wie  beim  unvorbereiteten 
Vergleichen  und  Wiedererkennen.  Diese  centrale  Erregung  braucht  nicht 
ein  Residuum  der  das  Bezugsobject  bildenden  Empfindung  zu  sein,  sie 
kann  auch  das  Aequivalent  für  andere  dem  Vergleichen  und  Wieder- 
erkennen dienende  Inhalte  sein.  Hiernach  wird  es  kaum  zu  bestreiten 
sein,  dass  alle  Versuche,  die  auf  einer  absichtlichen  Vergleichung  eines 
Eindrucks  mit  einem  früher  stattgehabten  basiren,  uns  nicht  über  die  Treue 
der  Erinnerungsl)ilder,  sondern  in  der  Regel  nur  ül)er  die  Reproductions- 
tendenz  belehren,  die  von  Seiten  einer  Empfindung  und  einer  centralen 
Erregung,  der  Nachwirkung  des  früheren  Eindrucks  oder  irgend  welcher 
mittelbaren  Kriterien,  gegenüber  der  Urtheilsabgabc  besteht. 

7.  Dagegen  lassen  sich  diese  Versuche,  ebenso  wie  einige  von  Ebbing- 
HAus  mit  dem  schon  erwähnten  Material  angestellte  Reihen  dazu  verwenden, 
einen  anderen  Einfluss  zu  übersehen,  den  sog.  Einfluss  der  Zeit  oder 
der  Zwischenzeit  auf  die  Reproduclionstendenz.  Es  ist  eine  bekannte  Er- 
fahrung, dass  die  Erinnerung  an  ein  früheres  Erleltniss  um  so  unsicherer 
und  unzutreffender  wird,  je  längere  Zeit  seitdem  verstrichen  ist.  Dieser 
allgemeine  Satz  ist  es,  der  im  wesentlichen  bei  den  Versuchen  über  das 
Wiedererkennen,  das  Gedächtniss  u.  s.  f.  seine  nähere  Bestimmung  findet. 
Bezeichnen  wir  diese  Abschwächung  der  Erinnerung  als  Vergessen  und 
messen  wir  dieses  entweder  durch  die  Arbeit,  die  nothwendig  ist,  um  die 
Erinnerung  völlig  wiederherzustellen,  oder  durch  die  Zahl  der  richtigen 
Urtheile,  die  beim  Vorgang  des  bestimmten  Wieder.erkennens  oder  der 
unmittelbaren  Vergleichung  abgegeben  werden,  so  zeigt  sich  im  allge- 
meinen, dass  das  Vergessen  in  der  ersten  Zeit  rasch,  dann  langsamer  zu- 
nimmt. Dabei  fanden  Ebbinghaus  und  Wolfe  eine  logarithmische  Beziehung, 
die  z.  B.  von  dem  Ersteren  so  formulirt  wurde:  die  Quotienten  aus  Be- 
haltenem und  Vergessenem  (aus  der  l)eim  Wiederlernen  gesparten  und 
gebrauchten  Arbeitszeit)  verhalten  sich  umgekehrt  wie  die  Logarithmen 
der  seit  dem  ersten  Lernen  verstrichenen  Zeitintervalle.  Diese  überein- 
stimmenden Versuchsresultate  lehren  gegenüber  den  differirenden  Lehr- 
meinungen der  philosophischen  Psychologen  doch  wohl,  dass  es  ein  wirk- 
liches Vergessen  gibt,  dessen  Thatsächlichkeit  dadurch  nicht  beseitigt  wer- 
den kann,  dass  man  auf  Grund  uncontrolirbarer  Erfahrungen  behauptet, 
es  fehle  nur  an  dem  geeigneten  Anlass  das  scheinbar  Vergessene  in  seiner 
vollen  Treue  wiederherzustellen.  Aber  von  einer  Verdunkelung  und  Ab- 
schwächung der  Erinnerungsbilder  oder  von  einer  Zerbröckelung  ihres 
Zusammenhanges  kann  auf  Grund  dieser  Versuche  nicht  geredet  werden, 
weil  diese  »Bilder«  weder  die  Grundlage  des  Urtheils  beim  unmittelbaren 
Vergleichen,    noch    beim   abermaligen  Hersagen    die  nothwendigen   Motive 
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der  motorischen  Thätigkeit  zu  sein  pflegen.  Auch  hier  ist  vielmehr  die 
Mannigfaltigkeit  der  thatsächlichen  Vorgänge  zu  betonen,  wie  wir  sie  schon 
dem  Vorgang  der  Erinnerung  gegenüber  hervorgehoben  haben  vgl.  §  28,  7.). 

§  32.    Die  allgemeinen  Bedingungen  der  central  erregten 
Empfindungen. 

I .  Unter  den  allgemeinen  Bedingungen  der  Beproduction  ist  zweifellos 
die  wichtigste  die  Aufmerksamkeit.  Leider  ist  die  Bedeutung  dieses 
Factors  für  Erinnerung,  Beproduction  u.  dgl.  noch  nicht  genügend  fest- 
gestellt. Insbesondere  weiß  man  noch  nicht,  inwiefern  überhaupt  das. 
was  man  als  Association  zu  bezeichnen  pflegt,  und  das,  was  eine  Bepro- 
duction auch  von  uns  vielfach  inconsequenter  Weise  genannt  wurde,  ohne 
Mitwirkung  der  Aufmerksamkeit  zu  Stande  kommt.  Wir  reden  von  einem 
doppelten  Einfluss  der  letzteren  auf  die  central  erregten  Empfindungen, 
erstlich  in  dem  Sinne,  dass  sie  die  Beproductionsmotive  wirksamer  macht, 
und  zweitens  in  dem  Sinne,  dass  sie  die  Beproductionsgrundiagen  zu 
größerer  Bedeutung  gelangen  lässt.  Die  Aufmerksamkeit  erhöht  also,  wie 
wir  kurz  sagen  können,  die  Associabilität  und  die  Beproducirbarkeit 
der  Empfindungen.  An  Beispielen  für  diesen  Einfluss  fehlt  es  nicht,  sind 
doch  alle  die  früheren  Begeln,  die  wir  für  die  speciellen  Bedingungen 
der  central  erregten  Empfindungen  aufgestellt  haben,  nur  unter  der  still- 
schweigenden Voraussetzung  gewonnen,  dass  die  entsprechenden  Erfah- 
rungen sich  der  Mitwirkung  der  Aufmerksamkeit  erfreut  haben.  Darum 
lässt  sich  auch  vorläufig  nichts  Sicheres  darüber  aussagen,  wie  es  mit 
der  Associabilität  und  Beproducirbarkeit  bestellt  wäre,  wenn  wir  von  der 
Aufmerksamkeit  zu  abstrahiren  versuchten.  Dass  die  letztere  nicht  die 
einzige  hierbei  wirksame  Bedingung  sei.  scheint  erstens  aus  den  bekannten 
Fällen  hervorzugehen,  wo  eine  völlig  « überhörte  ff  Frage  doch  nach  einiger 
Zeit  erinnert  und  beantwortet  werden  kann,  oder  wo  ein  »übersehener« 
Bestandtheil  des  Gesichtsfeldes  mehr  oder  weniger  treu  reproducirt  zu 
werden  vermag,  zweitens  daraus,  dass  alle  die  früher  hervorgehobenen 
Unterschiede  in  den  Wirkungen  der  speciellen  Bedingungen  central  er- 
regter Empfindungen  sich  nicht  einfach  auf  ihre  Bedeutung  für  die  Auf- 
merksamkeit werden  reduciren  lassen.  Jedenfalls  aber  ist  es  wünschens- 
werth.  über  diesen  für  die  Theorie  der  central  erregten  Empfindungen 
so  wichtigen  Punkt  Beobachtungen  zu  sammeln  und  womöglich  zweck- 
mäßige Experimente  anzustellen.  Keinem  Zweifel  unterliegt  die  außer- 
ordentliche Größe  des  Einflusses  der  Aufmerksamkeit.  Jedermann  weiß, 
wie  wenig  eine  gedankenlose  Einprägung  von  Lernmaterial  das  Behalten 
desselben   fördert.    Ferner   theilt  Fechner   die  Beobachtung    mit.    dass   das 
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von  ihm  sogenannte  Erinnerungsnachbild,  die  willkürliche  Reproduction 
eines  vor  ganz  kurzer  Zeit  wahrgenommenen  Eindrucks,  überhaupt  nur  ein- 
trete, wenn  die  Wahrnehmung  sich  unter  dem  Einfluss  der  Aufmerksamkeit 
vollzogen  habe,  und  nur  dasjenige  in  dieser  Form  erinnert  werde,  was 
von  den  Bestandtheilen  der  Wahrnehmung  gerade  die  Gunst  der  Aufmerk- 
samkeit besessen  habe.  So  kann  man  auch  häufig  bei  psychologischen 
Experimenten  über  Associationen  bemerken,  dass  die  Associabilität  zweier 
Gesichtsobjeete,  die  neben  einander  kurze  Zeit  wahrnehmbar  werden,  ganz 
wesentlich  von  der  Aufmerksamkeitsintensität  abhängt,  mit  der  man  diese 
Verbindung  optischer  Eindrücke  betrachtet  hat.  Auf  die  besonderen  Fac- 
toren  einzugehen,  die  unter  dem  Namen  Aufmerksamkeit  zusammengefasst 
werden,  ist  hier  nicht  der  Ort,  wir  werden  im  dritten  Theile  dieses  Buches 
davon  zu  handeln  haben. 

2.  Neben  der  Aufmerksamkeit  sind  auch  noch  andere  allgemeinere 
Factoren  auf  die  Associabilität  und  Reproducirbarkeit  von  Einfluss.  Hierzu 
rechnen  wir  die  Uebung  und  die  Ermüdung.  Wir  haben  von  einer 
allgemeinen  und  speciellen  Uebung  und  Ermüdung  schon  früher  (§  5,  9.) 
gesprochen  und  können  die  Anwendung  dieser  Begriffe  auch  hier  vertreten. 
Die  Thatsachen,  welche  hierher  gehören,  sind  bekannt  unter  dem  Namen 
eines  geübten,  überladenen,  ermüdeten  u.  s.  f.  Gedächtnisses.  Je  mehr 
man  sich  im  Auswendiglernen  geübt  hat,  um  so  leichter  wird  im  einzelnen 
Falle  das  Behalten  des  Gelernten,  aber  für  die  verschiedenen  Qualitäten 
und  ihre  verschiedene  Anordnung  bedarf  es  noch  stets  einer  speciellen 
Einübung.  So  sind  die  mannigfaltigen  Gedächtnissanlagen,  die  man  von 
einander  zu  sondern  pflegt,  das  Zahlen-  und  Namen-,  das  Farben-  und 
Tongedächtniss  u.  a.,  nicht  zum  geringsten  Theil  auf  die  specielle,  durch 
Neigung  und  Gelegenheit  begünstigte  Uebung  zurückzuführen,  die  diese 
Classen  central  erregter  Empfindungen  erfahren  haben.  Wer  sich  darin 
geübt  hat,  Melodien  nachzusingen,  hat  nicht  auch  schon  damit  zugleich 
seine  Fähigkeit  vermehrt,  Farben  und  Formen,  Sprachlaute  und  Gerüche 
zu  behalten.  Wie  die  motorische  Uebung  bestimmte  bewegliche  Theile 
ausschließlich  betreflen  kann ,  so  ist  auch  das  sinnliche  Gedächtniss  in 
seinen  verschiedenen  Aeußerungsformen  einer  ganz  speciellen  Ausbildung 
unterworfen.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Einfluss  der  Ermü- 
dung. Die  allgemeine  Abspannung,  die  wir  nach  einer  schlaflos  ver- 
brachten Nacht  empfinden,  kann  die  Associabilität  und  Reproducirbarkeit 
auf  allen  Sinnesgebieten  schwächen.  Aber  die  Ermüdung  des  Gedächt- 
nisses ,  die  über  der  anhaltenden  Beschäftigung  mit  einem  bestimmten 
Gegenstande  einzutreten  pflegt,  braucht  sich  keineswegs  auf  andere  Ob- 
jecto zu  erstrecken,  sondern  kann  sich  in  eine  ungeminderte  Frische  um- 
wandeln,   sobald  man  sich  einem  ganz  neuen,   von    anderen  Bedingungen 
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abhängigen  Complex  von  Vorgängen  zinvendet.  Je  umfassendere  Partien 
des  sinnlichen  Gedächtnisses  durch  eine  Beschäftigung  in  Anspruch  ge- 
nommen ^verden,  um  so  mehr  ist  auch  die  Ermüdung  als  eine  allgemeine 
wirksam.  Die  geistige  Arbeit,  die  ihre  Beziehungen  zu  den  verschieden- 
sten Bewusstseinsvorgängen  unterhält,  ist  darum  auch  eine  schlechthin 
ermüdende.  Inwiefern  diese  Vorgänge  unmittelbar  auf  die  Associabilität 
und  Reproducirbarkeit  ein\virken  oder  etwa  nur  mittelbar  als  Factoren, 
die  die  Aufmerksamkeit  beeinflussen,  ist  wiederum  nicht  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen.  Thatsachen,  wie  die  abnorme  Steigerung  der  centralen 
Erregbarkeit  in  einem  gewissen  Stadium  der  Ermüdung,  wovon  z.  B.  leb- 
hafte Träume,  Vermehrung  der  Illusionen  u.  s.  f.  Zeugniss  ablegen,  scheinen 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Abschwächung  der  Associabilität  und  Repro- 
ducirbarkeit, die  wir  als  eine  Folge  der  Ermüdung  bezeichnet  haben,  nicht 
sowohl  von  den  centralen  Empfindungen  als  solchen,  als  vielmehr  von  der 
Ordnung,  dem  Zusammenhang,  der  Richtung  gelte,  die  sie  normaler  Weise 
unter  der  Leitung  der  willkürlichen  Aufmerksamkeit  besitzen.  Aehnliche 
Verhältnisse  ergeben  sich,  wenn  wir  die  Uebungseinflüsse  analysiren.  Es 
muss  daher  dahingestellt  bleiben,  ob  Uebung  und  Ermüdung  überhaupt 
neben  der  Aufmerksamkeit  als  besondere  Bedingungen  angeführt  werden 
dürfen. 

3.  Aehnlich  steht  es  mit  den  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust.  Zwar 
kann  man  im  allgemeinen  die  Regel  aufstellen,  dass  die  Associabilität  und 
die  Reproducirbarkeit  der  Empfindungen  um  so  größer  ist,  je  lebhaftere 
Gefühle  sich  mit  ihnen  verbinden,  aber  es  muss  noch  unentschieden  bleiben, 
ob  ein  directes  Functionsverhältniss  zwischen  den  Gefühlen  und  den  ge- 
nannten Eigenschaften  der  central  erregten  Empfindungen  besteht  oder  ob 
sie  nur  begleitende  Vorgänge  sind,  die  mit  einer  größeren  Concentration 
der  Aufmerksamkeit  verbunden  zu  sein  pflegen  und  durch  diese  den 
Schein  einer  besonderen  Einwirkung  auf  Association  und  Reproduction 
gewinnen.  Man  wird  also  zweifelhaft  sein  dürfen,  ob  die  Gefühle  selbst, 
die  etwa  einen  peripherisch  erregten  Eindruck  begleiten,  dessen  Wirkung 
auf  den  Vorstellungslauf  bedingen,  erhöhen  oder  vermitteln  oder  ob  viel- 
mehr die  regelmäßige  Verstärkung  der  Aufmerksamkeit  auf  den  durch 
solchen  Gefühlston  ausgezeichneten  Eindruck  der  eigentlich  maßgebende 
Factor  ist.  Die  Thatsache  selbst  ist  bekannt  genug.  Lust  und  Liebe  zum 
Gegenstande  pflegt  beim  Kinde  und  beim  Erwachsenen  die  Leistungs- 
fähigkeit ihres  Gedächtnisses  zu  steigern,  und  unangenehme  Eindrücke 
haften  mit  großer  Ausdauer  und  Treue  in  der  Erinnerung.  In  Bezug  auf 
die  Reproducirbarkeit  der  Empfindungen  scheint  demnach  der  Gefühlston 
in  seinen  beiden  Qualitäten  ganz  analoge  Wirkungen  auszuüben.  Dagegen 
verhalten   sich  Lust  und  Unlust  der  Associabilität   gegenüber   abweichend, 
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insofern  jene  einen  entschieden  anregenden,  diese  einen  kaum  weniger 
entschieden  hemmenden  Einfluss  zur  Geltung  bringt.  Eine  stark  unlust- 
betonte Empfindung  bohrt  sich  gewissermaßen  ein  in  das  Bewusstseiu  und 
lässt  keine  anderen  Vorstellungen  daneben  Fuß  fassen.  Von  allen  Kranken 
in  einer  Irrenklinik  hat  mir  den  trostlosesten,  einen  ganz  unvergesslichen 
Eindruck  eine  ältere  Frau  im  Zustande  der  Melancholie  hervorgerufen,  die 
unbeweglich  auf  einem  Stuhle  saß.  die  Mienen  von  tiefster  Trauer  und 
Bitterkeit  verzerrt,  den  Kopf  gesenkt,  auf  das  Eine,  das  Unausweichliche, 
Schreckliche  hinzustarren  schien  und  nicht  einmal  zu  sagen  vermochte, 
was  sie  litt.  Der  Bekümmerte  sucht  im  allgemeinen  die  Einsamkeit  auf, 
in  der  auch  das  Ankämpfen  gegen  erregende  Eindrücke  nicht  nothwendig 
ist  und  die  Betrübniss  sich  ungehemmt  festsetzen  und  entfalten  kann,  bis 
eine  wohlthätige  Ermattung  den  schweren  Bann  durchbricht.  Etwas  Ent- 
sprechendes fehlt  übrigens  bei  lustbetonten  Empfindungen  nicht  ganz. 
Auch  hier  kann  —  allerdings  pflegt  dieser  Zustand  nur  sehr  kurze  Zeit 
zu  dauern  —  ein  sehr  intensives  Gefühl  der  Lust  ein  wirkungsloses  Haften 
des  Eindrucks  im  Bewusstsein  zur  Folge  haben.  Aber  im  allgemeinen 
macht  Fröhlichkeit  mittheilsam,  belebt  den  Gedankenverlauf,  treibt  von 
Bild  zu  Bild,  von  Scene  zu  Scene,  von  Handlung  zu  Handlung.  Darum 
bietet  das  Krankheitsbild  der  Manie  mit  der  Ideenflucht,  die  hier  von 
einer  überm üthig-heiteren  Stimmung  getragen  ist,  den  genauen  Gegensatz 
zu  dem  Typus  der  Melancholie  dar. 

4.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  bei  den  Gefühlen  der  Lust  und 
Unlust  die  Frage,  inwiefern  sie  etwa  selbst  die  Richtung,  die  Qualität 
des  Gedankenlaufs  zu  bestimmen  vermögen,  also  als  spontane  Erreger 
von  Vorstellungen  angesehen  werden  können.  Im  allgemeinen  ist  man  der 
Ansicht,  dass  eine  Empfindung  nach  ihrer  Associabilität  und  Reproducir- 
barkeit  zwar  durch  begleitende  Gefühle  beeinflusst  werde,  die  letzteren 
aber  nicht  selbständig  als  reproducirende  Factoren  wirksam  seien.  Eine 
Entscheidung  darüber  ist  gleichfalls  zur  Zeit  kaum  möglich,  doch  scheinen 
einige  Beo])achtuns;en  darauf  hinzuweisen,  dass  man  Lust  und  Unlust  als 
besondere  Reproductionsmotive  anzuerkennen  habe.  Es  ist  eine  alltägliche 
Beobachtung,  dass  Heiteres  an  Heiteres.  Trauriges  an  Trauriges  erinnert. 
Ferner  findet  man  in  den  Zuständen  der  Manie  und  der  Melancholie,  dass 
die  überwiegende  Lust-  oder  ünluststimmung  die  Richtung  des  Vorstellungs- 
laufs bestimmt,  es  wird  nur  dasjenige  reproducirt,  was  mit  jenen  Stim- 
mungen in  Verbindung  steht.  Ganz  auffallend  war  diese  Erscheinung  bei 
einem  Fall  von  Haschischvergiftung,  den  ich  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte.  Die  jeweils  herrschenden  AS'ecte  schienen  die  thatsächlichen  Leiter 
der  sehr  lebhaften  Bewegungen  des  Geistes  zu  sein.  Da  die  Fähigkeit 
zur  Selbstbeobachtung  bei    dem   betr.  Subject   keineswegs   erloschen   war 
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und  es  auch  nachher  eine  sehr  treue  Erinnerung  an  alles  in  diesem  Zu- 
stande Erlebte  besaß .  so  wurde  diese  Bedeutung  der  Gefühlslage  von 
ihm  selbst  bemerkt  und  betont.  Die  gehobene  Stimmung,  in  der  es  sich 
meist  befand,  veranlasste  eine  ganze  Reihe  unter  sich  ziemlich  zusam- 
menhangsloser Reproductionen,  deren  einziger  Ursprung  nach  seinen  eige- 
nen Aussagen  in  dieser  Gemüthslage  wurzelte.  Starke  Depressionen, 
die  sich  dazwischen  einstellten,  große  Angstzustände,  gaben  der  Yor- 
stellungsbewegung  sofort  eine  andere  Richtung.  Eindeutig  ist  nun  diese 
Thatsache  keineswegs.  Denn  erstlich  könnte  es  sich  mit  dieser  Repro- 
duction  durch  Gefühle  ganz  ebenso  verhalten  wie  mit  den  früher  analy- 
sirten  Aehnlichkeitsassociationen,  insbesondere  könnte  man  sie  auf  die 
durch  Substitution  vermittelte  Reproduction  zurückführen  (vgl.  §  29,  6.). 
Dann  wäre  das  Gefühl  allerdings  von  selbständiger  Bedeutung  für  die 
Entstehung  central  erregter  Empfindungen,  insofern  eben  das  gemeinsame 
gleichartige  Element,  das  eine  neue  Vorstellung  weckt,  deren  ihr  ähnliche 
Vorgängerin  früher  mit  ihm  im  Bewusstsein  war.  als  der  reproducirende 
Factor  zu  gelten  hätte.  Zweitens  aber  könnte  man  sich  auch  denken, 
dass  nicht  die  Gefühle,  sondern  die  ihnen  in  so  feinen  Abstufungen  ent- 
sprechenden Ausdrucksbewegungen  als  Träger  bestimmter  Organempfin- 
dungen hierbei  reproducirend  thätig  seien.  Vorausgesetzt  wird  in  beiden 
Fällen,  was  keineswegs  als  unzweifelhaft  gelten  kann,  dass  nicht  irgend 
ein  Xebenumstand  der  einen  Empfindung  oder  Vorstellimg  die  andere 
reproducire. 

5.  Endlich  eedenken  wir  noch  der  Abhängigkeit  der  central  erregten 
Empfindungen  vom  Willen.  Unter  dem  Willen  verstehen  wir  hier  nicht 
eine  allgemeingiltig  bisher  noch  nicht  festgestellte  elementare  Qualität  des 
Bewusstseins ,  sondern  die  mit  diesem  Ausdruck  in  der  Sprache  des  ge- 
wöhnlichen Lebens,  wie  in  der  modernen  Psychologie  bezeichnete  Fähig- 
keit eines  Individuums,  innerlich  und  äußerlich  bestimmend  auf  sein  eigenes 
Verhalten  einzuwirken.  Wu>'dt  hat  gezeigt,  dass  Wille  und  Aufmerksam- 
keit  im  engsten  Zusammenhang  stehen,  und  das  beiden  Gemeinsame  mit 
dem  Namen  Apperception  belegt.  Ohne  uns  hier  näher  auf  diese  Ver- 
hältnisse einlassen  zu  wollen,  betonen  wir  bloß,  dass  die  Apperception 
ott'enbar  keine  Gonstruction,  kein  metaphysisches  Vermögen  u.  s.  f.  ist,  mit 
welchen  vernichtenden  Schlagwörtern  man  sie  verurtheilt  hat,  sondern  ein 
Ausdruck  für  unleugbare  Bewusstseinsthatsachen.  Wenn  es  eine  solche 
Fähigkeit,  Wille  oder  Aufmerksamkeit  oder  Apperception  genannt,  nicht 
gäbe,  so  wäre  unser  Bewusstsein  den  äußeren  Eindrücken,  die  ja  in  der 
Regel  stärker  sind,  als  irgend  welche  reproducirten,  preisgegeben,  es  könnte 
keine  Gedankenthätigkeit  in  lauter  Umgebung  stattfinden  u.  s.  f.  Es  muss 
also  dem  normalen  Individuum  eine  Fähigkeit  innewohnen,  vermöge  deren 
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es  gewisse  Vorstellungen  und  Bewegungen  eintreten,  gewisse  andere  un- 
wirksam werden  lässt,  also  Richtung  und  Beschaffenheit  des  Gedankenlaufes 
und  der  körperlichen  Bewegungen  bestimmt.  Die  Frage  nach  dem  Einfluss 
einer  solchen  Fähigkeit,  des  Willens,  auf  die  Entstehung  von  central 
erregten  Empfindungen  kann  nun  aber  kaum  ohne  eine  nähere  Angabe 
darüber  beantwortet  werden,  welche  besonderen  Vorgänge  wir  unter  diesem 
allgemeinen  Namen  und  der  im  Bisherigen  auch  sehr  allgemein  gehaltenen 
Definition  desselben  zusammenfassen.  Wir  wollen  darum  kurz  bemerken, 
dass  wir  in  der  Thätigkeit  des  Willens  die  Aeußerungen  der  Gesammtheit 
früherer  Erfahrungen  erblicken  in  allen  den  Abstufungen  der  Kraft  und 
des  Werthes,  die  diese  nach  allgemeinen  psychologischen  Gesetzen  er- 
worben haben,  und  mit  der  entscheidenden  Macht  ausgerüstet,  die  das 
Alte,  Erprobte  dem  Frischen  und  Neuen  gegenüber  auszeichnet.  Was 
davon  in  das  Bewusstsein  dringt,  ist  meist  nur  sehr  wenig  und  fragmen- 
tarisch, der  eigentliche  Rückhalt  für  die  Wirkungen  des  Willens  liegt  unter 
der  Schwelle  des  Bewusstseins.  Indem  wir  von  diesen  geringen  Andeu- 
tungen aus  auf  spätere  eindringendere  Untersuchung  und  Darlegung  ver- 
weisen, kann  es  jetzt  schon  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  in  einer 
solchen  die  gesammte  individuelle  Entwicklungsgeschichte  repräsentirenden 
Fähigkeit  eine  außerordentlich  wichtige  Bedingung  für  das  Verhalten  der 
central  erregten  Empfindungen  gegeben  ist.  In  der  That  kann  man  mit 
ihrer  Hilfe  eine  Vorstellung  reproduciren  und  eine  reproducirte  verdrängen 
und  die  Associabilität  in  eine  bestimmte  Richtung  lenken.  Das  Gewollte 
ist  dabei  freilich  nicht  eine  Schöpfung  aus  nichts,  aber  der  inneren  Wahr- 
nehmung kann  es  zuweilen  diesen  Eindruck  machen,  weil  die  besonderen 
Anlässe  auf  Seiten  des  Willens  so  gut  wie  auf  Seiten  der  entstehenden 
Vorstellungen  im  großen  Reiche  des  Unbewussten,  der  physiologischen 
Vorgänge  verbleiben.  Hiermit  wollen  wir  ims  an  diesem  Orte  begnügen. 
Darum  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass  auch  die  geistigen  Anlagen, 
von  denen  man  spricht,  als  letzte  allgemeine  Bedingung  der  central  er- 
regten Empfindungen  angesehen  werden  können.  Auch  sie  sind  Kräfte, 
die  in  einer  für  die  innere  Wahrnehmung  fragmentarischen  Form  der 
individuellen  Entwicklung  entstammen,  man  pflegt  aber  mit  diesen  Namen 
auch  auf  besondere  Dispositionen  für  bestimmte  Classen  innerer  und  äußerer 
Thätigkeiten  hinzuweisen.  Ob  sie  überhaupt  noch  neben  den  speciellen 
Factoren  eine  Anführung  verdienen,  muss  allerdings  dahin  gestellt  bleiben. 


§  33.    Zur  Theorie  der  central  erregten  Empfindungen. 

I .    Dass    mit    den    in    den    beiden    letzten    Paragraphen   aufgeführten 
Bedinsuneen    noch    nicht    eine    wirkliche    Theorie    der    central     erros;ten 
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Empfindungen  geliefert  ist.  muss  aus  drei  Thatsachenclassen  geschlossen 
werden.  Erstens  lassen  sich  die  sog.  frei  steigenden  Vorstellungen  nicht 
aus  den  l)isher  angegebenen  speciellen  Bedingungen  erklären.  Denn  das 
Charakteristische  ihres  Verhaltens  liegt  gerade  darin,  dass  sie  durch  keine 
merkliche  Veranlassung  reproducirt  worden  sind,  und  alle  von  uns  bisher 
erwähnten  Bedingungen  sind  ausdrücklich  aus  der  inneren  Wahrnehmung 
abstrahirt  worden.  Zweitens  weist  uns  der  Vorgang  der  unmittelbaren 
Vergleichung  von  Empfindungen  darauf  hin.  dass  eine  Reproduction  keines- 
wegs von  den  bewusst  gewordenen  Eindrücken  in  dem  Sinn  abhängig  ist. 
dass  nur  eine  der  inneren  Wahrnehmung  zugängliche  Wirkung  peripherischer 
Reize  auf  die  Entstehung  central  erregter  Vorstellungen  einen  Einfluss  ge- 
winnen könnte.  Vielmehr  zeigt  uns  nicht  nur  dieser  Fall,  sondern  auch 
viele  andere  «unbewussttf  vermittelte  Reproductionen  lehren  es,  dass  die 
in  §  30  besprochenen  speciellen  Bedingungen  keine  schlechthin  nothwen- 
digen  speciellen  Voraussetzungen  für  die  central  erregten  Empfindungen 
sind.  Endlich  drittens  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  geradezu  er- 
drückende Fülle  von  krankhaften  Veränderungen  des  Gedächtnisses,  der 
Association  und  Reproduction  bekannt  geworden,  bei  denen  vielfach  directe 
physiologisch-anatomische  Störungen  nachweisbar  waren  und  die  nach  ihrer 
ganzen  Beschaffenheit  auch  nur  durch  die  Annahme  solcher  ihre  Erklärung 
finden.  Wollte  man  hier  auf  eine  physiologische  Deutung  verzichten,  so 
würde  man  entweder  zur  Anerkennung  räthselhafter  Thatsachen  oder  zu 
einer  metaphysischen  bez.  mystischen  Auffassung  seine  Zuflucht  nehmen 
müssen.  Beides  kann  schwerlich  der  wissenschaftlichen  Aufgabe  genügen, 
darum  wird  es  erforderlich  sein,  wenigstens  in  allgemeinen  Zügen  die 
Consequenzen  der  hervorgehobenen  Thatsachen  zu  entwickeln. 

2.  Die  Gedächtnissstörungen,  die  man  beobachtet  hat,  sind  sehr 
mannigfaltiger  Natur.  Man  unterscheidet  allgemeine  und  specielle 
Störungen.  Während  jene  uns  insbesondere  die  Wirksamkeit  dessen  illu- 
striren.  was  wir  §  31  als  Reproductionsgrundlagen  central  erregter  Em- 
pfindungen aufgeführt  haben,  dienen  diese  uns  hauptsächlich  zur  Auf- 
klärung und  zum  Beleg  für  die  im  §  30  entwickelten  Bedingungen. 
Man  versteht  unter  einer  allgemeinen  Gedächtnissstörung  eine  solche, 
die  nicht  auf  ein  besonderes  Sinnesgebiet  beschränkt  ist.  sondern  durch- 
gängig eine  Abnahme  der  Erinnerungsfähigkeit  aufweist.  Eine  solche 
Abnahme  wird  schon  im  normalen  Leben  bei  alten  Leuten  beobachtet 
und  pflegt  hier  in  einer  gewissen  Gesetzmäßigkeit  zu  verlaufen.  So  werden 
zuerst  die  frisch  aufgenommenen  Eindrücke  am  leichtesten  vergessen,  so- 
dann pflegt  allmählich  der  intellectuelle  Besitz  in  einer  Reihenfolge  vom 
Näheren  zum  Entfernteren  der  Zeit  nach  zu  schwinden.  Auch  der  Sprach- 
schatz   unterliegt     solchen    eigenthümlichen    Veränderungen :     Substantiva 
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w^erden  rascher  vergessen,  als  Adjectiva  und  Verba,  Eigennamen  rascher, 
als  Gemeinnamen,  Bezeichnungen  für  das  Concrete  rascher,  als  solche  für 
das  Abslracte.  Alle  diese  Stufen  des  Vergessens  treten  auch  in  vorüber- 
gehenden oder  dauernden  Störungen  des  Gedächtnisses  auf,  wie  sie  etwa  einer 
starken  Gehirnerschütterung  nachfolgen.  Diese  Thatsachen  bieten  uns  nichts 
Neues  dar,  sie  sind  nur  neue  Beispiele  für  die  von  uns  schon  erörterten 
speciellen  und  allgemeinen  Bedingungen  central  erregter  Empfindungen. 
Namentlich  weisen  sie  uns  hin  auf  die  Häufigkeit  der  Reproduction,  auf 
die  individuelle  Bedeutung  des  Aufgenommenen,  auf  die  Aufmerksam- 
keit u.  s.  f.  Nur  die  eine  der  angeführten  Thatsachen,  dass  im  Alter  die 
letzten,  neuesten  Eindrücke  am  schlechtesten  reproducirt  werden,  während 
sie  im  jugendlichen  Alter  unter  sonst  gleichen  Umständen  bevorzugt  sind, 
führt  uns  bereits,  wenn  wir  sie  nicht  der  Aufmerksamkeit  oder  Ermüdung 
zuschreiben  wollen,  —  was  zweifelhaft  bleibt  —  auf  Bedingungen,  die 
nicht  in  der  inneren  Erfahrung  gelegen  sind.  Diese  Bedingungen  wollen 
wir  unter  dem  allgemeinen  Namen  einer  mit  der  Abnahme  der  organischen 
Functionen  sich  vollziehenden  Erschwerung  der  nervösen  Vorgänge  zu- 
sammenfassen. Es  ist  klar,  dass  diese  Erschwerung,  die  vielleicht  auf 
einer  Reduction  der  Stoffwechselprocesse  beruht,  am  meisten  den  noch 
ganz  uneingeübten  Erregungen  zu  Theil  werden  muss  und  darnach  immer 
mehr  die  den  jeweils  geringsten  Widerstand  bietenden  ergreifen  wird. 

3.  Unter  den  allgemeinen  Gedächtnissstörungen  trifft  man  ferner  die 
Erscheinungen  des  doppelten  Bewusstseins,  des  Doppel-Ichs,  wie  sie  bei 
Hypnotisirten,  bei  Hysterischen  u.  A.  beobachtet  worden  sind.  Diese  Fälle  sind 
dadurch  charakterisirt,  dass  eine  mehr  oder  weniger  vollkommene  Scheidung 
zweier  Bewusstseinszusammenhänge  besteht,  die  einander  in  gewissen  Zeit- 
räumen ablösen  oder  unter  geeigneten  Bedingungen  jeder  für  sich  hervor- 
gerufen werden  können.  Vielfach  sind  die  den  beiden  Bewusstseinszu- 
sammenhängen  eigenthümlichen  Charaktere  ganz  entgegengesetzte.  Eine 
Person,  die  sich  in  ihrem  normalen  Zustande  von  ernstem,  sittsamem  Wesen 
gezeigt  hat,  wird  in  dem  neuen  Vorstellungskreise  leichtfertig  und  scham- 
los. Die  «zwei  Seelen«  in  ihrer  Brust  folgen  ohne  Kampf  auf  einander 
und  wissen  oft  nichts  von  einander.  Das  was  man  mit  den  Ausdrücken 
Gewissen,  Geschmack,  Grundsatz  u.  ähnl.  an  wirksamen  Factoren  für  das 
geistige  und  körperliche  Verhalten  des  Einzelnen  andeutet,  scheint  in  dem 
einen  Ich  in  unveränderter  Stärke  und  mit  ungebrochenem  Einfluss  fort- 
zubestehen und  in  dem  anderen  entweder  aufgehoben  oder  ins  Gegentheil 
verkehrt  zu  sein.  Wenn  wir  diese  Thatsachen  hier  anführen,  so  geschieht 
es,  weil  sie  rein  psychologisch  betrachtet  im  letzten  Grunde  nur  Gedächt- 
nissphänomene sind.  Man  hat  auf  die  Wichtigkeit  der  Gemeinempfindungen 
oder  der  gesammten  durch  Zustände  des  eigenen  Körpers  bedingten  Stim- 
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mung  hingewiesen  und  diese  gewissermaßen  zum  Kern  und  Träger  jener 
Bewusstseinszusammenhänge  gestempelt.  Man  hat  auch  auf  analoge  Schei- 
dungen des  normalen  Bewusstseins  aufmerksam  gemacht,  wie  sie  etwa  die 
Unterhaltung  während  der  Abfassung  eines  Briefes  darzubieten  scheint. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  bilden  jene  beiden  Ich's  mehr  oder 
wenieer  selbständige  Yorstellungskreise.  zwischen  denen  die  Vermittlung 
aus  einem  der  inneren  Wahrnehmung  nicht  wohl  zugänglichen  Grunde  zu 
fehlen  scheint.  Auch  hier  stoßen  wir  auf  die  Nothwendigkeit  physiologische 
Bedingungen  anzunehmen.  Doch  fehlt  es  gegenwärtig  an  einer  sicheren 
Vermuthung  über  deren  Beschaffenheit. 

4.  Vollends  unverständlich  werden  nun  für  eine  der  inneren  Wahr- 
nehmung ausschließlich  sich  bedienende  Auffassung  die  allgemeinen  Störun- 
gen des  Gedächtnisses,  die  sich  lediglich  auf  Erlebnisse  beziehen,  die  vor 
oder  seit  einem  bestimmten  Zeitpunkt  oder  während  eines  bestimmten 
Zeitraumes  erfahren  wurden.  Solche  temporäre  Verdunkelungen  des  Ge- 
dächtnisses sind  nicht  selten  beobachtet  worden  und  erstrecken  sich  theils 
nur  auf  die  sinnlichen  Eindrücke,  das  in  jener  Zeit  gewonnene  Wissen, 
während  die  automatisch  gewordenen  Fertigkeiten  erhalten  bleiben,  theils 
auf  allen  in  diese  Zeit  fallenden  Erwerb.  Auch  kommt  es  vor,  dass  das 
früher  Erfahrene  sich  in  die  neuen  Eindrücke  mischt,  ohne  dass  es  als 
ein  Bekanntes  beurtheilt  wird.  Alle  diese  Fälle  mehr  oder  weniger  voll- 
ständigen Verlustes  der  Fähigkeit  vergangener  Erlebnisse  sich  zu  erinnern 
lassen  sich  nm*  dann  wissenschaftlich  erklären,  wenn  man  die  Reproducir- 
barkeit  der  Empfindungen  und  Vorstellungen  von  irgend  welchen  nervösen 
Processen  abhängig  denkt.  Dass  es  sich  hier  nicht  um  schwerere  anato- 
mische  Störungen  handeln  kann,  zeigt  schon  die  häufig  eintretende  völlige 
Restitution  des  eingebüßten  Gedächtnisses.  Die  Störungen  werden  viel- 
mehr in  den  meisten  Fällen  als  rein  functionelle  angesehen  werden  müssen. 
Auf  die  functionelle  Natur  dieser  Störungen  weisen  endlich  die  zahlreichen 
und  mannigfaltigen  speciellen  Amnesien  hin,  von  denen  insbesondere  das 
Gebiet  der  Sprachstörungen  eine  genauere  Behandlung  erfahren  hat.  Man 
hat  hier  in  der  That  fast  alle  denkbaren  Formen  isolirter  Hemmungen 
der  Erinnerungsfähigkeit  gefunden.  Neben  der  rein  motorisch  bedingten 
Aphasie,  die  uns  hier  nicht  weiter  interessirt,  gibt  es  sensorisch  bedingte 
in  den  verschiedensten  Richtungen.  Hier  besteht  eine  mehr  oder  weniger 
vollständige  Unfähigkeit  gesehene  Schriftzeichen  in  Sprachbewegungen  um- 
zusetzen, also  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  lesen  Alexie),  während  zugleich 
das  Gehörte  richtig  nachgesprochen  w  erden  kann ;  dort  ist  umgekehrt  mehr 
oder  weniger  vollkommen  die  Verbindung  von  Gehör  und  Sprache  auf- 
gehoben ,  während  das  Lesen  ohne  Störung  vor  sich  geht.  Femer  kann 
Gehörtes  und  Gesehenes  in  Sprachlauten  wiedergegeben  werden,  aber  ein 
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größerer  oder  geringerer  Mangel  an  Verständniss  für  das  Gelesene  und 
Nachgesprochene  vorhanden  sein.  Auch  sind  krankhafte  Veränderungen 
der  Art  beobachtet  worden,  dass  beim  Lesen  oder  beim  Nachsprechen  von 
Gehörtem,  auch  wohl  bei  willkürlichem  Reden  beständig  falsche  Bachstaben 
oder  Wörter  mit  und  ohne  Bewusstsein  angewandt  werden.  Alle  diese 
Störungen  scheinen  auch  bei  der  Umsetzung  von  Gesehenem,  Gehörtem, 
Gesprochenem  in  Schreibbewegungen  möglich  zu  sein.  Innerhalb  dieser 
größeren  Gruppen  endlich  sind  sehr  detaillirte  Einzelfälle  unterscheidbar, 
indem  sich  die  Störung  auf  bestimmte  Wortclassen ,  bestimmte  Wörter, 
bestimmte  Buchstaben  u.  s.  f.  beschränken  kann. 

5.  Aehnliche  Verhältnisse  trifft  man  auch  auf  anderen  Gebieten.  So 
scheint  das  Gedächtniss  für  Formen  sichtbarer  Gegenstände  isolirt  gestört 
werden  zu  können,  ebenso  das  musikalische  Gedächtniss  in  den  ver- 
schiedensten Beziehungen.  Zu  derartigen  tiefergreifenden  pathologischen 
Hemmungen  führt  eine  breite  Brücke  vom  normalen  Bewusstsein  aus, 
nicht  nur  insofern,  als  solche  Störungen  in  geringerem  Grade  auch  hier 
zuweilen  vorkommen,  sondern  auch  insofern  als  die  individuelle  Anlage 
oder  Ausbildung  zu  einer  Bevorzugung  bestimmter  Arten  der  Vorstellungs- 
verbindimg und  der  central  erregten  Empfindungen  zu  führen  pflegt.  Aus 
alledem  ist  zunächst  der  allgemeine  Schluss  zu  ziehen,  dass  das  Gedächtniss 
nicht  als  eine  einheitliche  Kraft  zu  betrachten  ist,  die  allgemeingiltig  jeder 
Seele  und  allen  seelischen  Vorgängen  zu  Theil  geworden  sei,  sondern  dass, 
was  wir  Gedächtniss  nennen,  für  die  einzelnen  central  erregten  Empfindungen 
und  deren  Combinationen  in  besonderer  Weise  besteht  und  nicht  neben 
diesen  Special gedächtnissen  noch  als  eine  eigenthümliche  Fähigkeit  wirksam 
ist.  Ferner  aber  folgt  daraus  unzweifelhaft,  dass  die  in  der  inneren  Wahr- 
nehmung uns  entgegentretenden  Bedingungen  der  central  erregten  Em- 
pfindungen nicht  die  eigentlichen  Bedingungen  sind,  sondern  nur  Symbole 
oder  Andeutungen  der  wahren.  Will  man  die  Erklärung  aller  Thatsachen 
lediglich  mit  den  Daten  der  inneren  Wahrnehmung  bestreiten,  so  ist  man 
in  Fällen,  wie  den  erwähnten,  entweder  zu  einem  Verzicht  auf  jede  Er- 
klärung oder  zur  Einführung  ganz  vager  und  unbestimmter  Begriffe,  wie 
der  unbewussten  Vorstellungen,  der  seelischen  Vermögen,  Dispositionen, 
Tendenzen  u.  a.  genöthigt.  Versucht  man  dagegen  als  die  wahren  Be- 
dingungen der  central  erregten  Empfindungen  nervöse  Vorgänge  anzu- 
sehen, so  hat  man  nicht  nur  den  Vortheil  alle  Thatsachen  wenigstens  im 
Princip  ungezwungen  einheitlich  erklären  zu  können,  sondern  auch  den 
großen  Vorzug  ein  allgemeines,  auch  unabhängig  von  den  begleitenden 
psychischen  Erscheinungen  bestehendes  Verhalten  der  nervösen  Substanz 
zur  Erklärung  heranziehen  zu  können.  Die  letztere  wird  dadurch  eben- 
sowohl der  Willkür  wie  dem  Gebiet  der  reinen  Hypothese  entzogen. 
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6.  Im  Einzelnen  freilich  bleibt  des  Hj^^othelischen  genug.  Wie  wir 
uns  die  nervösen  Vorgänge  zu  denken  haben,  die  als  Bedingungen  der 
central  erregten  Empfindungen  anzusehen  sind,  darüber  lassen  sich  zur 
Zeit  nur  ganz  allgemeine  Vorstellungen  entwickeln.  Eine  unter  Physiologen 
verbreitete  besagt,  dass  die  Zellen  der  Großhirnrinde  diflFerenzirte  Organe 
für  die  einzelnen  Wahrnehmungen  und  Erinnerungen  bilden.  Man  denkt 
sich  dabei  mehr  oder  weniger  phantasievoll,  dass  jede  besondere  Vor- 
stellung ihren  besonderen  Sitz  in  einer  Zelle  habe,  und  hat  eine  Berech- 
nung angestellt,  die  das  tröstliche  Resultat  ergab,  dass  die  Zahl  der  Gang- 
lienzellen ausreiche  für  die  während  des  individuellen  Menschenlebens 
angesammelten  Vorstellungen.  Diese  im  wesentlichen  schon  im  I  7.  Jahrh. 
vertretene  Ansicht  ist  zu  roh,  als  dass  man  sie  auch  nur  für  eine  An- 
näherung an  die  Wahrheit  halten  dürfte.  Insbesondere  aber  bieten  die 
normalen  und  pathologischen  Thatsachen  gar  keine  Veranlassung,  gerade 
diese  Annahme  unter  den  möglichen  zu  wählen.  Wir  sehen  dabei  ganz 
ab  von  der  Schwierigkeit,  die  einer  solchen  Meinung  rein  physiologisch 
oder  rein  physikalisch  erwächst.  Man  hat  geglaubt  sie  dadurch  verbessern 
zu  können,  dass  man  nur  die  elementaren  Bewusstseinsvorgänge  an  die 
elementaren  Bestandtheile  der  Großhirnrinde  geknüpft  dachte,  und  in  diesem 
Sinne  wohl  auch  behauptet,  die  Empfindung  sei  die  specifische  Energie 
der  Ganglienzelle  in  der  Großhirnrinde.  Aber  es  ist  klar,  dass  man  damit 
nichts  gewinnt,  da  nicht  nur  alle  wesentlichen  Schwierigkeiten  bestehen 
bleiben,  sondern  auch  neue  hinzutreten.  Es  dürfte  wenigstens  dieser 
corrigirten  Zellentheorie  nicht  leicht  fallen  zu  erklären,  wie  es  komme, 
dass  Empfindungscomplexe,  die  aus  denselben  Elementen  bestehen  und 
nur  durch  verschiedene  Anordnung  derselben  von  einander  abweichen, 
einen  sehr  verschiedenen  Gedächtnisswerth  haben  können.  Ferner  ist  es 
kaum  denkbar,  was  freilich  auch  die  andere  Form  der  Zellentheorie  trifft, 
dass  Gesichtserapfindungen  von  größerer  Ausdehnung  ihr  physiologisches 
Aequivalent  in  der  Erregung  einer  einzigen  Zelle  haben  sollten.  Beide 
Ansichten  aber  scheitern  an  der  Unmöglichkeit  die  Auswahl  verständlich 
oder  plausibel  zu  machen,  die  hiernach  unter  den  verfügbaren  Zellen  von 
jeder  neu  angekommenen  Vorstellung  oder  Empfindung  getroffen  werden 
müsste. 

7.  Zu  dieser  Annahme  über  den  Sitz  der  einzelnen  verbindungs- 
fähigen Glieder  tritt  nun  ergänzend  die  Vorstellung  hinzu,  dass  die 
Reproductionsraotive  der  central  erregten  Empfindungen  oder,  um  den  ge- 
läufigen Ausdruck  hierfür  zu  gebrauchen,  die  Associationen  ihre  anatomische 
und  physiologische  Begründung  in  den  Faserbündeln  haben,  die  die  ein- 
zelnen Sinnescentren  mit  einander  verknüpfen.  Man  hat  in  diesem  Sinne 
von  Associationsbahnen  gesprochen,  auf  denen  sich  die  Erregung  von 
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einem  Sinnescentrum  zum  anderen  fortpflanze  und  durch  die  nach  den 
Gesetzen  der  räumlichen  und  zeitlichen  Berührung  die  mit  einem  Eindruck 
früher  verbunden  gewesene  Vorstellung  beim  Wiedereintreten  desselben 
zur  Reproduction  veranlasst  v^'erde.  Zweifellos  haben  die  anatomisch  nach- 
gewiesenen Fasermassen,  die  zwischen  den  einzelnen  Theilen  der  Groß- 
hirnrinde verlaufen,  eine  Beziehung  zu  der  Association  von  Vorstellungen, 
da  ihre  Degeneration  oder  Erkrankung  mit  Störungen  der  letzteren  im 
Zusammenhang  zu  stehen  scheint.  Aber  diese  Beziehung  ist  mit  dem  oben 
Erwähnten  nur  ungenügend  und  missverständlich  zum  Ausdruck  gebracht. 
Denn  erstlich  besteht  eine  Association  nicht  nur  zwischen  Vorstellungen 
verschiedener  Sinnesgebiete,  sondern  auch  zwischen  Eindrücken  desselben 
Sinnes,  man  müsste  demnach  auch  verbindende  Fasern  zwischen  den  Zellen 
eines  und  desselben  Centrums  nach  dem  Schema  dieser  Erklärung  fordern. 
Zweitens  muss  man  annehmen,  dass  die  Zellen  als  specifische  Träger  be- 
stimmter Vorstellungen  auch  specifische  Associationsbahnen  besitzen  — 
eine  Annahme,  die  vorläufig  nicht  anatouiisch  begründet  werden  kann,  die 
heutigen  Kenntnisse  des  Baus  der  Großhirnrinde  sprechen  vielmehr  direct 
gegen  sie.  Alle  Schwierigkeiten  zudem,  die  sich  der  Zellentheorie  ent- 
gegenstellen, erneuern  sich  gegenüber  der  Voraussetzung  specifischer 
Associationsbahnen.  Endlich  aber  liegt  bei  dem  Ausdruck  Associations- 
bahn  der  Gedanke  nahe,  dass  diese  Fasern  oder  ihre  Function  das  eigent- 
liche Aequivalent  der  Association  im  psychologischen  Sinne,  der  Verbindung 
von  Empfindungen  im  Bewusstsein  wäre.  Es  bedarf  keiner  näheren  Be- 
gründung dafür,  dass  wir  in  der  Function  dieser  Bahnen  lediglich  eine 
Bedingung  für  empirische  und  freie  Reproductionen  zu  sehen  haben,  nicht 
einen  besonderen  Ausdruck  für  das  Zusammensein  associirter  Empfindungen 
im  Bew'usstsein. 

8.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  alle  diese  Vorstellungen  auf  das 
engste  mit  dem  Gesetz  der  specifischen  Sinnesenergien  und  mit  der  strengen 
Localisationslehre  in  Bezug  auf  die  Rindenfunctionen  zusammenhängen. 
In  der  That,  wer  jenem  Gesetz  eine  centrale  Bedeutung  beilegt,  wird 
leicht  allen  unterscheidbaren  Qualitäten  des  Bewusstseins  gesonderte  Sitze 
in  der  Großhirnrinde  anweisen  (vgl.  §  9,  5  ff.),  und  es  wn'rd  dann  bloß  von 
seiner  Psychologie  abhängen,  ob  er  complexe  oder  einfache  seelische  Vor- 
gänge an  die  einzelnen  Zellen  vertheilt  denkt.  Welche  Rolle  hierbei  die 
Güte  der  angewandten  Psychologie  spielt,  ersieht  man  auch  aus  der  auf 
die  Thatsachen  der  Seelenblindheit  und  -taubheit  gegründeten  Trennung 
von  Wahrnehmungs-  und  Erinnerungszellen  (vgl.  §  2T,  3.  7.  8.;,  ferner  aus 
der  Aufstellung  eines  Begriffscentrums,  das  neben  den  einzelnen  Sinnes- 
centren localisirt  gedacht  wird.  Da  nun  neben  den  sensorischen  Centren 
auch   motorische   in    der   Großhirnrinde    bestehen,    so    hat    man   mit    Hilfe 
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Schema  tischer  Zeichnungen  sich  den  Zusammenhang  klar  zu  machen  ge- 
sucht, der  der  inneren  Wahrnehmung  entsprechend  zwischen  diesen  einzelnen 
Theilen  angenommen  werden  müsse.  Wenn  wir  auf  diese  bequemen 
Hilfsmittel  der  Veranschaulichung  verzichten,  so  geschieht  es  zum  Theil 
deshall),  weil  wir  damit  nur  eine  Gruppe  von  Meinungen  wiedergeben 
würden,  zum  Theil  deshalb,  weil  wir  dies  schematische  Verfahren  nicht 
nur  für  verfrüht,  sondern  auch  in  wesentlichen  Voraussetzungen  für  falsch 
halten.  Es  gibt  außer  den  Anhängern  der  strengen  Localisationslehre  Ver- 
treter der  Ansicht,  dass  alle  motorischen  Centra  zugleich  sensorische  seien, 
ferner  solche,  die  noch  die  von  Flolrexs  begründete  Anschauung  mehr 
oder  weniger  consequent  vertheidigen  (insbesondere  Goltz),  wonach  das  Groß- 
hirn als  Ganzes  Träger  aller  psychischen  Functionen  ist,  endlich  Richtungen 
vermittelnder  Natur,  die  zwar  an  einer  Localisation  der  einzelnen  Sinnes- 
gebiete und  der  Bewegungsinnervationen  festhalten,  aber  die  specifische 
Zellentheorie  aufgeben  und  von  einer  Trennung  der  Wahmehmungs-  und 
Erinnerungszellen  ebenso  wenig  wie  von  einem  Begriffscentrum  etwas 
wissen  wollen.  Diesem  Schwanken  der  Meinungen  gegenüber  sei  es  ge- 
stattet, kurz  unseren  Standpunkt  darzulegen. 

9.  Zunächst  ist  es  zum  mindesten  sehr  missverständlich,  von  einem 
Sitz  der  Vorstellungen  oder  Empfindungen  zu  reden,  und  sicherlich  hat 
dieses  unzutreffende  Bild  so  manche  erkenntnisstheoretischen  und  psycho- 
physischen  Schwierigkeiten  mit  verschuldet.  So  wenig  ich  dem  Schall, 
den  ich  höre,  einen  Ort  anweise,  wenn  ich  ihn  »localisirec,  indem  ich 
dabei  immer  nur  den  Raumtheil  bestimme,  in  dem  seine  sichtbare  Quelle 
oder  Bedingung  ihren  Sitz  hat,  so  wenig  kann  der  Vorstellung  oder  Em- 
pfindung durch  die  locale  Sonderung  der  Rindencentra  selbst  eine  feste 
Lage  im  Raum  gegeben  werden,  da  es  sich  auch  hier  stets  nur  um  die 
Ortsbestimmung  für  die  sichtbaren  Bedingungen  handeln  kann,  von  denen 
Vorstellungen  oder  Empfindungen  abhängig  sind.  Das  Einzige,  was  daher 
bei  der  Localisation  der  Rindencentra  geleistet  werden  kann,  ist  die  topo- 
graphische Angabe  der  centralnervösen  Bedingungen  psychischer  Vorgänge. 
Dann  ist  die  Frage,  um  die  sich  der  Streit  der  Meinungen  hier  dreht,  nur 
diese:  sind  die  centralen  Bedingungen  der  Empfindungen  ebenso  an  ver- 
schiedene Orte  gebunden,  wie  es  die  peripherischen  zweifellos  sind?  Auf 
diese  Frage  scheint  auf  Grund  der  hierin  sicherste  Belehrung  gewäh- 
renden anatomisch -pathologischen  Befunde  eine  bejahende  Antwort  mög- 
lich zu  sein.  Da  der  Verlauf  der  einzelnen  Sinnesnerven  vielfach  sich 
bis  in  bestimmte  Theile  der  Großhirnrinde  hat  verfolgen  lassen,  so  ist  es 
auch  ganz  verständlich,  dass  local  begrenzte  Vorgänge  hier  ebenso  wohl 
stattfinden,  wie  in  den  äußeren  Sinnesorganen.  Damit  ist  jedoch  erstlich 
nicht  entschieden,  dass  diese  Centra  die  letzten  Bedingungen  der  Empfin- 

15* 


228  I-  Tlieil.     I.  Abschnitt.     4.   Capitel. 

düngen  sind,  sondern  es  bleibt  sehr  wohl  denkbar,  dass  auch  sie  nur 
gewisse  Glieder  in  der  Reihe  der  mit  dem  peripherischen  Sinnesorgan 
beginnenden  Bedingungskette  sind,  die  sich  möglicherweise,  da  von  jedem 
Sinnescentrum  noch  Bahnen  nach  dem  Stirnhirn  führen,  dorthin  fortsetzen 
und  erst  etwa  hier  ihr  Ende  finden  könnte.  Zweitens  ist  mit  dieser 
localen  DiflFerenzirung  der  Sinnescentra  keineswegs  jener  oben  von  uns 
bekämpften  Zellentheorie  das  Wort  geredet.  Dem  Gesetz  der  specifischen 
Sinnesenergie  ließ  sich,  wie  wir  schon  früher  (§  9,  7.)  zu  zeigen  ver- 
suchten, eine  annehmbare  Bedeutung  nur  abgewinnen,  wenn  wir  das 
Specifische  in  dem  eigenartigen  Bau  der  Sinnesorgane  suchten  und  seine 
Ausdehnung  auf  die  einzelnen  Qualitäten  innerhalb  eines  Sinnesgebiets 
ganz  von  der  besonderen  Beschaffenheit  der  diesem  angehörenden  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen  abhängig  machten. 

10.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass,  während  die  motorischen  Centra 
der  Großhirnrinde,  insbesondere  die  Gegend  der  vorderen  Gentralwindung, 
einen  recht  differenzirten  Bau  der  histologischen  Untersuchung  ergeben 
hat,  die  sensorischen  Centra,  das  akustische  im  Schläfenlappen,  das  optische 
im  Occipitallappen  u.  s.  f.,  sehr  gleichartig  gebaut  erscheinen.  Damit  stimmt 
es  überein,  dass  eine  centrale  Lähmung  der  motorischen  Gebiete  nur  sehr 
schwer  überwunden  zu  werden  i^flegt,  wogegen  eine  solche  der  sensori- 
schen Theile  verhältnissmäßig  leicht  und  rasch  gehoben  wird.  Ebenso 
zeigt  sich  nach  der  Exstirpation  eines  motorischen  Rindenabschnitts  eine 
begrenzte  und  dauernde  Bewegungsstörung,  während  ein  eines  sensorischen 
Rindenabschnitts  beraubtes  Thier  schon  nach  kurzer  Zeit  den  Eindruck 
eines  völlig  gesunden  hervorrufen  kann,  wenn  der  Umfang  des  aus- 
geschnittenen Stückes  nicht  zu  groß  war,  also  nicht  jeder  Zusammenhang 
zwischen  Rinde  und  Sinnesnerv  aufgehoben  wurde.  Alle  diese  Erschei- 
nungen weisen  darauf  hin,  dass  die  specifische  Leistung  einer  Nerven- 
erregung allgemein  von  ihrer  normalen  Ursprungsstätte  herrührt.  Diese 
ist  bei  den  sensiblen  Nerven  das  peripherische,  bei  den  motorischen  das 
centrale  Organ.  Hiernach  dürfen  wir  vielleicht  die  bekannten  Erschei- 
nungen der  motorischen  Peripherie  in  Vergleich  setzen  zu  den  unbekannten 
Leistungen  der  Sinnescentra  und  dadurch  einige  bestimmtere  Vorstellungen 
über  die  letzteren  zu  gewinnen  versuchen.  Dann  werden  wir  uns  nicht 
jede  Empfindung  an  die  Erregung  einer  Zelle  gebunden  denken,  sondern 
je  nach  dem  Umfang  der  peripherischen  Reizung  an  die  Function  eines 
größeren  oder  kleineren  Bezirks  der  Rinde.  Ebenso  hat  es  dann  keine 
Schwierigkeit,  die  einzelnen  Rindenfunctionen  sich  gewissermaßen  super- 
ponirt  vorzustellen,  da  es  nur  nothwendig  ist,  dass  die  verschiedenen  Be- 
wegungsformen, die  in  der  Hirnrinde  vorgehen,  jede  für  sich  erneuert 
werden  können,   ohne  die  andern  zu  stören  oder  aufzuheben.     Mit   einem 
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von  Wl.ndt  eingeführten  Ausdruck  könner  wir  endlich  die  für  die  Repro- 
duction  erforderlichen  Zustände  der  einzelnen  Rindenabschnitte  als  func- 
tionelle  Dispositionen  bezeichnen.  Wie  sich  bei  dem  Ciavierspieler  die 
nämlichen  Glieder  zu  den  mannigfaltigsten  Bewegungscombinationen  be- 
nutzen lassen,  so  werden  auch  dieselben  Rindentheile  sehr  verschiedene  Er- 
regungsformen in  oder  an  sich  ablaufen  lassen.  Es  ist  also  eine  dynamische 
Auffassung,  die  wir  der  Zellentheorie  gegenüberstellen.  Sie  ermöglicht  ebenso 
wohl  eine  Rechenschaft  über  den  verhältnissmäßig  raschen  Ersatz  begrenzter 
Hirnverluste,  wie  eine  Anerkennung  localer  Unterschiede  innerhalb  der  Rinde. 
II.  Denken  wir  uns  nun  ferner,  dass  diese  centralen  Erregungen 
nicht  nur  aus  Anlass  einer  peripherischen  Reizung,  die  übrigens  auch  für 
diese  Ansicht  conditio  sine  qua  non  für  alle  Erregungen  wäre,  sondern 
auch  durch  rein  centrale  Ursachen  entstehen  können,  so  hätten  wir  in 
diesem  letzteren  Falle  das  Aequivalent  der  central  erregten  Empfindungen. 
Der  Mechanik  der  nervösen  Substanz  müssen  wir  es  zutrauen,  dass  sie 
die  allgemein  geltende  specielle  Bedingung  aller  empirischen  Reproduc- 
tionen,  das  Zusammen  im  Bewusstsein  §  30,  5.),  in  sich  darstelle  und  alle 
Einflüsse  berücksichtige,  die  wir  für  die  Wirksamkeit  dieser  Bedingung 
nach  der  inneren  Wahrnehmung  maßgebend  fanden.  Da  wir  ganz  ähn- 
liche Gesetze  auch  für  die  Bewegungscombinationen  an  unseren  Gliedern 
aufstellen  könnten,  darf  man  vermuthen,  dass  uns  hier  allgemeine  Regeln 
nervöser  Erregung  gegeben  sind.  Wie  wir  uns  das  Aequivalent  dieses 
Zusammen  im  Bewusstsein  vorzustellen  haben,  steht  freilich  dahin.  Vielleicht 
darf  man  annehmen,  dass  ein  Zusammenströmen  der  einzelnen  sensorischen 
Erresiuneen  in  einem  höchsten  Centralorgan .  dem  anatomisch  dazu  be- 
rufenen  Stirnhirn,  der  entsprechende  Parallelvorgang  sei.  Da  die  später 
zu  besprechenden  Erscheinungen  der  Aufmerksamkeit  und  des  Willens 
auf  ein  solches  Centralorgan  gleichfalls  hinweisen  und  da  wir  gerade  die 
Aufmerksamkeit  für  eine  der  wichtigsten  allgemeinen  Bedingungen  der 
central  erregten  Empfindungen,  wenn  nicht  für  eine  conditio  sine  qua  non 
der  Reproduction  und  Association  erklären  mussten  (§  32,  1.),  so  wird 
man  diese  Annahme  nicht  als  eine  nach  Analogie  erfundene  ansehen 
können.  Die  freien  Reproductionen  sodann  lassen  sich  unserer  Auffassung 
unschwer  einfügen.  Den  frei  steigenden  Vorstellungen  kann  man  in  der 
inneren  Wahrnehmung'  überhaupt  keine  Bedingungen  nachweisen,  war 
nehmen  daher  an,  dass  die  centralen  Ursachen  für  die  Entstehung  der 
jenen  parallel  verlaufenden  Erregungen  kein  Bewusstseinsäquivalent  haben. 
Die  andere  Classe  freier  Reproductionen  aber  bietet  der  physiologischen 
Erklärung  nichts  Problematisches,  sofern  wir  nur  an  dem  allgemeinen 
Corollarsatz  des  Causalgesetzes  festhalten,  wonach  ähnliche  Ursachen  ähn- 
liche Wirkungen   zur  Folge   haben.     Das    Schema,   auf  das   wir  §  30,  10. 
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diese  freien  Reproductionen  zurückgeführt  haben,  lässt  sich,  wie  wir  nicht 
näher   auszuführen  brauchen,    unter   diesem  Gesichtspunkt   direct   auf  die 
centralen  Nervenerregungen  anwenden.     Die  in  §  31   und  32  entwickelten 
Bedingungen   central   erregter  Empfindungen    ermöglichen    gleichfalls  ohne 
besondere    Schwierigkeiten    eine    unserer     dynamischen    Auffassung    ent- 
sprechende   physiologische    Interpretation,    wie   sie   z.  Th.    schon   dort   zu 
geben   versucht  wurde.      Was   endlich   die   pathologischen  Beobachtungen 
betrifft,    die  wesentlich  zur  Ausbildung   einer   physiologischen  Erklärungs- 
weise geführt  haben,  so  ist  unsere  Auffassung,  so  weit  wir  sehen,  wohl  im 
Stande,  ihnen  allen  gerecht  zu  werden,  ohne  freilich  im  einzelnen  angeben 
zu  können,  w  ie  eigentlich  diese  oder  jene  Gedächtnissstörung  sich  vollziehe. 
Litteratur:    Ebbinghaus:  Das  Gedächtniss.     1885. 
Ribot:   Les  maladies  de  la  memoire.    5.  ed.    1888. 
C.  Hauptmann:    Die  Metaphysik  in  der  modernen  Physiologie.     1892. 
Die  experimentellen  Arbeiten  von  Wolfe,  Lehmann  und  Scripture  in  den 
Philos.  Studien  III,  Y  u.  YII,  von  Münsterberg  in  dessen  »Beiträgen 
zur  experiment.  Psychol.«  Hft.    1    u.  4. 
Bourdon:  Les  resultats  des  theories  contemporaines  sur  l'association  des 

idees.     Revue  philos.     31,  S.  561  ff. 
M.  Offner:    Ueber  d.  Grundformen   d.  Vorstellungsverbindung.      Philos. 
Monatshefte  28,  S.  385  ff..  513  ff. 


II.  Abschnitt.     Von  den  Gefühlen. 

§  34.    Empfludimg  und  (irefühl. 

1.  Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  eigentliche 
Reichthum  unseres  Seelenlebens  auf  den  Empfindungen  beruht.  Konnten 
wir  doch  etwa  13000  unterscheidbare  Qualitäten  angeben  und  wird  doch 
diese  Zahl  noch  bedeutend  übertroffen  durch  die  mannigfaltigen  Combi- 
nationen  dieser  Elemente  und  die  unterscheidbaren  Zustände,  in  denen 
jede  Qualität  nach  ihren  Eigenschaften  gegeben  sein  kann.  Wie  arm  er- 
scheint dagegen  der  qualitative  Bestand  der  Gefühle!  Trotzdem  genießen 
die  letzteren  in  der  populären  Auffassung  einen  bedeutenden  Vorzug  vor 
den  Empfindungen.  Während  diese  zumeist  als  etwas  Aeußerliches,  dem 
Subject  Aufgezwungenes,  von  ihm  passiv  Em})fangenes  erscheinen,  gelten 
die  Gefühle  als  wesentliche  Zustände  des  Erlebenden,  als  sein  eigenster 
Besitz,  als  Ausdruck  seiner  Persönlichkeit  und  Activität.  Diese  Beurthei- 
lung  der  beiden  Classen  von  Elementen  des  Bewusstseins  ist  eine  wohl- 
begründete.    Erstens   hat   sie   ihre  Wurzel   in   der  Beobachtung,    dass    die 
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Beziehungen  der  Gefühle  zu  einander  nicht,  wie  diejenigen  vieler  Empfin- 
dungen, eine  vom  Suhject  unabhängige  Seite  aufweisen,  dass  die  Gefühle  also 
keine  objeetive  Bedeutung  neben  ihrer  psychologischen  besitzen.  In  diesem 
Sinne  also  erscheinen  die  Gefühle  als  etwas  rein  Subjectives  gegenüber 
<len  nur  theilweise  subjectiven  Empfindungen.  Es  mag  hierbei  vernach- 
lässigt werden,  dass  der  Name  Empfindung  bereits  die  Beschränkung  auf 
die  subjective  Seite  der  Erlebnisse  andeutet.)  Femer  aber  wird  jene  Be- 
urtheilung  gestützt  durch  die  Thatsache,  dass  die  Gefühle  eine  verhältniss- 
mäßig viel  geringere  Abhängigkeit  s'on  den  äußeren  Reizen  und  damit 
eine  viel  größere  Selbständigkeit  gegenüber  den  objectiven  Einwirkungen 
auf  das  Subject  zeigen  als  die  Empfindungen.  Dadurch  wird  dem  Ver- 
halten des  Individuums  selbst  ein  ganz  entscheidender  Einfluss  auf  die 
Entstehung  und  den  Verlauf  der  Gefühle  zugestanden,  und  es  eewinnt 
den  Anschein,  als  ob  es  lediglich  vom  Subject  abhinge,  ob  und  welche 
Gefühle  in  jedem  Moment  auftreten, 

2.  Aus  diesen  Ueberlegungen  folgt  nun  noch  nicht  eine  bestimmte 
Auffassung  des  Verhältnisses  von  Gefühl  und  Empfindung  zu  einander, 
die  psychologisch  genügend  wäre.  Denn  in  psychologischer  Hinsicht  sind 
ja  beide  nur  als  Abhängige  vom  erlebenden  Subject  anzusehen,  und  der 
Einfluss  der  äußeren  Reize  auf  die  Gefühle  ist,  wenn  auch  relativ  ge- 
ringer, so  doch  auch  vorhanden.  Es  bedarf  daher  noch  einer  näheren 
Untersuchun"  dieses  Verhältnisses.  Da  ist  es  denn  zunächst  ein  wichtiger 
Unterschied,  der  sich  als  charakteristisch  für  die  besondere  Gesetzmäßigkeit 
angeben  lässt.  der  Empfindungen  und  Gefühle  unterliegen.  Wir  haben 
die  Empfindungen  in  zwei  große  Gruppen  getheilt,  in  peripherisch  erregte 
und  central  erregte,  und  gefunden,  dass  diese  Scheidung  nicht  etwa  eine 
für  den  psychischen  Thatbestand  unwesentliche,  sondern  vielmehr  eine 
unter  normalen  Verhältnissen  durchaus  in  der  inneren  Wahrnehmung  be- 
gründete ist.  Bei  den  Gefühlen  ist  dagegen  zwischen  peripherisch  und 
central  erregten  Zuständen  kein  tiefer  greifender  Unterschied  zu  constatiren. 
Insbesondere  stehen  die  central  erregten  Gefühle  den  peripherisch  erregten 
an  Lebhaftigkeit  in  der  Regel  nicht  nach  und  können  daher  erfolgreich 
mit  ihnen  um  die  Herrschaft  über  den  W^illen  concurriren.  Es  ist  merk- 
würdig, dass  die  zahlreichen  Vertreter  einer  eudämonistischen  Ethik  diese 
Thatsache,  die  ihren  Standpunkt  überhaupt  erst  möglich  macht,  gänzlich 
übersehen  zu  haben  scheinen.  Wenn  die  central  erregten  Gefühle  sich 
ganz  ebenso  verhielten  wie  die  central  erregten  Empfindungen,  dann  wäre 
die  Lust  an  der  Gegenwart,  der  sinnliche  Genuss  stets  im  Vortheil  gegen- 
über der  erwarteten  Freude,  dem  bloß  vorgestellten  Gut.  Ein  moralisches 
Handeln,  das  doch  regelmäßig  eine  vorgestellte  Lust  nach  der  eudämo- 
nistischen Ethik  als  Bestimmungsgrund  voraussetzen  würde,   könnte    dann 
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nur  in  den  Fällen  sich  realisiren,  wo  sinnliche  Unlust  oder  indifferente 
Gemüthslage,  soweit  sie  peripherisch  bedingt  ist,  vorhanden  wäre.  Man 
sieht  leicht  ein,  von  wie  großer  Bedeutung  die  Gleichwerthigkeit  der  cen- 
tral und  der  peripherisch  erregten  Gefühle  für  den  Unterricht  und  die 
Erziehung,  für  den  ganzen  Fortschritt  der  Menschheit  ist.  Nur  den  höchsten 
Graden  sinnlicher  Lust  und  Unlust  gegenüber  pflegen  noch  immer,  trotz- 
dem auch  hier  der  Fortgang  der  Cultur  eine  größere  Unabhängigkeit  er- 
möglicht hat,  die  central  erregten,  sog.  höheren  Gefühle  zu  unterliegen. 
Aus  quälendem  Hunger  und  wüthender  Geschlechtslust  gehen  nur  zu  leicht 
Verbrechen  hervor.  Die  große  Schwäche  der  central  erregten  Empfindungen 
gegenüber  den  peripherisch  erregten  hat  wiederum  ihre  große  Bedeutung 
für  eine  ungetrübte  Erkenntniss  der  Außenwelt,  für  den  Fortschritt  der 
empirischen  Forschung.  Wir  unterscheiden  das  Erinnerte  von  dem  Wahr- 
genommenen, das  von  der  Phantasie  Geschaffene  von  dem  durch  die  Sinne 
Aufgenommenen  zu  leicht,  als  dass  eine  wesentliche  Störung  der  äußeren 
Erkenntniss  eintreten  könnte,  und  durch  den  wachsenden  Naturalismus  in 
der  künstlerischen  Darstellung  und  die  zunehmende  Erleichterung  des  An- 
schauungsmaterials beim  Unterricht  wird  vollends  dafür  gesorgt,  dass  die 
Fähigkeit  phantastischer  Ergänzung  des  Wahrgenonmienen  oder  lebendiger 
Reproduction  bez.  Reconstruction  des  Geschilderten  sich  zurückbildet. 

3.  Diese  Erscheinungen  erläutern  uns  die  relativ  geringe  Abhängig- 
keit des  Gefühls  vom  äußeren  Reiz  wenigstens  theilweise.  Da  die  central 
erregten  Gefühle  den  peripherisch  erregten  gleichwerthig  sind,  so  muss  ein 
aas  peripherischen  und  centralen  Anlässen  resultirender  Gefühlszustand  im 
allgemeinen  den  Einfluss  der  äußeren  Reize  nur  in  geringem  Maße  offen- 
baren. Unser  Bewusstsein  wird  kaum  je,  man  darf  wohl  sagen  nie  durch 
einen  äußeren  Reiz  ausschließlich  bestimmt,  selbst  wenn  wir  den  Fall 
setzen,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  Einwirkung  eines  solchen  Reizes  kein 
Hinderniss  in  den  Weg  lege.  Stets  werden  sich  mehr  oder  weniger  deut- 
lich daneben  centrale  Erregungen  geltend  machen  und,  da  mit  diesen  auch 
Gefühle  verbunden  zu  sein  pflegen,  so  wird  die  fühlbare  Wirkung  eines 
äußeren  Reizes  regelmäßig  modificirt  durch  den  schon  vorhandenen  Ge- 
müthszustand.  Darum  kann  je  nach  den  Umständen  ein  und  derselbe  Reiz 
bald  Last,  bald  Unlust  erregen  und  ein  drittes  Mal  indifferent  bleiben, 
während  die  gleichzeitig  hervorgerufene  Empfindung  keine  wesentlichen 
Unterschiede  zeigt.  Darum  ist  es  auch  für  die  Untersachungen  über  die 
E.  und  U.  E.  im  allgemeinen  ganz  irrelevant,  ob  die  Reize  angenehm  oder 
unangenehm  oder  gleichgiltig  sind,  falls  nur  die  Aufmerksamkeit  nicht 
dadurch  abgelenkt  wird.  Dabei  mag  es  zunächst  ganz  dahingestellt  bleiben, 
inwiefern  die  erwähnte  Modification  der  Gefühlswirkung  eines  äußeren 
Reizes  nicht   auch  'durch  andere   peripherische   Erregungen   bewerkstelligt 
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sein  kann.  Zweifellos  folgt  aus  der  mitgetheilten  Beobachtung,  dass  das 
Verhalten  der  Gefühle  einer  anderen  Gesetzmäßigkeit  unterworfen  sein 
muss,  als  dasjenige  der  Empfindungen,  und  dass  andere  Vorgänge,  andere 
Bedingungen  bei  ihrer  Entstehung  betheiligt  sein  müssen.  Dies  Resultat 
ergibt  sich  nun  auch,  wenn  wir  systematisch  das  Verhältniss  des  Gefühls 
zur  Empfindung  prüfen.  Dieses  Verhältniss  kann  nur  in  dreifacher  Form 
aufgefasst  werden:  man  kann  erstlich  das  Gefühl  für  eine  Eigenschaft 
der  Empfindung  halten  und  es  in  diesem  Sinne  der  Qualität  und 
Intensität  der  letzteren  beiordnen;  man  kann  zweitens  in  dem  Gefühl 
eine  Wirkung  oder  Function  der  Empfindung  bez.  einer  ihrer  Eigen- 
schaften erblicken,  man  kann  endlich  drittens  das  Gefühl  als  einen  selb- 
ständigen Bewusstseinsvorgang  betrachten,  der  nur  unter  gewissen 
Umständen  der  Empfindung  parallel  gehe,  im  übrigen  aber  seine  besondere 
Beschreibung  und  Erklärung  fordere. 

4.  a)  Das  Gefühl  als  Eigenschaft  der  Empfindung.  Diese  An- 
sicht lehnen  wir  ab  aus  folgenden  Gründen: 

1  An  dem  Gefühl  können  wir  die  nämlichen  Eigenschaften  unter- 
scheiden, die  wir  schon  der  Empfindung  zugeschrieben  haben,  die  Qualität, 
die  Intensität  und  die  Dauer.  Nur  die  Ausdehnung  ist  keine  Eigenschaft 
des  Gefühls,  kommt  aber  auch  nicht  sämmtlichen  Empfindungen  zu.  Es 
ist  logisch  unzulässig  einen  Vorgang,  der  diese  verschiedenen  Eigenschaften 
besitzt,  als  eine  Eigenschaft  neben  die  genannten  der  Empfindung  zuzu- 
sprechenden Seiten  zu  stellen.  Zum  mindesten  müsste  dann  das  Gefühl 
als  eine  Eigenschaft  ganz  anderer  Ordnung  oder  Art  aufgefasst  werden, 
wozu  keine  Veranlassung  vorliegt.  Man  könnte  dann  mit  demselben  Recht 
die  Empfindung  zu  einer  Eigenschaft  des  Gefühls  machen. 

2)  Für  die  genannten  Eigenschaften  der  Empfindung  konnten  wir  als 
charakteristisches  Kriterium  angeben,  dass,  wo  sie  vorkommen,  sie  als 
unaufhebliche  Merkmale  zu  gelten  haben.  Wird  eine  von  ihnen  =0,  so 
wird  die  ganze  Empfindung  =  0.  An  diesem  Maßstab  gemessen,  kann  das 
Gefühl  nicht  in  gleichem  Sinne  Eigenschaft  der  Empfindung  genannt  wer- 
den. Denn  wir  können  sehr  wohl  den  sog.  Gefühlston  verschwinden  lassen, 
ohne  damit  die  Empfindung  selbst  zu  vernichten.  Im  Zusammenhange  mit 
dieser  Angabe  finden  wir  denn  auch  gefühlsfreie  Empfindungen,  die  weder 
angenehm  noch  unangenehm  sind,  und  nach  meiner  Erfahrung  auch  empfin- 
dungsfreie Gefühle,  d.  h.  theils  solche,  die  nicht  von  einer  bestimmten 
Empfindung  begleitet  oder  getragen  sind,  theils  solche,  bei  denen  die  ner- 
vösen Bedingungen  der  Empfindung  an  der  Ausübung  ihrer  gewöhnlichen 
Wirkung  auf  das  Bewusstsein  gehindert  sind.  Angesichts  solcher  Fälle 
hat  es  offenbar  keine  Berechtigung  mehr,  das  Gefühl  überhaupt  noch  als 
eine  Eigenschaft  der  Empfindung  zu  bezeichnen. 
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3)  Die  Empfindung  ist,  wie  wir  früher  (§  4,  1.)  sahen,  nichts  außer 
oder  neben  den  Eigenschaften  der  Qualität,  Intensität,  Dauer  und  Aus- 
dehnung. Sie  ist  vollständig  bestimmt,  w^enn  wir  alle  diese  an  ihr  vor- 
kommenden Merkmale  bestimmt  haben.  Das  Gefühl,  das  wir  einer 
Empfindung  beilegen,  bringt  nun  nicht  zu  dieser  Bestimmung  etwas 
Nothwendiges  hinzu,  was  erst  eine  volle  Charakteristik  der  Empfindung 
ermöglichte.  Vielmehr  verhält  es  sich  mit  beiden  ganz  ähnlich,  wie  mit 
der  Druck-  und  Temperaturempfindung.  Jene  kann  zugleich  warm  oder 
kalt  oder  thermisch  indifferent  sein,  die  Druckempfindung  selbst  aber  wird 
dadurch  nicht  näher  oder  genauer  bestimmt,  dass  man  diese  Neben- 
erscheinungen angibt,  sondern  es  wird  neben  ihr  nur  ein  neues  Phänomen 
beschrieben,  dessen  Vorkommen  oder  Fehlen  im  Bew'usstsein  von  be- 
sonderen Umständen  abhängig  erscheint.  Die  Empfindung  ist  also  aller- 
dings etwas  neben  oder  außer  dem  vorhandenen  oder  fehlenden  Gefühl 
und  ebenso  das  letztere  etwas  neben  oder  außer  der  Empfindung. 

5.  b)  Das  Gefühl  als  Function  der  Empfindung.  Das  Gefühl 
kann  als  eine  Function  der  Empfindung  angesehen  werden,  sofern  die 
Eigenschaften  der  letzteren  an  sich  das  Verhalten  des  Gefühls  bedingen, 
also  ein  Parallelismus  besteht  zwischen  beiden,  ähnlich  wie  wir  Empfindung 
und  Reiz  in  einem  functionellen  Verhältniss  stehend  fanden,  oder  sofern 
gewisse  Verbindungen  der  Empfindungen  als  die  das  Gefühl  bestimmenden 
Einflüsse  gelten.  Die  an  zweiter  Stelle  bezeichnete  Ansicht,  die,  wenn 
man  von  der  metaphysischen  Gonstruction,  die  sie  erfahren  hat,  abstrahirt. 
als  die  HERBAni'sche  uns  geschichtlich  entgegengetreten  ist,  lässt  sich  in 
ihrer  Ausschließlichkeit  offenbar  nach  der  Aussage  der  inneren  Wahr- 
nehmung nicht  halten.  Denn  diese  lehrt  uns  beständig  Empfindungen 
kennen,  die  wir  schlechthin  angenehm  oder  unangenehm  finden,  ohne  dies 
Urtheil  auf  eine  Beziehung  zu  anderen  Empfindungen  zu  stützen.  Zahn- 
schmerzen bleiben  unangenehm,  auch  wenn  die  sonst  im  Bewusstsein 
ablaufenden  Empfindungen  weder  übereinstimmende  noch  widerstreitende 
Beschaffenheit  zu  ihnen  besitzen.  Man  hat  dieser  Thatsache  dadurch  Rech- 
nung zu  tragen  versucht,  dass  man  eine  scharfe  Trennung  vollzog  zwischen 
dem  Gefühlston  einer  Empfindung  und  den  Gefühlen,  die  durch  die 
wechselseitigen  Beziehungen  der  Vorstellungen  zu  einander  entständen. 
Eine  solche  Trennung  entspricht  jedoch  durchaus  nicht  dem  Zeugniss  der 
inneren  Wahrnehmung,  wonach  die  Lust  oder  Unlust,  die  eine  Empfindung 
für  sich  begleitet,  keine  wesentlichen  Abweichungen  in  Eigenschaften  oder 
sonstigem  Verhalten  gegenüber  den  auf  Beziehungen  zwischen  den  Em- 
pfindungen sich  richtenden  Gefühlen  darbietet.  Ebenso  einseitig  ist  aber 
auch  die  andere  Ansicht,  nach  der  die  Gefühle  als  Functionen  einzelner 
Empfindungen    aufgefasst    werden    sollen,     da    unleugbar    auch    an    die 
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Beziehungen  der  letzteren  zu  einander  sich  Gefühle  knüpfen  können.  Darum 
ist  die  Frage  zu  erheben,  ob  vielleicht  eine  Combination  beider  Ansichten 
der  inneren  Erfahrung  gerecht  wird.  Zu  diesem  Zwecke  wird  es  genügen  nur 
die  eine  von  ihnen,  die  sich  übersichtlicher  behandeln  lässt,  zu  prüfen. 
Es  ist  die  Abhängigkeit  der  Gefühle  von  den  einzelnen  Empfindungen  oder. 
was  damit  gleichbedeutend  ist.  von  den  Eigenschaften  der  Empfindung. 
6.  Von  der  Qualität  der  Empfindung  ist  das  Gefühl  offenbar  in  keiner 
seiner  Eigenschaften  schlechthin  abhängig.  Es  gibt  nicht  Empfindungs- 
qualitäten, die  als  solche  lust-  oder  unlustbetont  wären  oder  an  sich  stär- 
kere oder  schwächere,  länger  oder  kürzer  dauernde  Gefühle  mit  sich  führten. 
Ebenso  wenig  wird  man  —  worüber  erst  im  §  36  Näheres  —  behaupten 
können,  dass  jede  Empfindungsqualität  einen  eigenthümlichen  Gefühlston 
besitze,  der  als  Lust  oder  Unlust  sich  specifisch  von  dem  andere  Empfin- 
dungen begleitenden  unterschiede.  Man  hätte  dann  mindestens  doppelt  so 
viel  Gefühlsqualitäten  wie  Empfindungen,  und  unsere  innere  Wahrnehmung 
ist  weit  entfernt  davon  uns  einen  solchen  Reichthum  zu  offenbaren.  Auch 
die  geläufige  Unterscheidung  warmer  und  kalter  Farben,  ernster  und 
heiterer  Töne  u.  dgl.  lässt  eine  andere  Interpretation  unschwer  zu,  als  die, 
dass  damit  qualitative  Besonderheiten  des  Gefühls  angedeutet  seien,  die 
gewissen  Empfindungsqualitäten  parallel  gingen.  Darum  hat  man  gewöhn- 
lich jene  Ansicht  dahin  eingeschränkt,  dass  das  Gefühl  eine  Function  der 
Empfindungs Intensität  sei.  In  der  That  pflegen  schwache  bis  mäßig 
starke  Empfindungen  von  Lust,  darüber  hinaus  gesteigerte  von  Unlust  be- 
gleitet zu  sein.  Aber  dass  es  die  Stärke  oder  Schw^äche  der  Empfindung 
nicht  ist,  die  der  hiermit  ausgesprochenen  Regel  ihre  eigentliche  oder  all- 
gemeinere Bedeutung  gibt,  zeigt  schon  die  Thatsache.  dass  innerhalb 
verschiedener  Sinnesgebiete  und  innerhalb  des  nämlichen  Sinnesgebiets  ver- 
schiedene Empfindungen  in  sehr  abweichender  Intensität  jenes  Gesetz  be- 
folgen. Während  bei  den  Organempfindungen  schon  recht  schwache  Inten- 
sitäten von  deutlicher  Unlust  begleitet  zu  sein  pflegen  —  man  denke  nur 
an  das  Unbehagen  einer  Magenverstimmung,  wo  uns  besondere  Empfin- 
dungen kaum  zum  Bewusstsein  kommen  — ,  tritt  ein  ähnlicher  Gefühls- 
grad bei  Druck-,  Gehörs-  oder  Gesichtsempfindungen  erst  bei  ziemlich 
hohen  Intensitäten  ein.  Und  während  tiefe  Töne  selbst  bei  einer  die  Tast- 
nerven merklich  miterregenden  Stärke  nicht  leicht  unangenehm  werden, 
sind  die  schwachen  Töne  sehr  hoher  Stäbe  oder  Stimmgabeln  recht  pein- 
lich. Bestätigt  werden  diese  Beobachtungen  durch  pathologische  Erfah- 
rt mgen.  Man  hat  Fälle  gefunden,  in  denen  leise  Berührung  schon  schmerz- 
haft, schwache  Geräusche  unerträglich,  matte  Lichteindrücke  sehr  störend 
erschienen.  In  diesen  Fällen  ist  zwar  meist  auch  die  E.  etwas  gesteigert, 
aber  keineswegs  in  solchem  Maße,    wie  man  durch  Feststelluns;  der  Reiz- 
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schwelle  nachweisen  kann,  dass  dadurch  etwa  sich  die  veränderte  Gefühls- 
wirkung erklärte.  Darum  lässt  sich  aus  alledem  nur  schließen,  dass  es 
nicht  die  Empfindungsintensität  als  solche  ist,  die  das  Verhalten  des  Ge- 
fühls bedingt,  sondern  dass  nur  unter  gewissen  Umständen  die  oben  auf- 
gestellte Regel  gilt,  dann  nämlich,  wenn  die  Veränderungen  der  Empfindungs- 
stärke mit  den  Veränderungen  anderer  Factoren,  der  eigentlichen  Beding- 
ungen der  Gefühle,  zusammentreffen. 

7.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  zeitlichen  und  räumlichen 
Beschaffenheit  der  Empfindung.  Als  Dauer  und  Ausdehnung  aufgefasst, 
ist  ihre  Beziehung  zu  den  Gefühlen  ganz  die  nämliche,  wie  die  der  Inten- 
sität: eine  längere  Dauer,  eine  größere  Ausdehnung  wirken  ähnlich  wie 
eine  größere  Intensität.  Es  ist  das  nämliche  Verhalten,  wie  wir  es  bei 
den  Empfindungen  (vgl.  z.  B.  §  \  8,  7.)  kennen  gelernt  haben  und  wie  es 
auch  bei  Untersuchungen  der  Nervenphysiologie  festgestellt  worden  ist. 
Darum  gilt  das,  was  wir  von  der  Beziehung  der  Gefühle  zu  der  Empfin- 
dungsintensität ausgeführt  haben,  auch  von  der  analogen  zur  Empfindungs- 
dauer und  -ausdehnung.  Außerdem  aber  kommt  bei  der  räumlichen  Be- 
schaffenheit namentlich  der  Gesichtsempfindungen  auch  die  Form  oder 
Gestalt  derselben  für  das  Gefühl  in  Betracht.  Gewisse  Formen  gefallen, 
gewisse  andere  missfallen.  Man  hat  die  auf  solche  Weise  entstehenden 
Gefühle  als  ästhetische  Elementargefühle  bezeichnet  und  zu  ihnen 
überhaupt  alle  Lust  und  Unlust  gerechnet,  die  durch  räumliche  oder  zeit- 
liche Formen  der  Sinneseindrücke  abgesehen  von  deren  sonstigem  Inhalt 
hervorgerufen  werden.  Aber  auch  hier  lässt  sich  zeigen,  dass  diese  Formen 
nicht  an  sich  gefühlerregend  sind.  Nicht  nur  finden  sich  größere  indivi- 
duelle Unterschiede  der  Gefühlswirkung,  die  wir  hier  nicht,  wie  bei  ähn- 
lichen Differenzen  der  Empfindung,  auf  bestimmte  Anlagen  oder  Functions- 
unterschiede  der  percipirenden  Organe  zurückführen  können,  sondern  auch 
l>ei  jedem  Individuum  ist  der  fühlbare  Effect  solcher  Formen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  sehr  verschieden.  Also  auch  hier  besteht  kein  Parallelis- 
mus zwischen  den  Gefühlen  und  den  Empfindungen.  Die  gleiche  Ueber- 
legung  lässt  sich  auf  die  Verhältnisse  der  Empfindungen  za  einander  in 
deren  Beziehung  zu  den  Gefühlen  durchführen.  Darnach  ist  also  ein 
einfaches  Functionsverhältniss  zwischen  Empfindung  und  Gefühl  nicht  an- 
zunehmen. So  bleibt  uns  nur  noch  die  letzte  der  drei  möglichen  Ansichten 
über  die  gegenseitige  Beziehung  beider  übrig,  wonach  wir  das  Gefühl  als 
einen  selbständigen  Bewusstseinsvorgan»  aufzufassen  haben.  In  der  That 
wiesen  alle  Gründe,  die  wir  gegen  die  anderen  Annahmen  vorbrachten, 
sämmtlich  auf  diese  Ansicht  hin,  die  wir  denn  auch  unbeschadet  der 
regelmäßigen  Verbindung,  in  der  Empfindungen  und  Gefühle  im  Bewusst- 
sein  vorkommen,  als  die  richtige  festhalten  wollen. 
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§  35.    Die  Untersucluiug  der  Gefühle. 

1 .  Kille  Unlersucbiine  der  Gefühle  wird  nach  dem  Er^ebniss  des 
letzten  Paragraphen  in  besonderer  Weise  zu  führen  sein,  d.  h.  ^Yir  werden 
nicht  ohne  weiteres  das  für  die  Empfindungen  angewandte  Verfahren  auf 
sie  übertragen  dürfen.  Das  wichtige  Hilfsmittel  des  Experiments,  das  uns 
bei  der  Analyse  der  Empfindungen  so  große  Dienste  geleistet  hat ,  wird 
hier  jedenfalls  in  anderer  Form  eingeführt  werden  müssen.  Aber  auch 
die  Eintheilung  der  Gefühle  kann  hier  nicht  nach  demselben  Gesichts- 
punkt, wie  er  bei  den  Empfindungen  der  leitende  war,  erfolgen.  Denn 
erstens  fehlt  es  überhaupt  an  einem  durchgreifenden  Unterschiede  zwischen 
peripherisch  eiTegten  und  central  erregten  Gefühlen,  und  zweitens  ist  eine 
Abhängigkeit  von  der  Beschaffenheit  des  percipirenden  Sinnesorgans ,  die 
zur  Sonderung  einzelner  Empfindungsclassen  (Haut-,  Gesichtsempfindun- 
gen u.  s.  f.)  führte,  bei  den  Gefühlen  nicht  vorhanden  (vgl.  §  3i,  2.  6.  .  Es 
ist  leicht  verständlich,  dass  aus  diesem  Grunde  die  Eintheiluns:  der  Ge- 
fühle  besondere  Schwierigkeiten  darbietet.  Denn  in  der  inneren  Wahr- 
nehmung haben  wir  hier  ebenso  wenig  ein  selbständiges  Princip  der 
Ordnung,  wie  bei  den  Empfindungen.  Eine  verbreitete  Ansicht  theilt  die 
Gefühle  ein  in  niedere  und  höhere.  So  soll  z.  B.  die  Lust  an  einer 
Farbe  oder  an  einem  Geschmack  ein  niederes,  die  Freude  über  ein  Ge- 
mälde oder  eine  gute  Nachricht  ein  höheres  Gefühl  sein.  Der  Maßstab; 
der  dieser  Werthbeurtheilung  zu  Grunde  liegt,  stammt  offenbar  aus  einer 
bestimmten  Lebensauffassung,  aus  einer  mehr  oder  weniger  complicirten 
und  individuellen  Systematik  der  das  Handeln,  Denken,  Empfinden  be- 
herrschenden Grundsätze.  Als  etwas  Geringwerthiges  gilt  dabei  in  erster 
Linie  nicht  das  Gefühl,  sondern  die  ihm  zu  Grunde  liegende  oder  es  begleitende 
Empfindung  oder  Vorstellung.  Daher  ist  diese  Unterscheidung  niederer 
und  höherer  Gefühle  nur  ein  Ableger  der  anderen,  wonach  die  Sinnes- 
eindrücke, das  ganze  Gebiet  sinnlicher  Wahrnehmung  ein  Niederes  gegen- 
über den  Begriffen,  der  Verstandes-  oder  Vernunftthätigkeit  sind.  Eine 
solche  Werthschätzung  stammt  aus  einer  rationalistischen  Metaphysik  und 
nicht  aus  rein  psychologischen  Ueberlegungen.  In  der  That  lässt  sich 
zwischen  der  Lust,  die  eine  Farbe  erweckt,  und  der  Lust,  die  ein  ge- 
lungener Erkenntnissprocess  hervorruft,  nach  meiner  und  wohl  nicht  nur 
meiner  Erfahrung  ein  qualitativer  Unterschied  nicht  entdecken,  falls  wir 
mit  möglichster  Genauigkeit  die  große  Differenz  aller  Nebenumstände  un- 
berücksichtigt lassen.  Also  kann  auch  keine  Eintheilung  der  Gefühle  darauf 
gegründet  werden. 

2.  Eine  andere  der  vorigen  ähnliche  Eintheilung  unterscheidet  zwischen 
sinnlichen  und  intellectuell  en  Gefühlen.     Dabei  werden  die  letzteren 
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noch  als  logische,  sittliche,  ästhetische,  religiöse  einer  besonderen  Ein- 
theilung  unterworfen.  Man  sieht,  dass  hier  im  wesentlichen  das  Nämliche 
getrennt  wird,  was  bei  der  Unterscheidung  niederer  und  höherer  Gefühle 
getrennt  wurde.  Denn  die  sinnlichen  Gefühle  fallen  zweifellos  mit  den 
niederen  zusammen.  Aber  es  ist  sicherlich  ein  Fortschritt,  dass  man  nicht 
mehr  den  heterogenen  Gesichtspunkt  eines  metaphysisch  bestimmten  Werthes, 
sondern  den  einfachen  der  Abhängigkeit  von  den  gefühlerregeuden  Vor- 
gängen zu  Grunde  legt.  Die  sinnlichen  Gefühle  sind  die  durch  Sinnes- 
eindrücke, namentlich  deren  Qualität  und  Intensität  hervorgerufenen,  die 
intellectuellen  die  durch  Vorstellungen  und  Vorstellunosbeziehungen  er- 
zeugten  Gefühle.  Aber  auch  bei  dieser  Eintheilung  vermissen  wir  den 
qualitativen  Unterschied  der  Gefühle  selbst.  Ist  ein  solcher  nicht  vor- 
handen, so  classificirt  man  nur  die  Bedingungen  der  Gefühle,  nicht  diese 
selbst.  Sodann  hat  man  dadurch  zu  einer  besonderen  Eintheilung  zu  ge- 
langen versucht,  dass  man  das  Wort  » Gefühl «  nicht  auf  einfache  Bewusst- 
seinsvorgänge,  sondern  auf  mehr  oder  weniger  complexe  bezog,  die  w-ir 
als  Verbindung  von  Empfindung  bez.  Vorstellung  und  Gefühl  ansehen 
würden.  Unter  dieser  Voraussetzung,  die  z.  Th.  für  den  populären  deut- 
schen Sprachgebrauch  zutrilTt  und  im  Englischen  sogar  den  wissenschaft- 
lichen (»feeling»)  beherrscht,  lässt  sich  natürlich  eine  sehr  umfangreiche 
Classification  durchführen,  wie  sie  z.  B.  Bain  und  neuerdings  A.  Lehmann 
geliefert  haben.  Dass  damit  etwas  Brauchbareres  geleistet  wäre,  wird  man 
kaum  behaupten  dürfen.  Macht  mau  nämlich  die  Annahme,  dass  hierl)ei 
Lust  und  Unlust  die  einzigen  »emotionellen«  Elemente  sind,  so  ist  natür- 
lich eine  Verbindung  zwischen  ihnen  und  allen  Empfindungen  und  Empfin- 
dungscomplexen  möglich,  und  einer  besonderen  Eintheilung  solcher  Ver- 
bindungen bedarf  es  nicht,  sofern  wir  sie  für  die  Empfindungen  und 
Empfindungscomplexe  schon  besitzen.  Ist  man  dagegen  der  Meinung,  dass 
auch  jene  emotionellen  Elemente,  die  Lust  und  Unlust,  qualitativer  Ab- 
stufungen fähig  sind,  so  ist  es  im  wissenschaftlichen  Interesse  erforderlich, 
vor  allem  eine  reinliche  Uel)ersicht  dieser  verschiedenen  einfachen  Quali- 
täten zu  geben.  Wir  sehen  dabei  ganz  von  den  Bedenken  ab,  die  eine 
Uebertragung  der  populären  Redeweise  auf  die  wissenschaftliche  Termino- 
logie hinsichtlich  der  Analyse  und  des  Verständnisses  der  Thatsachen 
erregt. 

3.  Endlich  ließe  sich  vermuthen,  dass  in  den  Affecten,  Stimmungen, 
Trieben  u.  s.  f.,  die  man  wissenschaftlich  sondert,  auch  ein  Anlass  zur 
entsprechenden  Eintheilung  der  Gefühle  gegeben  sei.  Es  ist  auch  nicht 
ungewöhnlich  die  Affecte  des  Zorns,  der  Freude  u.  dgl.  schlechthin  als 
Gefühle  im  nämlichen  Sinne  zu  betrachten,  wie  die  Lust  oder  Unlust  über 
irgend  welche  Empfindungen.     Aber  wenn  wir  wiederum  streng  die  Frage 
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stellen,  ob  denn  in  allen  diesen  Fällen  die  Lust  und  Unlust  selbst  als 
specifisch  verschieden  zu  betrachten  seien,  ob  nicht  vielmehr  der  wahr- 
nehmbare Unterschied  zwischen  einem  Unlustaffect  und  einem  Unlustgefühl 
z.  B.  lediglich  auf  die  begleitenden  Bewusstseinsvorgänge  bezogen  werden 
müsste.  so  scheint  mir  w  enigstens  die  Antwort  unzweifelhaft  nur  im  letzteren 
Sinne  erfolgen  zu  können.  Bei  den  Affecten  und  Stimmungen  sind  es 
namentlich  Organempfindungen,  die  ihnen  ihre  eigenthümliche  Färbung 
geben.  Bei  den  Trieben  (ipgegen  ist  es  fraglich,  ob  wir  die  besondere, 
auch  bei  der  Willenshandlung,  bei  der  Begierde,  der  Sehnsucht  auftretende 
Qualität  auf  Organempfindungen  oder  auf  eigenartige,  als  elementares 
Wollen  oder  als  Strebungsgefühl  bezeichnete  Bewusstseinsinhalte  zurück- 
zuführen haben.  Wir  behalten  uns  die  Untersuchung  dieser  Frage  für  den 
§  40  vor. 

So  ergibt  sich  denn  für  uns  keine  Eintheilung  der  Gefühle.  Wir  bleiben 
stehen  bei  den  einfachen  Qualitäten  der  Lust  und  Unlust,  die  einer  anderen 
Sonderung,  als  eben  dieser,  widerstreben.  Auch  hierin  spiegelt  sich  die 
eigenartige  Stellung,  die  das  Gefühl  neben  der  Empfindung  einnimmt.  Um» 
so  dringender  wird  dann  aber  das  Bedürfniss  nach  einer  sicheren  Methode, 
die  die  Gefühle  untersuchen  lässt  unabhängig  A^on  den  jeweils  vorhandenen 
Empfindungen.  Bisher  hat  man  nun  angefangen  zwei  solche  Methoden  an- 
zuw enden,  von  denen  ich  die  auch  zeitlich  erste  als  die  Reihenmethode, 
die  zweite  als  die  Ausdrucksmethode  bezeichnen  will.  Während  jene 
auf  der  systematischen  Anwendung  von  Reizreihen  beruht,  gründet  sich 
diese  auf   die    exacte  Darstellung    centrifugaler  Aeußerungen    der  Gefühle. 

4.  Die  Reihenmethode  sucht  der  Schwierigkeit  abzuhelfen,  in  die  das 
§  34  geschilderte  Yerhältniss  der  Gefühle  zu  den  Empfindungen  eine 
experimentelle  Untersuchung  des  Gefühlslebens  versetzen  muss,  sofern  wir 
äußere  Reize  dabei  anwenden  wollen.  Denn  es  ist  klar,  dass  ein  Functions- 
verhältniss  zum  äußeren  Reize,  wenn  nicht  denselben,  so  doch  vielfach 
ähnlichen  Bedenken  unterliegen  muss,  wie  ein  solches  zur  Emi)findung. 
Günstiger  stellt  sich  die  Sache  allerdings  von  vornherein  insofern,  als  wir 
beim  Reize  annehmen  dürfen,  dass  er,  abgesehen  von  der  Bedeutung,  die 
er  für  die  Empfindung  besitzt,  auch  noch  in  besonderer  Foim  eine  Wir- 
kung auf  das  Gefühl  ausüben  könne.  Aber  so  wenig  dieses  schlechthin 
eine  Function  der  Empfindung  ist,  so  wenig  ist  es  schlechthin  eine  Func- 
tion des  äußeren  Reizes.  Damit  ist  eine  gewisse  Abhängigkeit  sehr  wohl 
vereinbar,  und  diese  sucht  die  Reihenmethode  näher  zu  bestimmen.  Sie 
»eht  von  der  Thatsache  aus,  dass.  wenn  auch  absolut  die  Gefühlswirkung 
eines  Reizes  unter  verschiedenen  Umständen  sehr  verschieden  ausfällt, 
immerhin  die  einzelnen  Reize  das  Gefühl  in  constanter  Form  relativ  be- 
stimmen oder  beeinflussen  können.    Wenn  ich  z.  B.  in  der  Stimmung  bin, 
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alle  Farben  gleichgiltig  zu  finden,  so  werde  ich  dennoch  unter  einer 
Anzahl  mir  vorgelegter  Farbentöne  Unterschiede  ihrer  Wirkung  auf  mein 
Gefühlsleben  anzugeben  im  Stande  sein.  Einige  werden  mir  mehr  ge- 
fallen als  andere,  einige  zum  mindesten  weniger  missfallen  als  andere, 
und  so  lässt  sich  unabhängig  von  der  absoluten  Gefühlsbetonung  jeder 
einzelnen  Farbe  eine  Reihe  bilden  von  dem  relativ  Gefälligsten  bis  zum 
relativ  Missfalligsten.  Der  Vorzug  oder  die  Zurücksetzung,  die  den  Werthen 
innerhalb  einer  solchen  Reihe  zu  Theil  werden,  geben  uns  dann  einen 
Aufschluss  über  die  Abhängigkeit  des  Gefühls  von  den  Reizen.  Solche 
Reihen  lassen  sich  natürlich  für  alle  Eigenschaften  der  Reize  aufstellen, 
für  die  der  Empfindungsqualität  entsprechenden  ebenso  wohl  wie  für  die 
der  Intensität,  der  räumlichen  und  zeitlichen  Beschaffenheit  der  Empfin- 
dungen parallel  gehenden.  Eine  strengere  Ausbildung  der  Methode  hat 
noch  nicht  stattgefunden,  insbesondere  ist  ein  wirkliches  Maß  der  Gefühls- 
änderungen, wie  wir  es  in  dem  Maß  der  E.  und  U.  E.  besitzen,  noch 
nicht  gewonnen.  Es  bedarf  der  näheren  Untersuchung ,  ob  etwa  eine 
.ebenmerkliche  Gefühlsänderung  oder  scheinbar  gleiche  Gefühlsänderungen 
mit  einiger  Gonstanz  herstellbar  bleiben,  auch  wenn  die  absolute  Gemüths- 
lage  nicht  unwesentlichen  Schwankungen  unterworfen  ist. 

5.  Es  liegt  nahe,  diese  Reihenmethode  mit  ähnlichen  Verfahrungs- 
weisen  in  gewissen  Sinnesgebieten  zu  vergleichen.  So  könnte  man  zu- 
nächst das  relative  Urtheil  über  die  Tonhöhe  zu  der  relativen  Bevorzugung 
oder  Zurücksetzung  in  Parallele  stellen,  die  man  bei  jener  Methode  in  An- 
wendung bringt.  Aber  während  wir  von  einem  Ton  behaupten  dürfen, 
dass  er,  normale  Umstände  vorausgesetzt,  wenn  überhaupt,  so  in  der  be- 
stimmten Höhe  gehört  werde,  die  ihn  physikalisch  charakterisirt,  und  daher 
nur  in  seiner  Beziehung  zu  anderen  ähnlich  festen  oder  bestimmten  Tönen 
bald  als  ein  höherer,  bald  als  ein  tieferer  erscheine,  ist  dagegen  eine  be- 
stimmte Gefühlswirkung  als  solche  keineswegs  von  einem  Reize  für  sich 
zu  erwarten,  sondern  stets  nur  in  dieser  relativen  Form  von  einer  gewissen 
Gonstanz.  Dass  wir  Tönen  gegenüber  meist  nicht  in  der  Lage  sind,  durch 
individuelle  Bezeichnungen  ihre  Qualität  darzustellen,  ist  dem  Mangel  einer 
ausgebildeten  Reproductionstendenz  zwischen  Tonhöhe  und  Benennung  zuzu- 
schreiben und  nicht  etwa  einer  den  Empfindungen  selbst  anhaftenden  Relati- 
vität und  Veränderlichkeit.  Umgekehrt  ist  die  Angabe,  ob  überhaupt  Lust 
oder  Unlust  gefühlt  werde,  eine  sehr  einfache  und  leichte,  aber  es  liegt  in 
der  Natur  des  Gefühls,  dass  sie  auch  gleichen  Reizen  gegenüber  wechselnd 
ausfällt.  Sodann  könnte  man,  wie  es  auch  von  uns  früher  geschah,  die 
Temperaturempfindungen  mit  den  Gefühlen  vergleichen.  In  der  That  ist 
auch  jenen  die  Veränderlichkeit  eigen,  die  wir  diesen  dem  äußeren  Reiz 
gegenüber  zuschreiben  müssen.  Aber  auch  hier  ist  der  Unterschied  zwischen 
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Euipfindimg  und  Gefühl  imverkennl)ar.  Es  sind  im  allgemeinen  ganz 
l)estimmte  peripherische  Umstände,  die  das  Aultreten  von  Wärme-  und 
Kälteempfmdung  bedingen,  nämlich  die  Temperaturen  der  Haut,  die  sich 
der  thermischen  Beschaflfenheit  des  Reizes  in  wechselnder  Form  darbieten, 
so  dass  mit  Rücksicht  auf  sie  immerhin  ein  Parallelismus  zwischen  Reiz 
und  Empfindung  möglich  wird  (vgl.  §  H.  2.).  Bei  den  Gefühlen  dagegen 
fehlt  es  an  einer  solchen  Regulirung  durch  peripherische  Einrichtungen. 
Immerhin  ist  sonst  die  Analogie  eine  zutreffende,  auch  das  »kalt«  und 
»warm«  hat  in  Bezug  auf  den  äußeren  Reiz  eine  sehr  variable  Bedeutung, 
und  diese  ist  nicht  in  dem  Verhältniss  von  Empfindung  und  Urtheil,  son- 
dern in  der  Empfindung  selbst  begründet.  Und  von  einem  »wärmer«  bez. 
))  kälter .(  können  wir  reden,  ohne  dass  eine  Wärme-  oder  Kälteempfindung 
vorhanden  ist,  in  bloßer  Vergleichung  mit  einem  gegebenen  Eindruck. 

6.  Bei  der  Reihenmethode  ist  offenbar  die  Abhängigkeit  der  Gefühle 
von  den  Reizen  im  allgemeinen  nur  durch  eine  Gurve  darstellbar,  deren 
Verlauf  die  subjectiven  Aenderungen  zur  Anschauung  bringt,  die  einer 
bestimmten  Aenderungsform  der  Reize  entsprechen.  Die  einzelnen  Werthe 
dieser  Curve  haben  keine  absolute  Bedeutung,  sondern  sind  lediglich  ab- 
gestuft zu  denken  vom  relativ  Unangenehmsten  bis  zum  relativ  Ange- 
nehmsten. Wenn  alle  auf  diese  Weise  erhaltenen  Gurven  für  die  nämliche 
Aenderungsform  ganz  ähnliche  Gestalt  besitzen,  so  darf  man  in  ihnen 
einen  sicheren  Ausdruck  für  die  untersuchte  Abhängigkeit  erblicken.  Von 
vornherein  lässt  sich  darüber  nichts  aussagen,  doch  scheinen  allerdings 
einige  nach  der  Reihenmethode  angestellte  Versuchsreihen  über  die  ästhe- 
tische Wirkung  von  Figuren  nicht  nur  eine  für  dasselbe  Individuum 
geltende  Constanz  jenes_  Verlaufs,  sondern  auch  für  verschiedene  Indi- 
viduen eine  sehr  übereinstimmende  Form  desselben  zu  erweisen.  Wenn 
man  solchen  Gurven  dadurch  zugleich  eine  Beziehung  zu  der  absoluten 
Gefühlsbetonung  zu  geben  versucht  hat,  dass  man  ihren  die  Gefühlsgröße 
ausdrückenden  Ordinaten  eine  positive  und  negative  Richtung  beilegte, 
wobei  jene  die  Lust,  diese  die  Unlust  und  die  Ordinate  von  der  Größe  0 
die  Indifferenz  des  Gefühls  bezeichnete,  so  ist  das  nach  dem  Bisherigen 
nicht  nur  ein  bedenkliches,  sondern  auch  nach  den  thatsächlichen  Aus- 
sagen ein  unrichtiges  Verfahren.  Denn  in  Bezug  auf  den  absoluten  Ge- 
fühlswerth  sind  freilich  die  Urtheile  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei 
verschiedenen  Individuen  sehr  variabel.  Es  ist  deshalb  für  die  An- 
wendung der  Reihenmethode,  sofern  wir  nicht  ein  genaueres  Maß  der 
Gefühlsänderung  (vgl.  §  35,  4.)  erhalten,  ganz  irrelevant,  wie  hoch  wir 
Anfangs-  und  Endpunkt,  Minima  und  Maxima  ansetzen,  sie  müssen  nur 
unter  einander  den  Aussagen  der  inneren  Erfahrung  möglichst  entsprechen. 
Daher  können  wir  uns  die  Gefühlsänderung  selbst  als  einen  rein  quantitativen 
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Process  vorstellen,  in  dem  das  relativ  Unangenehmste  ein  Minimum,  das 
relativ  Angenehmste  ein  Maximum  bildet.  Alle  Zwischenstufen  zwischen 
diesen  Grenzwerthen  w  ürden  eine  stetige  Verbindung  zwischen  ihnen  her- 
stellen, so  wie  wir  etwa  im  Farbendreieck  von  einer  gesättigten  Farbe  zu 
einem  reinen  Weiß  übergehen  können.  So  werthvoll  es  nun  ist,  derartige 
Beziehungen  der  einzelnen  Gefühle  zu  einander  auffinden  und  gesetz- 
mäßig ausdrücken  zu  können,  so  wünschenswerth  bleibt  es  auch  für  die 
Zustände  der  Lust  und  Unlust  in  ihrer  qualitativen  Bedeutung  eine  sichere 
Bestimmung  ausführen  zu  können.  Diese  wird,  wie  es  scheint,  durch  die 
Ausdrucksmethode  geleistet,  die  demnach  in  ähnlicher  Weise  die  Reihen- 
methode ergänzt,  wie  die  Prüfung  der  E.  derjenigen  der  U.  E.  zur  Seite  tritt. 
7.  Während  die  Reihenmethode  durch  Fechner  im  Zusammenhange 
mit  ästhetischen  Ueberlegungen  eingeführt  wurde,  ist  die  Ausdrucksmethode 
zuerst  von  A.  Mosso  systematisch  angewandt  worden.  Bei  der  oflen- 
kundigen  Bedeutung,  die  die  sog.  Ausdrucksbewegungen,  die  unwillkür- 
lichen und  die  willkürlichen,  als  Darstellungsmittel  der  Affecte,  Stim- 
mungen. Triebe,  kurz  alles  dessen  besitzen,  was  man  mit  dem  Namen 
Gemüthsbew egungen  zusammenfasst,  lag  es  nahe,  in  der  Form  jener 
Aeußerungen  solcher  inneren  Zustände  einen  Ausgangspunkt  für  die  ex- 
perimentelle Untersuchung  dieser  zu  gewinnen.  Zur  letzteren  haben  sich 
geeignet  erwiesen  theils  die  Veränderungen  von  Puls  und  Athmung,  theils 
die  Schwankungen  des  Volums  eines  Körpertheils,  theils  die  Größe  der 
willkürlichen  Bewegungen  unter  der  Herrschaft  verschiedener  Gefühle. 
Die  mannigfaltigen  Formen,  in  denen  Gebärden  und  allerlei  physiogno- 
mische  Aenderungen  dem  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen  dienen,  sind 
davon  ausgeschlossen,  weil  sie  sich  experimentell  schwier  benutzen  lassen 
—  abgesehen  von  der  vielfach  angewandten  photographischen  Fixirung  — , 
femer,  weil  sie  durch  ihre  Abhängigkeit  vom  Willen  zugleich  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  von  den  Gefühlen  erlangt  haben,  und  endlich,  w'eil  sie 
zugleich  gewisse  Vorstellungsinhalte  anzudeuten  pflegen,  in  deren  Begleitung 
Lust  und  Unlust  auftreten  ,vgl.  §  54).  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen,  die 
man  bei  Anwendung  der  Ausdrucksmethode  gesammelt  hat,  darf  man  \\  ohl 
annehmen,  dass  in  einer  ganz  gesetzmäßigen  Weise  die  durch  Registrir- 
vorrichtungen  darstellbaren  Aenderungen  von  Puls  und  Athmung  in  Größe 
und  Frequenz,  des  von  der  Blutlülle  des  Gewebes  abhängigen  Volums 
und  die  an  einem  besonderen  Apparat  direct  ablesl)are  Ausgiebigkeit 
willkürlicher  Bewegungen  den  Lust-  und  Unlustzuständen  entsprechen. 
Und  zwar  scheint  es,  als  ob,  wenn  wir  den  indifferenten  Zustand  als  Norm 
ansehen,  von  der  sich  die  Lust  und  Unlust  beide  nach  verschiedenen 
Richtungen  entfernen,  in  der  That  alle  Abweichungen  von  der  Norm,  die 
wir  entsprechend  an  jenen  Vorgängen  constatiren.  in  directer  und  einfacher 
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Form  einen  Ausdruck  für  den  einen  oder  den  anderen  Zustand  abgeben. 
Die  exacte  Anwendung  dieser  Methode  setzt  daher  —  und  das  bildet  un- 
leugbar eine  Schwierigkeit  für  sie  —  voraus,  dass  man  nicht  nur  im  all- 
gemeinen, sondern  auch  in  jedem  einzelnen  Fall,  in  jeder  Versuchsreihe 
eine  Norm  zu  Grunde  legen  könne,  die  dem  jeweiligen  Indifferenzstadium 
der  Gemüthslage  des  geprüften  Individuums  äquivalent  sei. 

8.  Auf  die  hier  hervorgehobene  Schwierigkeit  hat  man  bisher  nicht 
eenüeend  sreachtet.  Man  hat  sich  im  wesentlichen  auf  die  Darstelluno; 
gröberer  Unterschiede  beschränkt,  die  auch  ohne  strenge  Rücksicht  auf 
die  Indifferenz  darstellbar  waren.  Aber  die  Ausdrucksmethode  kann  off'en- 
bar  nur  dann  zur  Gewinnung  absoluter  Angaben  über  Lust  und  Unlust 
benutzt  werden,  wenn  man  voraussetzen  darf,  dass  das  sog.  normale  Ver- 
halten ein  indifferentes  Bewusstsein  bezeichnet.  Es  wird  der  Zukunft 
überlassen  bleiben,  durch  möglichst  genaue  Vergleichung  des  Objectiven 
und  Subjectiven  und  durch  eine  Vergleichung  der  einzelnen  objectiven 
Darstellungen  unter  einander  der  Anwendbarkeit  jener  Methode  eine  festere 
Grundlage  zu  gewähren.  Eine  zweite  Schwierigkeit  aber  besteht  darin, 
dass  alle  jene  Aenderungen,  die  vorhin  aufgezählt  wurden,  nicht  lediglich 
von  der  Gemüthslage,  sondern  auch  von  anderen  Umständen  abhängig 
sind.  So  hat  man  bemerkt,  dass  die  Frequenz  des  Pulses  etwas  zunimmt, 
wenn  die  Geschwindigkeit,  mit  der  gehörte  Eindrücke  einander  folgen, 
wächst,  ohne  dass  damit  zugleich  Lust  oder  Unlust  eintreten  oder  wachsen. 
Femer  ist  es  bekannt,  dass  ein  rascher  Gang  die  Athmungs-  und  Puls- 
perioden verkürzt,  und  physiologisch  sind  noch  eine  Reihe  anderer  Be- 
dingungen für  das  Verhalten  beider  aufzuzählen.  Soll  die  Ausdrucks- 
methode eine  reinliche  Darstellung  der  Gefühle  vermitteln,  so  muss  genau 
unterschieden  werden  können  zwischen  dem,  was  in  den  beobachteten 
Veränderungen  den  Gefühlswandlungen  und  dem,  was  irgend  welchen 
sonstigen  Umständen  verdankt  wird.  Hierüber  lassen  sich  zur  Zeit  keine 
allgemeinen  Vorschriften  geben  außer  der,  dass  alle  sonstigen  Einflüsse, 
zufällige  Geräusche  u.  dgl.  möglichst  fern  gehalten  werden.  Drittens  hat 
die  Methode  bisher  bloß  eine  qualitative  Ausbildung  gefunden,  d.  h.  über 
die  Grade  der  Lust  und  Unlust  gewährt  sie  noch  keinen  Aufschluss.  End- 
lich ist  die  Frage  nach  der  zweckmäßigsten  Erzeugung  der  zu  unter- 
suchenden Gefühle  eine  noch  off'ene.  Es  stehen  hier  offenbar  zwei  ver- 
schiedene Verfahrungsweisen  zu  Gebote,  eine,  wonach  äußere  Reize  die 
gewünschten  Gefühlseff'ecte  hervorbringen,  und  eine  zweite,  nach  der  durch 
die  Reproduction  gewisser  Empfindungen  oder  Vorstellungen  Lust  oder 
Unlust,  die  sich  an  sie  knüpft,  erzeugt  werden.  In  beiden  Fällen,  be- 
sonders im  ersten,  ist  man  nicht  im  Stande  a  priori  anzugeben,  was  von 
den    beobachteten  Aenderungen  dem  Gefühl,    was    den    durch    den  Reiz 
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oder  die  centrale  Erregung  sonst  veranlassten  Vorgängen  zuzuschreiben 
ist.  Man  sieht,  dass  es  noch  größerer  Vorarbeiten  bedürfen  wird,  ehe 
man  in  der  Ausdracksmethode  ein  sicheres  und  vielseitiges  Instrument 
zur  experimentellen  Untersuclumg  des  Gefühlslebens  liesitzen  wird.  In 
fast  allen  diesen  Beziehungen  ist  die  Reihenmethode  durchsichtiger  und 
zuverlässiger.  Nur  in  einem  Punkt  bedarf  auch  ihre  Anwendung  beson- 
derer Controle.  Es  ist  nämlich  für  das  entwickelte  Bewusstsein  kaum 
möglich,  bei  der  Einwirkung  einer  Reihe  von  Qualitäten,  Formen  u.  dgl. 
von  allen  den  Beziehungen  abzusehen,  die  der  einen  oder  anderen  zum 
erworbenen  Vorstellungsschatze  zukommen.  Daher  kann  es  sich  leicht  er- 
eignen, dass  eine  Gefühlswirkung  nicht  nur  durch  den  bestimmten  Ein- 
druck hervorgerufen  wird,  dessen  Werth  in  der  Reihe  festgestellt  werden 
soll,  soncTern  auch  durch  die  Erinnerung,  in  die  er  sich  einschließen  lässt. 
Wenn  mir  z.  B.  eine  grüne  Farbe  nicht  an  sich,  sondern  wegen  der  er- 
freulichen Vorstellungen  gefällt,  die  sich  in  Form  von  grünen  Wiesen, 
Bäumen  u.  dgl.  dadurch  haben  anregen  lassen,  so  würde  eine  solche  Ur- 
theile  mit  berücksichtigende  Curve,  die  mir  den  Gefühlswerth  einer  Reihe 
von  Farben  darstellen  soll,  offenl)ar  sehr  heterogene  Zustände  unterschieds- 
los vereinigen.  Fechxer  hat  zweckmäßig  zwischen  dem  directen  und 
dem  associativen  Gefühlswerth  unterschieden,  um  beides  von  einander 
zu  trennen.  Gegen  die  Mitwirkung  solcher  associativen  Factoren  gibt  es 
zunächst  kein  Mittel  außer  der  sorgfältigen  Controle  der  inneren  Wahr- 
nehmung, doch  kann  cvent.  auch  die  Vergleichimg  verschiedener  Versuchs- 
reihen, die  von  demselben  oder  von  verschiedenen  Individuen  herrühren, 
über  das  Hereinspielen  solcher  heterogener  Gesichtspunkte  Aufschluss  bieten. 

Feciiner  unterscheidet  drei  Methoden,  die  Methode  der  Wahl,  die  Methode 
der  Herstellung  und  die  Methode  der  Verwendung.  Die  erste  von  diesen 
fällt  mit  dem  zusammen,  was  wir  Reihenmethode  genannt  haben,  die  zweite 
bestellt  darin^,  dass  das  Wohlgefälligste  von  der  Versuchsperson  selbst,  etwa  in 
Form  einer  Zeichnung,  hergestellt  wird,  die  dritte  darin,  dass  die  thalsächlich  in 
Natur  und  Kunst  vorkommenden  gefallenden  oder  missfallenden  Verhältnisse  ver- 
glichen und  gemessen  werden.  Man  sieht  leicht,  dass  als  eigentlich  experimen- 
telle Methode  nur  die  erste  der  genannten,  unsere  Reihenmethode,  aligemein  gelten 
kann.  Eine  genauere  Durchbildung  hat  aber  auch  sie  noch  nicht  erfahren.  Ins- 
besondere ist  es  noch  eine  offene  Frage,  ob  man  die  einzelnen  Angaben  ver- 
schiedener Personen  zu  einem  Durchschnittsresultat  vereinigen,  ob  man  sie  nur 
zur  Gewinnung  des  relativ  Wohlgefälligsten  oder  zur  einheitlichen  Zusammen- 
stellung einer  Werthcurve  verwenden^  ob  man  im  letzteren  Falle  die  einzelnen 
Grade  der  Wohlgefälligkeit  besonders  bestimmen  solle  u.  v.  A.  Daneben  kann 
noch  die  Methode  der  Herstellung  zweckmäßig  benutzt  werden,  wenn  die  für  die 
ihr  verwandte  Methode  der  mittl.  Fehler  l§  8,  9.  H .)  aufgeführten  Bedingungen 
erfüllt  sind.  Während  die  Methodenlehre  bei  den  Empfindungen  einen  sehr  ge- 
schlossenen   Charakter    bereits    erhallen    hat ,     fehlt    hier    noch     viel     an     einer 
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genaueren  Einsicht.  Aber  es  scheint,  dass  den  Gefühlen,  diesen  schwankenden 
Gebilden,  nun  auch  der  Vortheil  exacter  Detailuntersuchung  zu  Theil  werden 
könne. 


§  36.    Die  Eigeuschaften  der  Oefühle. 

I .  Von  Eigenschaften  der  Gefühle  reden  wir  ganz  im  nämlichen 
Sinne,  wie  wir  von  Eigenschaften  der  Empfindungen  gesprochen  haben 
§  i,  I..  Wir  verstehen  also  auch  hier  darunter  unabtrennbare  Merkmale, 
die  einem  jeden  Gefühl  anhaften  und  deren  Verschwinden  das  Gefühl 
selbst  aufhebt.  Als  solche  Eigenschaften  haben  wir  bei  allen  Gefühlen 
die  Qualität,  die  Intensität  und  die  Dauer  zu  betrachten.  Die  näm- 
lichen Bezeichnungen,  wie  bei  den  Empfindungen,  kehren  wieder,  doch 
ohne  die  Ausdehnung,  die  Ja  auch  nur  einigen  Arten  der  letzteren  zu- 
kommt. Der  Ausdruck  »Qualität«  ist  auch  hier  ein  Name  für  die  wich- 
tigste, die  Grundeigenschaft;  nach  der  Qualität  bestimmen  wir  ein  Gefühl, 
wenn  wir  es  als  Lust  oder  Unlust  erkennen.  Die  Intensität  deutet  den 
Grad  der  Lebhaftigkeit  an,  mit  der  eine  Lust  oder  Unlust  im  Bewusst- 
sein  gegeben  ist,  die  Dauer  ist  auch  hier  die  elementare  zeitliche  Be- 
schaffenheit. Nach  dem  im  vorigen  Paragraphen  Bemerkten  dürfen  wir 
nicht  erwarten,  über  diese  Eigenschaften  ähnliche  sichere  und  eingehende 
Bestimmungen  angeben  zu  können,  wie  sie  bei  deo  Empfindungen  wenig- 
stens peripherischen  Ursprungs  möglich  waren. 

Diese  Vermuthuna  bestätigt  sich  zunächst  sofort  gegenüber  der  Qua- 
lität  des  Gefühls.  Dass  freilich  Lust  und  Unlust  qualitative  Unterschiede 
andeuten,  wird  nicht  bezweifelt,  aber  ob  sie  lediglich  Classenbe griffe  sind, 
die  verschiedene  qualitative  Abstufungen  decken,  oder  ob  sie  Individual- 
begriffe  sind,  die  die  einzigen  Qualitätsunterschiede  zum  Ausdruck  bringen, 
das  ist  eine  keineswegs  einhellig  beantwortete  Frage.  So  selbstverständ- 
lich zumeist  den  Einen  die  unbegrenzte  Mannigfaltiskeit  v^on  Lust-  und 
Unlustqualitäten  erscheint,  so  selbstverständlich  ist  den  Anderen  die  bloße 
Zweiheit  der  Gefühlstöne.  Eine  sichere  Entscheidung  dieser  Grundfrage 
ist  zur  Zeit  wohl  unmöglich.  Immerhin  darf  man  vom  methodologischen 
Gesichtspunkt  aus  der  zweiten  Ansicht  den  Vorzug  geben,  da  sie  nicht 
nur  einfacher  ist,  sondern  auch  den  unwissenschaftlichen  Gebrauch  der 
Gefühle  überall  da,  wo  man  eine  genauere  Analvse  der  Thatsachen  nicht 
durchführen  will  oder  kann,  vermeidet.  In  der  populären  Redeweise 
kann  alles  ein  Gefühl  sein  oder  auf  einem  Gefühl  beruhen:  da  hat  man 
Gefühle  für  das  Recht,  die  Wahrheit,  für  die  eigene  Person  und  andere 
Wesen  u.  s.  f.  Schließt  man  sich  als  Psycholog  diesem  schwankenden, 
alles  Unklare  als  Gefühl  bezeichnenden  Sprachgebrauch  an,  so  geräth  man 
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in  die  Gefahr,  mit  der  Analyse  überall  da  aufzuhören,  wo  man  Gefühle 
glaubt  constatiren  zu  können.  Vor  solcher  Gefahr  ist  derjenige  bewahrt, 
der  außer  Lust  und  Unlust  keine  Qualitäten  des  Gefühls  kennt. 

2.  Aus  diesem  Grunde  wird  man  zugleich  die  Beweislast  in  jener 
Streitfrage  denen  zuwälzen  dürfen,  die  eine  Vielheit  von  Lust-  und  Unlust- 
tönen behaupten.  Wer  den  Unterschied  von  Lust  und  Unlust  als  Qualitäts- 
unterschied behauptet,  hat  keinen  Widerspruch  zu  fürchten,  diese  Ansicht 
also  bildet  jedenfalls  die  Grundlage  für  alle  Anschauungen  üher  die  Natur 
der  Gefühle.  Wer  dagegen  darüber  hinausgeht  zu  einer  unbegrenzten 
Vielzahl  von  Qualitätsstufen,  hat  für  jeden  solchen  Schritt  das  Recht  an 
den  Thatsachen  zu  erweisen.  Es  bleibt  uns  daher  nur  noch  übrig,  die 
Beweisgründe,  die  man  für  diese  Annahme  vorgebracht  hat,  auf  ihre  Halt- 
barkeit zu  prüfen.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  einer  Ergänzung  dessen, 
was  wir  §35,  1 — 3.  über  die  Eintheilung  der  Gefühle  bemerkten. 

Am  nächsten  liegt  es  offenbar  jeder  Empfindungsqualität  eine  besondere 
Gefühlsqualität  beizulegen  (vgl.  §  34,  6.).  Das  Gefühl,  das  sich  mit  einem 
Inhalt  «Blau«  verbindet,  ist  demnach  ein  anderes,  als  das  den  Inhalt  »Roth« 
begleitende,  und  Farben  erregen  das  Gemüth  in  anderer  Weise,  als  Töne. 
Aber  man  müsste  dann  jeder  Empfindung  zwei  besondere  Gefühlstöne, 
einen  den  allgemeinen  Charakter  der  Lust  und  einen  den  allgemeinen 
(Charakter  der  Unlust  tragenden  zuschreiben.  Denn  jede  Empfindungs- 
qualität kann  je  nach  der  Intensität  des  Reizes  und  dem  Zustande  des 
Bcwusstscins  sowohl  angenehm  wie  unangenehm  erscheinen.  Es  ist  gewiss 
])edenklich,  von  den  Gefühlen  doppelt  so  viel  Qualitäten  auszusagen ,  als 
von  den  Empfindungen.  Denn  jedenfalls  müsste  dann  der  Unterschied 
zwischen  extremen  Gliedern  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  so  deutlich  sein, 
dass  über  ihn  kein  Zweifel  möglich  wäre.  Ist  doch  auch  ein  sehr  Un- 
musikalischer, d.  h.  mit  schlechtem  Gehör  Versehener,  wenigstens  im  Stande 
einen  Basston  von  einem  hohen  Discantton  zu  unterscheiden.  Wie  könnte 
es  bei  einer  so  großen  Zahl  differenter  Gefühle  und  der  scheinbar  so  gleich- 
mäßigen Anlage  derselben  in  den  Individuen  zugehen,  dass  sich  diese 
Unterschiede  der  inneren  Wahnehmung  nicht  ungesucht  aufdrängten!  Man 
könnte  meinen,  dass  die  jedenfalls  vorhandenen  Empfindungsunterschiede 
die  zarteren  Gefühlsnüancen  verdrängten.  Aber  in  den  Farben,  die  wir 
sehen,  haben  wir  auch  regelmäßig  eine  Verbindung  einfacher  Qualitäten, 
der  Helligkeit  und  des  Farbentons ,  und  doch  sind  wir  leicht  im  Stande 
jeden  dieser  Inhalte  für  sich  als  variirt  zu  beurtheilen.  Endlich  wäre  es 
kaum  denkbar,  dass  der  nach  einer  solchen  Ansicht  abstracte  Unterschied 
von  Lust  und  Unlust  bei  einer  so  großen  Zahl  einzelner  Lust-  und  Unlust- 
nüancen  so  sehr  viel  deutlicher  zur  Geltung  kommen  sollte,  als  irgend 
welche  Unterschiede  der  letzteren. 
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3.  Eine  Beschränkung  der  unterscheidbaren  Lust-  und  Unlusttöne  auf 
gewisse  Gruppen  von  Empfindungen  entbehrt  eines  sicheren  leitenden 
Princips  völlig  und  findet  in  den  Thatsachen  keine  bessere  Stütze.  Dass 
hohe  Töne  z.B.  einen  anderen  Lust-  und  Unlustcharakter  besitzen,  als 
tiefe,  kann  man  schon  deshalb  nicht  behaupten,  weil  wir  bei  der  Dar- 
stellung irgend  welcher  Stimmungen  in  der  Musik  keineswegs  an  bestimmte 
Tonlagen  gebunden  sind  und  weil  alle  hier  thatsächlich  vorhandenen  Unter- 
schiede sich  unschwer  auf  gewisse  zeitliche  und  Intensitätseigenscliaften 
der  Töne  zurückführen  lassen.  So  ist  es  bekannt,  dass  hohe  Töne  rascher 
auf  einander  folgen  können,  als  tiefe,  ohne  zu  verschmelzen,  darum  lassen 
sich  jene  im  allgemeinen  zur  Ausführung  von  schnelleren  Rhythmen  besser 
lienutzen,  als  tiefe.  Der  Eindruck  des  Schweren,  Ernsten,  der  den  letzteren 
zugeschrieben  wird,  beruht  also  auf  der  regelmäßigen  relativen  Langsam- 
keit, mit  der  sie  einander  folgen  müssen.  Das  Schwere,  Ernste  bezeichnet 
aber  nicht  etwa  einen  ausgesprochenen  Gefühlston,  als  vielmehr  eine  ge- 
wisse mit  Organempfindungen  verbundene  Haltung  des  Körpers  und  eine 
vorwiegende  Disposition  zu  Unlustgefühlen.  Entsprechend  deutet  der  heitere 
Charakter,  den  man  hohen  Tönen  beizulegen  pflegt,  auf  deren  häufige  Ver- 
wendung bei  rascheren  Tonfolgen,  eine  dem  angepasste  Haltung  und  Be- 
weglichkeit des  Körpers  und  eine  vorwiegende  Disposition  zu  Lustgefühlen 
an.  Aber,  wie  gesagt,  können  hohe  und  tiefe  Töne  sowohl  zum  Ausdruck 
der  einen  wie  zu  dem  der  anderen  Stimmung  verwandt  werden.  Nicht 
selten  hat  Brahms,  der  gewaltigste  unter  den  modernen  Componisten ,  sehr 
weite  Harmonien,  Verbindungen  tiefster  und  höchster  Töne  bei  der  DcU*- 
stellung  erhabenen  Ernstes  benutzt.  Man  wird  also  schwerlich  in  jener 
Unterscheidung  ernster  und  heiterer  Töne  eine  wirkliche  Angabe  besonderer 
Gefühlsqualitäten  erblicken.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  warmen  und 
kalten  Farben,  jene  entsprechen  dem  langwelligen  Ende  des  Spectrums, 
diese  dem  kurzwelligen.  So  pflegt  man  an  Roth  und  Gelb  eine  aufge- 
regte, leidenschaftliche  Stimmung,  an  Blau  eine  ruhige,  besonnene  geknüpft 
zu  denken.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die  Bevorzugung  der  warmen 
Farben  durchaus  keine  constante  ist,  so  können  wir  auch  in  diesen  Stimmun- 
gen, wie  überhaupt  in  dem ,  was  man  Stimmung  zu  nennen  gewohnt  ist, 
nicht  besondere  Gefühlsqualitäten,  überhaupt  nicht  einfache  Bev^oisstseins- 
vorgänge  finden,  sondern  vielmehr  vorwiegend  einen  Complex  von  Organ- 
empfindungen mit  einer  dadurch  veranlassten  oder  damit  verbundenen 
Disposition  zu  Gefühlen.  Bei  den  warmen  Farben  ist  die  beweglichere 
Haltung  des  Körpers  vorzugsweise  das  Substrat  der  Aufregung,  in  die  sie 
uns  versetzen,  und  damit  ist  zugleich  eine  Disposition  zu  Lustgefühlen 
verbunden;  bei  den  kalten  Farben  dagegen  ist  die  ruhige  Haltung  des 
Körpers    zugleich    die   Grundlage    für    ein    gewisses    Gleichmaß   der    Stim- 
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mung,   das   die   Indifferente  Disposition  zu  Lust-  und  Unlustgefühlen   dar- 
stellt. 

4.  Am  wenigsten  gelingt  es  auf  rein  formalem  Wege  die  Vielfältig- 
keit von  Lust-  und  Unluslzuständen  nachzuweisen.  So  hat  man  auf  die 
Nothwendigkeit  hingewiesen,  den  abstracten  Begriff  der  Lust  bez.  Unlust 
Ton  den  concreten  Erlebnissen  dieser  Art  zu  unterscheiden.  Damit  ist 
natürlich  die  Frage,  ob  jene  Begriffe  Glassen-  oder  IndividualbegrifFe  in 
qualitativer  Hinsicht  sind,  in  keiner  Weise  entschieden.  Ebenso  wenig 
fruchtet  es  darauf  hinzudeuten,  dass  nicht  nur  die  Intensität  des  Reizes, 
sondern  auch  dessen  Qualität  auf  die  Gefühle  von  Einfluss  ist.  Wenn 
man  daraus  folgert,  dass  demnach  auch  das  Gefühl  in  doppelter  Richtung 
veränderlich  sein  müsse,  so  würde  diese  Folgerung  nur  dann  die  hier  ab- 
gelehnte Ansicht  rechtfertigen,  wenn  man  über  die  jedenfalls  vorhandene 
und  allgemein  anerkannte  qualitative  Zweiheit  hinausginge.  Dazu  aber 
liefert  jene  doppelte  Abhängigkeit  vom  Reize  offenbar  gar  keine  zwingende 
Veranlassung.  Denn  so  gut  wie  wir  den  Qualitäten  der  Helligkeitsreihe 
bei  den  Gesichtsempfindungen,  der  Wärme  und  Kälte  unter  den  Temperatur- 
empfindungen eine  lediglich  intensiv  oder  quantitativ  abgestufte  Reizreihe 
gegenüberstellen  mussten,  so  gut  können  auch  hier  die  wechselndsten  Ver- 
hältnisse zwischen  Reizbeschaffenheit  und  Gefühlseigenschaften  stattfinden. 
In  der  That  sehen  wir  nicht  nur  an  verschiedene  Qualitäten  Lust-  und 
Unlust  gebunden,  sondern  auch  an  verschiedene  Intensitäten,  und  zwar 
durch  bloße  Steigerung  der  Reizintensität  eine  Lust  in  Unlust  übergehen. 
Daher  ist  eine  aprioristische  Bestimmung  über  die  Zahl  von  Gefühlsquali- 
täten auf  solcher  Grundlage  ganz  ausgeschlossen.  Wenn  man  endlich  die 
Schmerzen,  die  wir  inneren  Organen  des  Körpers  verdanken,  sofern  sie  als 
bohrende,  beißende,  brennende  u.  s.  f.  unterschieden  werden  können ,  als 
einen  Beleg  dafür  betrachtet  hat,  dass  qualitativ  unterscheidbare  Unlust- 
zustände vorkommen,  so  ist  dieser  Beleg  deshalb  nicht  zwingend,  weil  die 
Organempfindungen,  die  wir  auch  aus  jenen  Körpertheilen  angeregt  er- 
halten (vgl.  §§  22,  23),  eine  genügende  Erklärung  für  jene  Unterscheidung 
bringen.  Außerdem  aber  wäre  es  auch  möglich,  dass  wir  im  Schmerz, 
abgesehen  von  der  Unlust,  die  sich  in  ihm  enthalten  und  ausgedrückt 
findet,  eine  besondere  Empfindungsciasse  anzuerkennen  haben,  die  in  der 
Regel  durch  stärkere  Reizung  eines  jeden  sensiblen  Nerven  entstände. 
Auch  dann  würde  offenbar  nicht  die  Unlust  Trägerin  jener  qualitativen 
Differenzen  sein,  sondern  die  besondere  Schmerzempfindung,  die  sich  mit 
ihr  im  Schmerz  vereinigt. 

5.  So  bleiben  wir  vorläufig  bei  der  Ansicht  stehen,  dass  die  Gefühle 
nur  in  zwei  verschiedenen  Qualitäten  auftreten  und  sonst  nur  Veränderun- 
gen der    Intensität   und  Dauer   oder   begleitender   Empfindungen    erleiden. 
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Diese  beiden  Qualitäten  verhalten  sich  nun  insofern  eigenthümlich,  als  sie 
durch  eine  Indiffcrenzlage,  einen  Indifferenzpunkt  von  einander  getrennt 
sind.  Ein  Reiz  kann  von  diesem  Punkt  aus  je  nach  seiner  Beschaffenheit 
Lust  oder  Unlust  erregen.  An  der  Existenz  solcher  Indiflerenz  kann  nicht 
wohl  gezweifelt  werden,  da  eine  ganze  Reihe  von  Beobachtungen  darauf 
hinweisen.  Insbesondere  wird  uns  ein  unangenehmer,  ebenso  wie  ein 
angenehmer  Eindruck  bei  längerer  Einwirkung  häufig  gleichgiltig.  Sehr 
schwache  Reize  pflegen,  wenn  zu  ihrer  Auffassung  nicht  eine  besondere 
Mühe,  die  peinlich  werden  kann,  verwandt  wird,  von  vorn  herein  indifferent 
zu  sein.  Bei  langsamer  Steigerung  einer  ursprünglich  angenehmen  Reiz- 
intensität kann  ein  allmähliches  Abnehmen  der  Lust,  wie  ein  daran  sich 
anschließendes  allmähliches  Wachsen  der  Unlust  deutlich  wahrgenommen 
werden.  Nicht  ebenso  deutlich  freilich  die  scharfe  Grenze  zwischen  Lust 
und  Unlust,  die  Indifferenzlage.  \\'enn  man  aber  aus  einem  solchen  Ver- 
such mit  langsamer  Erhitzung  eines  mit  Wasser  gefülten  Gefäßes,  in  das 
die  Hand  eingetaucht  ist,  schließen  wollte,  ein  Indifferenzpunkt  existire 
überhaupt  nicht,  so  ist  das  unzulässig.  Denn  erstlich  geht  der  Process 
wahrscheinlich  zu  rasch  vor  sich,  als  dass  ein  so  schmaler  Grenzwerth 
constatirt  werden  könnte.  Zweitens  sind  die  einzelnen  Theile  der  Hand 
nicht  von  gleicher  Temperaturempfindlichkeit,  und  es  kann  daher  vor- 
kommen, dass  einige  Theile  noch  angenehme  Wärme  vermitteln,  während 
andere  schon  unangenehm  heiß  werden.  Drittens  kann  man  auch  den 
Uebergang  von  Kälte  in  Wärme  bei  einem  solchen  Versuch  beobachten, 
ohne  dass  das  Zwischenstadium  der  indifferenten  Temperatur  merklich 
wird,  wenigstens  habe  ich  selbst  bei  Ausfühnmg  dieses  Versuchs  die  neu- 
trale Temperatur  nicht  constatiren  können.  Die  Indifferenz  des  Gefühls 
darf  daher  als  eine  wohl  beglaubigte  Thatsache  angesehen  w  erden.  Damit 
ist  zugleich  behauptet,  dass  es  Empfindungen  gebe,  die  nicht  lust-  oder 
unlustbetont  sind,  und  auch  diese  Behauptung  wird  man  mit  Rücksicht 
auf  die  alltägliche  Beobachtung  gleichgiltiger  Vorstellungen  und  Handlungen 
kaum  bestreiten.  Dazu  kommt  endlich  die  theoretische  Wichtigkeit  der 
Indiflferenzlage.  Wir  sahen ,  dass  die  Ausdrucksmethode  von  ihrer  Be- 
stimmung abhängig  ist  (§  35,  T.  8.),  die  experimentelle  Untersuchung  der 
Gefühle  also  z.  Th.  auf  die  Voraussetzung  ihrer  Existenz  und  ihrer  Dar- 
stellbarkeit gegründet  ist.  Außerdem  aber  erhalten  unsere  theoretischen 
Vorstellungen  über  die  Entstehung  der  Gefühle  eine  gewisse  Richtung  durch 
die  Thatsache,  dass  Lust  und  Unlust  nicht  wie  zwei  Töne  oder  Farben 
oder  Geschmäcke  neben  einander  auftreten  und  bestehen  können,  sondern 
sich  w  ie  Gegensätze  zu  einander  verhalten ,  die  durch  Veränderung  eines 
die  Norm  bildenden  Vorgangs  nach  der  einen  oder  der  anderen  Richtung 
hervorgerufen  werden  können. 
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6.  Auch  die  Intensität  des  Gefühls  lässt  sich  nur  in  Beziehung  auf  die 
Indifferenz  genauer  bestimmen.  Je  größer  die  Entfernung  von  dieser  nach 
der  einen  oder  der  anderen  Richtung  ist.  um  so  größer  ist  die  Lust  oder 
Unlust.  Beide  lassen  sich  nicht  ins  Unbegrenzte  steigern,  und  man  kann 
daher,  analog  der  Reizhöhe  bei  den  Empfindungen,  von  einer  Maximallust 
und  -Unlust  reden.  Ebenso  darf  man  den  Begriff  der  Schwelle  anwenden, 
indem  man  die  eben  merkliche  Abweichung  von  der  Indifferenz  als  die 
Lust-  bez.  Unlustschwelle  bestimmt.  Jede  Verschiebung  der  Indifferenz- 
lage verändert  auch  die  Beziehung  der  Gefühlsintensität  zu  den  Reizen. 
Aber  soweit  man  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  urtheilen  darf,  wird 
dadurch  an  dem  gegenseitigen  Verhältniss  der  einzelnen  Lust-  bez.  Unlust- 
intensitäten zu  einander  nichts  geändert.  So  kann  man  sich  den  Gefühls- 
verlauf als  ein  Ganzes  von  äußeren  und  inneren  Bedingungen  abhängig 
denken.  Das  vereinfacht  die  Betrachtung  der  Gefühle  wesentlich.  Denn 
man  kann  hiernach  durch  eine  einzige  Feststellung  eine  Uebersicht  des 
ganzen  Gefühls  Verlaufs  erhalten.  Findet  man  z.  B.,  dass  ein  Reiz  Lust  in 
einem  bestimmten  merklichen  Grade  erregt,  so  lässt  sich,  vorausgesetzt, 
dass  dieser  Grad  irgend  wie  fixirbar  ist,  zugleich  angeben,  wo  die  In- 
differenzlage und  wo  die  Unlustgrade  anzusetzen  sind.  Am  zweckmäßigsten 
ist  es  offenbar  die  jeweilige  Indifferenz  zu  bestimmen,  wenn  es  sich  um 
die  genaue  Feststellung  des  Lust-  and  Unlustcharakters  eines  Bewusst- 
seinsvorgangs  handelt.  Für  die  Ermittlung  des  Verhältnisses  der  Gefühls- 
intensitäten zu  einander  braucht  jedoch,  wie  es  scheint,  auf  die  Indifferenz- 
lage ebenso  wenig  Rücksicht  genommen  zu  werden ,  wie  auf  die  Lust 
oder  Unlust  im  absoluten  Sinne.  Von  einer  Gefühlsschwelle,  von  der 
Maximallust  imd  -unlust  aber  kann  vorläufig  auch  nur  in  abstracler  Form 
geredet  werden,  da  es  an  einer  experimentellen  Aufstellung  solcher  Werthe 
noch  durchaus  mangelt  und  die  häufig  bestimmte  Schmerzschwelle  weder 
als  Unlustschwelle  noch  als  Unlustmaximum  angesehen  werden  kann. 

§  37.    Die  Ergebnisse  der  Ausdrncksraethode.     Abhängigkeit  der 
Gefühle  von  den  Eigenschaften  der  Reize. 

1 .  Die  Ergebnisse  der  Ausdrucksmethode  sind  im  wesentlichen  äqui- 
valent einer  experimentellen  Darstellung  der  Gefühlsqualität.  Es  sind  vier 
körperliche  Processe,  die  in  einer  functionellen  Beziehung  zu  Lust  und 
Unlust  zu  stehen  scheinen:  die  mit  Hilfe  eines  Dynamometers  («Kraft- 
messers«) darstellbaren  willkürlichen  Bewegungen,  die  mit  dem  Sphygrao- 
graphen  (Pulsschreiber)  registrirbaren  Veränderungen  des  Pulses ,  die  mit 
dem  Pneumatographen  (Athmungsschreiber)  ganz  ähnlich  registrirbaren 
Hebungen  und  Senkungen  der  Brust  bei  der  Inspiration   und  Exspiration, 
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endlich  die  mit  dem  Plethysmographen  aufzuzeichnenden  Schwankungen  in 
dem  Yolum  eines  Körpertheils.  Die  Anwendung  des  Plethysmographen  hat 
insofern  besondere  Vorzüge,  als  nicht  nur  die  Aenderungen  des  von  der 
Blutfülle  abhängigen  Volums,  sondern  auch  die  periodischen  Schwankungen 
des  Pulses  und  der  Athmung  durch  dieses  Instrument  registrirt  werden,  ohne 
jedoch  eine  besondere  Untersuchung  dieser  Erscheinungen  überflüssig  zu 
machen.  Da  nun  die  Größe  der  Kraftleistung  abhängig  ist  unter  sonst 
gleichen  Umständen  lediglich  von  der  Intensität  der  motorischen  centralen 
Innervation,  ebenso  die  Höhe  der  Puls-  und  Athmungscurve  von  der  Inner- 
vation der  Herz-  und  Athmungsmuskulatur,  endlich  die  Blutfülle  eines  Organs 
von  der  Weite  der  peripherischen  Blutgefäße  und  damit  von  der  Innervation 
der  Gefäßmuskulatur,  so  erhellt,  dass  alle  die  angegebenen  zum  Aus- 
druck der  Gefühle  benutzten  Erscheinungen  durch  irgend  welche  centralen 
Einflüsse  bedingt  sind,  die  die  central-motorische  Innervation  beherrschen. 
In  jenen  Einflüssen  dürfen  wir  die  eigentlichen  physiologischen  Parallel- 
vorsange  der  Gefühle  erblicken.  Alle  diese  Erscheinungen  aber  eignen  sich 
offenbar  deshalb  so  gut  zum  Ausdruck  der  Gefühle,  w^eil  sie  von  einer  für 
sich  variablen  Norm  aus  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  veränderlich 
sind.  Erstlich  läßt  sich  die  Innervation  steigern  und  damit  Athmungs-  und 
Pulscurve  erhöhen  bez.  beschleunigen,  die  Kraftleistung  vermehren,  zweitens 
läßt  sich  die  Innervation  hemmen  oder  schwächen  und  damit  auch  Puls, 
Athmung,  Kraft  verringern.  Es  ist  daher  zu  vermuthen,  dass  auch  die  Ge- 
fühle in  diesen  Gegensätzen  einen  mehr  oder  weniger  einfachen  Ausdruck 
finden  werden. 

2.  Die  Versuchsergebnisse  sind  in  der  That  im  wesentlichen  einer 
solchen  Vermuthung  entsprechend  ausgefallen.  Nur  erhalten  sie  erstlich 
ein  complicirteres  Aussehen  dadurch,  dass  die  primären  und  die  Folge- 
erscheinungen theilweise  einen  sehr  verschiedenen  Charakter  tragen,  und 
zweitens  eine  gewisse  Mehrdeutigkeit  dadurch,  dass  gewisse  Effecte,  die 
man  den  obigen  Ausführungen  semäß  beobachtet  hat.  auf  verschiedene 
Ursachen  zurückgeführt  werden  können.  So  unterscheidet  man  ja  an- 
regende und  hemmende  Nerven  bei  der  Innervation  von  Herz-  und  Athmungs- 
muskeln,  forner  arterielle  und  venöse  Blutgefäße,  wohl  auch  Vasocon- 
strictoren  und  Vasodilatatoren,  endlich  eine  directe  und  reflectorisch  ver- 
mittelte Erregung  der  verschiedenen  Centra  für  die  hier  maßgebenden 
motorischen  Nerven.  So  kann  z.  B.  die  größere  Blutfülle  eines  Armes, 
die  wir  durch  den  Plethysmographen  angegeben  finden,  von  einer  Er- 
weiterung der  arteriellen  und  von  einer  solchen  der  venösen  Blutgefäße 
herrühren,  ferner  kann  sie  direct  durch  Innervation  des  vasomotorischen 
Ceutrums,  etwa  von  höheren  Centren  aus ,  oder  reflectorisch .  durch  Ver- 
änderung der  Herzthätigkeit  z.  B.,  erfolgt  sein,  sodann  kann  sie  von  einer 
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Erregimgshemmimg  oder  -Verminderung  der  Vasoconstrictoren  oder  von 
einer  besonderen  Erregung  der  Vasodilatatoren  ausgehen.  Da  das  That- 
sachenmaterial  noch  nicht  eine  genügende  Grundlage  für  die  eindeutige 
Entscheidung  zu  Gunsten  einer  dieser  Möglichkeiten  bietet,  so  ist  auch 
über  die  centralen  Bedingungen  einer  solchen  Erscheinung  noch  keine 
über  das  Hypothetische  sich  erhebende  Aussage  zu  machen.  Wenn  v^'ir 
daher  vorhin  von  einer  Steigerung  und  Hemmung  der  motorischen  Inner- 
vation schlechthin  sprachen,  sp  involvirt  dies  noch  nicht  eine  bestimmte 
Zuordnung  dieser  beiden  Gegensätze  zu  den  Gelühlsgegensätzen.  Es  wird 
jedenfalls  noch  einer  genaueren  Untersuchung  der  Ausdrucksmethode  be- 
dürfen, ehe  man  eine  sicherere  Mittheilung  über  die  Bedingungen  jener  Vor- 
gänge, die  direct  beobachtet  werden,  geben  kann.  Außerdem  aber  be- 
reitet die  Verschiedenheit  der  bei  einer  Unlustcurve  erhaltenen  primären 
und  secundären  Erscheinungen  der  Interpretation  des  Thatbestandes  einige 
Schwierigkeiten. 

3.  Beobachtungsergebnisse  sind  nun  folgende.  Erstlich  hat  man  unter 
Herrschaft  eines  Lustzustandes  eine  regelmäßige  Steigerung  der  willkür- 
lichen Muskelaction,  unter  der  Herrschaft  eines  Unlustzustandes  eine  regel- 
mäßige Abschwächung  derselben  gefunden.  Wenn  wir  voraussetzen  dürfen, 
dass  die  Bedingungen  dafür  rein  centraler  Natur  sind,  so  ist  dies  ein 
relativ  eindeutiges  Ergebniss,  denn  es  scheint  in  dem  ersteren  Falle  eine 
gesteigerte  Erregbarkeit  der  motorischen  Centra,  in  dem  zweiten  eine  ver- 
minderte Erregbarkeit  derselben  angenommen  werden  zu  müssen.  Ferner 
hat  man  bei  Lustgefühlen  eine  regelmäßige  Erhöhung  der  Pulsschläge, 
dagegen  keine  constante  Beschleunigung  derselben  eintreten  sehen.  Bei 
Unlustgefühlen  ist  der  erste  Effect  in  der  Regel  eine  Verringerung  der 
Pulshöhe,  ohne  dass  die  Geschwindigkeit  der  Schläge  regelmäßig  abnimmt, 
und  der  folgende  Zustand  nicht  eine  einfache  Rückkehr  zur  Norm,  sondern 
ein  Ueberschreiten  derselben.  Dieser  Unterschied  zwischen  dem  primären 
und  secundären  Unlustbilde  scheint  um  so  größer  zu  vs'erden,  je  stärker 
die  unlusterregenden  Eindrücke  sind.  Ob  dies  von  der  Unlust  oder  von 
der  Intensität  des  Reizes  abhängig  ist,  kann  wohl  noch  kaum  entschieden 
werden.  Ein  ähnlicher  Gegensatz  zeigt  sich  in  den  Athmungscurven.  Lust- 
gefühle steigern  in  der  Regel  die  Respirationstiefe,  was  sich  in  größeren 
Amplituden  der  Gurve  kundgibt.  Unlustgefühle  zeigen  wiederum  etwas 
complicirtere  und  mehrdeutige  Erscheinungen.  Schwache  Unlustreize  pflegen 
zunächst  eine  Verkleinerung  der  Respirationshöhe,  darnach  eine  Vergröße- 
rung derselben  gegenüber  der  normalen  herbeizuführen.  Sind  die  Unlust- 
reize stärker,  wie  bei  Einwirkung  sehr  unangenehmer  Geschmäcke  und 
Gerüche,  so  erfolgt  dies  Stadium  der  Athmungsvergrößerung  fast  plötzlich 
sofort  nach   der  Einwirkung  des  Reizes  und  wird   um  so  anhaltender  und 
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lebhafter,  je  stärker  der  Reiz  war;  darnacli  tritt  erst  eine  Erschlafifung  ein, 
die  sich  in  einer  Verkleinerung  der  Athmungscurve  ausdruckt.  Da  man 
wiederum  nicht  weiß,  was  hierbei  durch  den  intensiven  Reiz  als  solchen 
veranlasst  ist  und  was  man  der  Unlust  zuzuschreiben  hat,  so  kann  man 
es  nur  als  Vermuthung  i)ezeichnen,  dass  die  relative  Verminderung  der 
Respirationstiefe  der  eigentliche  functionelle  Ausdruck  des  Unlustgefühls 
ist.  Wahrscheinlich  findet  sich  ein  solches  doppeltes  Ausdrucksstadium 
auch  bei  der  Lust  nur  in  umgekehrter  Richtung),  doch  hat  es  bisher 
wegen  der  geringen  Intensität  experimentell  erzeugter  Lustgefühle  nicht 
constatirt  werden  können.  Endlich  hat  man  in  der  Regel  eine  Steigerung 
des  Volums,  also  Erweiterung  der  peripherischen  Blutgefäße,  und  eine 
Herabsetzung  des  Volums,  also  Verengerung  der  peripherischen  Blutgefäße 
im  Gefolge  von  Lust-  und  von  Unlustzuständen  beobachtet. 

4.  Ohne  uns  in  eine  nähere  Discussion  dieser  nach  dem  Früheren 
vieldeutigen  Erscheinungen  an  diesem  Orte  einlassen  zu  können ,  wollen 
wir  versuchen  eine  einheitliche  Anschauung  zu  entwickeln,  aus  der  sich 
die  geschilderten  Versuchsergebnisse  mit  einiger  Einfachheit  und  Wahr- 
scheinlichkeit ableiten  lassen.  Wir  denken  uns  als  allgemeine  Begleit- 
erscheinung der  Lustzustände  eine  erhöhte  Erregbarkeit  der  motorischen 
und  sensorischen  Theile  der  Großhirnrinde,  wie  sie  auch  dadurch  ge- 
fordert zu  sein  scheint,  dass  in  der  Regel  schwache  oder  mäßig  starke 
Reize,  die  die  Erregbarkeit  der  nervösen  Centra  steigern,  zugleich  lust- 
betonte Empfindungen  hervorzurufen  pflegen.  Als  allgemeine  Begleit- 
erscheinung der  Unlustzustände  dagegen  denken  wir  uns  eine  Verminderung 
der  centralen  Erregbarkeit  in  den  motorischen  und  sensorischen  Gebieten, 
welche  Annahme  durch  die  bekannte  Thatsache ,  dass  stärkere  in  der 
Regel  unlusterregende  Reize  die  Erregbarkeit  herabsetzen,  unterstützt  zu 
werden  scheint.  Die  innere  W^ahrnehmung  bietet  uns  eine  Bestätigung 
dieser  Vermuthung,  insofern  im  allgemeinen  eine  Beschleunigung  des  Vor- 
stellungslaufes, eine  verstärkte  Tendenz  zu  Bewegungen,  eine  größere 
Leichtigkeit  in  der  Auffassung  und  Beurtheilung  des  Wahrnehmbaren  u.  dgl. 
im  Lustzustande,  eine  Verlangsamung  und  Einseitigkeit  der  Vorstellungs- 
bewegung, eine  geringere  Disposition  zu  willkürlichen  und  unwillkürlichen 
Actionen,  eine  Erschwerung  der  vergleichenden  Perception  u.  dgl.  bemerkt 
wird.  Endlich  weisen  auch  die  Beobachtungen  über  die  von  excessiver 
Lust  beherrschten  Maniakalischen  und  über  die  von  beständiger  Unlust  er- 
füllten Melancholischen  darauf  hin,  dass  die  mit  einer  Erweiterung  der 
das  Gehirn  versorgenden  Blutgefäße  verbundene  Erregbarkeitssteigerung 
das  einheitliche  physiologische  Aequivalent  des  Lustzustandes,  die  mit 
einer  Verengerung  der  centralen  Blutgefäße  verknüpfte  dauernde  Erreg- 
barkeitsverminderung  das   einheitliche  physiologische  Aequivalent  der  Un- 
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lastzustände  ist.  Darnach  haben  wir  uns  zu  denken,  dass  die  beobachtete 
Steigerung  der  Herz-  und  Athmungsthätigkeit ,  sowie  der  willkürlichen 
Bewegungen  eine  einfache  Folge  jener  Erregbarkeitserhöhung  bei  Lustzu- 
ständen, die  entsprechende  Verminderung  jener  motorischen  Erscheinungen 
die  directe  Folge  der  bei  Unlustzuständen  stattfindenden  Erregbarkeits- 
herabsetzung ist.  Die  Volum  Vergrößerung  und  -Verkleinerung  dagegen 
betrachten  wir  als  reflectorische  Folge  der  vermehrten  bez.  verringerten 
Herzthätigkeit,  und  die  secundären  Erscheinungen  bei  der  Unlust  als  die 
reflectorisch  ausgelösten  motorischen  Wirkungen  starker  Reize.  Uebrigens 
ist  für  den  letzteren  Fall  auch  noch  zu  berücksichtigen,  dass  der  nächste 
Effect  einer  Blutverminderung  in  den  Gehirncapillaren  wahrscheinlich  eine 
gesteigerte  Erregbarkeit  ist,  die  erst  später  in  eine  mehr  oder  weniger 
herabgesetzte  übergeht. 

5.  Die  Ergebnisse  der  Reihenmethode  beziehen  sich  bisher  bloß  auf 
räumliche  und  zeitliche  Beziehungen  der  Reize.  Ueber  die  Verhältnisse 
der  Qualität  und  Intensität  des  Reizes  zu  den  Gefühlen  bestehen  noch  keine 
eigentlich  systematischen  Versuche.  Darum  sind  wir  für  diesen  Fall  auf 
die  mehr  gelegentlichen  Beobachtungen  angewiesen ,  die  man  alltäglichen 
Erfahrungen  verdankt.  Die  Qualität  des  Reizes  scheint  in  allen  Sinnes- 
gebieten eine  gewisse  Rolle  für  die  Gefühle  zu  spielen,  insofern  gewisse 
Qualitäten  innerhalb  desselben  Sinnes,  abgesehen  von  individuellen  Schwan- 
kungen, entschiedene  Bevorzugung  vor  anderen  zu  erfahren  scheinen.  So 
pflegen  tiefe  Töne  hohen  vorangestellt  zu  werden,  und  die  höchsten  sind 
in  der  Regel  direct  unangenehm.  Ferner  erscheinen  die  Farben  größerer 
Brechbarkeit  etwa  vom  Grün  an  Vielen  gefälliger,  als  die  Farben  ge- 
ringerer Brechbarkeit,  Roth  und  Gelb.  Insbesondere  wird  das  Gelb  wohl 
meist  als  die  wenigst  gefällige  Farbe  betrachtet.  Unter  den  Geschmäcken 
ist  Süß  in  der  Regel  der  relativ  angenehmste  und  Bitter  der  relativ  un- 
angenehmste. Die  Gerüche  haben  eine  so  enge  Beziehung  zu  den  Gefühlen 
erhalten,  dass  sie  in  wohl-  und  übelriechende  eingetheilt  werden.  Da  wir 
gar  keinen  Leitfaden  für  die  Unterscheidung  der  Geruchsqualitäten  besitzen, 
so  lässt  sich  auch  eine  bestimmtere  Angabe  über  das  durch  das  Gefühl 
Bevorzugte  oder  Zurückgesetzte  nicht  machen.  Bei  den  Hautempfindungen 
ist  uns  Wärme  im  allgemeinen  angenehmer  als  Kälte,  Schmerz  entschieden 
unlustbetont,  das  Glatte  pflegen  wir  dem  Rauhen,  das  Stumpfe  dem  Spitzen 
vorzuziehen.  Die  Organempfindungen  stehen  in  einer  so  innigen  und  leb- 
haften Verbindung  mit  Gefühlen,  dass  die  aus  ihnen  gebildeten  Gomplexe, 
die  wir  als  Stimmungen  und  Aflecte  bezeichnen ,  erst  in  neuester  Zeit  in 
diese  Componenten  aufgelöst  worden  sind.  Eine  bestimmte  Scala  lässt 
sich  aber  zur  Zeit  noch  nicht  aufstellen  und  damit  auch  noch  nicht  den 
hier  obwaltenden  verwickelten  Verhältnissen  eine  einfache  Ordnung  abge- 
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winnen.  Jede  Qualität  dieser  Organempfindungen,  insbesondere  aber  der 
sog.  Gemeinemplindungen  scheint  nach  Maßgabe  ihrer  Stärke  mit  relativ 
lebhaften  Gefühlen  sich  verbinden  zu  können.  Die  Gelenkempfindungen 
treten  dabei  vielleicht  zurück  gegenüber  den  Sehnen-  und  Muskelempfin- 
dungen und  diese  vielleicht  gegenüber  dem  Hunger,  Durst  u.  dgl. 

6.  Was  an  den  einzelnen  Qualitäten  ihre  besondere  Wirkung  auf  das 
Gefühl  ausübt,  darüber  lässt  sich  zur  Zeit  nichts  aussagen,  da  wir  nicht 
wissen,  welche  physiologischen  Effecte  von  den  verschiedenen  Reizen  aus- 
gehen. Aber  die  Thatsache,  dass  kein  Reiz  absolut  lusterregende  Wirkung 
hat,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  die  verschiedenen  Einflüsse  der 
einzelnen  Reizqualitäten  auf  das  Gefühl  auf  gewisse  quantitative  oder 
Intensitäts Verhältnisse  zurückgeführt  werden  müssen.  Man  kann  m.  a.  W. 
wahrscheinlich  die  Abhängigkeit  der  Gefühle  von  der  Reizqualität  als  eine 
Abhängigkeit  der  Indififerenzlage  oder  der  Gefühlsschwelle  von  ihr  auf- 
fassen. Demnach  wäre  eine  andere  Intensität  hoher  Töne  erforderlich,  um 
den  nämlichen  GefühlseflFect  hervorzurufen,  als  er  durch  eine  gewisse  Inten- 
sität tiefer  Töne  erzeugt  wird.  Ebenso  würde  ein  sehr  großes  Quantum 
Süß  ähnliche  Unlust  bewirken,  wie  ein  sehr  geringes  Quantum  Ritter. 
Man  müsste  also  durch  Abstufung  der  Intensität  eines  Reizes  Gefühls- 
gleichungen erhalten  können,  die  diesen  Einfluss  der  Qualität  zum  Aus- 
druck bringen.  Und  man  könnte  dann  vermuthen,  dass  eine  jede  Qualität 
bei  gleicher  Intensität  ganz  verschiedene  physiologische  Wirkungen  her- 
vorruft. Zu  einer  näheren  Ausbildung  dieser  Annahme  fehlt  es  nun  frei- 
lich an  den  Reobachtungen  in  psychologischer  wie  in  physiologischer  Hinsicht. 
Wir  wollen  deshalb  der  Einfachheit  halber  voraussetzen,  dass  die  einzelnen 
Qualitäten  der  Reize  bald  die  Erregbarkeit  der  Großhirnrinde  steigern, 
bald  sie  herabsetzen,  und  dass  die  Intensität,  mit  der  sie  das  Eine  oder 
das  Andere  erreichen,  eine  sehr  verschiedene  für  die  verschiedenen  Reize 
ist.  Dass  wir  gerade  diese  Voraussetzung  wählen ,  bedarf  nach  dem 
Früheren  keiner  Rechtfertigung.  Als  schlechthin  unlusterregend  kann  wohl 
nur  die  Schmerzreizung  angesehen  werden.  Aber  sie  ist  auch  bekanntlich 
eine  sehr  intensive .  da  sie  entweder  in  einena  directen  mechanischen, 
electrischen.  thermischen  oder  chemischen  Angriff  auf  die  sensible  Nerven- 
faser oder  in  einer  sehr  intensiven  Reizung  des  Sinnesorgans  besteht. 
Trotzdem  lässt  sich  auch  diese  Reizung  unlustfrei  ausführen,  sobald  die 
Erregbarkeit  der  centralnervösen  Substanz  künstlich  herabgesetzt  ist  z.  R. 
durch  Chloroform",  oder  pathologische  Veränderungen  erfahren  hat  wie 
z.  R.  bei  der  Rückenmarksschwindsucht).  Dann  entsteht  die  Analgesie,  ein 
Zustand  der  Schmerzlosigkeit,  in  dem  z.  R.  ein  sonst  schmerzhafter  Nadel- 
stich nur  als  eine  Rerührung  oder  als  ein  Druck  empfunden  wird. 

7.  Schon  die  Ergebnisse  über  die  Beziehungen  zwischen  Reizqualität 
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und  Gefühlen  weisen  auf  die  große  Bedeutung  bin,  die  die  Intensität  der 
Reize  für  Lust  und  Unlust  besitzt.  Man  pflegt  darüber  folgende  Regel 
aufzustellen:  schwache  bis  mäßig  starke  Reize  erregen  Lust,  darüber  hinaus 
gesteigerte  Unlust.  Diese  Regel  ist  aber  insofern  keine  allgeineingiltige, 
als  darjn  der  Einfluss  der  Qualität  keine  Berücksichtigung  gefunden  hat, 
und  außerdem  je  nach  Umständen,  die  auf  allgemeinere  Bedingungen  des 
Gefühlslebens  hindeuten,  von  sehr  veränderlicher  Anwendung.  Die  Regel 
ist  eben  deshalb  falsch,  weil  sie  an  gewisse,  wenn  auch  nur  relative  Reiz- 
größen das  Auftreten  der  beiden  Gefühlsqualitäten  bindet.  Man  kann 
auch  hier  nur  wieder  sagen,  dass  keine  Reizintensität  für  sich  Lust  oder 
Unlust  hervorruft  und  dass  daher  der  Unterschied  des  Schwachen  und 
Starken  nur   auf  die  relative   Bedeutung  bezogen   werden   darf,   die    ihm 

unter     sonst     gleichen    Um- 
y  /'•  ^-— T — '       I  ständen  für  die  Gefühlsgrade 

zukommt.  Wenn  ein  schwa- 
cher Reiz  Lust  erregt,  so 
kann  eine  Steigerung  Seiner 
Intensität  je  nach  der  Lage 
des  Indilferenzpunktes  die 
Lust  erhöhen  oder  vermin- 
dern und  schließlich  Unlust 
hervorrufen.  Wie  schwach 
oder  stark  ein  Reiz  im  ein- 
zelnen Falle  sein  muss,  um 
das  Eine  oder  das  Andere 
zu  bewirken,  lässt  sich  nicht 
angeben.  Denkt  man  sich 
auf  Anlass  eines  sehr  schwachen,  aber  schon  empfindbaren  Reizes  noch 
kein  merkliches  Gefühl  erfolgen,  so  ist  bei  weiterer  Steigerung  des  Reizes 
in  der  Regel  der  Verlauf  so,  dass  zunächst  die  Lustschwelle  überschritten 
wird,  nach  Erreichung  der  Maximallust  dieses  Gefühl  sich  abschwächt, 
durch  die  Indifferenzlage  hindurch  die  Unlustschwelle  betreten  und  end- 
lich die  Maximalunlust  erreicht  wird.  Diesen  Verlauf  veranschaulicht  die 
von  WuNDT  entworfene  Gurve,  die  wir  in  Fig.  8  zur  Darstellung  bringen. 
Hier  bezeichnen  die  einzelnen  Punkte  der  Linie  xx'  die  Reizstärken  von 
dem  Nullpunkt  x  an  bis  zu  einem  die  Reizhöhe  übersteigenden  Werthe  x' . 
Die  Ordinaten  yy'  geben  die  Stärke  des  Lustgefühls  positiv  (über  ccx') 
gerechnet,  die  Stärke  des  Unlustgefühls  negativ  (unter  xx']  gerechnet  an. 
Die  ausgezogene  Curve  bedeutet  das  Wachsthum  der  Empfindungsintensität, 
a  ist  die  Reizschwelle,  e  die  Indifferenzlage,  c  der  sog.  Cardinalwerth  der 
Empfindung,  dadurch  ausgezeichnet,  dass  hier  die  Empfindung  der  Reizstärke 
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proportional  wächst.  Windt  vermuthet.  class  die  iMaximallust  mit  diesem 
Cardinalwerth  ziisammentrifllt.  Die  punktirte  Curve  endlich  veranschaulicht 
die  Gefühlsbewegung. 

8.  An  zureichenden  Versuchen,  die  die  Geltung  eines  solchen  Schema's 
sowie  die  einzelnen  Stadien  desselben  festzustellen  unternehmen,  fehlt  es  noch 
durchaus.  Namentlich  wird  man  von  einer  Anwendung  der  Reihenmethode 
auf  die  Abhängigkeit  der  Gefühle  von  der  Intensität  der  Reize  genauere 
Auskunft  darüber  zu  erwarten  haben.  Denn  bei  der  absoluten  Beur- 
theilung  des  Gefühlswerthes ,  den  eine  Reizintensität  besitzt,  ist  es  zu 
sehr  der  jeweiligen  Disposition  und  Absicht  des  Einzelnen  überlassen, 
welchen  Grad  der  Lust  oder  Unlust  er  einer  Reizstärke  beilegen  wolle. 
Schon  nach  den  allgemeinen  Beobachtungen  des  täglichen  Lebens  ist  an 
der  Bedeutung  der  Reizintensität  für  das  Gefühl  nicht  zu  zweifeln.  Auf 
diese  Bedeutung  lassen  sich  auch  gewisse  Einflüsse  zeitlicher  Beschaffen- 
heit der  einwirkenden  Reize  zurückführen.  Wir  haben  mehrfach  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Dauer  eines  Reizes  den  nämlichen  Effect  für  das 
Bewusstsein  haben  kann,  wie  die  Intensität.  Dazu  kommt  hier  noch  ins- 
besondere die  häufige  Wiederholung  eines  Reizes,  die  intermittirende  Er- 
regung. Beides.  Dauer  und  Häufigkeit,  hat  auch  EinÜuss  auf  die  Empfin- 
dung, aber  lange  nicht  in  dem  Maße,  wie  auf  das  Gefühl.  In  der  That 
kann  ein  schwacher,  anfanglich  kaum  lustbetonter  Reiz  durch  anhaltende 
Dauer  alle  früher  geschilderten  Stadien  der  Gefühlsbewegung,  bis  an  die 
Maximalunlust  heran,  erzeugen.  Noch  rascher  pflegen  intermittirende  Reize 
solche  Einflüsse  auszuüben.  Darauf  beruht  z.  B.  die  unlusterregende  Wirk- 
samkeit des  Kitzels,  des  Flimmerns,  der  Schwebungen.  Anfänglich  kann 
ein  solcher  Reiz  angenehm  sein,  wie  es  beim  Kitzel  häufig  der  Fall  ist, 
aber  sehr  bald  schlägt  diese  primäre  Wirkung  des  schwachen  Reizes  in 
Unlust  um.  Es  ist  nun  bemerkenswerth,  dass  alle  diese  hervorgehobenen 
Modificationen  der  Reize  einen  aus  der  Nervenphysiologie  bekannten  Ein- 
fluss  auf  die  Erregbarkeit  ausüben.  So  erhöhen  im  allgemeinen  schwache 
bis  mäßig  starke,  kürzer  dauernde  und  in  geringerer  Häufigkeit  einwirkende 
Reize  die  Erregbarkeit,  während  sie  durch  sehr  starke,  lang  dauernde  und 
sehr  häufig  intermittirende  Reize  herabgesetzt  wird.  Auch  hier  also  weisen 
die  Thatsachen  auf  die  Bedeutung  der  Erregbarkeit  im  Gentrum  für  die 
Gefühle  hin. 

§  38.    Die  ästlietisclieu  Elemeutargefülile. 

I .  In  einem  ganz  anderen  Sinne  wirkt  die  zeitliche  Beschaffenheit 
von  Eindrücken  auf  das  Gefühl  ein,  wenn  der  temporale  Factor  als  solcher 
Gegenstand  der  Auffassuno;  und  Beurtheilun»   wird,    wenn   also  Lust  und 
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Unlust  nicht  indirect,  sondern  direct  durch  das  Zeitliche  erregt  werden. 
Dann  macht  es  sich  in  ganz  ähnlich  selbständiger  Form  für  das  Gefühl 
geltend,  wie  dos  Räumliche,  das  ja  auch  innerhalb  gewisser  Grenzen  nur 
die  Intensität  von  Reizungen  steigern  bez.  ersetzen  kann.  Es  ist  das  Ge- 
biet der  ästhetischen  Elementargefühle,  das  wir  hiermit  betreten,  zugleich 
das  Gebiet,  auf  dem  die  Reihenmethode  zur  eingehenderen  Anwendung 
gelangt  ist.  Seit  es  Kunstwerke  giebt,  die  in  einer  räumlichen  Gliederung 
ihrer  einzelnen  Bestandtheile  den  Eindruck  des  Wohlgefälligen  zu  erwecken 
vermögen ,  seit  es  in  der  rhythmischen  Folge  von  Bewegungen ,  Sprach- 
lauten und  Tönen  zu  einer  Bevorzugung  bestimmter  Ordnungen  gegenüber 
anderen  gekommen  ist,  pflegen  wir  einen  großen  Theil  unserer  ästhetischen 
Urtheile  auf  den  Eindruck  zu  gründen,  den  uns  Raum-  oder  Zeitverhältuisse 
zu  machen  scheinen.  Beide  fallen  aus  dem  Rahmen  heraus,  den  wir  bis- 
her bei  der  Betrachtung  der  Gefühlswirkungen  festgehalten  haben,  nämlich 
aus  dem  Rahmen  einer  rein  sinnliehen  Abhängigkeit  des  Gefühls  vom  Reiz. 
Ein  Quadrat  gefällt  mehr,  als  eine  geringe  Abweichung  von  dieser  Form, 
die  wir  merken,  auch  w^enn  wir  den  Flächeninhalt  beider  Figuren,  das 
Lichtquautum,  das  sie  aussenden,  die  Dauer  ihrer  Einwirkung  auf  das 
Auge,  kurz  alle  sinnlichen  Eigenschaften  beider,  vermöge  deren  sie  eine 
Verschiedenheit  der  sinnlichen  Erregung  hervorbringen  könnten,  ganz  gleich 
gestalten.  Und  der  Rhythmus  eines  Dreivierteltacts  mit  Betonung  des  ersten 
Viertels  gefällt  im  allgemeinen  mehr,  als  ein  solcher  mit  Betonung  des 
zweiten  oder  dritten  Viertels,  ganz  unabhängig  von  der  sinnlichen  Wirkung 
der  gleich  erhaltenen  Gesammt-  und  Einzelintervalle,  der  Intensität  jedes 
Viertels  u.  dgl.  Die  Wirkung  auf  das  Gefühl  kann  also  hier  nicht  auf 
eine  erregbarkeitssteigernde  oder  -herabsetzende  directe  Wirkung  des  Reizes 
zurückgeführt  werden.  So  sehr  diese  in  einzelnen  Fällen  secundär  von 
Bedeutung  sein  kann,  das  eigentliche  Fundament  des  Aesthetischen  muss  an 
anderer  Stelle  gesucht  werden. 

2.  Unterstützt  wird  diese  Forderung  durch  die  Thatsache,  dass  die 
ästhetische  Beurtheilung  und  Auffassung  in  der  Geschichte  entsteht  und 
nicht  ohne  weiteres  mit  der  sinnlichen  Organisation  gegeben  ist.  Die  lust- 
oder  unlusterregende  Wirkung  von  Reizqualitäten  und  -Intensitäten  können 
wir  sicherlich  auf  Grund  unzweideutiger  Ausdrucksbewegungen  auch  bei 
Thieren  constatiren,  das  Aesthetische  dagegen  pflegt  einen  gewissen  Grad 
menschlicher  Cultur  vorauszusetzen.  Ferner  finden  wir  in  der  Ausbildung 
dieser  Gefühlsbedingungen  einen  großen  Wechsel  nach  Zeiten,  Völkern  und 
Individuen,  dem  auch  nicht  annähernd  Analoges  auf  dem  Gebiete  der 
sinnlichen  Gefühle  gegenübergestellt  werden  kann.  Endlich  sind  die 
inneren  Dispositionen  oder  Bedingungen  für  das  Auftreten  ästhetischer 
Lust  und  Unlust  von  geradezu  entscheidender  Bedeutung,  während  sie  viel 
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weniger  bei  den  vom  Reize  abhängigen  Gefühlen  ins  Gewicht  fallen. 
Alles  das  weist  auf  centrale  Verhältnisse  hin.  die  der  Entstehung  ästhetischer 
Gefühle  zu  Grunde  liegen.  Welcher  Art  diese  Verhältnisse  sein  müssen, 
lässt  sich  zunächst  daraus  erkennen,  dass  das  ästhetische  Gefühl  vielfach 
einer  gewissen  Zeit  zur  Entwicklung  bedarf,  in  der  Regel  nicht  wie  das 
sinnliche  als  einfache  directe  Folge  des  Eindrucks  entsteht.  Wenn  wir 
genauer  zusehen,  was  in  dieser  Entwicklungszeit  geschieht,  so  finden  wir 
ein  Vergleichen.  Ueberlesen.  wechselndes  Urtheilen,  kurz  eine  reiche  Repro- 
ductionslhätigkeit.  Wir  vermuthen  demnach,  dass  das  ästhetische  Gefühl 
entspringt  aus  einer  Beziehung  des  wahrgenommenen  Eindrucks 
zur  Repro duction,  die  er  anregt.  Dann  können  wir  das  Schema,  dem 
wir  früher  für  die  Gefühlsbewegung  unter  dem  Einfluss  der  Intensität  des 
Reizes  gefolgt  sind,  auch  hier  zur  Anwendung  bringen.  Es  würde  also 
eine  zu  schwache  reproducirende  Wirksamkeit  auf  das  Gefühl  wirkungs- 
los bleiben,  eine  stärkere  angenehm  werden  und  eine  zu  starke  Unlust 
erregen.  Ist  demnach,  wie  wir  auch  kurz  sagen  köjnnen.  das  Verhältniss 
von  Empfindung  und  Urtheil  die  Grundlage  für  die  Entstehung  ästhetischer 
Gefühle,  so  muss  natürlich  auch  die  größere  oder  geringere  Leichtigkeit 
und  Sicherheit  des  Urtheils  eine  Rolle  spielen  und  eine  Beziehung  zur 
U.  E.  sich  herstellen  lassen.  Ebenso  aber  würde  sich  dann  unschwer  be- 
greifen lassen,  warum  das  Wohlgefallen  am  Schönen  als  ein  interesseloses 
gilt.  Denn  für  die  reproducirende  Wirksamkeit  einer  Empfindung  ist  offen- 
bar eine  Begierde  nach  dem  Besitz  des  sie  anregenden  Gegenstandes 
belanglos. 

3.  Ehe  wir  zu  weiteren  Deductionen  gelangen,  wollen  wir  eine 
kurze  Uebersicht  der  nach  der  Reihenmethode  gewonnenen  Ergebnisse 
über  die  Wirkung  räumlicher  Verhältnisse  auf  das  Gefühl  bringen.  Nur 
eines  mag  noch  darüber  im  voraus  allgemein  bemerkt  werden.  Es 
handelt  sich  hier  nicht  um  absolute  Raumgrößen,  sondern  um  Ver- 
hältnisse solcher  zu  einander.  Die  absoluten  Strecken  scheinen  keine 
andere  Wirkung  zu  haben,  als  die  schon  im  §  37  hervorgehobene,  wonach 
also  Ausdehnung  und  Dauer  bez.  Häufigkeit)  einen  ähnlichen  Eindruck 
hervorrufen,  wie  die  Intensität  des  Reizes.  Auch  dies  ist  wichtig  für  die 
Beurtheilung  der  Sonderstellung,  die  die  ästhetischen  Gefühle  einnehmen. 
Nun  ist  aber  ebensowohl  bei  den  Qualitäten  und  Intensitäten,  namentlich 
den  ersteren,  eine  Beurtheilung  ihrer  Verhältnisse,  abgesehen  von  der  ab- 
soluten Bedeutung  der  einzelnen,  möglich.  Auch  eine  solche  Beurtheilung 
pflegen  wir.  wenn  sie  den  Gefühlswerth  zum  Ausdruck  bringt,  eine 
ästhetische  zu  nennen.  So  ist  uns  bei  einem  Gemälde  nicht  nur  der 
räumliche,  sondern  auch  der  qualitative  Factor  ganz  wesentlich  für  die 
Beurtheilung  seiner  Schönheit  oder  Unschönheit,  ja  es   kann  der  letztere 
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auf  Kosten  des  ersteren  von  einem  Künstler  bevorzugt  werden,  wie  z.  B. 
von  Arnold  Böcklin.  Leider  liegen  hierüber  noch  keine  systematischen 
Experimente  vor,  die  namentlich  die  Hauptclassen  der  Gesichtsqualitäten, 
Farbenton  und  Helligkeit,  jede  für  sich  und  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältniss,  nach  der  Beihenmethode  zu  untersuchen  haben  würden.  Des- 
gleichen ist  eine  Verbindung  von  Tönen  im  Zusammenklang  und  in  der 
Melodie  unabhängig  von  dem  Gefühlswerth  des  einzelnen  Tons  oder  Klanges 
Gegenstand  des  Wohlgefallens  oder  Missfallens.  Wenn  man  von  einer 
einschmeichelnden  Melodie  u.  dgl.  redet,  so  meint  man  die  eigenthümliche 
ästhetische  Wirkung  der  qualitativen  Verhältnisse,  die  selbst  dann  noch 
hervortreten  kann,  wenn  der  sinnliche  Klangreiz  als  solcher  sehr  zurück- 
tritt. Man  darf  vermuthen,  dass  in  allen  diesen  Fällen  die  Grundlage  der 
Gefühlswirkung  eine  gleichartige  ist,  wie  in  den  zuvor  besprochenen.  So- 
weit die  thatsächlichen  Schönheitsregeln  der  Malerei  und  Musik  darüber 
Aufschluss  geben,  ist  diese  Vermuthuog  wohl  als  eine  zutreflende  zu  be- 
trachten. 

4.  Wir  treten  nun  ein  in  die  Darstellung  der  für  räumliche  Verhältnisse 
einfacher  Art  entdeckten  Gesetzmäßigkeit,  Bei  einfacher  Eintheilung  von 
Linien  findet  sich  zunächst  ein  Maximum  der  Wohlgefälligkeit,  wenn  die 
beiden  Theile  einander  scheinbar  gleich  sind,  wenn  sie  also  scheinbar  in 
dem  Verliältniss  1:1  zu  einander  stehen.  In  diesem  Falle,  der  bei  der 
großen  U.  E.  unseres  Augenmaßes  relativ  sehr  sicher  festgestellt  werden 
kann,  ist  das  ästhetische  Gefühl  sehr  empfindlich  gegen  merkliche  Ab- 
weichungen von  der  Symmetrie.  So  wird  z.  B.  eine  objective  Gleich- 
theilung,  die  in  Folge  von  optischen  Täuschungen  oder  sonstigen  constanten 
Fehlern  nicht  als  eine  Gleichtheilung  beurtheilt  wird,  auch  nicht  als  wohl- 
gefällig ,  sondern  als  relativ  sehr  missfällig  empfunden.  Ein  zweites 
Maximum  der  Wohlgefälligkeit  wird  bei  der  Theilung  einer  Linie  nach  der 
Begel  des  goldenen  Schnittes  erhalten.  Nach  dieser  Begel  verhält  sich 
der  kleinere  Abschnitt  (Minor)  zum  größeren  Abschnitt  (Major),  wie  dieser, 
zur  Gesammtlinie.  Bezeichnen  wir  den  Minor  mit  1 ,  den  Major  mit  x,  so 
bekommen  wir  als  einfachen  Ausdruck  dieses  Verhältnisses  die  Proportion 

■I  dr  V  5 
1  :  x^=  X  :  \  -\-  X.  woraus  ,t  =  — als  eine  irrationale  Zahl  berechnet 

werden  kann.  Das  positive  Vorzeichen  der  Wurzel  gilt  für  einen  positiven, 
das  negative  für  einen  negativen  Major.  Das  Verhältniss  von  Minor  zu 
Major  kann  annähernd  durch  1:1,618  dargestellt  werden.  Arithmetisch 
gelangt  man  zu  einer  immer  größeren  Annäherung  an  das  richtige  Ver- 
hältniss, je  weiter  man  in  der  folgenden  Beihe  aufsteigt:  2,  3,  5,  8,  13, 
21,  34,  55  ...  .,  wo  jede  Zahl  die  Summe  der  beiden  ihr  zunächst  voran- 
gehenden bildet.     Mit  Hilfe  dieser  Regel  kann  man,    auch   abgesehen  von 
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der  aus  der  Elementargeometrie  bekannten  Constriiction  des  goldenen 
Schnitts,  leicht  eine  annähernd  jener  Forderung  entsprechende  Theilung 
einer  gegebenen  Linie  ausführen.  Man  hat  nun  zwar  diese  und  andere 
interessante  mathematische  Eigenschaften  dieser  Theilung  discutirt,  aber  das 
psychologisch  Wichtigste  daran  ganz  übersehen,  die  Thatsache  nämlich, 
dass  jene  Proportion  nichts  anderes  ausdrückt,  als  einen  Specialfall  der 
Constanz  der  relativen  U.  E.  oder  des  WEBER'schen  Gesetzes  vgl.  §§  T,  8.;  26). 
Wenn  nun  dieses  Gesetz  für  das  Augenmaß  gilt,  so  ist  damit  zugleich  der 
Nachweis  erbracht,  dass  die  Theilung  einer  Linie  nach  dem  goldenen  Schnitt 
scheinbar  gleiche  Unterschiede  zwischen  Minor  und  Major  einerseits  und 
Major  und  dem  Ganzen  andererseits  herstellt. 

ö.  Nun  hat  man  in  der  That  das  WEBEa'sche  Gesetz  innerhalb  gewisser 
Grenzen  für  das  Augenmaß  bestätigt  gefunden  (vgl.  §  59;.  Freilich  ist  die 
Untersuchung  der  U.  E.  nicht  in  einer  Form  geschehen,  die  hier  direct 
vergleichbar  w^äre,  d.  h.  man  hat  nicht  die  Verhältnisse  dreier  Strecken 
mit  einander  verglichen  und  namentlich  nicht  auf  Grund  einer  Eintheilung 
einer  Gesammtgröße  die  U.  E.  geprüft.  Aber  eine  mit  Hilfe  von  Abstufungs- 
und Fehlermethoden  bestimmte  Unterschiedsschwelle  lässt  sich  ja  nach 
dem  §  6  und  7  Bemerkten  als  ein  Unterschied  auffassen,  der  allen  Unter- 
schiedsschwellen scheinbar  gleich  ist.  Und  wenn  hierbei  die  relativen  S  sich 
annähernd  constant  verhalten,  so  ist  anzunehmen,  dass  auch  übermerkliche 
scheinbar  gleiche  Unterschiede  gleichen  objectiven  Verhältnissen  entsprechen 
werden.  Dann  haben  wir  aber  in  der  Wohlgefälligkeit  des  goldenen 
Schnitts  nichts  anderes  als  die  Wohlgefälligkeit  scheinbar  gleicher  Unter- 
schiede zu  erblicken.  Es  ist  gewissermaßen  eine  Symmetrie  höherer  Ord- 
nung, die  wir  damit  erhalten.  Es  hat  nun  nichts  Auffallendes,  wenn  wir 
erfahren,  dass  die  Abweichungen  von  einer  Eintheilung  nach  dem  goldenen 
Schnitt  nicht  so  rasch  oder  leicht  missfällig  werden,  wie  die  Abw  eichungen 
von  der  scheinbaren  Gleichheit.  Denn  erstlich  ist  die  Schätzung  der  Gleich- 
heit von  Unterschieden  stets,  wie  es  scheint,  eine  weniger  sichere,  als  die 
Schätzung  der  Gleichheit  von  Reizen.  Dazu  kommt,  dass  jene  bei  der 
Eintheilung  einer  Linie  ganz  besonders  ungünstigen  Bedingungen  unter- 
ließt. Eben  darum  stört  auch  eine  Abweichung  vom  WEBER'schen  Gesetze, 
die  mehrfach  für  die  U.  E.  constatirt  worden  ist,  eine  für  das  Gefühl  geltende 
Wohlgefälligkeit  des  goldenen  Schnitts  nicht  so  leicht.  Die  angegebenen 
Maxima  der  ästhetischen  Wirkung  sind  auch  bei  Figuren,  an  denen  die 
Verhältnisse  der  Eintheilung  in  gewissem  Sinne  wiederkehren,  beobachtet 
worden.  So  pflegt  z.  B.  bei  Rechtecken  einerseits  das  scheinbare  Quadrat 
also  I  :  1 ) ,  andererseits  das  Verhältniss  der  zwei  Seiten  im  Sinne  des 
goldenen  Schnitts  bevorzugt  zu  werden,  ebenso  bei  Ellipsen  das  ent- 
sprechende  Verhältniss   der   beiden   Achsen,    sofern  nur   constante   Fehler 
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der  Ueber-  oder  ünterschätzung  von  Distanzen,  wie  sie  z.  B.  bei  der  Ver- 
gleichung  horizontaler  und  verticaler  Strecken  regebnäßig  vorkommen,  bei 
der  Berechnung  der  Verhältnisse  in  Abzug  gebracht  werden.  Da  nun 
weitere  Stufen  der  Eintheilung  u.  s.  f.  in  ihrer  relativen  Wohlgefälligkeit 
durch  Vergleichung  mit  einander  bestimmt  werden  können,  so  lässt  sich 
eine  Curve  construiren,  deren  Ordinaten  die  Grade  des  Gefallens,  deren 
Abscissen  die  Größenverhältnisse  zum  Ausdruck  bringen.  Es  wird  nicht 
nothwendig  sein  auf  die  weiteren  Einzelheiten,  die  z.  Th.  noch  der  ge- 
naueren Untersuchung  harren,  an  diesem  Orte  einzugehen.  Nur  auf  zwei 
Punkte  mag  noch  hingewiesen  werden,  zunächst  auf  die  bemerkenswerthe 
Thatsache,  dass  eine  Veränderung  der  absoluten  Größe  der  einzelnen  zu 
einander  in  Relation  gesetzten  Theile  das  ästhetische  Urtheil  nicht  beein- 
flusst,  sofern  nur  die  Vergleichung  derselben  nicht  merklich  gestört  wird; 
sodann  auf  die  Beobachtung,  dass  bei  complicirteren  Figuren,  die  sehr 
mannigfaltige  Verhältnisse  der  Beurtheilung  darbieten,  häufig  das  Eine 
oder  Andere  beim  ästhetischen  Eindruck  unbetheiligt  oder  unberück- 
sichtigt bleibt.  Man  hat  daher  möglichst  genau  darauf  zu  achten,  dass 
das  eigentliche  Object  der  ästhetischen  Beurtheilung  bestimmt  werde. 

6.  Wenn  wir  nun  nach  dieser  Uebersicht  der  bisherigen  Ergebnisse 
über  die  ästhetischen  Elementargefühle  den  Versuch  einer  theoretischen 
Zusammenfassung  machen,  so  dürfen  wir  zunächst  constatiren,  dass  die 
Vermuthung,  es  handle  sich  hier  nicht  um  einfache  sinnliche  Wirkungen, 
sondern  vielmehr  um  ein  Verhältniss  zwischen  Empfindung  und  Urtheil, 
Eindruck  und  Reproduction,  mit  den  Beobachtungen  auf  das  Beste  über- 
einstimmt. Zwar  könnte  man  meinen,  dass  die  Eintheilung  einer  Linie 
durch  ihren  Einfluss  auf  die  Augenbewegungen  angenehm  oder  unan- 
genehm wirke.  Damit  ließe  sich  zur  Noth  die  Wohlgefälligkeit  der  schein- 
baren Gleichheit  in  Zusammenhang  bringen,  aber  schon  der  in  der  Regel 
vor  dieser  bevorzugten  Eintheilung  nach  dem  goldenen  Schnitt  gegenüber 
versagt  eine  solche  Auffassung,  und  ähnlichen  Verbältnissen,  die  man  bei 
Rhythmen  gefunden  hat,  vermag  sie  vollends  nicht  gerecht  zu  werden. 
Wir  haben  uns  vielmehr  zu  denken,  dass  es  sich  nicht  um  bestimmte, 
nur  für  ein  Sinnesorgan  geltende  Bedingungen  bei  der  ästhetischen  Wir- 
kung handelt,  sondern  um  allgemeine  Einflüsse,  die  allen  Sinneseindrücken 
gegenüber  in  Kraft  treten  können.  Es  sind  drei  Gesichtspunkte,  die  nach 
unserer  Meinung  für  die  ästhetischen  Elementargefühle  in  Betracht  kommen. 
Erstlich  die  Bestimmtheit  der  reproducirenden  Wirkung  eines  Ein- 
drucks. Je  größer  diese  Bestimmtheit  ist,  um  so  w^ohlgefälliger  erscheint 
im  allgemeinen  ein  Eindruck.  Zweitens  die  größere  oder  geringere  Leich- 
tigkeit, mit  der  die  Reproduction  erfolgt.  Hier  haben  wir  die  bekannten 
drei  Stadien  des  zu  Leichten,  mäßis;  Leichten  und  zu  Schweren,  von  denen 
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das  erste  kein  merkliches  Gefühl,  das  zweite  Lust,  das  dritte  Unlust  er- 
regt. Drittens  das  Verhältniss  zwischen  der  reproducirenden  Wir- 
kung des  Gesammteindrucks  und  derjenigen  der  Einzelbestand- 
theile.  Je  größere  Uebereinstimmung  zwischen  beiden  besteht,  um  so 
angenehmer  erscheint  der  Eindruck.  Die  Anwendung  auf  unseren  Fall 
ist  einfach  genug.  Die  scheinbare  Gleichheit  von  Reizen  und  Reizunter- 
schieden ist,  wie  wir  schon  bei  anderer  Gelegenheit  bemerkt  haben  (vgl. 
§  6.  4.1,  eine  psychologisch  vollkommen  eindeutig  bestimmte  Angabe. 
Dasregen  ist  das  Urtheil  »verschieden«  nur  durch  besondere  umständliche 
Verbindung  mehrerer  Aussagen  auf  eine  bestimmte  Form  zu  bringen,  die 
für  den  urtheilenden  Beobachter  noch  dazu  ein  außerordentliches  Schwanken 
in  der  Reproduction  bedingt.  Darum  sind  kleine  Abweichungen  von  der 
scheinbaren  Gleichheit  besonders  missfällig.  Ferner  ist  es  leichter,  die 
scheinbare  Gleichheit  von  Reizen,  als  die  scheinbare  Gleichheit  von  Reiz- 
unterschieden zu  erkennen.  Während  jene  sich  schon  der  Grenze  des  zu 
Leichten  nähert,  ist  diese  in  den  meisten  Fällen  gerade  das,  was  wir  als 
mäßig  leicht,  also  als  lusterregend  bezeichnet  haben.  Jedoch  kann  sich 
dies  Verhältniss  verschieben,  bei  complicirteren  Gestalten  kann  die  schein- 
bare Gleichheit  der  Unterschiede  schon  zu  schwierig  werden,  hier  ist  auch 
das  Theilungsprincip  nach  dem  goldenen  Schnitt  nicht  immer  angenehm 
oder  angenehmer,  als  die  scheinbare  Gleichheit  der  Größen  oder  Größen- 
complexe  gefunden  worden.  Endlich  ist  die  reproducirende  Wirksamkeit 
bei  der  scheinbaren  Gleichheit  von  Unterschieden  für  den  Gesammteindruck 
vollständig  übereinstimmend  mit  derjenigen  für  die  einzelnen  Bestandtheile, 
insofern  sie  nur  in  ihrer  relativen  Beziehung  zu  einander,  nicht  absolut 
genommen  reproducirend  thätig  sind.  Das  eine  Urtheil  »gleiche  deckt 
beim  goldenen  Schnitt  alle  Verhältnisse.  Bei  der  scheinbaren  Gleichheit 
der  Distanzen  dagegen  gilt  das  Urtheil  »gleich«  lediglich  für  die  Be- 
ziehung der  einzelnen  Abschnitte,  während  die  Beziehung  eines  jeden  von 
diesen  zur  Gesammtstrecke  durch  das  Verhältniss  1  :  2  ausgedrückt  wird. 
Jene  Uebereinstimmung  ist  also  bei  der  scheinbaren  Gleichheit  der  Distanzen 
nicht  so  groß;  wie  bei  der  scheinbaren  Gleichheit  ihrer  Unterschiede.  Auch 
hieraus  erklärt  sich  demnach  die  in  der  Regel  geringere  Wohlgefälligkeit 
jener.  Eine  Bestätigung  für  unsere  ganze  Auffassung  ist  es  endlich,  dass 
der  constante  Fehler  der  Vergleichung  räumlicher  Größen  einen  so  wesent- 
lichen Einfluss  übt  auf  die  ästhetische  Beurtheilung.  Es  geht  daraus  jeden- 
falls hervor,  dass  eine  Beziehung  der  Empfindungen  zur  U.  E.  oder  E.  die 
Voraussetzung  für  sie  bildet. 

7.  Gewiss  hat  die  entwickelte  Anschauung  den  Vortheil,  quantitative 
Deductionen  über  den  Grad  der  relativen  Wohlgefälligkeit  zuzulassen  und 
eine  directe  Prüfung  an  der  Beobachtung  möglich  zu  machen.    Nicht  ebenso 
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einleuchtend  dürfte  ein  zweiter  Vorzug  sein,  den  wir  ihr  zusprechen,  dass 
sie  nämlich  die  Gestalt  einer  psychophysischen  Auffassung  annehmen  und 
auf  eine  Stufe  mit  dem  gestellt  werden  könne,  was  wir  aus  den  Ergeb- 
nissen der  Ausdrucksmethode  und  dem  Einfluss  der  Reizintensität  auf  die 
Gefühle  für  die  physiologische  Grundlage  derselben  gefolgert  haben.  Zwar 
für  die  relative  Leichtigkeit  einer  Reproduction  liegt  es  nahe,  gleiche  Unter- 
schiede der  centralen  Erregbarkeit  zu  fordern,  wie  für  die  relative  Inten- 
sität eines  Eindrucks.  Die  dynamische  Erneuerung  früherer  Erregungen 
steht  ja  sicherlich  gleichfalls  in  einer  engen  Beziehung  zu  der  Erreg- 
barkeit der  nervösen  Substanz  und  wird  bei  geringem  Umfang  und  ge- 
ringer fortwirkender  Energie  einen  anderen  Einfluss  auf  sie  ausüben 
als  bei  größerer  Ausbreitung  und  lebhafterer  Einwirkung  auf  andere 
Erregungscentra.  Aber  auch  bei  der  relativen  Bestimmtheit  einer  Repro- 
duction, dem  ersten  unserer  Principien,  ist  eine  Analogie  mit  der  Reiz- 
wirkung herstellbar.  Die  unbestimmtere  Reproduction  denken  wir  uns 
nämlich,  wie  auch  die  Selbstbeobachtung  eine  solche  Auffassung  nahe  legt, 
als  einen  intermittirenden  Vorgang,  als  ein  Schwanken  zwischen  verschie- 
denen Aussagen  oder  Reproductionen.  So  wie  nun  intermittirende  Reize 
Unlust  erregen,  so  werden  wir  auch  bei  den  unbestinnnten  Reproductionen 
die  Unannehmlichkeit  eines  sie  bewirkenden  Eindrucks  in  dem  Wechsel, 
dem  unruhigen  Hin  und  Her  der  reproducirenden  Thätigkeit  begründet 
sehen  können.  Bei  der  Unsicherheit,  Ungewissheit,  dem  Zweifel  kehrt 
diese  intermittirende  Beschaffenheit  der  Reproductions-  und  dazu  der  Be- 
wegungsantriebe wieder,  und  alle  diese  Zustände  gelten  uns  als  Unlust- 
stimmungen bez.  -affecte.  Das  dritte  Princip  endlich,  das  Verhältniss 
der  reproducirenden  Wirkung  des  Gesaramfeindrucks  zu  der  der  Einzel- 
eindrücke, enthält  den  Hinweis  auf  eine  unterstützende  bez.  hemmende 
Function  verschiedener  Reproductionen,  die  sie  in  ihrer  gegenseitigen  Stel- 
lung ausüben  können.  Ueber  den  eigentlichen  Mechanismus  einer  solchen 
Unterstützung  oder  Hemmung  stehen  uns  noch  keine  bestimmteren  Vor- 
stellungen zu  Gebote.  Daneben  kann  auch  hier  eine  intermittirende  Be- 
schaffenheit der  Reproductionen  bei  einer  Verschiedenheit  der  durch  den 
Gesammteindruck  und  der  durch  seine  einzelnen  Bestandtheile  angeregten 
Aussagen  zur  Unlust  Veranlassung  geben.  So  erhalten  wir  eine  einfache 
psychophysische  Interpretation  auch  der  ästhetischen  Elementargefühle,  die 
wiederum  auf  eine  Steigerung  bez.  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  in  den 
Centralorganen  hinauskommt. 

8.  Nur  noch  mit  wenigen  Worten  sei  auf  die  Anwendbarkeit  der 
entwickelten  drei  Principien  über  das  Gebiet  der  raum-zeitlichen  Verhält- 
nisse hinaus  eingegangen.  Bei  dem  Verhältniss  von  Empfindungsqualitäten 
und  -Intensitäten  als  gefühlserregenden  Factoren   haben  wir  es,  abgesehen 
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von  der  hier  freilich  stark  mitwirkenden  absoluten  Beschaffenheit  der  ein- 
zelnen Reize,  vielfach  auch  mit  einer  Beziehung  zwischen  Eindruck  und 
Reproduction  zu  thun.  Wenn  wir  z,  B.  eine  Reihe  in  ihrer  Helligkeit 
regelmäßig  abgestufter  Farben  einer  unregelmäßige  Verschiedenheiten  der 
Helligkeit  aufweisenden  vorziehen,  so  ist  dies  gleichfalls  ein  ästhetisches 
Werthurtheil ,  das  in  den  verschiedenen  Reproductionswirkungen  seine 
Grundlage  hat.  Wenn  wür  ferner  gewisse  Töne  angenehm,  andere  un- 
angenehm oder  gleichgiltig  im  Zusammenklang  finden,  so  beruht  das, 
abgesehen  wiederum  von  dem  sinnlichen  Effect  jedes  einzelnen  Tons  und 
der  etwa  auftretenden  Schwebungen,  auf  dem  Verhältniss  der  Reproduc- 
tionen,  namentlich  aber,  wie  es  scheint,  auf  der  stärkeren  oder  schwächeren 
Anregimg,  welche  der  Gesammteindruck  im  Verhältniss  zu  den  einzelnen 
Klängen  oder  Tönen  der  reproducirenden  Thätigkeit  ertheilt.  Mit  dem 
Grade  der  Harmonie  hat  dieser  Gefühlsefli'ect  nichts  zu  thun.  Denn  die 
größte  Harmonie  besteht  zwischen  zwei  verschiedenen  Tönen,  wenn  ihre 
Schwingungszahlen  im  Verhältniss  1  :  2,  also  der  Octave  zu  einander  stehen. 
Dagegen  ist  uns  dies  Verhältniss  kaum  merklich  gefühlserregend,  eher  in- 
different. Am  angenehmsten  erscheint  meist  das  Intervall  der  großen  Terz, 
eine  geringere  Harmonie,  wohl  deshalb,  weil  hier  reproducirende  Wir- 
kungen vom  Gesammteindruck  ungefähr  in  demselben  Maße  ausgehen,  wie 
vom  Einzelklang.  Daneben  kann  aber  auch  die  scheinbare  Gleichheit  der 
Unterschiede  bei  Tonverbindungen  oder  Tonlolgen  eine  Rolle  spielen.  Ueber 
alle  diese  Fälle  fehlt  es  noch  durchaus  an  eingehenden  Untersuchungen. 
Aber  auch  auf  die  Phantasie-  und  Gedankenthätiokeit,  auf  die  sittlichen, 
logischen,  religiösen  Gefühle  finden  jene  Principien  mutatis  mutandis  eine 
Anwendung.  Das  Lustgefühl,  das  uns  ein  wahres  Urtheil,  eine  gute  Hand- 
lung, ein  fester  Glaube  gewähren  können,  lässt  sich,  wie  hier  nicht  weiter 
auszuführen  ist,  auf  das  Verhältniss  zwischen  Reproductionsan trieb  und 
-effect  vielfach  reduciren.  Je  complicirter  das  Object  einer  solchen  Werth- 
beurtheilung  ist,  um  so  weniger  kann  natürlich  a  priori  bestimmt  werden, 
was  an  ihm  wirksam  werden  und  wie  demnach  das  resultirende  Gefühl 
ausfällen  werde.  Außerdem  aber  spielt  bei  allen  sog.  höheren  Gefühlen 
der  associative  Factor  §  35,  8.)  eine  bedeutende  Rolle.  Die  Annehmlich- 
keit oder  Unannehmlichkeit  eines  Erlebnisses  wird  hiernach  durch  den 
Gefühlswerth  bestimmt,  den  die  durch  jenes  angeregten  Vorstellungen, 
Urtheile,  Handlungen  für  das  Individuum  besitzen. 


§  39.    Die  allgemeineu  Bediugnugen  der  Gefühle. 

I .    Unter  allgemeinen  Bedingungen  der  Gefühle  verstehen  wir  zunächst 
die  mit  den  Namen  Aufmerksamkeit,   Erwartung,  Gewöhnung,  Ermüdung 
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u.  a.  angedeuteten  Vorgänge  (vgl.  §  5).  Im  Zusammenhange  mit  der  Auf- 
merksamkeit muss  hier  auch  des  Einflusses  des  Willens  gedacht  werden 
und  der  besonderen  Anlagen,  die  wir  individuell  für  das  Gefühlsleben  an- 
zuerkennen haben.  Endlich  haben  wir  der  scheinbaren  Abhängigkeit  der 
Gefühle  von  einander  ein  Verständniss  abzugewinnen. 

Wir  beginnen  mit  der  Aufmerksamkeit.  Ihr  Verhältniss  zu  der  E. 
und  U.  E.  haben  wir  früher  (§  5,  2.  3,)  erörtert.  Dort  fanden  wir  einen 
entschieden  begünstigenden  Einfluss;  die  Deutlichkeit,  Lebhaftigkeit  der 
Empfindungen  wird  durch  sie  ebenso  gesteigert,  wie  die  Reproductions- 
fähigkeit  derselben.  Wir  werden  darum  zunächst  vermuthen  dürfen,  dass 
ein  bestimmter  Einfluss  auf  das  Gefühl  gleichzeitig  mit  solchen  Wirkungen 
auf  die  Empfindungen  stattfinden  werde.  In  der  That  ergibt  sich,  dass 
die  Aufmerksamkeit  in  diesem  Punkte  keine  andere  Wirkung  hat,  als  eine 
Verstärkung  des  äußeren  Reizes.  Ein  schwaches  Lustgefühl  verstärkt  sich, 
wenn  die  Aufmerksamkeit  sich  den  Empfindungen  zuwendet,  die  es  be- 
gleiten, ein  auf  der  Grenze  zwischen  Lust  und  Unlust  stehender  Eindruck 
kann  unangenehm  werden,  sobald  er  von  der  Aufmerksamkeit  lebhafter 
ergriffen  wird.  Der  Verlauf  der  Gefühle  zeigt  also  in  gewissem  Sinne 
gleichfalls  eine  Steigerung.  Sonderbarerweise  ist  dagegen  das  Resultat 
durchaus  nicht  das  nämliche,  wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Gefühl 
selbst  sich  richtet.  Vielmehr  ist  es  eine  sehr  bekannte  Thatsache,  dass 
man  seine  Gefühle  abschwächt  und  in  ihrem  natürlichen  Ausdruck  hemmt, 
sobald  man  auf  sie  achtet,  ihnen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  schenkt. 
Diese  Abschwächung  folgt  aber  nicht  etwa  dem  entgegengesetzten  Schema, 
das  wir  für  die  Gefühlsbewegung  unter  verstärkenden  Einflüssen  aufge- 
stellt haben,  sondern  hat  stets  die  Tendenz,  die  Gefühle  verschwinden  zu 
lassen,  den  Zustand  der  Indifferenz  herzustellen.  Dass  eine  Unlust  unter 
dem  Einfluss  der  Aufmerksamkeit  in  Lust  überginge,  habe  ich  wenigstens 
nie  beobachtet. 

2.  So  ist  also  die  Aufmerksamkeit,  wenn  sie  sich  auf  die  Gefühle 
richtet,  diesen  entgegengesetzt,  wirkt  auf  sie  direct  ganz  anders  als 
auf  die  Empfindungen.  Dieser  einer  genaueren  Untersuchung,  etwa  mit 
Hilfe  der  Ausdrucksmethode,  bedürftige  Thatbestand  ist  von  großer  Wich- 
tigkeit für  eine  Theorie  der  Gefühle.  So  weit  ich  sehe,  lässt  sich  nur  in 
zwei  einander  nahe  berührenden  Anschauungen  eiu  Verständniss  für  diese 
Erscheinung  gewinnen.  Nach  der  ersten  würde  die  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit auf  das  eine  Empfindung  begleitende  Gefühl  gleichbedeutend 
sein  mit  einer  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  von  der  Empfindung.  Damit 
würden  die  weiteren  Folgen  sich  von  selbst  ergeben,  sobald  man  annimmt, 
dass  das  Gefühl  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  der  Empfindung  steht. 
Wird  durch  die  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  die  Empfindung  undeut- 
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lieber,  weniger  lebhaft  u.  s.  f.,  so  wird  auch  das  von  solchen  Eigenschaften 
der  Empfindung  abhängige  Gefühl  entsprechende  Veränderungen  erleiden. 
Nach  der  zweiten  Anschauung  dagegen  hätten  wir  das  Gefühl  als  ein 
Product  des  Zusammenwirkens  von  Empfindung  und  Aufmerksamkeit  an- 
zusehen, und  es  würde  ein  Nachlassen  oder  eine  Veränderung  des  einen 
Factors  ebensowohl  das  Gefühl  beeinflussen,  wie  eine  Veränderung  des 
anderen.  Wie  man  sieht,  unterscheidet  sich  die  zweite  Anschauung  von 
der  ersten  nur  dadurch,  dass  sie  der  Aufmerksamkeit  auch  einen  be- 
stimmten Antheil  au  der  Entstehung  und  dem  Verhalten  der  Gefühle  bei- 
misst.  In  beiden  Fällen  meinen  wir  natürlich  nicht,  dass  Empfindung  und 
Aufmerksamkeit  als  solche,  als  Erlebnisse,  das  Gefühl  bedingen,  sondern 
wollen  damit  nur  psychophysische  Vorgänge  andeuten,  die  in  bestimmter 
Beziehvmg  zu  dem  psychophysischen  Process  des  Gefühls  stehen.  Welche 
von  den  beiden  Ansichten  die  richtigere  ist,  dürfte  vorläufig  schwer  zu  ent- 
scheiden sein,  da  die  erwähnten  Thatsachen  sich  gleich  gut  mit  der  einen 
wie  mit  der  anderen  vertragen.  Da  wir  aber  innerhalb  gewisser  durch 
die  Intensität,  Anzahl,  reproducirende  Wirkung  von  Empfindungen  be- 
stimmter Grenzen  einer  jeden  Empfindung  unabhängig  von  anderen  die 
Gunst  der  Aufmerksamkeit  zuwenden  können,  so  würde  jedenfalls  aus 
jenem  Verhältniss  der  letzteren  zum  Gefühl  zu  schließen  sein,  dass  die 
Gefühle  in  einer  anderen,  engeren  Beziehung  zu  den  Empfindungen  stehen, 
als  diese  zu  einander. 

3.  In  einigen  Versuchen,  die  ich  mit  dem  Sphygmographen  an  einer 
Versuchsperson  anstellte,  die  aber  natürlich  gar  nicht  beanspruchen,  einen 
exacten  Aufschluss  über  die  hier  vorliegenden  Verhältnisse  zu  geben, 
schien  eine  regelmäßige  Annäherung  der  Aufmerksamkeitscurve  (so  nenne 
ich  kurz  das  Sphygmogramm ,  das  bei  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf 
das  Gefühl  erhalten  wurde)  an  die  vor  dem  Versuch  festgestellte  normale 
oder  Indifferenzcurve  nur  bei  Lustgefühlen  stattzufinden.  Die  unter  der 
Herrschaft  der  Unlust  erhaltene  Verlangsamung  des  Pulses  wird  dagegen 
durch  die  angegebene  Richtung  der  Aufmerksamkeit  noch  vergrößert.  Die 
Versuchsperson  betonte,  dass  ihr  dabei  vielfach  das  Gefühl  völlig  entschwun- 
den sei,  dass  es  ihr  aber  überhaupt  sehr  schwer  falle,  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Lust  bez.  Unlust  zu  richten.  Das  Gefühl  ermangelt  der  Gegenständ- 
lichkeit, der  Objectivität,  deren  es  zu  bedürfen  scheint,  wenn  man  die  Auf- 
merksamkeit auf  etwas  richten  und  gespannt  halten  will.  Es  gelingt  nur  ganz 
kurz,  sofort  schieben  sich  dann  andere  Vorgänge,  namentlich  Organempfin- 
dungen vor  und  besetzen  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins.  Auch  diese  That- 
sache  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Aufmerksamkeit  das 
Gefühl  aufhebt.  Verhält  es  sich  nun  wirklich  so,  dann  wird  auch  eine  Ent- 
scheidung zwischen  den  beiden  oben  erwähnten  Anschauungen  möglich  sein. 
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Nach  der  ersteren  nämlich  müsste  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf 
das  Gefühl  stets  äquivalent  sein  einer  Abschwächung  der  Empfindung 
oder  des  sie  hervorrufenden  Reizes.  Dann  aber  müsste  auch  unter  Um- 
ständen eine  Unlust  in  Lust  übergehen  können,  da  wir  durch  Verminde- 
rung eines  starken  und  deshalb  unangenehmen  Eindrucks  ihn  in  einen 
lusterregenden  umwandeln  können.  Wenn  dagegen  stets  Indifferenz  ein- 
tritt, sobald  die  Aufmerksamkeit  sich  auf  das  Gefühl  richtet,  so  kann  diese 
sich  dabei  nicht  einfach  verhalten  wie  die  Abschwächung  eines  Reizes 
oder  der  Empfindung,  sondern  muss  noch  in  besonderer  Weise  an  dem 
Zustandekommen  der  Gefühle  betheiligt  sein,  wie  es  die  zweite  Anschau- 
ung verlangt.  Denken  wir  uns,  dass  Lust  mit  einer  Steigerung,  Unlust 
mit  einer  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  im  Centralorgan  verbunden  ist, 
so  werden  wir  vielmehr  die  Wirkung  der  Aufmerksamkeit  uns  als  eine 
diese  Veränderungen  ausgleichende  vorzustellen  haben.  Diese  Wirkung 
wird  aber  erst  eintreten,  wenn  die  Aufmerksamkeit  sich  auf  das  Gefühl 
und  nicht  auf  die  es  begleitende  Empfindung  richtet.  Geschieht  das  letz- 
tere, so  ist  dem  psychophysischen  Vorgang  der  Empfindung  in  seiner  Be- 
deutung für  die  Erregbarkeit  ungehemmter  Spielraum  gewährt.  Damit 
würde  es  dann  übereinstimmen,  dass  wir  in  der  Aufmerksamkeit  über- 
haupt wahrscheinlich  nicht  einen  positiven  Vorgang ,  der  zu  dem  im  Be- 
wusstsein  Vorhandenen  etwas  hinzuthäte,  sondern  einen  Hemmungsprocess 
zu  erblicken  haben. 

4.  Abgesehen  von  dieser  h^^jothetischen  Auffassung  der  geschilderten 
Thatsachen  sind  diese  selbst  von  großer  Bedeutung  für  unser  Leben.  Die 
Aufmerksamkeit  enthüllt  sich  uns  hier  als  die  wahre  Mutter  der  Besonnen- 
heit, der  Kaltblütigkeit,  der  Nüchternheit.  Sie  beseitigt  die  das  klare, 
unbefangene  Urtheil  über  die  Thatsachen  verwirrenden  Gefühle,  sie  lässt 
den  Verstand,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  allein  reden.  Wir  nennen  den 
einen  Gefühlsmenschen,  der  sich  allzusehr  von  seinen  Gefühlen  beherr- 
schen, treiben  und  leiten  lässt,  der  seine  Gefühle  selbst  nicht  zum  Gegen- 
stande seiner  Beobachtung  und  Prüfung  macht.  Dagegen  erscheint  uns 
der  als  ein  Verstandesmensch,  bei  dem  sich  in  hohem  Grade  die  Fähig- 
keit ausgebildet  findet,  seinen  Gefühlen  activ,  hemmend  entgegenzutreten. 
Diesen  Unterschied  der  Naturen  werden  wir  wohl  vornehmlich  auf  die 
besondere  Richtung  der  Aufmerksamkeit  zurückführen  dürfen,  die  dort 
ganz  den  mit  Gefühlen  verbundenen  Empfindungen,  hier  wenigstens  häufig 
den  Gefühlen  selbst  zugelenkt  ist.  Ganz  analog  ist  der  Unterschied  der 
naiven  und  reflectirenden,  der  impulsiven  und  der  berechnenden  Naturen 
aufzufassen. 

Die  Erwartung  hat,  wie  wir  unschwer  verstehen  können,  einen 
wesentlich   übereinstimmenden  Einfluss   auf  das  Gefühl.     Richtet    sie    sich 
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auf  die  mit  diesem  verbundenen  Empfindungen ,  so  kommt  die  Lust  bez. 
Unlust  voll  zur  Geltung,  richtet  sie  sich  dagegen  auf  das  Gefühl,  so  ist 
dasselbe  merklich  geschwächt.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die 
Erwartung  das  Unangenehme  furchtbarer,  das  Erfreuliche  reizender  er- 
scheinen lässt,  als  es  beim  Eintritt  ist.  Wie  oft  folgt  nicht  der  langen 
Vorfreude  eine  kurze  Enttäuschung !  Natürlich  kann  diese  Thatsache  auch 
noch  andere  Gründe  haben,  z.  B.  den,  dass  die  Wirklichkeit  Seiten  auf- 
weist, die  nicht  vorausgesehen  imd  erwartet  wurden  und  sich  doch  an 
der  Gefühlswirkung  wesentlich  betheiligen,  oder  den,  dass  eine  lange 
dauernde  Erwartung  abspannt  und  ermüdet  und  damit  zugleich  die  Em- 
pfänglichkeit für  das  Erwartete  herabsetzt.  Aber  auch  abgesehen  von 
solchen  Nebenerscheinungen  darf  man  wohl  den  Einfluss  der  Erwartung  als 
einer  vorbereitenden  Aufmerksamkeit  in  der  angegebenen  Weise  auffassen. 

5.  Die  Gewöhnung  wirkt  auf  das  Gefühl  ganz  ähnlich  wie  die  auf 
dasselbe  gerichtete  Aufmerksamkeit,  d.  h.  Lust  sowohl  als  auch  Unlust 
nähern  sich  unter  der  Herrschaft  dieses  allgemeineji  Factors  der  Indifferenz. 
Auch  hier  scheint  nicht  die  Unlust  einfach  in  Lust  überzugehen.  Wo  etwas 
derartiges  beobachtet  wird,  da  darf  man  es  wohl  auf  andere  Ursachen 
zurückführen.  Wenigstens  lässt  sich  der  umgekehrte  Uebergano;  kaum 
minder  häufig  bemerken,  und  einen  solchen  wird  man  schwerlich  auf  die 
Gewöhnung  gründen  wollen.  Wie  das  Bekannte  nach  früheren  Erörte- 
rungen (§  27,  5.1  eine  beruhigende  Wirkung  auf  unser  Gemüth  auszuüben 
pflegt,  so  adaptirt  sich  unser  Organismus  an  die  durch  Reize  hervor- 
gerufenen Erregungen,  wenn  sie  sich  häufig  wiederholen.  Jene  ausglei- 
chende Kraft,  die  wir  der  Aufmerksamkeit  den  Gefühlen  gegenüber  zu- 
geschrieben haben,  ist  auch  der  Gewöhnung  eigen. 

Die  Ermüdung  wirkt  zunächst  wie  eine  Verstärkung  des  äußeren  oder 
inneren  Reizes.  Sie  schwächt  eine  sonst  gefühlte  Lust,  sie  verstärkt  eine 
unter  normalen  Umständen  empfundene  Unlust.  Schreitet  der  Process  der 
Ermüdung  noch  weiter  fort,  so  ver\vandelt  sich  diese  erhöhte  Reizbarkeit 
in  eine  entschiedene  Stumpfheit.  Während  in  jenem  ersten  Stadium  selbst 
schwache  Reize  sehr  unangenehm  sein  können,  pflegen  in  dem  zweiten 
recht  starke  keinen  merklichen  Einfluss  zu  üben.  Es  entspricht  das  ganz 
den  überhaupt  für  die  Unlust  charakteristischen  Vorgängen,  einer  zunächst 
erhöhten,  dann  wesentlich  herabgesetzten  Erregbarkeit.  Ist  diese  nun  von 
vorn  herein  sehr  groß,  wie  im  ersten  Stadium  der  Ermüdung,  so  wirkt 
schon  jeder  schwache  Reiz,  weil  er  sie  im  allgemeinen  nur  noch  steigern 
kann .  unangenehm.  So  begreift  sich  auch  der  Einfluss  der  Ermüdung 
aus  ihrem  Verhältniss  zur  centralnervösen  Erregbarkeit. 

Wenn  man  endlich  noch  vom  Gontrast  als  einer  allgemeinen  Be- 
dingung der  Gefühle  gesprochen  hat,    so  können  wir  darin  kein  einfaches 
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Princip  erblicken,  das  in  ganz  eindeutig  angebbarer  Form  die  Gefühle  be- 
einflusste.  Versteht  man  darunter  bloß  die  Wirkung  des  Ungewohnten, 
Neuen,  so  ist  diese  an  sich  unerfreulich.  Das  Unbekannte  beunruhigt, 
regt  auf,  erzeugt  das  primäre  Stadium  der  Unlust  (vgl.  §  27,  5.).  Will 
man  jedoch  einen  Gefühlscontrast  in  dem  Sinne  darin  sehen,  dass  eine 
Unlust  um  so  größer  erscheint,  je  größer  vorher  die  Lust  war,  und  um- 
gekehrt, so  ist  das  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  ganz  richtig.  Denn  wenn 
wir  lange  gelitten  haben,  so  pflegt  keineswegs  das  Lusterregende  besonders 
angenehm  empfunden  zu  werden.  Jedenfalls  wird  also  nicht  das  zweite 
Stadium  der  Unlust,  die  Herabsetzung  der  Erregbarkeit,  für  die  Contrast- 
wirkungen  herangezogen  werden  können.  Die  Geltung  des  Satzes  »variatio 
delectat«  ist  gleichfalls  keine  allgemeine.  Denn  sie  hängt  wesentlich  von 
der  Beschaffenheit  des  Wechselnden  ab.  Man  wird  also  bei  dem  sog. 
Contrast  als  einer  Bedingung  der  Gefühle  die  einzelnen  Fälle  genau  aus- 
einanderhalten und  prüfen  müssen,  welche  Erregbarkeitsverhältnisse  dabei 
stattfinden. 

6.  Eine  Abhängigkeit  der  Gefühle  vom  Willen  wird  meist  bestritten. 
Das  ist  insofern  zutreffend,  als  eine  directe  Erzeugung  eines  Gefühls  durch 
die  Absicht  eines  Subjects  schwerlich  beobachtet  wird.  Es  ist  aber  auch 
insofern  richtig,  als  ein  vorhandenes  Gefühl  nicht  willkürlich  ohne  weiteres 
verändert,  aufgehoben,  in  sein  Gegentheil  verwandelt  werden  kann.  Aber 
einen  indirecten  Einfluss  des  Willens  auf  die  Gefühle  und  damit  eine  Er- 
ziehung des  Gefühlslebens  wird  man  nicht  nur  für  möglich,  sondern  auch 
für  eine  gut  beglaubigte  Thatsache  zu  halten  haben.  Vom  Willen  ist  die 
Reproduction,  ist  die  Aufmerksamkeit,  sind  Bewegungen  abhängig,  und  da 
von  allen  diesen  Factoren  bestimmte  Wirkungen  auf  das  Gefühlsleben 
ausgehen,  so  ist  natürlich  auch  das  letztere  durch  den  Willen  mitbestimmt. 
In  der  That  wird  die  Kunst  der  Selbsterziehung  vielleicht  nirgends  inten- 
siver und  bewundernswerther  geübt,  als  gerade  gegenüber  den  Gefühlen. 
Namentlich  spielt  hier  auch  die  Beherrschung  der  Ausdrucksbewegungen 
eine  Rolle.  Da  ihr  Eintreten  den  ungestörten  Verlauf,  die  freie  Entwick- 
lung eines  sie  veranlassenden  Gefühls  zu  begünstigen  scheint,  so  darf  man 
ihr  Ausbleiben,  etwa  in  Folge  willkürlicher  Hemmung,  vielleicht  auch  als 
ein  Mittel  zur  Abschwächung  und  Vernichtung  der  Gefühle  betrachten. 

Besondere  individuelle  Anlagen  für  die  Entstehung  und  den  Verlauf 
von  Gefühlen  kennt  man  seit  längerer  Zeit.  Der  Ausdruck  Temperament 
z.  B.  bezeichnet  solche,  daneben  die  Worte  Gefühls-,  Verstandesmensch, 
launischer,  zuverlässiger  Charakter  u.  dgl.  Alle  diese  Angaben  beziehen 
sich  freilich  nicht  ausschließlich  auf  die  Entwicklung  oder  den  Bestand 
von  Gefühlen  in  einem  Individuum,  aber  haben  immer  zugleich  eine  dahin 
zielende  Tendenz.     So   pflegt   man   bekanntlich   das    sanguinische,    melan- 
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cholische.  cholerische  und  phlegmatische  Temperament  za  unterscheiden. 
Von  diesen  einander  nicht  ganz  gleichwerthigen  Begriöen  hat  nur  der  eine, 
das  melancholische  Temperament,  eine  unmittelbare  Anwendung  auf  eine 
Disposition  für  eine  bestimmte  Gefühlsqualität,  nämlich  die  Unlust.  Die 
anderen  dagegen  abgesehen  vielleicht  von  dem  sanguinischen)  drücken 
nicht  die  Neigung  zu  bestimmten  Gefühlen,  sondern  nur  die  regelmäßige 
Geschwindigkeit  und  Constanz  von  Bewusstseinsvorgängen  aus.  also  formale 
Bestimmungen,  die  man  mit  Wuxdt  zweckmäßig  auf  das  Starke  und 
Schwache  einerseits,  auf  das  Schnelle  und  Langsame  andererseits  zurück- 
führen kann.  Aber  diese  formalen  Bestimmungen  gelten  auch  für  die 
Gefühle.  So  entstehen  in  dem  Sanguinischen  leicht  und  rasch  Lust  oder 
Unlust  und  verschwinden  ebenso  rasch  und  leicht  wieder.  Bei  dem  Phleg- 
matischen kann  man  vielleicht  eine  Prädisposition  für  den  Indiflferenzzustand 
annehmen.  Bei  dem  Cholerischen  dagegen  würden  wir  eine  verhältnissmäßig 
große  Unempfänglichkeit  gegen  den  Wechsel,  zugleich  aber  eine  bedeutende 
Constanz  in  der  Behauptung  bestimmter  Gefühlsanlässe  und  Gefühle  finden. 
Ueber  die  Ausdrücke  Gefühls-  und  Verstandesmensch  haben  wir  schon 
oben  (§  39,  4.  gehandelt.  Man  kann  sie  auch  in  dem  Sinne  auffassen. 
dass  durch  jenen  eine  Anlage  bezeichnet  wird,  die  die  Entstehung  von 
Gefühlen  begünstigt,  durch  diesen  dagegen  eine  Prädisposition,  die  ihr  ent- 
gegenwirkt. Einen  launischen  Charakter  sagen  wir  von  einem  Subject  aus. 
wenn  gleiche  Eindrücke  zu  verschiedenen  Zeiten  einen  sehr  verschiedenen 
Gefühlseffect  hervorrufen,  wenn  also  die  Stimmung  eine  sehr  wechselnde 
und  zwar  ohne  angebbare  äußere  Ursache  veränderliche  ist.  Die  Begriflfs- 
bestimmung  des  sanguinischen  Temperaments  hängt  hiermit  eng  zusammen, 
wenn  wir  nicht,  wie  es  auch  geschieht,  das  Sanguinische  in  eine  speci- 
fische  Beziehung  zur  Lust  bringen.  Es  lässt  sich  kaum  bezweifeln,  dass 
es  auch  specifische  Anlagen  für  die  Gefühle  gibt.  So  unterscheidet  man 
die  heiteren  und  schwermüthigen  Naturen  und  findet  eine  Steigerung  solcher 
Anlagen  in  den  Krankheitsformen  der  Manie  und  der  Melancholie.  Ebenso 
werden  die  stumpfen  und  die  lebhaften,  die  gleichmüthigen  und  die  auf- 
geregten Naturen  einander  gegenübergestellt  in  dem  Sinne,  dass  dort  eine 
vorwiegende  Indifferenz,  hier  eine  große  Empfänglichkeit  für  Gefühle  aus- 
gebildet ist.  Man  wird  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  auch  in  diesen 
Unterschieden  Beziehungen  zur  Erregbarkeit  vermuthet. 

7.  Endlich  haben  wir  noch  die  scheinbare  Abhängigkeit  der  Ge- 
fühle von  einander  zu  berücksichtigen.  Die  Thatsachen  sind  folsende. 
Ein  bei  Indiflerenz  lusterregender  Eindruck  lässt  uns  kalt,  wenn  wir  ver- 
stimmt sind,  über  einen  bei  Indifferenz  unlusterregenden  Eindruck  setzen 
wir  uns  leicht  hinweg,  wenn  wir  heiter,  gut  aufgelegt  sind.  Gleiches  ge- 
schieht, wenn  an  einem  Eindruck  angenehme  und  unangenehme  Seiten  sich 
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bemerkbar  machen.  Wir  können  zwar  zwischen  beiden  wechseln,  indem 
wir  bald  die  eine,  bald  die  andere  Seite  mehr  beachten,  aber  wenn  wir 
einen  Gesammteindruck  sich  bilden  lassea,  so  heben  sich  die  beiden  Ge- 
fühle nach  Maßgabe  ihrer  Intensität  gegenseitig  auf.  Man  kann  darnach 
sagen,  dass  die  Lust  und  Unlust  sich  antagonistisch  zu  einander  verhalten 
oder  dass  sie  sich  algebraisch  addiren.  Diesen  Thatsachen  wider- 
sprechen scheinbar  die  oben  erwähnten  Conlrasteinflüsse.  Denn  ihre  Wir- 
kung weist  auf  eine  Verstärkung  einer  Lust  durch  vorausgehende  Un- 
lust und  umgekehrt  hin.  Aber  näher  betrachtet  besteht  ein  Unterschied 
zwischen  beiden  Fällen  insofern,  als  es  sich  dort  um  simultane,  hier  um 
successive  Wirkungen  handelt.  Es  erscheint  durch  Contrast  eine  Lust  ge- 
hoben nur,  sobald  die  Unlust,  die  ihr  vorausgegangen,  schon  aufgehört 
hat,  und  nicht  während  ihrer  Fortdauer.  Dem  Einduss  des  Contrastes 
können  wir  gerecht  werden  durch  die  Annahme  einer  Verschiebung  der 
Inditferenzlage  und  vorläufig  wenigstens  die  Möglichkeit  derselben  durch 
die  Analogie  mit  der  an  den  Temperaturempfindungen  bekannten  Verän- 
derung des  physiologischen  Nullpunkts  unter  ähnlichen  Umständen  sichern. 
Wir  meinen  also,  dass  durch  ein  längeres  (nicht  zu  langes:  Einwirken  von 
Lustreizen  und  Unlustreizen  die  Indiflerenzlage  nach  Seite  der  Lust  oder  der 
Unlust  verscho])en  wird  und  demgemäß  ein  nun  eintretendes  Unlust-  bez. 
Lustgefühl  intensiver  erscheint,  als  es  sonst  erscheinen  würde.  Die  alge- 
braische Addition  von  Gefühlen  dagegen,  die  nur  erhalten  wird,  wenn  sich 
eine  simultane  Gesammtwirkung  mehrerer  an  sich  das  Gefühl  verschieden 
beeinflussender  Momente  bildet,  w'ird  uns  verständlich,  wenn  wir  uns  den 
physiologischen  Gegensatz  der  Gefühlsbedingungen  vergegenwärtigen  und 
die  Annahme  machen,  dass  die  Steigerung  und  Herabsetzung  der  Erreg- 
barkeit nicht  friedlich  neben  einander  bestehen  können,  sondern  irgendwo 
und  irgendwie  sich  auszugleichen  streben.  An  sich  ist  eine  solche  An- 
nahme plausibel  genug,  doch  lässt  sie  verschiedene  Interpretationen  zu 
und  befindet  sich  in  einem  gewissen  Widerstreit  mit  einer  mehrfach  mil- 
getheilten  Beobachtung.  Die  letztere  besteht  darin,  dass  gemischte  Ge- 
fühle vorkommen,  also  Lust  und  Unlust  neben  einander  sich  entwickeln 
und  im  Bewusstsein  verbleiben  können.  Die  Frage  nach  der  Thatsäch- 
lichkeit  solcher  gemischten  Gefühle  kann  heute  noch  kaum  zureichend 
beantwortet  werden,  man  pflegt  sie  daher  gewöhnlich  im  Sinne  einer 
theoretischen  Vorstellung  über  die  Natur  der  Gefühle  zu  entscheiden. 
Denkt  man  sich  die  physiologischen  Bedingungen  dieser  ebenda  localisirt, 
wo  die  Empfindungen  ihre  wahrscheinliche  centrale  Grundlage  haben,  so 
ist  an  der  Möglichkeit  der  gemischten  Gefühle  nicht  zu  zweifeln,  denkt  man 
sie  sich  dagegen  einheitlich  oder  gar  nicht  localisirt,  so  wird  man  sie  für 
unwahrscheinlich  halten.     Nach  unserer  Ansicht   sind  die    sog.  gemischten 
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Gefühle  jedenfalls  weniger  beglaubigt,  als  jene  Auslöschung  der  Gefühle. 
Diese  denken  wir  uns  aber  so.  dass  ein  lusterregender  Reiz,  der  mit  einem 
unlusterregenden  zusammentrifft,  ebenso  wenig  wie  dieser  seine  normale 
Wirkung  ausübt,  dass  also  das  resultirende  Totalgefühl  nicht  aus  den  Par- 
tialgefühlen  erst  entsteht,  sondern  vielmehr  als  einfaches  und  einziges  Ge- 
fühl aus  den  resultirenden  Erregbarkeitsverhältnissen  hervorgeht. 


§  40.    Die  Frage  nach  einer  elemeutareu  Willeusqualität. 

I .  Der  Begriff  des  Willens  ist  in  der  psychologischen  Literatur  in  sehr 
wechselader  Form  verwandt  worden.  Erstlich  hielt  man  sich  an  das,  was 
in  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  der  Ausdruck  »Wille«  bedeutet, 
zweitens  suchte  man  iho  auf  besondere  Bewusstseinsvorgänge  neben  Em- 
pfindung und  Gefühl  zu  beziehen.  Sah  man  demgemäß  auf  der  einen 
Seite  in  allem  Wollen  ein  allgemeines,  dem  automatischen  oder  trieb-  und 
reflexartigen  gegenüberzustellendes  Verhalten  desSubjects,  so  wurde  auf  der 
anderen  Seite  der  Wille  als  ein  specifischer  concreter  Bewusstseinsinhalt 
aufsefasst.  der  unter  gewissen  Umständen  die  Vorstellungen  und  Gemüths- 
bewegungen  begleite.  Diesem  wesentlichen  Unterschied  des  Standpunkts 
entspricht  eine  wesentliche  Abweichung  der  Theorie.  Dort  hat  man  die 
Aufgabe,  die  Bedingungen  für  einen  Bewusstseinszustand  anzugeben,  von 
dem  nicht  nur  einzelne  seelische  Vorgänge,  sondern  auch  die  Bewegungen 
des  Subjects  abhängig  erscheinen.  Hier  erwächst  das  Problem  einer  Sonder- 
stellung und  Sondererklärung  eines  neuen  einfachen  Inhalts  unserer  inneren 
Erfahrung.  Beide  Untersuchungen  widersprechen  einander  nicht.  Indem 
wir  über  die  erstere,  wichtigere  Frage  nach  der  Natur  des  Willens  uns  erst 
im  dritten  Theile  vgl.  §  77,  zu  verbreiten  haben  werden,  versuchen  wir 
hier  eine  Behandlung  des  Einzelproblems  einer  elementaren  Willensqualität. 

Wo  man  eine  solche  angenommen  hat,  da  ist  ihre  Bestimmung  im 
wesentlichen  mit  Hilfe  der  Analyse  gewisser  complexer  Zustände  oder  Vor- 
gänge ausgeführt  worden.  Zu  dieser  Analyse  fordern  zunächst  auf  jene 
Erscheinungen,  die  wir  gemäß  den  Reflexionen  des  praktischen  Lebens  als 
Willenshandlungen.  Willensentschlüsse  und  ähnlich  bezeichnen.  Dass  bei 
einer  Willenshandlung  Empfindungen  betheiligt  sind,  bezweifelt  Niemand, 
dass  in  der  Regel  auch  Gefühle  ihren  Ablauf  begleiten,  pflegt  allgemein 
zugestanden  zu  werden.  Ob  aber  daneben  sich  noch  ein  besonderer  Act, 
ein  Elementarwille,  geltend  mache,  der  etwa  in  der  Entscheidung  für  eine 
bestimmte  unter  möglichen  Handlungen  oder  in  einer  inneren  Thätigkeit, 
die  das  active  Eingreifen  des  Subjects  in  den  mechanischen  Ablauf  des 
Geschehens  im  Bewusstsein  andeute,  oder  in  einem  Streben,  wie  es  auch 
schon  im   Trieb,   auch   schon    in   der  ohne   Befriedigung    und  Aeußerung 
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bleibenden  Begierde,    in    dem   Verlangen   und   der  Sehnsucht  bemerkbar 
wird,  bestände  —  das  ist  Gegenstand  des  Streites. 

2.   Wir  betonen,  dass  mit  einer  positiven  oder  negativen  Entscheidung 
dieses  Streites,  also  mit  der  Annahme  oder  Verwerfung  einer  solchen  ele- 
mentaren  Qualität  »Wille«  für  die  Erklärung    und   Analyse   der  Willens- 
handlung selbst   noch    nichts   gewonnen  ist.     Insbesondere   ist  damit  die 
Frage    nach    einer   eigenartigen   psychophysischen  Grundlage,   die   wir   der 
Willenshandlung  gegenüber  den  automatischen  Bewegungen  des  Vorstellungs- 
verlaufs und  einer  durch  sensorische  Erregungen  direct  bestimmten  motori- 
schen Innervation   zuzuschreiben  haben,    in    keiner  Weise  berührt.     Wir 
müssen  vielmehr  beides,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,   völlig  von  ein- 
ander trennen,   nicht  nur  weil  es  sich  um  Thatbestände  verschiedener  Art 
handelt,  sondern  auch  weil  wir  das  unterscheidende  Merkmal  der  Willens- 
handlung   überhaupt    nicht    in   eine    solche    elementare   Qualität    verlegen 
dürfen.     Die  letztere  ist  offenbar  an  den  Thatbestand  der  Willenshandlung, 
wenn  sie  existirt,  nicht  nothwendig  gebunden,  da  ein  Gefühl  innerer  Thä- 
tigkeit,  die  Empfindung  einer   anstrengenden  Entscheidung,  die  Lebhaftig- 
keit einer  Begierde   oder  Sehnsucht  sicherlich  nicht  als   nothwendige  Be- 
standtheile  einer  Willenshandlung  betrachtet  werden  können.    Darum  lässt 
sich  auch   zunächst  ganz    von   der  Bedeutung    absehen,  die   für  diese   in 
einem  neben  Gefühl  und  Empfindung  wahrnehmbaren  einfachen  Bewusst- 
seinsinhalt    gegeben    wäre-     Unter    dieser  Voraussetzung    behaupten    wir, 
dass  Alles,  was   sich  als   innere  Thätigkeit,  im  Triebe,   in    der  Sehnsucht 
beobachten  lässt,  auf  ein  bestimmtes  Phänomen  reducirbar  ist,  das  wir  als 
Streben  vielleicht  am  unbefangensten  und  zutreffendsten  bezeichnen  können. 
Es  ist  ein  von  innen  heraus  erfolgender  Drang,    eine  Spannung,    eine  Be- 
thätigung  unseres  Ich,  die  wir  damit  meinen.    Betont  man  bei  diesem  Zu- 
stande mehr  die  den  Gefühlen  analoge  subjective  Beschaffenheit,  so  redet 
man  von  Strebungsgefühlen,  will  man  dagegen   mehr  seine  Analogie   mit 
Empfindungen  zum  Ausdruck   bringen,    so    spricht  man  von  Innervations- 
empfindungen.     Zu   den   Gefühlen    scheint   das   Streben   auch    insofern  in 
nähere  Beziehung  gesetzt  werden  zu  können,  als  man  in  dem  Widerstreben 
einen  ähnlichen  Gegensatz  zum  Streben  besitzt,  wie  die  Unlust  ihn  gegen- 
über der  Lust  bildet.     Andererseits  aber  scheint  die  Qualität  des  Strebens 
in  engster  Verwandtschaft  mit  den  Organempfindungen,  insbesondere  Span- 
nungs-  und  Gelenkempfindungen    zu  stehen.     So   erhebt  sich   die   Frage, 
was  wir  wohl  eigentlich  in  jenem  Vorgang  zu  sehen  haben. 

3.  Es  sind  namentlich  zwei  Fälle,  in  denen  man  das  Auftreten  eines 
solchen  Strebens  deutlich  beobachten  kann.  Der  eine  dieser  Fälle  pflegt 
sich  zu  ereignen,  wenn  wir  einen  Widerstand  überwinden,  gegen  eine  kör- 
perliche oder  intellectuelle  Last    ankämpfen   wollen.     Der   andere  Fall    ist 
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in  dem  Wunsche  nach  einer  Veränderung  eines  bestehenden  Zustandes 
eeseben,  der  indifferent  gedacht  werden  kann.  In  beiden  Fällen  erscheint 
mir  das  Streben  als  ein  Gomplex  von  mehr  oder  weniger  lebhaften  Organ- 
empfindungen, die  mir  theils  peripherisch  theils  central  erregte  Spannungs- 
(Sehnen-;  und  Gelenkempfindungen  zu  sein  scheinen.  Dass  diese  Empfindungen 
thatsächlich  den  Inhalt  des  Strebens  bilden,  geht  wohl  einerseits  daraus 
hervor,  dass  die  größere  oder  geringere  Intensität  der  Strebungen  parallel 
geht  der  Stärke  jener  Organempfindungen,  andererseits  daraus,  dass  regel- 
mäßig, wo  ein  Streben  beobachtet  wird,  actuell  oder  ideell  motorische 
Innervationen  stattfinden.  Endlich  lässt  sich,  wie  ich  finde,  der  Vorgang 
des  Strebens  willkürlich  erzeugen,  indem  man  an  eine  angenehme  Orts- 
veränderung denkt.  Das  Angenehme  hat  hierbei  nur  die  Bedeutung  eines 
wirksamen  Reizes  zur  Entstehung  der  Bewegungsvorstellungen  und  der 
den  bewegt  gedachten  Gliedern  entstammenden  Empfindungen.  So  redu- 
cirt  sich  denn  die  elementare  Willensqualität  allem  Anschein  nach  auf  be- 
stimmte Empfindungsqualitäten.  Zugleich  wird  es  nun  verständlich,  warum 
das  Streben  gerade  bei  einer  Willenshandlung  vielfach  so  deutlich  hervor- 
vortritt. Denn  hier  haben  wir  es  vorzugsweise  mit  jenen  Organempfin- 
dungen zu  thun.  die  eine  vorgestellte  oder  ausgeführte  Bewegung  begleiten. 
Aber  in  der  Sehnsucht,  in  der  Begierde  tritt  es  gleichfalls  deutlich  hervor, 
und  auch  hier  sind  die  Bedingungen  für  das  Entstehen  dieser  Empfin- 
dungen günstig.  Was  nun  die  Analogie  zu  den  Gefühlen  betrifft,  so  be- 
steht der  Unterschied  zwischen  dem  Streben  nach  etwas  und  dem  Wider- 
streben gegen  etwas  nicht  in  einer  specifischen  Differenz  der  Empfindungen, 
sondern  theils  in  dem  Gegensatz  der  Gefühle,  theils  in  dem  Gegensatz  der 
intendirten  oder  ausgeführten  Bewegungsrichtung.  An  die  vorgestellte 
Bewegung  nach  dem  Erstrebten  hin  knüpft  sich  ein  Lustgefühl,  das  Wider- 
streben äußert  sich  ebensowohl  in  einer  intendirten  oder  ausgeführten 
Entfernung  von  dem  Gegenstande  des  Widerstrebens,  wie  in  einer  Unlust, 
die  sich  an  ihn  knüpft.  Von  Innervationsempfindungen  lässt  sich  jedenfalls 
in  dem  Sinne  nicht  reden,  dass  die  centralmotorische  Innervation  selbst 
von  Empfindungen  begleitet  wäre,  und  so  wird  man  diesen  missverständ- 
lichen Ausdruck  am  besten  ganz  vermeiden. 

§  41.    Zur  Theorie  der  Gefühle. 

I.  Die  ganze  Schwierigkeit  des  Gebiets  der  Gefühle  erneuert  sich, 
wenn  wir  uns  nach  einer  Theorie  dieser  Thatsachen  umsehen.  Mit  einer 
Theorie  der  Empfindungen  ist  sie  noch  nicht  gegeben,  da  wir  in  den  Ge- 
fühlen besondere,  selbständige  Bewusstseinsvorgänge  kennen  gelernt  haben, 
und  einen  psychophysischen  Charakter  muss  auch  eine  Gefühlstheorie  tragen. 
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da  die  mannigfaltigen  Erscheinungen  in  der  A])hängigkeit  der  Gefühle  von 
Reizen,  in  den  Ausdrucksbewegungen,  die  sie  veranlassen,  u.  A.  auf  psycho- 
physische  Vorgänge  direct  hinweisen.  Darum  ist  eine  Gefühlstheorie,  wie 
die  HERBARx'sche ,  wonach  die  Gefühle  aus  dem  Verhältniss  der  Empfin- 
dungen zu  einander  hervorgehen,  von  vorn  herein  abzulehnen.  Man  kann 
drei  verschiedene  Formen  einer  psychophysischen  Theorie  der  Gefühle 
unterscheiden,  \)  eine  teleologische,  2)  eine  peripherisch-physio- 
logische,  3)  eine  central-physiologische.  Die  erste  sucht  eine  Er- 
klärung der  Gefühle  zu  liefern  unter  Berücksichtigung  der  zwischen  den 
Reizen  und  ihren  Wirkungen  auf  den  Organismus  bestehenden  Verhält- 
nisse. Die  zweite  sucht  gewisse  Processe  im  peripherischen  Sinnesorgan 
oder  Nerven  anzugeben,  die  den  Grund  für  die  Entstehung  von  Gefühlen 
bilden  sollen.  Die  dritte  endlich  findet  die  Bedingungen  für  Lust  und  Un- 
lust in  gewissen  centralen  Vorgängen,  die  von  peripherischen  Einwirkungen 
zwar  beeinflusst,  aber  nicht  völlig  bestimmt  werden. 

Die  teleologische  Theorie  bringt  Lust  und  Unlust  in  Beziehuns;  zu 
der  nützlichen  und  schädlichen  Wirkung  von  Reizen  auf  den  Organismus. 
Sie  verbindet  sich  mit  der  evolutionistischen  Anschauung,  dass  durch  An- 
l^assung,  Zuchtwahl,  Vererbung  diese  Beziehung  entstanden  sei,  und  ist 
theils  in  der  allgemeineren  Form  vertreten  worden,  dass  die  Wirkung  auf 
den  Organismus  als  Ganzes  betont  wurde,  theils  in  der  specielleren,  dass 
nur  von  einem  Nutzen  oder  Schaden  für  das  direct  gereizte  Organ  die 
Rede  war.  Es  ist  unleugbar,  dass  eine  Correspondenz  zwischen  dem  Nütz- 
lichen und  Schädlichen  einerseits  und  Lust  und  Unlust  andererseits  be- 
steht, so  ilass  man  geneigt  sein  könnte,  diese  Gefühle  als  Kriterien  für 
jene  Thatsachen  anzusehen.  Aber  ebenso  zweifellos  existirt  ein  Parallelis- 
mus zwischen  beiden  in  vielen  Fällen  nicht.  Die  allgemeinere  Form  der 
teleologischen  Theorie  sieht  sich  daher  in  die  Lage  versetzt,  gegenüber 
geläufigen  Erfahrungen,  dass  heilsame  Stoffe  z.  B.  unangenehm,  schädliche 
angenehm  sein  können,  zu  Einschränkungen  oder  Specialerklärungen  ihre 
Zuflucht  nehmen  zu  müssen.  Die  specielle  Form  der  teleologischen  Theorie 
freilich  kann  stets  solchen  Fällen  mit  der  Behauptung  begegnen,  dass  ja 
lediglich  der  Nutzen  oder  Schaden  für  das  gerade  gereizte  Organ,  also 
etwa  für  den  Geschmackssinn,  in  Frage  komme. 

2.  Die  Neigung,  in  der  erwähnten  Weise  die  Entstehung  der  Gefühle 
zu  erklären,  ist  verständlich  genug.  Hängt  sie  doch  erstlich  mit  der  all- 
gemeinen »in  der  Biologie  herrschenden  Tendenz  zusammen,  alles  Organische 
als  zweckmäßig  zu  begreifen  und  alle  Reactionen  oder  Einrichtungen  des 
Organismus  gegen  äußere  Einwirkungen  als  erhaltungsgemäß  aufzufassen. 
Und  stimmt  sie  doch  zweitens  auf  das  Beste  mit  der  gemeinen  Beurthei- 
lung  der  Gefühle  überein,  wonach  Lust  ein  Symptom   des  Wohlbefindens, 
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Unlust  ein  Zeichen  von  Umvolilsein.  jene  der  erstrebenswertlie  Endzustand 
aller  Thätigkeit,  aller  Veränderung,  diese  die  zu  überwindende  Vor-  oder 
Uebersanesstufe  und  damit  der  kaum  fehlende  Reiz  zur  Thätigkeit  ist. 
Aber  die  große  Gefahr,  durch  solche  Analogie  oder  durch  den  Anschluss 
an  Anschauungen  des  praktischen  Lebens  die  eigentliche  Aufgabe  einer 
psychophysischen  Theorie  sich  verrücken  zu  lassen,  muss  im  Hinblick 
darauf  betont  werden .  dass  man  sich  vielfach  mit  einem  solchen  Paralle- 
lismus begnügt  hat.  Wer  wird  die  Thatsache  des  Lidreflexes  dadurch 
erklärt  finden,  dass  man  seine  Zweckmäßigkeit  für  den  Schutz  des  Auges 
hervorhebt?  Man  wird  mit  Recht  eine  nähere  Mittheilung  darüber  ver- 
langen, welche  sensiblen  Nerven  hierbei  gereizt  w^erden,  wo  und  wie  die 
Uebertragung  auf  motorische  Centra  und  von  hier  auf  die  Lidmuskulatur 
stattfinde,  kurz  den  Mechanismus  des  ganzen  Vorgangs  wird  man  von 
einer  Theorie  desselben  klargestellt  sehen  wollen.  Und  was  die  praktische 
Bedeutung  von  Lust  und  Unlust  anbelangt,  so  ist  diese  schon  deshalb  zum 
Ausgangspunkt  einer  Theorie  der  Gefühle  nicht  zu  machen,  weil  nach  ihr 
das  Nützliche  oder  Schädliche  im  Wesentlichen  nichts  Anderes  ist,  als  das 
früher  oder  später)  Lust-  oder  Unlusterregende.  Eine  unangenehm  bittere 
Arznei  w^ürde  nützlich  genannt  werden,  sofern  eben  ihre  Folgewirkungen 
erfreulicher  Art  sind,  und  ein  befriedigend  süßes  Gift  schädlich,  weil  es 
später  sehr  peinliche  Zustände  hervorruft.  Wollte  nun  die  teleologische 
Theorie  bei  der  Constatirung  dieser  Aussagen  stehen  bleiben,  so  würde 
sie  ganz  an  den  Außenwerken  der  Erklärung  verharren  und  über  die  bloße 
Frage  nach  den  Bedingungen  von  Lust  und  Unlust  gar  nicht  hinaus- 
kommen. Denn  da  ja  das  Nützliche  das  Lusterregende,  das  Schädliche 
das  Unlusterregende  sein  soll,  so  wäre  die  Theorie  nur  eine  Wiederholung 
der  einer  Theorie  gestellten  Aufgabe.  Es  ist  hiemach  klar,  dass  von  einer 
teleologischen  Theorie  überhaupt  nur  gesprochen  werden  darf,  wo  man 
das  Nützliche  oder  Schädliche  auch  noch  anders  zu  bestimmen  versucht 
hat,  als  mit  Berufung  auf  ihre  Beziehung  zu  den  Gefühlen. 

3.  Die  allgemeine  Form  der  teleologischen  Theorie  pflegt  darüber  kurz 
genug  hinwegzueilen.  Alles,  was  den  Organismus  zerstört  oder  in  Un- 
ordnung bringt,  ist  schädlich,  Alles,  was  Wachsthum  und  Leben  des  Orga- 
nismus erhält  oder  fördert,  ist  nützlich.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass 
solche  allgemeinen  Bestimmungen  den  Anforderungen  an  eine  psycho- 
physische  Theorie  nicht  genügen  können,  denn  da  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  Gefühle  ebenso  wie  die  Empfindungen  an  die  Erregungen  der  Groß- 
hirnrinde gebunden  sind,  so  würde  man  stets  zu  fragen  berechtigt  sein, 
in  welcher  Beziehung  denn  jene  Störungen  oder  Förderungen  des  Lebens 
zu  den  centralnervösen  Processen  stehen,  die  den  Gefühlen  vermuthlich 
parallel  gehen.  Ferner  dürfte  es  schwer  fallen,  bei  central  erregten  Gefühlen, 
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wie  den  ästhetischen,  moralischen  u.  s.  f.,  das  Nützliche  oder  Schäd- 
liche der  erregenden  Factoren  unabhängig  von  der  wahrnehmbaren  Gefühls- 
wirkung anzugeben.  Sodann  ist  diese  Auffassung  überhaupt  zu  grob,  als 
dass  sie  allen  feineren  Abstufungen  der  Gefühle  nachzukommen  im  Stande 
wäre.  Nur  bei  den  Schmerzen  ist  der  schädigende  Eingriff  in  den  Orga- 
nismus deutlich  und  auffällig,  bei  allen  einfacheren  Unlustreizen  ist  jeden- 
falls das  Gefühl  leichter  bestimmbar,  als  der  Schaden,  und  ganz  ähnlich 
verhält  es  sich  bei  Lustzuständen.  Endlich  lassen  sich  auch  die  That- 
sachen  nicht  völlig  dieser  allgemeinen  Auffassung  unterordnen.  Denn 
erstlich  kennen  wir  schwere  Störungen,  die  kaum  Unlust  erregen,  wie 
z.  B.  die  Phthisis ,  und  zweitens  steht  der  Grad  von  Lust  und  Unlust 
durchaus  nicht  in  regelmäßiger  Beziehung  zu  dem  Grade  von  Förderung 
und  Störung,  die  der  Organismus  erfährt.  Die  Schmerzen,  die  ein  kranker 
Zahn  verursacht,  gehören  zu  den  peinlichsten,  die  wir  erleben  können, 
sein  schädigender  Einfluss  auf  den  Organismus  steht  sicherlich  in  keinem 
Verhältniss  dazu.  Diese  Einwände  treffen  zum  Theil  auch  die  specielle 
Form  der  teleologischen  Theorie.  Zwar  mit  den  Thatsachen  lässt  sie  sich 
insofern  stets  in  Einklang  bringen,  als  eine  Schädigung  oder  Erhaltung 
eines  gereizten  Organes  im  Falle  von  Lust  und  Unlust  immer  behauptet 
werden  kann,  da  ein  objectives  Kriterium  vorläufig  fehlt,  wonach  unab- 
hängig von  den  Gefühlen  solche  Vorgänge  festgestellt  werden  könnten. 
Aber  auch  hier  werden  wir  deshalb  von  einer  Theorie  nur  reden  können, 
wenn  wenigstens  im  Princip  Nutzen  und  Schaden  objectiv  als  besondere 
Erscheinungen  bestimmt  werden.  Sobald  dies  nun  so  geschieht,  dass  für 
den  gereizten  Nerven  oder  seine  centralen  Endigungen  die  Processe  an- 
gegeben werden,  die  eine  förderliche  oder  schädigende  Bedeutung  für 
diese  Organe  haben  sollen,  geht  die  specielle  Form  der  teleologischen 
Theorie  von  selbst  in  eine  peripherisch-  oder  central-physiologische  Theorie 
über.  Man  thut  dann  aber  zugleich  am  besten,  jene  missverständlichen 
Ausdrücke  «Nutzen«  und  «Schaden«  ganz  zu  vermeiden. 

4.  Das  Gemeinsame  der  peripherisch-  und  central -physiologischen 
Theorien  besteht  darin,  dass  sie  einen  besonderen  » gefühlerzeugenden (f 
Nervenprocess  oder  wenigstens  eine  bestimmte  Modification  sensibler  Er- 
regungen als  Aequivalent  oder  erregende  Bedingung  von  Lust  und  Unlust 
annehmen.  Nur  der  Ort,  wo  dieser  Process  entstehen  soll,  wird  von  beiden 
Theorien  verschieden  bestimmt,  während  die  erstere  ihn  schon  im  peri- 
pherischen Nerven  auftreten  lässt,  ist  er  nach  der  letzteren  Theorie  erst 
im  Centralorgan  zu  finden.  Die  peripherisch-phy siologische  Theorie 
sieht  die  Bedingungen  für  das  Entstehen  von  Lust  und  Unlust  allgemein 
in  den  Ernährungs Verhältnissen  der  gereizten  Nerven.  Es  ist  klar,  dass 
ein   Reiz    nicht  nur    eine    specifische  Erregung   in    einem  sensiblen  Nerven 
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hervorrufen  wird,  die  sich  als  Empfindung  im  Bewusstsein  kundgiebt, 
sondern  auch  mehr  oder  weniger  stark  die  in  ihm  aufgespeicherte  Energie 
verbrauchen  muss,  und  dass  die  Kräfte,  welche  zur  Wiederherstellung  der 
ursprünglichen  Leistungsfähigkeit  wirksam  werden,  zugleich  je  nach  der 
Intensität  oder  Dauer  der  Reizung  mehr  oder  weniger  stark  in  Anspruch 
genommen  werden.  Darum  denkt  man  sich  diese  Vorgänge  der  Zersetzung' 
oder  des  Verbrauchs  angesammelter  Energie  und  die  Restitution  derselben 
als  die  physiologischen  Aequivalente  der  Gefühle.  Je  stärker  der  Reiz  ist, 
um  so  intensiver  ist  der  Verbrauch  der  vorräthigen  Energie  und  um  so 
weniger  leicht  und  sicher  die  Wiederherstellung  des  früheren  Zustandes. 
Je  schwächer  der  Reiz  ist,  um  so  eher  genügt  das  vorhandene  Ersatz- 
material, den  durch  die  Erregung  entstandenen  Ausfall  zu  decken.  So 
lange  nun  das  Verhältniss  zwischen  Verbrauch  und  Ersatz  ein  günstiges 
bleibt,  d.  h.,  um  in  dem  hierfür  anwendbaren  Sprachgebrauch  von  Herixg 
(vgl.  §  II  und  §  i\)  zu  reden,  so  lange  die  durch  den  Reiz  eingeleitete 
Dissimilation  die  nachfolgende  oder  gleichzeitig  mitwirkende  Assimilation 
nicht  überschreitet,  wird  der  Reiz  nach  dieser  Anschauung  angenehm 
empfunden,  eine  lustbetonte  Empfindung  entstehen.  Wird  dagegen  die 
Dissimilation  so  stark,  dass  keine  vollständige  Wiederherstellung  zunächst 
möglich  ist.  so  wird  der  Reiz  unangenehm,  die  durch  ihn  bedingte  Em- 
pfindung eine  unlustbetonte.  Der  Indifferenzpunkt  würde  etwa  dort  an- 
zusetzen sein,  w^o  Dissimilation  und  Assimilation  sich  das  Gleichgewicht  halten, 
ö.  Der  peripherisch-physiologischen  Theorie  lässt  sich  nun  zunächst 
entgegenhalten,  dass  sie  keine  allgemeine  Theorie  der  Gefühle,  sondern 
nur  eine  solche  der  sog.  sinnlichen  Gefühle  sein  kann.  Inwiefern  etwa 
die  Theilung  einer  Linie  nach  dem  goldenen  Schnitt  weniger  Energie  des 
peripherischen  N.  opticus  verbrauchen  soll,  als  eine  andere  Theilung.  bleibt 
unsagbar.  Bei  der  großen  Gleichartigkeit  der  Gefühle  giebt  dieser  Umstand 
immerhin  zu  Bedenken  Anlass.  Aber  auch  bei  den  sinnlichen  Gefühlen 
selbst  ist  die  erwähnte  Theorie  einer  gegründeten  Kritik  zu  unterziehen. 
Da  das  Uebergewicht  von  Dissimilation  über  den  Ersatz  einer  Steigerung 
fähig  ist .  der  das  Anwachsen  von  Unlust  parallel  •  gesetzt  werden  kann, 
so  müsste  man  doch  vermuthen .  dass  auch  das  Uebergewicht  von  Assi- 
milation über  den  Verbrauch  in  seinem  Grade  der  Intensität  der  Lust 
entspreche.  Dann  käme  man  entweder  zu  der  der  ganzen  H^'pothese 
adäquaten,  aber  den  Thatsachen  widersprechenden  Vorstellung,  dass  die 
schwächsten  Reize  die  angenehmsten  seien,  oder  zu  der  der  H^pothese, 
so  weit  wir  sehen,  inadäquaten,  wenn  auch  den  Thatsachen  genügenden 
Ansicht,  dass  die  Assimilation  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wachse,  wenn 
die  Dissimilation  gesteigert  werde,  so  dass  das  Uebergewicht  jener  über 
diese  bis  zu   einer   gewissen  Intensität   der  Reizung   zunehme.     Ferner  ist 
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nicht  recht  einzusehen,  wie  sich  diese  Theorie  mit  der  physiologischerseits 
mehrfach  constatirten  Unermüdbarkeit  des  Nerven  abfinden  will.  Wenn 
man  nach  zahlreichen  und  starken  Reizungen  eines  Nerven  keine  merkliche 
Abnahme  seiner  Functionen  findet,  so  wirft  das  auf  jenes  vorausgesetzte 
üebergewicht  des  Energieverbrauchs  ein  seltsames  Licht.  Endlich  aber 
lileiben  die  Thatsachen,  die  auf  bestimmte  Zustände  der  centralen  Substanz 
hinweisen,  wie  die  bei  Anwendung  der  Ausdrucksmethode  auftretenden 
Erscheinungen  (§  37),  der  Einfluss  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Gefühle 
(§  39)  u.  a.  auf  dem  Boden  dieser  Theorie  völlig  unerklärt.  Dagegen 
würden  wir  es  nicht  als  einen  stichhaltigen  Grund  gegen  sie  anerkennen, 
wenn  man  sagen  w-ollte,  diese  Ernährungsverhältnisse  des  Nerven  bildeten 
gar  keinen  besonderen  gefühlerzeugenden  Nervenprocess.  Denn  es  ist 
nicht  abzusehen,  inwiefern  der  seiner  eigentlichen  Natur  nach  ebenso  wenig 
bekannte  Vorgang  der  sog.  Erregung  ein  besseres  Aequivalent  der  Em- 
pfindung sein  soll,  als  der  dabei  stattfindende  Verbrauch  und  Ersatz  von 
nervöser  Energie  ein  solches  für  das  Gefühl  sein  könnte.  Ausgenommen 
die  HERiNG'sche  Theorie  der  antagonistischen  Nervenprocesse  für  die  Gesichts- 
und Temperaturempfindung,  nimmt  ja  doch  Niemand  an,  dass  die  durch 
die  Erregung  hervorgebrachten  Energieverluste  in  einer  für  die  Empfindung 
verwerthbaren  Form  ersetzt  werden.  Warum  also  sollte  dieser  Process 
nicht  als  Ausdruck  oder  Bedingung  des  Gefühls  betrachtet  werden  dürfen? 
6.  Die  peripherisch-physiologische  Theorie  vollendet  sich  erst  in  einer 
Anschauung  über  die  centralen  Bedingungen  der  Gefühle,  aber  sie  hält 
die  letzteren  für  einfache  Folgeerscheinungen  des  peripherisch  eingeleiteten 
Processes.  Im  Gegensatz  dazu  behauptet  die  central-physiologische 
Theorie,  dass  die  Erregungen,  die  von  der  Peripherie  aus  eintreten,  nur 
unter  gewissen  Umständen  die  ihrer  Intensität  oder  Dauer  entsprechenden 
Gefühlseffecte  hervorbringen,  sich  also  nur  wie  Reize  verhalten,  die  je 
nach  dem  Zustande  der  centralen  Substanz  bald  diese  bald  jene  Wirkung 
auf  das  Gefühl  ausüben.  Darnach  sind  die  eigentlichen  Entstehungs- 
bedingungen der  Lust  und  Unlust  im  Centrum  zu  suchen.  Bei  der  vor- 
läufigen Interpretation,  die  wir  bei  der  Uebersicht  der  Thatsachen  diesen 
zu  geben  versuchten,  sind  wir  schon  auf  eine  dieser  Theorie  entsprechende 
allgemeine  Auffassung  gestoßen,  nämlich  auf  die  Annahme,  dass  Lust  und 
Unlust  den  Erregbarkeitsverhältnissen  der  centralen  Substanz  parallel 
gehen.  Ein  großer  Vorzug  kann  einer  solchen  Theorie  von  vornherein 
zugebilligt  werden,  nämlich  die  Möglichkeit,  allen  Gefühlsthatsachen  ge- 
recht zu  werden.  Ferner  macht  sie  es  verständlich,  dass  die  peripherisch 
erregten  und  die  central  erregten  Gefühle  durchaus  nicht  den  tiefgreifenden 
Unterschied  darbieten,  den  wir  bei  den  ähnlichen  Arten  der  Empfindungen 
gefunden  haben  (§  34,  2.).     Endlich   lassen    sich  Thatsachen,    wie   die    bei 
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Anwendung  der  Ausdriicksmethode  beobachteten  im  Verein  mit  den  einer 
Reihenmethode  entnommenen,  ebenso  die  Einheitlichkeit  der  Gefühle,  ver- 
möge deren  wir  mehrere  Lust-  oder  Unlustzustände  gleichzeitig  wohl  nicht 
erleben,  sicher  am  eiofachsten  auf  dem  Boden  einer  central-pliysiologischen 
Theorie  erklären.  Diese  selbst  aber  ist  in  verschiedener  Form  möglich 
und  thatsächlich  vertreten  worden.  Wir  wollen  im  Folgenden  nur  zwei 
solche  Theorien  erwähnen,  die  von  Meynert  und  die  von  Wundt  aufgestellte. 
Jene  sieht  in  den  Ernährungsverhältnissen  der  Großhirnrinde  das  physio- 
logische Aequivalent  der  Gefühle ,  diese  lässt  Lust  und  Unlust  aus  der 
Reaction  der  Apperception  ;s.  §  32,  5.  auf  die  Empfindungen  bez.  eines 
besonderen  jener  vorbehaltenen  Centrums  auf  die  sensorischen  Erregungen, 
die  den  einzelnen  Sinnescentren  entstammen,  hervorgehen.  So  tritt  in  diesen 
beiden  Theorien  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  einer  allgemeinen 
über  die  Großhirnrinde  verbreiteten  Localisation  der  gefühlserregenden  Vor- 
gänge und  einer  speciellen  auf  ein  bestimmtes  Centrum  des  Großhirns  be- 
zogenen hervor. 

7.  Meynert  stützt  seine  Theorie  auf  die  Beobachtung  der  physiologi- 
schen Vorgänge,  die  im  Gefolge  von  starken  schmerzhaften  und  schwachen 
angenehmen  Reizen  auftreten.  Jene  finden  erstlich  eine  größere  Hemmung 
in  der  Leitung  durch  die  graue  Substanz  vor,  da  Schmerz  nur  entstehen 
soll,  wenn  die  Reizung  auch  auf  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks 
übergreifen  kann,  und  diese  der  Fortleitung  einer  Erregung  weit  größere 
Widerstände  entgegensetzt  als  die  weiße  Substanz  (vgl.  §  10.  7.).  Zweitens 
haben  starke  (schmerzhafte'  Reize  auch  eine  reflectorische  Verengerung  der 
Arterien  zur  Folge.  Auf  diesem  Wege  bewirkt  z.  B.  starker  körperlicher 
Schmerz  Ohnmächten  und  haben  früher  die  Folterqualen  zuweilen  das 
Einschlafen  der  Gefolterten  zur  Folge  gehabt.  Drittens  muss  diese  Arterien- 
verengerung durch  eine  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  in  den  Nerven- 
elementen eine  Veränderung  ihrer  chemischen  Verhältnisse,  eine  dyspnoetische 
Phase  ihrer  Ernährung  hervorrufen,  die  wiederum  bestimmte  Bewegungen, 
wie  z.  B.  lebhafte  Inspiration  oder  selbst  Krämpfe  veranlassen  kann.  Im 
Gegensatz  zu  diesen  drei  Erscheinungsformen  starker,  schmerzhafter  Rei- 
zungen sind  bei  schwachen  angenehmen  Erregungen  eine  Ungehemmtheit 
der  Nervenleitung,  eine  rasche  und  sichere  Fortpflanzung  der  Erregungen 
zu  bestimmten  Centren,  ferner  eine  Erweiterung  der  Arterien,  also  eine 
functionelle  Hyperämie,  endlich  eine  Erhöhung  des  Stoffwechsels  in  den 
nervösen  Elementen,  eine  apnoetische  Phase  ihrer  Ernährung  zu  beob- 
achten. So  werden  die  Gefühle  zu  einem  Ausdruck  für  die  Ernährungs- 
zustände der  Großhirnrinde.  Diese  leistet  nach  Meynert  zwei  active  Arbeiten, 
nämlich  erstens  die  Innervation  von  Gedankengängen  und  mit  ihnen  asso- 
ciirten  Bewegungen,    zweitens    die    Innervation    der    arterienverengemden 
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Maskeln.  Unthätigkeit  in  jener  Hinsicht  verstärkt  die  Innervation  zweiter 
Art,  ist  also  verbunden  mit  functioneller  Anämie,  sind  dagegen  der  Vor- 
stellungslauf und  die  dadurch  bedingten  Bewegungen  lebhaft,  so  tritt  eine 
Erweiterung  der  Arterien,  funclionelle  Hyperämie  ein.  Im  ersten  Falle 
empfinden  wir  Unlust,  im  zweiten  Lust. 

8.  Während  die  soeben  entwickelte  Theorie  von  rein  physiologischen 
Erscheinungen  ausgeht,  von  den  Angrifls-  und  Abwehrbewegungen,  die 
den  angenehmen  und  unangenehmen  Reizen  zu  folgen  pflegen ,  ist  die 
Theorie  von  Wlndt  bemüht,  in  erster  Linie  den  mannigfachen  Beobach- 
tungen psychologischer  Art  gerecht  zu  werden.  Die  subjectivere  Bedeutung, 
die  wir  allgemein  dem  Gefühl  im  Gegensatz  zur  Empfindung  beilegen  ^vgl. 
§  34,  1.),  deutet  nach  Wundt  darauf  hin,  dass  wir  das  Gefühl  als  einen 
centraleren  Vorgang  anzusehen  haben.  Ferner  weist  die  gegensätzliche 
Richtung,  die  der  Wille  im  Streben  und  Widerstreben  besitzt,  auf  eine 
Verwandtschaft  mit  dem  Gefühl  hin,  in  dessen  Qualitätsformen  der  näm- 
liche Gegensatz  wiederkehrt.  Darnach  scheint  es  am  richtigsten,  das  Gefühl 
als  die  Reactionsweise  der  Apperception  auf  die  Empfindungen 
aufzufassen.  Lust  oder  Unlust  kommt  also  überhaupt  nur  zu  Stande,  in- 
dem die  Empfindungen  appercipirt  werden,  indem  sich  die  Aufmerksamkeit 
auf  sie  richtet.  Damit  stimmt  es  auch  überein,  dass  für  das  Wachsen  der 
Gefühle  eine  ähnliche  Beziehung  zu  bestehen  scheint,  wie  sie  durch  das 
WEBER'sche  Gesetz  ausgedrückt  wird,  so  dass  also  das  Gefühl  wächst  pro- 
portional dem  Logarithmus  des  gefühlserregenden  Factors  (vgl.  §  26).  Denn 
nach  Wundt  ist  jenes  Gesetz,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  Apperceptions- 
gesetz.  Durch  diese  Annahme,  dass  das  Gefühl  aus  der  Apperception  der 
Empfindungen  entstehe,  sind  nun  zugleich  dessen  physiologische  Grund- 
lagen bestimmt.  Da  die  Apperceptionsthätigkeit  nach  Wixdt  an  ein  be- 
sonderes Organ  im  Großhirn  gebunden  ist,  nämlich  an  gewisse  Partien 
des  Stirnhirns,  so  haben  wir  uns  zu  denken,  dass  die  Gefühle  der  Wechsel- 
wirkung dieses  Organs  und  der  sensorischen  Gentren  ihre  Entstehung  ver- 
danken. In  welcher  Weise  diese  Wechselwirkung  zu  den  beiden  Quali- 
täten des  Gefühls  in  Beziehung  zu  setzen  sei,  wird  von  Wundt  nicht  aus- 
geführt, doch  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  mannigfachen 
physischen  Begleiterscheinungen  der  Gefühle  sich  von  seinem  Standpunkt 
aus  verständlich  machen  lassen. 

9.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Gefühlstheorie  von  Meynert 
trotz  ihrer  theilweise  sehr  hypothetischen  Begründung  den  Vorzug  hat, 
eine  genauere  Bestimmung  der  Grundlagen  von  Lust  und  Unlust  zu  er- 
möglichen und  eine  einfache  Beziehung  zu  den  Ergebnissen  der  Ausdrucks- 
methode und  anderen  früher  dargestellten  Thatsachen  herstellen  zu  lassen. 
Insbesondere  würde    sich   die   allgemeine  Steigerung    der  Erregbarkeit  bei 
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Lustzuständen  auf  eine  functionelle  Hj-perämie.  die  allgemeine  Herabsetzung 
der  Erregbarkeit  bei  Unlustzuständen  auf  eine  functionelle  Anämie  sehr 
wohl  zurückführen  lassen.  Auch  das  primäre  Stadium  der  Unlust,  eine 
wenigstens  auf  der  motorischen  Seite  gesteigerte  Leistungsfähigkeit,  die 
sich  in  starker  Inspiration,  eventuell  sogar  in  Krämpfen  kundgeben  kann, 
würde  sich  vom  Standpunkt  dieser  Theorie  sehr  wohl  erklären,  wenn  wir 
die  bekannte  Thatsache  heranziehen,  dass  einem  Stadium  der  Erschöpfung, 
der  Erresrbarkeitsabnahme  ein  solches  der  Ueberreizung,  der  abnormen  Er- 
regbarkeit  vorausgeht.  Aber  zwei  Thatsachen  scheinen  mit  dieser  Theorie 
nicht  ganz  in  Einklang  gebracht  werden  zu  können.  Die  erste  besteht 
darin,  dass  Lust  und  Unlust  so  unmittelbar  als  Wirkungen  von  Reizen 
mit  den  durch  sie  gleichzeitig  hervorgerufenen  Empfindungen  auftreten 
können,  dass  man  sich  nicht  leicht  davon  wird  überzeugen  können,  es  sei 
eine  durch  den  Reiz  erzeugte  functionelle  Hyperämie  oder  Anämie  die 
Redingung  jener  Zustände.  Auch  bei  der  Ausdrucksmethode  ist  die 
Veränderung  des  Volums,  des  Pulses  und  der  Athmung.  die  man  bei  Ein- 
wirkung angenehmer  oder  unangenehmer  Reize  beobachtet,  eine  verhält- 
nissmäßig langsame,  dem  raschen  Entstehen  von  Lust  und  Unlust,  abge- 
sehen von  jenem  primären  Unluststadium,  nicht  entsprechende.  Man  wäre 
demnach  eher  geneigt,  jene  Veränderungen  selbst  als  Folgeerscheinungen 
der  Gefühle  oder  ihrer  psychophysischen  Redingungen  aufzufassen.  Die 
zweite  Thatsache  ist  die  Einheitlichkeit  der  Gefühle.  In  der  That  ist  eine 
functionelle  Anämie  oder  Hyperämie  keineswegs  immer  über  die  ganze 
Rinde  oder  alle  sensorischen  Centra  derselben  verbreitet,  sondern  kann 
streng  localisirt  sein.  Trotzdem  scheinen  Lust  und  Unlust  nicht  neben 
einander  und  mehrere  Lust-  oder  Unlustzustände  nicht  gleichzeitig  ge- 
fühlt zu  werden.  In  beiden  Reziehungen  sind  der  Wu-XDischen  Theorie 
keine  Schwierigkeiten  erwachsen,  denn  die  Einheitlichkeit  der  Gefühle  ver- 
trägt sich  auf  das  Reste  mit  der  Einheitlichkeit  der  Apperception.  und  mit 
der  Apperception  der  Empfindung  kann  sofort  das  Gefühl  entstehend  ge- 
dacht werden,  das  wir  mit  einer  Empfindung  verknüpft  wahrnehmen.  Das 
Einzige,  was  daher  bei  dieser  Theorie  noch  gewünscht  werden  muss.  ist 
eine  nähere  Restimmung  der  besonderen  Gefühlsgrundlagen. 

Litteratur:  A.  Lehmann  :  Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühls- 
lebens.     1892. 

Th.  Ziegler:   Das  Gefühl.     2.  Aufl.    1893. 

Nahlowsky:   Das  Gefühlsleben.    2.  Aufl.   1884. 

G.  Th.  Fechner:  Zur  experimentalen  Aesthetik.  Abhandl.  d.  mathemat.- 
phys.  Gl.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.    IX.    1871.    S.  333  ff". 

L.  Witmer:  Zur  experimentellen  Aesthetik  einf.  räuml.  Form  Verhältnisse. 
Philos.  Stud.  IX.  S.  96  ft"..  209  ff". 


II.  Tlieil.   Von  den  Verbincinnfifen  der  Bewusstseinselemente. 


§  42.    Begriff  und  Eiutheilung  der  Verbindungen. 

1.  Mit  den  Verbindungen  der  Bewusstseinselemente  dringen  wir  erst 
vor  zu  den  realen  Erlebnissen.  Denn  einfache  Qualitäten,  Nvie  die  Empfin- 
dungen oder  die  Gefühle  für  sich,  vermögen  wir  im  allgemeinen  nur  als 
die  Producte  einer  wissenschaftlichen  Analyse  anzusehen  (§  3,  5.),  deren 
specielle  Untersuchung  nur  mit  Hilfe  besonderer  Umstände  oder  begünsti- 
gender allgemeiner  Bedingungen  zu  gelingen  pflegt.  Was  wir  thatsächlich 
erleben,  ist  in  dieser  Hinsicht  in  der  Regel  complexer  Natur.  Aber  auch 
hier  gelangen  wir  nicht  ohne  weiteres  zu  jenen  realen  Erlebnissen.  Denn 
die  wissenschaftliche  Aufgabe  besteht  auch  den  Verbindungen  gegenüber 
zunächst  in  einem  abstracten  Verfahren.  Die  Psychologie  hat  zu  zeigen, 
dass  und  wie  aus  den  bekannten  Elementen  die  Verbindungen  entstehen, 
und  hat  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Ganzen  einer  Verbindung  und 
ihren  elementaren  Bestandtheilen.  Ferner  hat  sie  zu  prüfen,  ob  die  Ver- 
bindungen sich  überall  gleichartig  gestalten  oder  charakteristische  Abwei- 
chungen aufweisen,  und  zu  erklären,  worauf  die  letzteren,  wenn  sie 
stattfinden,  beruhen.  So  ergeben  sich  auch  in  diesem  Theil  eine  Reihe 
analytisch  zu  behandelnder  Probleme,  deren  Lösung  zum  Verständniss  der 
realen  Erlebnisse  unerlässlich  ist. 

2.  Die  Elemente  des  Bewusstseins  zerfallen  in  die  beiden  Classen  der 
Empfindungen  und  der  Gefühle.  Demnach  sind  Verbindungen  von  Empfin- 
dungen, von  Gefühlen  und  von  Empfindungen  mit  Gefühlen  möglich.  Nun 
ist  es  klar,  dass  diese  drei  Fälle  von  Verbindungen  einander  keineswegs 
gleichwerthig  sind.  Bei  der  großen  Zahl  qualitativer  Unterschiede  unter 
den  Empfindungen  und  der  geringen  unter  den  Gefühlen  ist  es  zu  er- 
warten, dass  die  Formen  und  Gesetze  innerhalb  der  Verbindungen  von 
Empfindungen  sehr  mannigfaltig,  im  zweiten  und  dritten  Falle  dagegen 
sehr  einfach  sich  gestalten  werden.  Schon  aus  diesem  Grunde  empfiehlt 
es    sich  nicht,   nach   einem   solchen  Schema   die   Einzelheiten    des    zweiten 
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Theils   unser  Psychologie  abzuhandeln.     Dazu   kommt  ein  Anderes.  Wich- 
tigeres.   Nach  dem  vorhin  Bemerkten  ist  es  eine  Hauptaufgabe  dieses  Theils 
der  Psychologie,  die  Bildung  der  Verbindungen  selbst  und  die  Eigenschaften 
derselben    genau   zu   untersuchen.     Das    wird    nun   wesentlich    erleichert, 
wenn  wir,  abgesehen  von  der  Qualität  der  einer  Verbindung  angehörenden 
Elemente,  gewisse  Eigenthümlichkeiten  allgerneiner  Art  herauszuheben  im 
Stande  sind,  durch  die  sich  nach  jenen  Gesichtspunkten  eine  Scheidung  in 
größere  Gruppen  vornehmen  lässt.    Wir  würden  also  eine  Eintheilung  der 
Verbindungen  vorziehen  müssen,  die  auf  der  Anerkennung  gew'isser  unter- 
scheidender Merkmale    der  Verbindungen   selbst    beruht,    falls   sich    einer 
solchen  Eintheilung  jene  andere  nach  den  Qualitäten  verbundener  Elemente 
zwanglos  einfügen  lässt.     Schon  in  §  3  haben  wir  die  beiden  Classen  von 
Verbindungen,  die  auf  diesem  Wege  gewonnen  werden,    angegeben.     Wir 
nennen  sie   Verschmelzung    und  Verknüpfung.     Jene   charakterisiren 
wir  dadurch,  dass  wir  die  Analyse  der  in  ihr  enthaltenen  Elemente  durch 
die  Verbindung  erschwert  finden,  diese  dadurch,  dass  wir  die  Analyse  der 
in  ihr  enthaltenen  Elemente  durch  die  Verbindung  erleichtert  finden.    Man 
kann  das  auch   so    ausdrücken:    abgesehen  von   den   allgemeinen  Bedin- 
gungen  der  U.  E,  und  den  besonderen  Verhältnissen   eines  Sinnesgebiets 
ist  die  Art  der  jeweiligen  Verbindung  zu  vergleichender  Qualitäten  im  Be- 
w^usstsein  von  wesentlichem  Einüuss  auf  die  Größe  und  Feinheit  der  ihnen 
gegenü])er  zur  Geltung  kommenden  U.  E.    Die  letztere  wird  relativ  herab- 
gesetzt durch  die  Verschmelzung,    relativ    erhöht    durch  die  Verknüpfung. 
3.    Eine  nähere   Untersuchung   über   das   Eintreten  beider  Arten  von 
Verbindungen   zeigt  zunächst,   dass    die  Qualität   der   Empfindungen   oder 
Gefühle  selbst  für  die  Verschmelzung   und  Verknüpfung  unwesentlich  ist, 
dass  also  in  der  That  mit  diesen  Begrififen  allgemeine  Eigenthümlichkeiten 
der  Verbindung  und  nicht  etwa  Glassennamen   gefunden   sind,    die    sich 
lediglich  auf  bestimmte  Elemente  anwenden  lassen.    Ferner  lässt  sich  eine 
einfache  Regel  aufstellen,  durch  die  es  im  einzelnen  Falle  leicht  wird,  das 
Stattfinden  der  einen  oder  anderen  dieser  Verbindungsarten  zu  erkennen. 
Diese  Regel   richtet   sich   nach   den  drei   oder  vier  Eigenschaften,   die  wir 
an  den  Empfindungen  und  Gefühlen  unterscheiden  konnten.     Es  ist  näm- 
lich zunächst  klar,  dass  wir  von  einer  Verbindung  nur  da  reden  können, 
wo  direct  oder  indirect  noch    eine  Analyse   des  Verbundenen  möglich  ist. 
Sind  also  z.  B.  zwei  Empfindungen   weder  räumlich   noch   zeitlich   unter- 
scheidbar  und   qualitativ   identisch,    so    haben  wir   thatsächlich  nur    eine 
Empfindung,  wenn  auch  vielleicht  zwei  Reize  auf  unser  Bew^usstsein  ein- 
wirken sollten.     Von  einer  Verbindung   zweier  Empfindungen   können  wir 
also  auch  in  dem  Falle  nicht  sprechen,  wo  die  beiden  einwirkenden  Reize 
intensiv  verschieden  sind,  da  sie  bei  sonstiger  Gleichartigkeit  in  der  Regel 
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doch  nur  eine  Empfindung  hervorrufen.  Vorausgesetzt  ist  also  bei  einer 
Verbindung  eine  merkliche  Verschiedenheit  der  Elemente  in  qualitativer, 
räumlicher  oder  zeitlicher  Beziehung.  Unsere  Regel  sagt  dann  aus,  dass  eine 
Verbindung  als  Verschmelzung  zu  bezeichnen  ist,  wenn  bei  räumlicher  und 
zeitlicher  Gleichheit  eine  qualitative  Verschiedenheit  der  verbundenen  Ele- 
mente besteht,  als  eine  Verknüpfung  dagegen,  wenn  diese  räumliche  oder 
zeitliche  Unterschiede  darbieten.  Die  Verschmelzung  ist  daher  kurz  als 
eine  qualitative  Verbindung,  die  Verknüpfung  als  eine  räumliche  bez.  zeit- 
liche zu  bezeichnen.  Durch  diese  Bestimmung  erheben  wir  uns  zugleich 
über  die  Relativität,  die  in  die  allgemeine  Definition  der  Begriff'e  Ver- 
schmelzung und  Verknüpfung  eingeht.  Uebrigens  ist  diese  Relativität  that- 
sächlich  von  keiner  Bedeutung,  insofern  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
die  hervorgehobenen  Unterschiede  in  der  Verbindung  der  Bewusstseins- 
elemente  regelmäßig  anzutreffen  sind.  Relativ  ist  daher  jene  allgemeine 
Definition  nur  insofern,  als  sie  die  Unterschiede  zwischen  der  Verschmelzung 
und  der  Verknüpfung  durch  Vergleichung  an  den  nämlichen  Elementen 
feststellen  lässt.  Wir  sind  also  darauf  beschränkt  die  Verschmelzung  der 
Töne  ihrer  Verknüpfung,  die  Verschmelzung  von  Farbenton  und  Helligkeit 
ihrer  Verknüpfung  u.  s.  f.  gegenüberzustellen,  wir  können  nicht  die  Ver- 
schmelzung gewisser  Elemente  eines  Sinnes  mit  der  Verknüpfung  gewisser 
Elemente  eines  anderen  Sinnes  vergleichen. 

4.  Darin  äußert  sich  der  Einfluss  der  sinnlichen  Bedingungen  auf  die 
Bewusstseinsvorgänge.  Die  Verschiedenheit  der  Sinnesorgane  und  der  adä- 
quaten Reize  verhindert  eine  quantitative  Vergleichung  der  verschiedenen 
Sinnen  angehörenden  Empfindungen.  Darum  haben  wir  auch  die  intensive 
U.  E.  für  solche  nicht  feststellen  können.  Es  ist  klar,  dass  wir  hiernach 
in  der  Behandlung  der  einzelnen  Formen  von  Verschmelzung  und  Ver- 
knüpfung auf  die  verschiedenen  Sinnesgebiete  besonders  einzugehen  haben. 
So  haben  wir  von  der  Verschmelzung  bei  Gehörserapfindungen,  von  der 
Verschmelzung  bei  Gesichtsempfindungen  u.  s.  f.  im  einzelnen  zu  handeln. 
Nicht  alle  diese  Gebiete  sind  mit  gleicher  Ausführlichkeit  schon  untersucht 
worden,  wir  werden  uns  daher  vielfach  damit  begnügen  müssen,  an  ein- 
zelnen typischen  Fällen  die  hier  in  Betracht  kommenden  Erscheinungen  zu 
demonstriren  und  auf  andere  in  mehr  summarischer  Form  zu  verweisen. 
In  dem  Abschnitt  über  die  Verknüpfung  ist  außerdem  noch  der  raum- 
und  zeitpsychologischen  Thatsachen  in  extenso  zu  gedenken,  da  wir  die 
Behandlung  der  räumlichen  und  zeitlichen  Eigenschaften  der  Elemente  des 
Bewusstseins  verschoben  haben,  um  sie  im  Zusammenhang  mit  anderem 
hierher  Gehörigem  darstellen  zu  können.  Natürlich  wird  aber  außerdem 
noch  von  der  Verbindung  solcher  Elemente  zu  reden  sein,  die  ver- 
schiedenen Sinnen    angehören   oder,    wie    die  Empfindungen   und  Gefühle, 
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verschiedene  Classen  von  Elementen  enthalten.  .Jene  bezeichnet  man  seit 
Herbart  mit  dem  Ausdruck  Gomplicationen  und  die  in  sie  eingehenden 
Sinneseindrücke  als  disparate.  Da  die  Gefühle  in  der  Regel  an  Empfin- 
dungen gebunden  sind,  so  huben  wir  es  bei  der  Verbindung  von  Empfin- 
dungen und  Gefühlen  immer  nur  mit  Verschmelzungen  zu  thun,  die  in 
den  Begriffen  der  Affecte  und  Triebe.  Stimmungen  und  Leidenschaften 
einen  besonderen  Ausdruck  erhalten  haben.  Eine  Vergleichung  dieser  Ver- 
bindungen mit  entsprechenden  Verknüpfungen  ist  wenigstens ,  direct  nicht 
möglich,  und  man  muss  sich  daher  hier  darauf  beschränken,  entweder 
direct  den  Charakter  der  Verschmelzung  auch  bei  ihnen  nachzuweisen  oder 
sie  ohne  solchen  Nachweis  der  angenommenen  Systematik  zu  Liebe  dieser 
Glasse  von  Verbindungen  zuzurechnen.  In  der  Lehre  von  der  Verknüpfung 
haben  wir,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten  auf  Raum  und  Zeit  be- 
züglichen Erörterungen,  noch  der  qualitativen  Verhältnisse  der  in  solcher 
Verbindung  gegebenen  Elemente,  namentlich  der  optischen  Contrasterschei- 
nungen  und  dessen  zu  gedenken .  was  wir  mit  dem  Namen  Handlung 
populär  zu  bezeichnen  pflegen.  Auch  in  der  Verbindungslehre  wird  in 
erster  Linie  von  den  peripherisch  erregten  Empfindungen  die  Rede  sein. 
Die  Bemerkungen  über  die  central  erregten  Empfindungen  lassen  sich  um 
so  mehr  einschränken,  als  der  ihnen  im  ersten  Theil  gewidmete  besondere 
Abschnitt  im  wesentlichen  auch  auf  die  Verbindungen,  die  sie  eingehen, 
Anwendung  findet. 

ö.  Es  erübrigt  nach  dieser  flüchtigen  Uebersicht  des  im  zweiten  Theil 
darzustellenden  Inhalts  noch  ein  Aufschluss  darüber,  was  wir  überhaupt 
mit  einer  Verbindung  von  Bewusstseinselementen  an  den  Erlebnissen  psy- 
chologisch abgrenzen.  So  bezeichnet  man  beispielsweise  ein  musikalisches 
Motiv  oder  eine  Melodie  ebensowohl  als  eine  Verbinduns;  wie  einen  Accord 
oder  einen  Klang.  Und  wir  reden  nicht  nur  von  Vorstellungen  eines 
Stuhls  oder  Tisches,  sondern  auch  von  Vorstellungen  eines  Zimmers,  eines 
Hauses,  einer  Straße.  M.  a,  W.  wo  sollen  wir  die  Grenze  für  die  Anzahl, 
die  räumliche  Größe,  die  zeitliche  Länge  einer  Verbindung  von  Bewusst- 
seinselementen setzen?  Lässt  sich  eine  solche  Grenze  nicht  angeben,  dann 
ist,  wie  es  scheint,  auch  der  Begriff"  der  Verbindung  ein  sehr  vager  und  viel- 
deutiger and  kann  unter  Umständen  mit  dem  des  Bewusstseins  zusammen- 
fallen. Dass  nun  zunächst  die  Anzahl  von  gleichzeitig  im  Bewusstsein 
gegebenen  Elementen  nicht  über  eine  gewisse  endliche  Grenze  hinaus  ge- 
steigert werden  kann,  liegt  theils  in  unserer  sinnlichen  Organisation,  theils 
in  dem  Verhalten  unserer  Aufmerksamkeit  begründet.  Sodann  setzt  die 
normale  Beschränkung  des  Gesichtsfeldes  der  räumlichen  Ausdehnung  ver- 
bundener optischer  Qualitäten  eine  gewisse  endliche  Grenze.  Sodann  pflegen 
die  normalen  Unterbrechungen   des  Bewusstseins  im  Schlafzustande   auch 
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für  den  zeitlichen  Verlauf  unserer  Erlebnisse  bestimmte  Abschnitte  herbei- 
zuführen. Aber  es  ist  klar,  dass  dies  nicht  die  einzigen  Grenzen  sind,  die 
wir  den  Verbindungen  gesteckt  finden.  Denn  auch  innerhalb  der  mit  Be- 
wusstsein  gleichzeitig  auffassbaren  Inhalte  und  innerhalb  des  Sehfeldes 
oder  einer  wachen  Periode  unseres  Daseins  unterscheiden  wir  besondere 
Zusammenhänge,  Einzelverbände  von  Elementen.  So  sind  die  Melodie,  der 
Accord,  der  Stuhl  relativ  kleine  Ausschnitte  aus  den  bisher  bezeichneten 
Gebieten.  Es  muss  also  doch  noch  einen  besonderen  Grund  geben,  der 
zur  Abgrenzung  von  Verbindungen  gegen  einander  geführt  hat.  Soweit 
wir  sehen,  ist  dieser  Grund  darin  zu  suchen,  dass  gewissen  Zusammen- 
hängen von  Elementen  eine  reproducirende  Wirksamkeit  beigelegt  werden 
kann,  dass  sie  also  für  sich  als  Reproductionsmotive  oder  als  Repro- 
ductionsgrundlagen  (vgl.  §  30)  gelten  können.  Einer  solchen  Auffassung 
lassen  sich  unschwer  alle  Fälle  von  Einzelverbindungen  unterordnen.  Da 
nun,  wie  früher  (§  30,  4.)  gezeigt,  der  associative  Zusammenhang  von  Ele- 
menten durch  die  reproducirende  Bedeutung  des  von  ihnen  gebildeten 
Gesammteindrucks  wesentlich  unterstützt  wird,  so  ist  auch  für  die  Unter- 
scheidung  solcher  einzelnen  Verbände  im  Bewusstsein  gesorgt. 

6.  Die  Untersuchung  der  Vorgänge  Verschmelzung  und  Verknüpfung 
wird  durch  diese  Betrachtungen  nicht  wesentlich  beeinflusst.  Wir  werden 
im  Einzelnen  zu  prüfen  haben,  ob  die  Anzahl  verbundener  Elemente, 
ihre  räumliche  oder  zeitliche  Ausdehnung  auf  jene  Vorgänge  einwirken. 
Aber  der  Unterschied  zwischen  beiden  bleibt  davon  unberührt.  Darum 
wird  uns  die  Frage  nach  der  Entstehung  gesonderter  Verbindungen  nicht 
weiter  beschäftisen,  da  wir  auf  die  Verhältnisse  der  central  erregten 
Empfindungen  zu  einander  und  zu  den  peripherisch  erregten  bereits  ein- 
eingegangen sind.  Wir  vermeiden  deshalb  auch  den  geläufigen  Ausdruck 
Vorstellung  für  die  Verbindung  von  Empfindungen  zu  gebrauchen,  da 
er  lediglich  auf  jene  oben  hervorgehobene  Bedeutung  für  die  Reproduc- 
tion  hinweist  und  der  eigentliche  Process  der  Verbindung  selbst  damit  nicht 
angedeutet  wird.  Denn  als  eine  Vorstellung  kann  ebenso  gut  eine  quali- 
tative Verschmelzung  von  Elementen,  wie  eine  räumliche  oder  zeitliche  Ver- 
knüpfung bezeichnet  werden,  wenn  sie  nur  als  Ganze  reproducirend  wirksam 
sind  oder  reproducirt  werden  können.  Man  sieht  leicht,  dass  diese  letzt- 
erwähnte Bedingvmg  in  gar  keinem  gesetzmäßigen  Zusammenhange  mit  jenen 
Verbindungsprocessen  steht.  Die  Stärke  von  Reproductionstendenzen  und 
-grundlagen  ist  von  ganz  anderen  Factoren  abhängig,  als  von  der  Art, 
wie  sich  Elemente  im  Bewusstsein  nach  ihren  Eigenschaften  zusammen- 
schließen. Der  Name  Vorstellung  ist  daher  gar  nicht  charakteristisch  für 
die  Verbindung  von  Elementen  selbst,  er  deutet  nur  eine  für  unseren 
Gedankenverlauf  wichtige    Folgeerscheinung  von   Verbindungen   an.     Aus 
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ähalichen  Gründen  wollen  wir  den  von  Wüxdt  eingeführten  Gegensatz  der 
associativen  und  apperceptiven  Verbindungen  (vgl.  §  29,  1.),  der  auf 
der  wesentlichen  Betheiligung  oder  Nichtbetheiligung  der  activen  Apper- 
ception  an  der  Entstehung  besonderer  Verbindungen  beruht,  erst  im  dritten 
Theile    vgl.  §  TT    würdigen. 


I.  Abschnitt.    Von  der  Verschmelzung. 

1.  Oapitel.     Die  Verschmelzung  bei  den    G-ehörsempfindungen. 

§  43.    Die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Tonversclimelznug. 

1 .  Die  Tonverschmelzung  ist  das  ausgezeichnetste  Beispiel  einer  Ver- 
schmelzung von  Empfindungen ,  insofern  sie  einerseits  eine  greße  Mannig- 
faltigkeit einzelner  verhältnissmäßig  genau  untersuchter  Vorgänge  umfasst 
und  andererseits  nicht  nur  simultane,  sondern  auch  successive  Verbin- 
dungen der  einzelnen  Elemente  innerhalb  der  Tonempfindungen  angewandt 
werden  können.  Außerdem  bietet  die  Tonverschmelzung  reiche  Beziehungen 
zu  den  in  der  Musik  gebräuchlichen  ästhetisch  wirksamen  Verbindungen 
dar.  und  man  ist  deshalb  hier  in  der  glücklichen  Lage,  das  psychologisch 
Feststellbare  mit  dem  durch  eine  längere  Kunstübung  zur  Geltung  Gelangten 
vergleichen  zu  können.  Seit  der  Einführung  der  PohiDhonie  in  die  Musik 
wird  mehr  oder  weniger  scharf  zwischen  consonanten  und  dissonanten 
Zusammenklängen  (Accorden).  zwischen  harmonischen  und  unharmonischen 
Tonverbindungen  unterschieden.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  dieser  Unter- 
scheidung eine  bestimmte  psychologische  Wirkung  zu  Grunde  liegt,  und 
seit  Helmholtz  namentlich  ist  man  mit  Erfolg  bemüht  gewesen,  die 
psychophysischen  Fundamente  der  musikalischen  Formen  aufzufinden. 
Man  hat  jedoch  hierbei  meist  nicht  genügend  zwischen  der  angenehmen 
bez.  unangenehmen  Gefühlswirkung  solcher  Zusammenklänge  und  den 
Erscheinungen,  die  die  Verbindung  der  Empfindungen  selbst  aufweist, 
unterschieden.  V^'ir  werden  sehen,  dass  das  Consonante  nicht  schlechthin 
mit  dem  Angenehmen,  das  Dissonante  nicht  ohne  weiteres  mit  dem  Un- 
angenehmen zusammenfällt.    (Vergl.  auch  §  39.  8.) 

2.  Was  entsteht,  w^enn  zwei  einfache  periodische  Schallwellen  auf 
unser  Ohr  hörbar  einwirken?  Physikalisch  vereinigen  sich  unter  geeigneten 
Bedingungen  beide  Wellen  zu  einer  dritten,  resultirenden  Welle,  deren 
Schwingungsdauer  derjenigen  der  längeren  Welle  gleich  ist  und  deren 
Amplitude    aus    der    algebraischen    Summation     der    Amplituden    beider 
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ursprünglichen  Wellen  hervorgeht.  Indem  wir  vorläufig  von  gewissen 
Nebeneffecten  absehen,  die  in  Form  von  Schwebungen  oder  Combinations- 
tönen  bei  einer  Verbindung  einfacher  Schallwellen  aufzutreten  pflegen, 
können  wir  ferner  auf  Grund  jenes  in  der  Schneckenklaviatur  verwirklichten 
analysirenden  Instruments  behaupten,  dass  die  resultirende  Welle  nicht 
sowohl  als  ein  Ganzes  von  bestimmter  Form,  Dauer  und  Intensität  auf 
unseren  Gehörnerven  einwirke,  als  vielmehr  in  ihre  besonderen  Bestand- 
theile  zerlegt  werde  und  somit  für  unser  Bewusstsein  als  ein  Gomplex  ein- 
zelner Empfindungen  sich  geltend  mache.  In  der  That  hören  wir  bei  einem 
beliebigen  Zusammenklang  regelmäßig  eine  Anzahl  einzelner  Klänge,  und 
selbst  bei  dem  Klange,  einer  Verbindung  von  Grundton  und  Obertönen, 
ist  es  dem  Geübten  nicht  schwer,  neben  dem  Grundton  noch  einige  Ober- 
töne gesondert  wahrzunehmen.  Aber  schon  das  zuletzt  erwähnte  Beispiel 
zeigt  uns,  dass  die  subjective  Analyse  einer  complexen  Schallwelle  unter 
Umständen  nicht  gelingt,  und  allgemein  muss  man  sagen,  dass  die  Ver- 
bindung gleichzeitig  erklingender  Töne  die  Unterscheidbarkeit  oder  Erkenn- 
barkeit der  einzelnen  wesentlich  beeinträchtigt. 

3.  Diese  dem  Charakter  der  Verschmelzung  entsprechende  Erschei- 
nung hat  zu  der  Annahme  Veranlassung  gegeben,  dass  überhaupt  nicht 
eine  Mehrheit,  sondern  nur  eine  Einheit  bei  einer  simultanen  Verbindung 
von  Tönen  thatsächlich  empfunden  werde.  Man  würde  demnach  in  dem 
Falle  einer  Einwirkung  einer  complexen  Schallwelle  auf  das  Gehör  eine 
ebenso  einfache  Einpfindungsqualität  erhalten,  als  wenn  nur  eine  einfache 
periodische  Schwingung  den  Reiz  gebildet  hätte.  Die  frühere  Auffassung 
der  Klangfarbe  verschiedener  Instrumente  hat  allerdings  dazu  geführt, 
den  Einfluss  der  Schwingungsform  auf  das  Bewusstsein  im  Sinne  einer 
besonderen  qualitativen  Veränderung  zu  deuten.  Man  würde  also  genöthigt 
sein,  neben  den  bekannten  Unterschieden  der  Tonhöhe  noch  andere  quali- 
tative Abstufungen  bei  den  Gehörsempfindungen  einzuführen  und  nicht 
nur  den  Einzelklang  selbst,  sondern  auch  alle  Zusammenklänge  in  diesen 
neuen  Rahmen  variabler  Qualitäten  einzufügen.  Ferner  wäre  es  erforderlich, 
vom  Standpunkte  dieser  Ansicht  aus  zu  behaupten,  dass  jegliche  Analyse 
von  Tonverbindungen  erstlich  nur  den  Schein  einer  Wahrnehmung  mehrerer 
Empfindungen  annehme  und  zweitens  auf  geläufigen  Associationen  beruhe, 
die  ein  Wissen  um  die  Bedeutung  bestimmter  Klänge  oder  Zusammen- 
klänge voraussetzen. 

4.  Diese  Ansicht,  die  man  kurz  als  Einheitslehre  bezeichnen  kann, 
versagt  jedenfalls  gegenüber  einer  ganzen  Zahl  von  Thatsachen.  Allge- 
mein treten  die  Musiker  für  eine  ursprüngliche ,  nicht  bloß  durch  Asso- 
ciationen vermittelte  Analyse  von  Tonverbindungen  ein.  Ferner  können 
wir  Zusammenklänge,  die  wir  nicht  vorher  gehört  haben,  ebensowohl  wie 
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bekannte  Accorde  in  ihre  Bestandtheile  auflösen.  Endlich  hört  man  die 
Obertöne,  wenn  überhaupt,  so  in  voller  Reinheit,  wie  sie  bei  Instrumenten 
mit  sog.  temperirter  Stimmung  überhaupt  nicht  vorkommen.  Alle  diese 
Gründe  sprechen  entschieden  dafür,  dass  wenigstens  in  gewissen  Fällen 
eine  unmittelbare  Analyse  der  Tonverbindungen  stattfindet.  Dann  aber  ist 
die  Einheitslehre  als  solche  unhaltbar,  während  der  Eindruck  der  Ein- 
heitlichkeit oder  Einfachheit  von  Tonverbindungen  der  Annahme  einer 
unmittelbaren  Analyse  keine  Schwierigkeiten  bereitet.  Auf  allen  Sinnes- 
gebieten kann  es  vorkommen,  dass  eine  Anzahl  gleichzeitig  vorhandener 
Qualitäten  sich  zu  einem  unanalysirten  Gesammteindruck  verbindet.  So 
erscheint  dieser  letztere  als  ein  Grenzfall,  der  auf  eine  besondere  Innig- 
keit der  Verbindung  oder  auf  einen  sehr  hohen  Grad  der  Verschmelzung 
bezogen  werden  kann.  Auf  diese  Weise  gelangen  wir  zu  der  Anschauung, 
dass  die  Verschmelzung  verschiedene  Grade  habe.  Als  den  geringsten 
Grad  der  Verschmelzung  bezeichnen  w  ir  den.  der  die  geringste  Beeinträch- 
tigung der  Analyse  ergibt,  und  als  den  höchsten  Grad  den.  der  die  Unter- 
scheidbarkeit der  einzelnen  Bestandtheile  am  meisten  erschwert. 

5.  Solche  Grade  der  Tonverschmelzung  sind  nun  ofiTenbar  von  sehr 
verschiedenen  Bedingungen  abhängig.  Erstlich  sind  gewisse  allgemeine 
Bedingungen  der  inneren  Wahrnehmung,  wie  die  Aufmerksamkeit,  die 
Erwartung,  Uebung  und  Ermüdung  u.  a.  hierauf  von  Einfluss.  Zweitens 
aber  sind  auch  specielle  Bedingungen  anzuführen,  die  durch  die  Beschaffen- 
heit der  in  die  Verbindung  eingehenden  Töne,  ihre  Qualität,  ihre  Inten- 
sität, ihre  Anzahl  u.  a.  bestimmt  sind.  Alle  diese  Bedingungen  kommen 
in  der  Form  zur  Geltung,  dass  sie  den  Grad  der  Verschmelzung  ver- 
größern oder  verringern.  Es  wird  daher  unsere  Aufgabe  sein,  diese  ver- 
schiedenen Einflüsse  im  Einzelnen  zu  verfolgen  und,  soweit  angängig, 
experimentell  zu  ermitteln.  Bevor  wir  dazu  übergehen,  sei  noch  auf  die 
Eigenthümlichkeit  dessen  hingewiesen,  w-as  wir  als  das  Ganze  der  Ver- 
schmelzung, als  den  Gesammteindruck  gegenüber  den  einzelnen  für  sich 
erkennbaren  Tönen  zu  bezeichnen  haben.  Wäre  die  Einheitslehre  richtig, 
so  müsste  dieser  Gesammteindruck  wesentlich  verschieden  sein  von  den 
Componenten,  die  in  ihm  enthalten  sind.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  viel- 
mehr tritt  uns  das  Ganze  der  Verschmelzung  nur  entgegen  entweder  in 
einer  durch  eine  vorherrschende  Componente  bestimmten  Qualität,  wie  bei 
den  Klängen,  w'o  im  allgemeinen  der  Grundton  auch  als  die  Qualität  des 
ganzen  Klanges  aufgefasst  wird,  oder  als  ein  Nebeneinander  mehrerer 
Töne,  wie  bei  dem  Zusammenklang,  wo  die  einzelnen  Klänge  gleichwerlhig 
das  Bewusstsein  beeinflussen.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst,  dass  wir 
eine  besondere  Untersuchung  über  die  Qualität  der  Tonverschmelzung 
nicht   anzustrengen   brauchen.    Es   wird    in   dieser  Hinsicht  genügen,  bei 
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der  Erörterung  der  einzelnen  Verschmelzungsgrade  auf  ihre  Bedeutung  für 
den  Gesammteindruck  hinzuweisen.  Insbesondere  aber  werden  wir  hier- 
nach in  der  Verschmelzung  kein  Analogen  der  chemischen  Verbindung  zu 
erblicken  haben,  wo  ja  bekanntlich  die  Eigenschaften  der  Verbindung 
selbst  wesentlich  andere  sind,  als  diejenigen  ihrer  elementaren  Bestand- 
theile.  Nur  mit  Rücksicht  auf  die  Intensität  haben  wir  eine  Ausnahme 
zu  machen. 

6.  Von  einer  intensiven  Verschmelzung  im  Gegensatz  zur  qualitativen 
reden  wir  im  allgemeinen  deshalb  nicht,  weil  bei  gleicher  Beschaffenheit 
der  übrigen  Eigenschaften  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  intensiv 
verschiedener  Empfindungen  wiederum  nur  eine  Empfindung  ergibt,  die 
auch  bei  sorgfältigster  Analyse  keine  Auflösung  in  Componenten  ermög- 
licht. Aber  bei  einem  hohen  Verschmelzungsgrade  qualitativ  verschiedener 
Empfindungen  tritt  doch  auch  eine  resultirende  Intensität  auf,  die  als 
Stärke  des  Verschmelzungsganzen  angesehen  werden  darf.  Es  ist  nun 
von  vorn  herein  zu  vermuthen,  dass  diese  resultirende  Intensität  in  einer 
bestimmten  Beziehung  zu  den  Intensitäten  der  primären  Eindrücke  stehen 
werde.  Nach  dem  WEBER'schen  Gesetz  hat  man  zu  erwarten,  dass  die 
Gesammtintensität  nur  dann  merklich  stärker  ausfallen  werde,  als  die 
Intensität  einer  Componente,  wenn  die  Stärke  aller  anderen  zusammen- 
genommen mindestens  den  Betrag  der  oberen  Unterschiedsschwelle  von 
jener  erreicht,  in  der  That  hat  man  durch  Versuche  über  die  intensive 
Verdrängung  einer  Schallempfindung  durch  eine  andere  gleichzeitig  er- 
folgende festgestellt,  dass  die  Reizintensitäten  in  dem  Verhältniss  \  :  3 
stehen  müssen,  wenn  die  schwächere  neben  der  stärkeren  nur  eben  hör- 
bar sein  soll.  Ueberträgt  man  dieses  Resultat  auf  die  mit  Hilfe  successiver 
Reize  festgestellte  U.  E.,  so  müssen  zwei  Schallintensitäten  als  eben  merk- 
lich verschieden  gelten,  wenn  sie  sich  wie  3  :  4  verhalten,  oder  wenn  —  =  i 

ist.  Gerade  diesen  Betrag  aber  hat  man  bei  den  bisherigen  Versuchen 
über  die  U.  E.  für  Schallintensitäten  als  relative  Unterschiedsschwelle  er- 
mittelt (vgl.  §  25,  4.).  So  lässt  sich  über  die  Gesammtintensität  einer 
Tonverschmelzung,  wo  sie  feststellbar  ist,  auf  Grund  dieser  Beziehung  zur 
U.  E.  sofort  das  allgemeine  Verhalten  angeben.  Je  geringer  der  Grad 
einer  Ton  Verschmelzung  ist,  um  so  weniger  lässt  sich  aber  über  die  Ge- 
sammtintensität derselben  etwas  aussagen. 

7.  Man  könnte  nun  meinen,  dass  der  Thatbestand  der  Tonverschmel- 
zung selbst  sich  in  die  gegenseitige  intensive  Verdrängung  der  einzelnen 
Componenten  auflösen  lasse.  Da  nach  dem  WEBER'schen  Gesetz  eine 
Gesammtintensität  keineswegs  gleich  ist  der  Summe  der  Intensitäten  der 
einzelnen   Elemente,    so   wird    bei    einer    solchen  Verbindung  von   Tönen 
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jeder  einzelne  in  seiner  Intensität  beeinträchtigt  und  dadurch  wohl  auch 
die  Analyse  erschwert.  Eine  solche  Annahme  wäre  aber  schon  deshalb 
unzutreffend,  weil  der  Einfluss  der  Qualität  der  Empfindung  auf  die  Ton- 
verschmelzung, der  nachweislich  sehr  groß  ist,  dabei  ganz  unberück- 
sichtigt bliebe.  Ueberhaupt  aber  ist  die  Erschwerung  einer  qualitativen 
Analyse  von  Empfindungen  durchaus  nicht  identisch  mit  ihrer  Abschwächung. 
Einen  Complex  von  schwachen  Empfindungen  kann  man  unter  Umständen 
besser  analysiren,  als  eine  Verbindung  von  starken.  Die  Deutlichkeit,  mit 
welcher  ein  Bewusstseinsinhalt  erscheint,  ist  nicht  seiner  Intensität  gleich- 
zusetzen. Leider  fehlen  noch  genauere  Untersuchungen  über  die  Analyse 
von  Empfindungen  bei  ungünstigen  Bedingungen  der  Intensität.  Doch  ist 
man  in  letzter  Zeit  auf  diesen  Unterschied  zwischen  Deutlichkeit  oder 
Klarheit  und  Intensität  eines  Eindrucks  bei  Versuchen  über  die  Aufmerk- 
samkeit hingelenkt  worden.  So  werden  wir  denn  auch  bei  der  Unter- 
suchung der  Verschmelzungsgrade  von  diesem  Factor  Deutlichkeit  mehrfach 
Anwendung  zu  machen  haben  und  die  Intensität  nur  als  eine,  nicht  als 
die  Bedingung  der  Verschmelzung  würdigen  dürfen. 

8.  Die  Prüfung  der  Tonverschmelzungsgrade  ist  noch  nicht  in  einer 
methodisch  gesicherten  Weise  durchgeführt  worden.  Stumpf,  der  den 
Begriff  der  Tonverschmelzung  für  die  psychologische  Akustik  zuerst  in 
umfassenderer  Weise  fruchtbar  gemacht  hat,  hat  sich  theils  auf  eigene 
Beobachtung  über  den  Gesammteindruck  verschiedener  Intervalle,  theils 
auf  experimentelle  Prüfung  der  zahlenmäßigen  Angaben  von  Unmusika- 
lischen gestützt.  Aber  die  subjective  Aoalyse  ist  in  diesem  Falle,  wie 
auch  sonst,  für  quantitative  Unterscheidungen  zu  unsicher,  und  die  Be- 
stimmung der  in  einer  Tonverbindung  enthaltenen  Zahl  von  Tönen  beschränkt 
bei  einfachen  Intervallen  das  Experiment  auf  unmusikalische  Personen 
und  führt  ein  allzu  äußerliches  Kriterium  für  die  Grade  der  Verschmel- 
zung ein.  Es  wäre  deshalb  wünschenswerth.  nach  anderen  Methoden  deren 
Prüfung  vorzunehmen.  So  hat  man  versucht,  mit  Hilfe  von  Reactionszeiten 
(vgl.  §  69  ff.)  hierher  gehörige  Erscheinungen  festzustellen.  Es  wurde  in  einer 
Reihe  auf  den  Duraccord,  in  einer  anderen  auf  den  Mollaccord  reagirt, 
sobald  der  Accord  in  seiner  besonderen  Beschaffenheit  erkannt  worden  war. 
Dabei  ergab  sich  eine  regelmäßige ,  wenn  auch  kleine  relative  Beschleu- 
niguns;  bei  dem  Mollaccord.  Es  ist  abzuwarten,  ob  dieser  Methode,  die 
Verschmelzungsgrade  festzustellen  (der  rascher  erkannte  Accord  darf  im 
allgemeinen  als  eine  Verschmelzung  geringeren  Grades  angesehen  werden), 
eine  weitere  Anwendbarkeit  zugesprochen  werden  kann.  Ferner  ließe  sich 
die  Untersuchung  so  ausführen,  dass  man  die  Einwirkungsdauer  der  zu 
vergleichenden  Intervalle  soweit  verkürzt,  dass  die  Analyse  unmöglich 
wird.    Ergäbe   sich   dabei   eine  verschiedene  Länge    der  Einwirkungsdauer 


294  II-  Theil.     I.  Abschnitt.    1.  Capitel. 

für  verschiedene  Intervalle,  so  könnte  damit  ein  Maß  für  die  Grade  der 
Verschmelzung  gewonnen  werden,  da  man  annehmen  dürfte,  dass,  je  länger 
die  zur  Analyse  erforderliche  Reizdauer  ist,  um  so  größer  der  bei  dem 
betreffenden  Intervall  vorhandene  Yerschmelzungsgrad  sein  müsse.  Aber 
auch  derartige  Versuche  haben  wenigstens  bei  Musikalischen  und  unter 
Anwendung  von  Stimmgabeltönen  noch  kein  befriedigendes  Resultat 
ergeben.  So  bedarf  es  für  dieses  Gebiet  jedenfalls  noch  der  Ausbildung 
feiner  und  zuverlässiger  Methoden.  Namentlich  erscheint  es  angezeigt,  die 
ü.  E.  in  qualitativer  Hinsicht  für  die  Prüfung  der  Tonverschmelzung 
heranzuziehen.  Die  im  Folgenden  mitzutheilenden  Thatsachen  und  Gesetze 
sind  daher  nicht  sowohl  aus  exacten  Experimenten,  als  vielmehr  aus 
gelegentlichen  Beobachtungen  und  aus  den  in  der  Musik  herrschenden 
Verhältnissen  abgeleitet. 

§  44.    Die  Abhängigkeit  der  Toiiversclimelzuiig  von  der  Qualität 

der  Compoueuteu. 

1.  Dass  es  für  die  Einheitlichkeit  des  Eindrucks  einer  Ton  Verbindung 
nicht  gleichgiltig  ist,  welche  Töne  in  ihr  enthalten  sind,  lehrt  schon  die 
einfache  Yergleichung  zweier  Intervalle  wie  der  Octave  und  der  gr. 
Septime.  Während  dort,  wo  die  Schwingungszahlen  der  beiden  Töne  in 
dem  Verhältniss  1  :  2  stehen,  eine  Analyse  außerordentlich  erschwert  ist 
und  selbst  bei  Musikalischen  nicht  immer  gelingt,  wird  hier,  wo  das  Ver- 
hältniss der  Schwingungszahlen  8:15  ist,  in  der  Regel  auch  von  Unmusi- 
kalischen das  Vorhandensein  zweier  Töne  erkannt.  Die  Harmonielehre  unter- 
scheidet zwischen  consonanten  vuid  dissonanten  Intervallen,  ferner  zwi- 
schen vollkommenen  und  unvollkommenen  Consonauzen.  Als  consonante 
Intervalle  vollkommener  Art  gelten  die  Octave,  Quinte  und  Quarte,  l)ei 
denen  die  Verhältnisse  der  Schwinsfun^szahlen  als  1:2.  als  2:3  und  als 

3  :  4  auftreten,  als  solche  unvollkommener  Art  die  große  und  kleine  Terz 
und  die  große  und  kleine  Sexte,  wo  die  Relation  der  Schwingungszahlen 

4  :  5  und  5:6,  3:5  und  5  :  8  ist.  Dissonanzen  dagegen  sind  alle  übrigen 
Intervalle,  namentlich  die  große  und  kleine  Secunde  und  die  große  und 
kleine  Septime,  wo  man  die  Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  ausdrückt 
durch  8:9  und  15  :  16,  durch  8:15  und  4  :  7,  Wenn  wir  annehmen,  dass 
diese  Unterscheidung  nicht  sowohl  auf  den  Gefühlseffect  sich  gründet,  den 
die  verschiedenen  Intervalle  hervorrufen  und  der  ja  sicherlich  bei  Disso- 
nanzen unangenehmer  ist  als  bei  Gonsonanzen,  sondern  vielmehr  auf  den 
größeren  oder  geringeren  Eindruck  der  Einheitlichkeit,  so  dürfen  wir  ver- 
muthen,  dass  die  Reihenfolge  jener  Intervalle  im  wesentlichen  eine  Reihe 
von  Graden  der  Tonverschmelzung  darstellt. 
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2.  Die  Beobachtungen  von  Stumpf  stimmen  damit  durchaus  überein. 
Nach  ihm  lassen  sich  innerhalb  des  Umfanges  einer  Octave  etwa  fünf  ver- 
schiedene Grade  der  Verschmelzung  aufstellen,  indem  von  dem  höchsten 
bis  zum  niedrigsten  folgende  Stufen  unterscheidbar  sind:  1)  die  Octave, 
2j  die  Quinte,  3)  die  Quarte,  4)  die  reinen  Terzen  und  Sexton.  3)  die 
kleine  Septime  und  alle  übrigen  Intervalle.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
ist  dabei  die  Thatsache.  dass  diese  Grade  der  Verschmelzung  unabhängig 
sind  von  der  absoluten  Tonhöhe  der  Componenten.  Man  darf  hiernach 
folgendes  Gesetz  aussprechen:  Der  Verschmelzungsgrad  zweier  Töne 
ist  constant,  wenn  das  Verhältniss  ihrer  Schwingungszahlen 
constant  ist.  Offenbar  ist  diese  Erscheinung,  die  man  mit  Hilfe  einer 
Vergleichung  der  nämlichen  Intervalle  innerhalb  verschiedener  Tonregionen 
leicht  feststellen  kann,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  für  die  U.  E.  bei 
Tonhöhen  geltenden  Gesetzmäßigkeit.  Hier  findet  sich  vielmehr  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  eine  Constanz  der  absoluten  U.  E.  vgl.  §  \  3,  2.),  w^ährend  die 
Unabhängigkeit  der  Tonverschmelzungsgrade  von  den  absoluten  Unterschieden 
der  Schwingungszahlen  auf  ein  dem  WEBERSchen  Gesetz  analoges  Verhalten 
hindeutet.  Aber  die  uns  hier  beschäftigenden  Thatsachen  hängen  auch  mit 
der  U.  E..  wie  sie  bei  siiccessiv  erfolgenden  Tönen  festgestellt  wird,  nur 
mittelbar  zusammen,  und  das  WEBER'sche  Gesetz  kann  schon  deshalb  hier 
keine  Anwendung  finden,  weil  die  verschiedenen  Intervalle  in  so  verschie- 
dener Weise  die  Analyse  beeinflussen.  Jedenfalls  wird  man  aber  auch  für 
jenes  Gesetz  der  Tonverschmelzung  untere  und  obere  Abweichungen  anzu- 
erkennen haben.  In  den  tiefsten  und  in  den  höchsten  Lagen  ist  wegen  der 
Abnahme  der  absoluten  U.  E.  auch  die  Gleichheit  der  Tonverschmelzungs- 
grade bei  gleichen  Intervallen  nicht  mehi*  anzutreffen.  Daraus  erklärt  es 
sich  auch,  dass  sich  die  Musik  im  allgemeinen  mit  einem  Umfang  von  etwa 
7  Octaven  begnügt,  der  die  Schwingungszahlen  von  c.  32 — 4000  umfasst. 

3.  Sehr  kleine  Abweichungen  der  Schwingungszahlen  von  den  an- 
gegebenen Verhältnissen  erzeugen  keine  merkliche  Veränderung  des  Ver- 
schmelzungsgrades. Es  scheint  jedoch,  als  ob  eine  solche  Aenderung  um 
so  eher  bemerkt  wird,  je  größer  der  ursprüngliche  Verschmelzungsgrad 
ist,  bei  der  Octave  also  rascher  als  bei  der  Quinte,  bei  der  Quarte  leichter 
als  bei  einer  Sexte.  Diese  Beobachtung,  wonach  also  die  merklichen  Ab- 
weichungen von  einem  Verschmelzungsgrade  um  so  kleiner  sind,  je  höher 
dieser  ist.  trifft  mit  experimentellen  Ergebnissen  über  die  Empfindlichkeit 
für  die  Reinheit  von  Intervallen  zusammen.  Diese  wurden  gewonnen  bei 
successiver  Angabe  der  ein  Intervall  bildenden  Stimmgabeltöne  und  lie- 
ferten  bei  einem  Beobachter  z.  B.  folgende  Rpihe,  in  der  die  Ordnung  von 
der  größten  zur  kleinsten  Empfindlichkeit  eingehalten  ist:  Octave,  Quinte, 
Quarte,  gr.  Sexte,  gr.  Terz,  kl.  Terz,  Secimde.  kl.  Sexte,    kl.  Septime,  gr. 
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Septime.  Die  einzige  wesentliche  Abweichung  von  der  oben  angeführten 
Reihe  der  Verschmelzungsgrade  bietet  die  Stellung  der  Secunde  dar,  die 
sich  vielleicht  aus  der  musikalischen  Uebung,  die  gerade  diesem  Intervall 
zu  Theil  zu  werden  pflegt,  erklärt.  Es  ist  möglich,  dass  diese  Erschei- 
nung sich  zu  einer  Maßbestimmung  für  die  Verschmelzungsgrade  wird 
benutzen  lassen.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  der  Uebergang  eines 
Verschmelzungsgrades  höherer  Ordnung  in  die  niedrigste  Stufe  infolge  all- 
mählicher Aenderungen  der  Schwingungszahl  unvermittelt  zu  geschehen 
scheint,  ohne  dass  also  die  dazwischen  liegenden  Stufen  durchlaufen  werden. 
4.  Verlässt  man  den  durch  den  Umfang  einer  Octave  bezeichneten 
Rahmen,  so  soll  sich  nach  Stumpf  der  Verschmelzungsgrad  nicht  ändern, 
wenn  die  Schwingungszahlen  der  primären  Töne  in  dem  Verhältniss  s'.s^  •  2^ 
stehen,  wo  s  die  Schwingungszahl  des  tieferen,  s^   die  des  höheren  Tones 

angibt,  ferner  die  Ungleichung  |  ^  —  ^  -|   gilt  und  x  eine  einfache  ganze 

Zahl  ist.  Ist  a?  =  0,  so  geht  das  Intervall  über  in  das  eine  Octave 
bildende.  Hiernach  würde  also  die  Doppeloctave  (1  :  4)  den  nämlichen 
Verschmelzungsgrad  haben,  wie  die  Octave,  die  Duodezime  (1  : 3)  denselben 
wie  die  Quinte,  die  Dezime  (2  :  5)  denselben  wie  die  große  Terz.  Diese 
Beobachtung  von  Stumpf  kann  ich  nicht  bestätigen.  Ich  finde  vielmehr, 
dass  zwar  das  Verhältniss  der  Verschmelzungsgrade  von  Intervallen,  die 
über  eine  Octave  hinausreichen,  das  gleiche  bleibt,  wie  das  der  entspre- 
chenden innerhalb  einer  Octave,  dass  dagegen  jedes  der  Intervalle  ersterer 
Art  eine  etwas  geringere  Stufe  der  Verschmelzung  darstellt,  als  das  je 
entsprechende  der  zweiten  Art.  Es  scheint  mir  demnach,  dass  zwar  die 
Doppeloctave  einen  höheren  Verschmelzungsgrad  besitzt  als  die  Duodezime 
und  diese  wiederum  einen  höheren  als  die  Dezime,  dass  aber  die  Doppel- 
octave geringere  Verschmelzung  besitzt  als  die  Octave,  die  Duodezime  ge- 
ringere als  die  Quinte  u.  s.  f.  In  welchem  Verhältniss  die  Verschmelzungs- 
grade dieser  über  eine  Octave  hinausgehenden  Intervalle  zu  den  innerhalb 
derselben  liegenden  stehen,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  genauer  angeben. 
Der  Abstand  zwischen  den  einzelnen  unterscheidbaren  Graden  der 
Verschmelzung  scheint  mit  der  Zunahme  der  letzteren  zu  wachsen.  Der 
Unterschied  zwischen  der  Octaven-  und  der  Quintenverschmelzung  ist  er- 
sichtlich größer  als  z;wischen  der  Quinten-  und  Quartenverschmelzung.  Da 
die  verschiedenen  Grade  der  Verschmelzung  in  keinem  gesetzmäßigen  Ver- 
hältniss zu  den  relativen  Unterschieden  der  Schwingungszahlen  zu  stehen 
scheinen,  so  wird  es  sich  verbieten,  die  physikalische  Zusammensetzung 
der  Wellen,  den  Unterschied  der  Tonhöhen  oder  andere  rein  äußerliche 
Gesichtspunkte  zur  Erklärung  unserer  Thatsachen  heranzuziehen.  Die  Ab- 
hängigkeit  der  Tonverschmelzung    von   der  Qualität   der  Componenten   ist 
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also  sicherlich  eine  Erscheinung,    die   zu  einer   rein   psychologischen   oder 
psychophysischen  Interpretation  Veranlassung  gibt. 

§  45.    Die  Al)liäugigkeit  der  Tonvers chmelzuug  von  der  Intensität 

der  Componenten. 

i.  Die  Intensität  der  Componenten  kommt  für  die  Tonverschmelzang 
in  einem  doppelten  Sinne  in  Betracht:  man  kann  nach  dem  Einfluss  der 
absoluten  und  nach  dem  der  relativen  Intensität  fragen.  Eine  Aenderung 
der  absoluten  Intensität  der  Componenten,  sofern  die  relative  dabei 
constant  bleibt,  scheint  im  allgemeinen  auf  den  Grad  der  Tonverschmel- 
zung nicht  einzuwirken.  Lässt  man  z\yei  Stimmgabeltöne ,  die  ungeföhr 
gleich  stark  erklingen  und  ein  bestimmtes  Intervall  mit  einander  bilden, 
allmählich  austönen,  so  ändert  sich  die  Verschmelzung  nicht.  Dasselbe 
kann  man  beobachten,  wenn  man  die  Resonanzkästen,  auf  denen  sich  zwei 
schwingende  Stimmgabeln  befinden,  beide  gleichmäßig  zudeckt,  oder  ab- 
wechselnd  öffnet  und  durch  einen  Schirm  abschließt.  Die  hierbei  ein- 
tretende absolute  Abschw-ächung  und  Verstärkung  der  beiden  Töne  scheint 
an  dem  Gesammteindruck  der  Verschmelzung  nichts  zu  ändern.  Das  Ge- 
setz, dass  die  Tonverschmelzung  unabhängig  ist  von  der  absoluten  Inten- 
sität der  Componenten,  hat  jedoch  wohl  auch  eine  obere  und  eine  untere 
Abweichung,  indem  bei  großer  Stärke  der  beiden  Componenten  die  Ana- 
lyse erschwert  wird  und  ebenso  bei  großer  Schwäche  derselben  eine 
größere  Einheitlichkeit  der  Klangwirkung  eintritt. 

2.  Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  der  relativen  Intensität 
der  Componenten.  Die  Touverschmelzung  ist  in  ziemlich  hohem  Grade  von 
derselben  abhängig.  Das  lehren  schon  einfache  Versuche  mit  Stimmgabeln ; 
sobald  der  Resonanzkasten  der  einen  verdeckt  wird,  während  der  der 
anderen  offen  bleibt,  tritt  eine  entschiedene  Vereinheitlichung  des  Klanges 
ein,  nimmt  also  die  Verschmelzung  zu.  Damit  ändert  sich  zugleich  die 
Beschaffenheit  des  Gesammteindrucks.  Während  bei  dem  Verhältniss  der 
Intensitäten  1:1,  also  bei  gleicher  absoluter  Stärke  der  Componenten  (wo- 
bei jedoch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  gleiche  Reizintensitäten  bei  Tönen 
nicht  nothwendig  gleiche  Empfindungsintensitäten  zur  Folge  haben,  vgl. 
§  24,  5.;  ein  Nebeneinander  der  in  dem  Intervall  enthaltenen  Töne  wahr- 
nehmbar ist,  verschiebt  sich  der  Schwerpunkt  des  Gesammteindrucks  bei 
ungleicher  absoluter  Stärke  der  Componenten  nach  dem  intensivsten  Tone 
hin,  so  dass  der  schwächere  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  bloß  zu 
einem  Anhängsel  des  stärkeren  zu  werden  scheint.  Er  bestimmt,  wie 
man  sich  ausdrückt,  die  Färbung  des  vorwiegend  hörbaren  Tons,  und 
dies    um    so    mehr   in  einer  vollkommen    einheitlichen  Weise,   je   mehr   er 
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selbst  in  der  Tonverbindung  als  besondere  Qualität  aufhört  vernommen 
zu  werden.  Der  für  die  Analyse  günstigste  Fall  ist  also  durch  die  gleiche 
absolute  Intensität  der  Componenten  gegeben.  Nach  welchem  Gesetz  jedoch 
die  Aenderung  der  Tonverschmelzüng  mit  einer  Variation  der  relativen 
Intensität  stattfindet,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  genauer  bestimmen. 
Insbesondere  muss  es  noch  dahin  gestellt  bleiben,  ob  hier  die  bekannten 
Erscheinungen  des  WEBER'schen  Gesetzes  von  Einfluss  sind  und  wie  die 
qualitativen  Stufen  der  Tonverschmelzung  diesen  Verlauf  bestimmen. 

3.  Das  ausgezeichnetste  Beispiel  einer  Veränderung  der  Tonverschmel- 
zung mit  der  relativen  Intensität  der  Componenten  ist  uns  in  der  Klang- 
farbe gegeben.  Hier  wird  im  allgemeinen  der  Grundton  stärker  gehört 
als  die  Obertöne,  und  auch  diese  stufen  sich  wieder  in  ihrer  Intensität 
verschieden  ab.  Jedes  Instrument  pflegt  seine  besondere  Klangfarbe  zu 
besitzen,  und  man  hat  nachweisen  können,  dass  diese  Eigenthümlichkeiten 
auf  der  verschiedenen  Zahl  und  Intensität  mitwirkender  Obertöne  beruhen. 
Dass  dabei  nicht  schlechthin  der  Grundton  den  Charakter  des  ganzen 
Klanges  bestimmt,  geht  daraus  hervor,  dass  namentlich  in  tieferen  Lagen 
ein  obertonreicher  Klang  höher  zu  sein  scheint  als  ein  einfacher  Stimm- 
gabelton, dessen  Höhe  mit  dem  Grundton  jenes  übereinstimmt.  So  kann 
es  vorkommen,  dass  der  erste  Oberton  eines  Klanges  subjectiv  stärker  ist, 
als  der  Grundton,  da  die  höheren  Töne  überhaupt  bei  gleicher  Amplitude 
der  Schwingungen  als  stärker  empfunden  werden  als  die  tieferen.  Ferner 
werden  nicht  alle  Partialtöne  eines  Klanges  gleich  leicht  aus  demselben 
herausgehört,  sondern  vielfach  gerade  gewisse  Obertöne  höherer  Ordnung 
mit  besonderer  Deutlichkeit,  wie  z.  B.  bei  einem  Zungenpfeifenklang,  dessen 
Grundton  das  c  von  1 28  Schwingungen  ist,  der  vierte  Oberton,  das  f"  von 
640  Schwingungen,  leichter  vernommen  wird  als  der  dritte  Oberton,  das 
c"  von  512  Schwingungen.  Offenbar  hängt  diese  Thatsache  mit  dem  quali- 
tativen Verschmelzungsgrade  zusammen.  Deshalb  können  allgemein  die 
ungeradzahligen  Obertöne  unter  sonst  gleichen  Umständen  besser  heraus- 
gehört werden  als  die  nächst  tieferen  geradzahligen. 

4.  Die  Einheitlichkeit  des  Klanges  ist  mehrfach  Gegenstand  der  Er- 
klärung gewesen.  Helmuoltz  hat  in  den  drei  ersten  Auflagen  seiner 
»Lehre  von  den  Tonempfindungen«  sie  empirisch  zu  deuten  versucht.  Wir 
sind  nach  ihm  gewöhnt,  eine  Summe  von  Empfindungen  als  Zeichen  eines 
einzigen  Objects  anzusehen,  und  bedürfen  daher  einer  besonderen  Uebung 
und  eines  allmählich  zu  erwerbenden  Wissens,  um  ein  solches  Zeichen  in 
seine  Elemente  auflösen  zu  können.  So  ist  der  Klang  einer  Geige  für 
diese,  der  Klang  eines  Claviers  für  dieses  charakteristisch,  und  die  Ein- 
heitlichkeit des  Objects  veranlasst  eine  einheitliche  Auffassung  der  von 
ihm  ausgehenden  Klänge.      Diese   Ansicht    ist    sicherlich    nicht  zutreffend. 
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Erstens   hat   man   nie   beobachtet,    dass   in   dem  Moment,    wo   ein  Oberton 
hörbar  wird,  die  Beziehung  des  Klanges  auf  ein  Object  aufhört.    Zweitens 
analysirt  der  Kenner  von  Instrumenten,    der  Musiker,    die   von    ihnen   ge- 
lieferten Klänge  im  allgemeinen  besser  als  der  Nichtmusikalische,  dem  die 
bewusste    Beziehung    eines    gehörten   Klanges    auf  ein   bestimmtes   Instru- 
ment häufig  ganz  fehlen  kann.     Drittens   findet   man  nicht,    dass   im  Falle 
eines  Hörbarwerdens  eines  Obertons   auch   alle  übrigen  Partialtöne  gleich- 
zeitig vernommen  werden,  obwohl  der  Zusammenhang  schon  mit  der  Ana- 
lyse eines  von  ihnen  aufgehoben  und  damit  die  Beziehung  auf  ein  Object 
beseitigt  ist.    Viertens  gilt  das  angegebene  Princip  jedenfalls  nicht  für  die 
Einheitlichkeit  des  Gesammteindrucks  bei  einem  Zusammenklang,  wo  doch 
thatsächlich  ganz  dieselben  Verhältnisse,  nur  quantitativ  verändert,  wieder- 
kehren.   Später  hat  Helmholtz  diese  Ansicht  aufgegeben  und  sie  mit  einer 
anderen  vertauscht,  wonach  das  Problem  des  Klanges  nicht  sowohl  darin 
besucht  wird,  dass  eine  Einheitlichkeit  der  Auffassung  stattfindet,  als  viel- 
mehr darin,    dass    eine  Analyse   ausgeführt  werden  kann.     Die  Grundlage 
für  das   letztere    sucht   er  im  wesentlichen  in  der  Erfahrung,   man   müsse 
die  Obertöne,    die   man  aus  einem  Klange  heraushören  wolle,   vorher   für 
sich  wahrgenommen  haben.    Dass  auch  diese,  den  Thatbestand  keineswegs 
erschöpfende  Meinung  nicht  allgemein  zutrifft,    ergibt  sich  schon  aus  dem 
früher  Bemerkten  über  die  Reinheit  vernommener  Obertöne  (vgl.  §  43,  4.). 
5.     Nach    einer    anderen    Auffassung    ist    der    Klang    die   psychische 
Resultante  gleichzeitig  einwirkender  Nervenreize,  von  denen  der  eine  oder 
der  andere  durch    die  besondere  Richtung   der  Aufmerksamkeit  zur  Per- 
ception  gelangen  kann.    Inwiefern  mit  dieser  Deutung  der  Thatsachen  eine 
wirkliche  Theorie  der  Tonverschmelzung  selbst  gegeben  ist  brauchen  wir 
hier  noch  nicht  zu  prüfen.    Jedenfalls  ist  es  zweckmäßiger,  den  Klang  nur 
als    eine    besondere    Form    oder    Stufe    des    allgemeinen    Phänomens    der 
Verschmelzung  zu  betrachten.    Man  hat  in  neuester  Zeit  endlich  noch  den 
Versuch    gemacht,    die  Klangfarbe   dadurch   zu  erklären,    dass  man  schon 
den    einfachen    Tönen    ein    Analogen    davon,     die    sogenannte    Tonfarbe, 
zuschrieb.    Der  Unterschied   zwischen    einem   dumpfen   und   einem   hellen 
Klange  soll  unerklärlich  sein,  wenn  man  nicht  schon  den  einzelnen  Tönen 
eine  "gewisse    Helligkeit  oder  Dumpfheit  beilegt.     Diese  Tonfarbe   ändere 
sich   mit   der  Tonhöhe,   und   die    Resultante    der   an  den    einzelnen   Tönen 
haftenden  Färbungen   sei   die   Klangfarbe.    Es    ist   klar,    dass  durch  diese 
Ansicht   der   Vortheil    des    Verschmelzungsbegriffs    ganz    aufgegeben   wird. 
Sicherlich  muss  die  Beschaffenheit  des  Gesammteindrucks  eine  andere  sein. 
als  die  der  einzelnen  Componenten,  und   da  der  Grad  der  Verschmelzung 
unter  Umständen  jene  Grenze  erreichen  kann,  wo  eine  Analyse  überhaupt 
nicht  mehr  möglich   ist,    so    werden    wir    eine  Einheitlichkeit  des  Klanges 
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infolge  der  Verschmelzung  selbstverständlich  finden.  Da  nun  aber  nie 
und  nirgends  eine  qualitativ  unanalysirte  Empfindung  innerhalb  eines 
Complexes  von  Eindrücken  als  nicht  vorhanden  gelten  darf,  so  wird  man 
ihr  einen  gewissen  Beitrag  zu  dem  Gesammteindruck  zuzuschreiben  haben. 
Alle  nicht  für  sich  wahrgenommenen  Obertöne  eines  Klanges  liefern  je 
nach  Maßgabe  ihrer  Stärke  und  Qualität  solche  Beiträge  zur  Wahrnehmung 
des  Ganzen,  und  die  Summe  dieser  Beiträge  bildet  das,  was  man  als 
Klangfarbe  bezeichnet, 

6.  So  führt  uns  diese  Erscheinung  auf  eine  wichtige  allgemeine 
psychologische  Thatsache,  auf  die  Mitwirkung  unbemerkter  Componenten 
für  das  Ganze  einer  Verbindung  von  Bewusstseinsvorgängen.  Man  könnte 
geneigt  sein,  den  Begriff  des  Unbewussten  hierauf  anzuwenden  und 
damit  auch  diesem  bisher  von  uns  vermiedenen  Ausdruck  eine  Stelle  in 
der  Beschreibung  der  psychischen  Thatsachen  anzuweisen.  Es  wäre  nichts 
dagegen  einzuwenden,  wenn  die  im  bisherigen  mitgetheilten  Beobachtungen 
ausschließlich  zur  Entstehung  und  Verwendung  dieses  Begriffes  Veranlassung 
geboten  hätten.  Man  hat  jedoch  zumeist  als  unbewusst  auch  solche 
Vorgänge  bezeichnet,  deren  Vorhandensein  sich  überhaupt  nicht  aus  der 
inneren  Wahrnehmung  ableiten  lässt,  die  also  lediglich  aus  gewissen 
philosophischen  Ueberlegungcn  Hießen  oder  gefordert  werden.  So  hat  man 
z,  B.  gemeint,  eine  reine  Psychologie  aufstellen  oder  entwickeln  zu  müssen, 
die  nur  mit  Hilfe  solcher  unbewussten  Zwischenglieder  durchgeführt  werden 
kann,  oder  auch  wohl  den  psychophysischen  Parallelismus  dahin  interpretirt, 
dass  einem  vollständigen  lückenlosen  Zusammenhange  physischer  Processe 
ein  ähnlicher  in  sich  geschlossener  der  psychischen  gegenüber  gestellt 
werden  müsse.  Auf  diesem  Wege  erhält  man  ein  Unbewusstes,  das  nicht 
nur  nicht  als  besonderer  Vorgang  in  der  inneren  Wahrnehmung  erscheint, 
sondern  auch  durch  keinen  Einfluss  auf  das  Wahrnehmbare  sein  Dasein 
verräth.  Da  wir  glauben,  eine  empirische  Psychologie  von  der  Aufnahme 
eines  solchen  überempirischen  Begriffs  freihalten  zu  sollen  und  zu  können, 
so  ist  für  uns  ein  Unbewusstes  nur  in  dem  Sinne  möglich,  dass  es  einen 
wirksamen,  aber  für  sich  nicht  wahrnehmbaren  Bestandtheil  einer  Ver- 
bindung von  Elementen  bezeichnet.  In  diesem  Sinne  ist  das  Unbewusste 
charakteristisch  für  die  Wirksamkeit  zweier  Vorgänge,  nämlich  der  Ver- 
schmelzung und  der  Aufmerksamkeit,  Wie  bei  der  Klangfarbe  die  eiozelnen 
Partialtöne,  die  den  Grundton  begleiten,  sich  zu  einem  Gesammteindruck 
vereinigen,  indem  sie  als  einzelne  Bestandtheile  nur  mit  mehr  oder  weniger 
Mühe  erkannt  werden  können,  so  bildet  auch  alles  das,  was  in  einem 
gegebenen  Augenblick  des  Bewusstseins  nicht  die  Gunst  der  Aufmerksamkeit 
erhält,  ein  unanalysirtes  Ganzes,  den  Hintergrund  gewissermaßen  für  das 
im  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  Stehende. 
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T.  Die  Klangfarbe  ist  nicht  das  einzige  normale  Beispiel  einer 
Abhängigkeit  der  Tonverschmelzung  von  der  relativen  Intensität  der 
Componenten.  Aehnliche  Vorgänge  wie  hier  trifft  man  auch  bei  Zusammen- 
klängen, in  denen  zum  Zweck  der  Melodieführung  gewisse  Klänge  besonders 
stark  angegeben  werden.  Bei  jeder  fortgesetzten  harmonischen  Begleitung 
einer  Melodie  tritt  die  führende  Stimme  vermöge  ihrer  relativen  Verstärkung 
am  deutlichsten  hervor,  und  die  übrigen  gleichzeitig  erklingenden  Töne 
gruppiren  sich  um  sie  zu  einem  Gesammteindruck,  der  im  Verhältniss 
weniger  analysirt  wird.  Man  kann  danach  allgemein  sagen:  Die  Ver- 
schmelzung ist  in  der  Regel  um  so  größer .  je  größer  der  relative 
Intensitätsunterschied  der  Componenten  ist.  Ferner  ist  dieser  Einfluss 
wirksam  bei  den  sog.  Combinationstönen,  von  denen  man  zwei  Classen, 
die  Differenztöne  und  die  Summationstöne,  unterscheidet.  Jene 
werden  dargestellt  durch  die  Differenz  der  Schwingungszahlen  der  primären 
Töne,  diese  durch  die  Summe  derselben.  So  lässt  sich  bei  zwei  Tönen, 
deren  Schwingungszahlen  256  und  384  sind,  der  Differenzton  von  der 
Schwinsungszahl  i  28  und  der  Summationston  von  der  Schwingungszahl 
640  feststellen.  Dass  man  diese  Töne  erst  so  spät  entdeckt  hat  im 
vorigen  bez.  in  diesem  Jahrhundert),  liegt  darin  i)egründet,  dass  sie, 
namentlich  die  Summationstöne,  relativ  schwach  sind.  Ueber  die  objective 
Entstehung  dieser  Töne  ist  noch  nichts  Sicheres  bekannt.  Zwar  hat  Helm- 
HOLTz  durch  eine  Berechnung  gezeigt,  dass  beide  Arten  von  Combinations- 
tönen durch  das  Zusammenwirken  zweier  verschiedener  Tonwellen  hervor- 
gehen. Welches  aber  die  Beziehung  solcher  secundär  entstandenen  Wellen 
zu  dem  Gehörapparat  ist,  steht  noch  nicht  fest,  und  die  Thatsache,  dass 
auch  bei  relativ  schwachen  primären  Tönen  ziemlich  deutliche  Differenztöne 
gehört  werden  können .  weist  darauf  hin ,  dass  die  Bedingung  für  ihre 
Entstehung  nicht  lediglich  in  jener  nur  bei  starken  primären  Schallwellen 
eintretenden  Bildung  resultirender  Schwingungen  gesucht  werden  darf. 
Deshalb  hat  man  neuerdings  vermuthet,  dass  die  Differenztöne  nichts 
anderes  sind,  als  die  bei  einer  gewissen  Geschwindigkeit  der  -Schwebun- 
gen eintretenden  sog.  Stoßtöne.  Schwebungen  sind  Intensitätsschwan- 
kungen, welche  besonders  deutlich  bei  einer  geringen  Verschiedenheit  der 
Schwingungszahlen  primärer  Töne  wahrnehmbar  werden.  Ihre  Zahl  ent- 
spricht genau  der  Differenz  jener  Schwingungszahlen,  da  die  Maxima  und 
Minima  der  Intensität,  das  An-  und  Abschwellen  der  Tonstärke  in  ihrer 
Häufigkeit  abhängig  sind  von  der  Periode  der  zusammenwirkenden  Wellen. 
Wird  nun  der  Unterschied  dieser  Perioden  vergrößert,  so  nimmt  auch  die 
Schnelligkeit  dieser  Intensitätsschwankungen  zu  und  es  kann  dann  schließ- 
lich ein  Ton  hörbar  werden,  der  seiner  Höhe  nach  bestimmt  ist  durch  die 
Zahl  der  Schwebungen  in  der  Secunde. 
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8.  Sind  die  Schwingungszahlen  der  miteinander  Schwebimgen  bil- 
denden Töne  wenig  verschieden,  so  pflegt  man  nur  einen  Ton  zu  hören, 
der  bald  stärker,  bald  schwächer  zu  werden  scheint.  Wird  dagegen  jene 
Differenz  größer,  so  empfindet  man  die  einzelnen  Töne  neben  den  Schwe- 
bungen, die  sie  miteinander  bilden,  und  außerdem  noch  einen  dritten  Ton, 
der  weder  als  Stoßton,  noch  als  Differenzton  bezeichnet  werden  kann, 
dessen  Schwingungszahl  zwischen  denen  der  primären  Wellen  in  der 
Mitte  liegt  und  von  den  Schwankungen  der  Intensität  am  stärksten  ergriffen 
zu  sein  scheint.  Es  lässt  sich  vermuthen  und  theoretisch  begründen,  dass 
dieser  Ton  auf  einer  Miterregung  mittlerer,  zwischen  den  den  primären 
Tönen  dienenden  Perceptionsfasern  liegender  Bestandtheile  des  Gehör- 
apparats beruht.  Wahrscheinlich  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  die 
Differenztöne  andere  Entstehungsbedingungen  haben,  als  die  Stoßtöne. 
Namentlich  weisen  darauf  hin  die  Thatsachen,  dass  bei  consonanten  Inter- 
vallen, wo  die  Schwebungen  stark  zurücktreten.  Differenztöne  relativ 
deutlich  wahrnehmbar  sind,  ferner,  dass  bei  einer  Verschiedenheit  der 
absoluten  Intensität  der  primären  Töne  die  Bedingungen  für  die  Entstehung 
von  Stoßtönen  besonders  günstig  sind,  während  für  die  Entstehung  von 
Differenztönen  deren  gleiche  absolute  Intensität  erforderlich  ist.  Für  die 
Summationstöne  hat  man  entsprechend  vermuthet,  dass  sie  keine  besonderen, 
abgesehen  von  den  Obertönen,  bestehenden  Töne  sind.  Aber  es  scheint 
nach  neueren  Beobachtungen,  dass  sie  gerade  unter  Umständen  deutlich 
hörbar  werden,  die  eine  merkliche  Entstehung  von  Obertönen  kaum 
bedingen,  wie  z.  B.  bei  einem  Schwingungsverhältniss  'I  :  10  der  primären 
Töne,  wo  der  zehnte  Oberton  des  tieferen  Klanges  kaum  noch  wahr- 
genommen werden  kann  und  dennoch  bei  dem  Zusammenklingen  beider 
Töne  der  seiner  relativen  Schwingungszahl  \  \  entsprechende  Ton  ziemlich 
deutlich  gehört  wird.  Man  unterscheidet  auch  noch  Summations-  und 
Differenztöne  zweiter,  dritter  u.  s.  f.  Ordnung  von  den  bisher  allein  er- 
wähnten erster  Ordnung.  Ein  Differenzton  zweiter  Ordnung  ist  z.  B. 
gegeben,  wenn  derjenige  erster  Ordnung  mit  einem  der  primären  Töne 
einen  Difl'erenzton  bildet.  Nicht  inuuer  sind  diese  Combinationstöne  höherer 
Ordnung  schwächer  als  die  erster  Ordnung.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
diese  Verhältnisse  kann  hier  nicht  erfolgen. 

§  46.    Die  Abhängigkeit  der  Tonverschmelzung  von  der  Anzahl 

der  Componenteu. 

1.  Schon  in  den  bisherigen  Erörterungen  haben  wir  von  einer  Mehr- 
zahl von  Componenten  nicht  absehen  können.  Sind  doch  mitwirkende  Ober- 
töne und  Combinationstöne,  die  mit  den  primären  oder  mit  dem  Grundtone 
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zusammen  auftreten,  eine  Erweiterung  der  durch  ein  einfaches  Intervall 
gebildeten  Zahlengrenze.  Aber  während  uns  dort  nur  der  Einfluss  der 
Intensität  interessirte,  bedarf  es  hier  einer  systematischen  Untersuchung 
darüber,  welche  Aenderungen  in  den  Verschmelzungsgraden  eintreten, 
wenn  zu  zwei  ein  Intervall  bildenden  Tönen  ein  dritter  von  ungefähr 
gleicher  absoluter  Stärke  hinzutritt.  Man  nennt  eine  Tonverbindung,  die 
aus  mehr  als  zwei  gleichzeitig  erklingenden  Tönen  besteht,  einen  Accord. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  hier  die  Frage,  ob  die  dyrch  die  Anzahl 
der  Componenten  bestimmten  Einflüsse  von  der  Reinheit  der  gewählten 
Töne  abhängig  sind,  ob  mit  anderen  Worten  die  Klangfarbe  eine  Verän- 
derung dieser  Einflüsse  herbeiführt.  Es  scheint  nun  nach  den  Beobach- 
tungen Stümpf's,  nach  meinen  eigenen  und  den  an  musikalischen  Verhält- 
nissen ersichtlichen  Thatsachen,  dass  es  im  allgemeinen  gleichgiltig  ist, 
welche  Khmgfarbe  die  in  einem  Accorde  enthaltenen  Grundtöne  besitzen, 
insofern  wenigstens  die  bei  verschiedenen  Zusammenklängen  bestehenden 
Beziehungen  zwischen  der  Verschmelzung  und  der  Zahl  der  Componenten 
relativ  die  nämlichen  bleiben,  wenn  auch  absolut  genommen  der  Verschmel- 
zungsgrad bei  Klängen  in  der  Regel  höher  ist  als  bei  einfachen  Tönen. 
Diese  Thatsache  erleichtert  die  Untersuchung  wesentlich,  da  es  ja  nur  auf 
die  relative  Beeinflussung  der  einzelnen  Tonverschmelzungsgrade  durch  die 
Zahl  der  Componenten  ankommt.  Nur  in  gewissen  Fällen,  wo  stärkere 
Obertöne  mitwirken,  wird  sicherlich  der  Verschmelzungsgrad  nicht  nur  von 
der  Zahl  der  Grundtöne,  sondern  auch  von  der  Qualität  solcher  Obertöne 
abhängen. 

2.  Schlagen  wir  auf  dem  Ciavier  in  den  mittleren  Lagen  c-g-c'  an, 
so  hat  das  höhere  c  Octaven-  und  Quartenverschmelzung,  das  tiefere  c 
Octaven-  und  Quinten  Verschmelzung,  während  cj  in  Quinten-  und  Quarten- 
verschmelzung steht.  Jeder  von  diesen  Tönen  scheint  in  dieser  Verbin- 
dung deutlicher  hervorzutreten,  als  wenn  wir  bloß  das  Intervall  c-c'  oder 
c-g  bildeten.  Dagegen  werden  g  und  c  in  dem  Intervall  g-c'  deutlicher 
gehört  als  in  jenem  Dreiklang.  Analog  verhält  es  sich  mit  dem  Ac- 
cord f-g-d' .  Hier  erfährt  f  Secunden-  imd  Sextenverschmelzung  und  er- 
scheint weniger  deutlich,  als  in  dem  Intervall  f'-g^  und  deutlicher  als  in 
dem  Intervall  f-cV.  Ferner  steht  g  unter  dem  Einfluss  der  Secunden-  und 
Quintenverschmelzung  und  tritt  hier  klarer  hervor,  als  in  der  Quinte  g-d\ 
und  unklarer  als  in  der  Secunde  f-g.  Man  darf  daher  wohl  allgemein 
sagen,  dass  sich  beim  Zusammenwirken  mehrerer  Intervalle  mittlere 
Verschmelzungsgrade  ausbilden.  Die  Wirkung  der  größeren  Ver- 
schmelzung scheint  diejenige  der  geringeren  theilweise  aufzuheben  und 
umgekehrt.  Für  die  musikalischen  Wirkungen  ist  dies  Verhalten  von 
großer    Bedeutung,    da    hierdurch    die    dissonanten    Intervalle    wesentlich 
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gemildert  und  für  ästhetische  EfiFecte  besser  verwendbar  werden.  So  weist 
z.  B.  der  Terz-Quart-Accord  d-f-g-h,  die  bekannte  Unikehrung  des  Sep- 
timenaccordes,  von  der  störenden  Härte  der  Secundenverschmelzung  nicht 
mehr  viel  auf. 

3.  Geht  man  über  die  Grenzen  einer  Octave  hinaus,  so  findet  man 
die  nämlichen  Verhältnisse.  Auch  hier  bilden  sich  mittlere  Verschmelzungs- 
grade bei  der  Combination  mehrerer  Töne  oder  Klänge  nach  Maßgabe  der 
den  einzelnen  Intervallen  für  sich  zuzusprechenden  Verschmelzungsgrade. 
Wird  die  Zahl  der  Gomponenten  vermehrt,  so  tritt  bald  noch  ein  weiterer 
die  Analyse  erschwerender  Umstand  hinzu,  nämlich  die  Enge  unserer  Auf- 
merksamkeit, die  Unfähigkeit  eine  größere  Zahl  gleichzeitiger  Vorgänge 
gleichmäßig  zu  beobachten  und  zu  beurtheilen.  Deshalb  beschränken  wir 
uns  für  die  Feststellung  des  Einflusses  der  Gomponentenzahl  auf  die  Ver- 
schmelzung auf  jenen  einfachsten  Fall  einer  Verbindung  von  drei  Tönen 
oder  Klängen.  Auch  hier  können  wir  natürlich  die  Erkennung  einer  sicheren 
Gesetzmäßigkeit  erst  auf  Grund  genauer,  quantitativer  Bestimmungen  über 
die  Grade  der  Verschmelzung  erwarten.  Wahrscheinlich  wird  dann  auch 
die  Zahl  der  Gomponenten  wesentlich  gesteigert  werden  können,  da  man 
die  Fähigkeit  der  Analyse  für  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Verbindung 
wird  gesondert  prüfen  müssen.  Ein  Verfahren,  welches  eventuell  dazu 
dienlich  wäre,  würde  darin  bestehen,  die  Intensität  einer  Componente  zu 
bestimmen,  die  erforderlich  ist,  um  sie  aus  einer  Verbindung  heraushören 
zu  können.  Vorläufig  stehen  jedoch  der  Anwendung  einer  solchen  Methode 
die  Schwierigkeiten  entgegen,  die  eine  prakticable  objective  Tonstärke- 
messung bereitet. 

4.  Zu  den  ausgezeichneten  Beispielen  einer  Verschmelzung  mehrerer 
Töne  gehört  auch  hier  der  Klang.  Wir  haben  in  §  45  auf  den  Einfluss 
der  relativen  Intensität  bei  dieser  Verbindung  von  Grundton  und  Obertönen 
hingewiesen.  Aber  sicherlich  ist  die  Schwierigkeit,  einige  der  letzteren  zu 
bemerken,  nicht  lediglich  von  ihrer  relativen  Schwäche,  sondern  auch  von 
der  Größe  der  Verschmelzung  abhängig,  die  wenigstens  die  ersten  Partial- 
töne  des  Klanges  untereinander  besitzen.  Bekanntlich  drückt  man  die  Ver- 
hältnisse der  Schwingungszahlen  für  den  Grundton  und  seine  zugehörigen 
Obertöne  durch  die  Reihe  der  einfachen  ganzen  Zahlen  1  :  2  :  3  :  4  :  5  :  6  u.  s.  f. 
aus  (vgl.  §  1 4).  Man  sieht,  dass  hier  bei  den  ersten  6  Partialtönen  lauter  hohe 
Verschmelzungsstufen,  die  Octave,  die  Quinte,  die  Quarte,  die  große  und  die 
kleine  Terz,  die  Duodezime  u.  a.  vorkommen.  Darum  ist  es  aber  zugleich 
erklärlich,  dass  gewisse  Obertöne,  die  geringeren  Verschmelzungsgrad  mit 
dem  hier  hauptsächlich  zu  berücksichtigenden  Grundton  bilden,  deutlicher 
gehört  werden  können.  Die  Behauptung  von  Stumpf,  dass  der  Verschmel- 
zungsgrad zweier  Klänge  derselbe  sei,  wie  derjenige  zweier  Töne,  die  die 
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gleiche  Höhe  besitzen  wie  die  Gnindtöne  jener,  kann  ich  nicht  bestätigen. 
Schon  eine  einfache  Vergleichung  eines  von  Stimmgabeln  angegebenen  Inter- 
valls mit  demselben  aus  Zungenpfeifenklängen  gebildeten  scheint  zu  leh- 
ren, dass  die  Verschmelzung  bei  Klängen  eine  größere  ist.  als  bei  Tönen. 
Außerdem  aber  widerspricht  jener  Ansicht  die  Thatsache.  dass  die  Ver- 
schmelzung zweier  Klänge  von  gleicher  Höhe  des  Grundtones,  aber  ver- 
schiedener Klangfarbe  keineswegs  dieselbe  ist.  wie  diejenige  zweier  Klänge 
desselben  Grundtones  und  gleicher  Klangfarbe  oder  wie  diejenige  einfacher 
qualitativ  gleicher  Töne.  Denn  während  in  den  beiden  letzten  Fällen  die 
Verschmelzung  eine  lediglich  intensive  ist  und  die  Analyse  wenigstens  der 
Grundtöne  von  einander  nicht  mehr  gelingen  kann,  ist  es  durchaus  mög- 
lich, die  letzteren  in  dem  ersten  Falle  neben  einander  zu  vernehmen.  Ein 
Unisono  von  Instrumenten  verschiedener  Klangfarbe  lässt  eine  Unterschei- 
dung der  einzelnen  Klänge  gleichen  Grundtons  sehr  wohl  zu.  Ebenso 
erscheint  mir  die  Octave  bei  Klängen  entschieden  stärkere  Verschmelzung 
zu  besitzen,  als  bei  Tönen.  Während  es  mir  bei  Stimmgabeln  regelmäßig 
gelingt,  das  Intervall  der  Octave  als  eine  Zweiheit  von  Tönen  zu  erkennen, 
sind  mir  zuweilen  Täuschungen  begegnet  bei  obertonreichen  Klängen.  Es 
ist  das  an  sich  ganz  natürlich,  weil  in  einem  Klange  der  erste  Oberton 
mit  dem  Grundton  bereits  die  Octavenverschmelzung  bildet,  bei  der  Her- 
stellung des  entsprechenden  Zusammenklanges  also  nur  eine  Verstärkung 
jenes  Obertons,   keine  neue  Qualität  eintritt. 

5.  Auf  die  Thatsache.  dass  bei  einem  Zusammenklang  entweder  der 
Grundton  des  einen  Klanges  mit  einem  Oberton  des  andern  oder  Ober- 
töne beider  zusammenfallen  oder  die  Beziehung  auf  einen  gemeinsamen 
Grundton  existirt.  hat  man  den  Begriff  der  Klangverwandtschaft  be- 
gründet. Man  unterscheidet  eine  directe  und  eine  indirecte  Klang- 
verwandtschaft ^  jene  besteht  zwischen  zwei  Klängen,  wenn  sie  gemein- 
same Partialtöne  enthalten,  diese,  wenn  sie  einen  gemeinsamen  Grundton 
haben.  Die  directe  Klangverwandtschaft  ist  um  so  größer,  je  größer  die 
Zahl  und  die  Stärke  der  übereinstimmenden  Partialtöne  ist.  Da  nun  die 
Stärke  der  Obertöne  im  allgemeinen  mit  wachsender  Ordnungszahl  ab- 
nimmt, so  können  nur  solche  Klänge  eine  merkliche  directe  Verwandt- 
schaft besitzen,  bei  denen  die  Schwingungsverhältnisse  ihrer  Grundtöne 
durch  kleine  ganze  Zahlen  ausgedrückt  werden.  Da  ferner  die  Zahl  der 
zusammenfallenden  Partialtöne  um  so  geringer  wird,  je  weiter  entfernt  vom 
Grundton  die  ersten  übereinstimmenden  Obertöne  liegen,  so  wird  gleich- 
falls die  Xähe  der  gemeinsamen  Partialtöne  und  damit  die  Kleinheit  der 
die  Grundtöne  zweier  Klänge  ausdrückenden  Schwingungszahlen  für  den 
Grad  der  directen  Klangverwandtschaft  maßgebend.  Die  indirecte  Klang- 
verwandtschaft ist  um  so  größer,  je  näher  der  gemeinsame  Grundton   den 
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beiden  in  diesem  Verbältniss  stehenden  Klängen  liegt.  Auch  diese  Bestim- 
mung macht  den  Grad  der  Verwandtschaft  abhängig  von  der  Größe  der  die 
Grundtöne  zweier  Klänge  angebenden  Schwingungszahlen,  da  ein  gemein- 
samer Grundton,  den  wir  durch  die  Zahl  1  bezeichnen  können,  natürlich 
den  Klängen  von  dem  Verhältniss  2  :  3  näher  liegen  muss,  als  denen  von 
dem  Verhältniss  5  :  6  u.  s.  f.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  die  auf  solche 
Weise  herstellbare  Reihe  von  Klangverwandtschaftsgraden  sehr  ähnlich  wird 
der  von  uns  früher  angegebenen  Reihe  von  Tonverschmelzungsstufen. 

6.  In  der  That  hat  man  früher  (namentlich  Helmholtz  '•)  und  Wundt) 
die  musikalischen  Verhältnisse  der  Consonanz  und  Dissonanz,  der  Harmonie 
und  Disharmonie,  soweit  nicht  der  unangenehme  Eindruck  der  Schwebungen 
bei  dissonirenden  Intervallen  (vgl.  §  48,  2.  f.)  herangezogen  wurde,  auf  die  er- 
wähnten Beziehungen  der  Klangverwandtschaft  zurückgeführt.  Dass  sie  nicht 
ausreicht,  um  jene  Erscheinungen  zu  erklären,  scheint  aus  Folgendem  hervor- 
zugehen. Erstlich  kann  das  ganz  ähnliche  Verhalten  der  Consonanz  und 
Dissonanz  bei  einfachen  Tönen  und  bei  Klängen  von  verschiedener  Klang- 
farbe aus  den  Regeln  der  Klangverwandtschaft  nicht  wohl  erklärt  werden. 
Denn  nach  ihnen  müsste  bei  Intervallen,  wo  gar  keine  gemeinsamen  Partial- 
töne  vorkommen,  weil  sie  aus  reinen  Tönen  gebildet  werden,  die  Con- 
sonanz oder  Dissonanz  entweder  gar  nicht  vorhanden  oder  sehr  wesentlich 
verändert  sein.  Ebenso  müssten  Klänge  verschiedener  Klangfarbe,  bei 
denen  also  die  Obertöne  in  verschiedener  Zahl,  Stärke  und  Qualität  be- 
theiligt sind,  sehr  abweichenden  Charakter  ihrer  Harmonie  oder  Disharmonie 
aufweisen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Zweitens  aber  stimmt  auch  die  Reihe 
der  Verschmelzungsgrade  nicht  vollständig  überein  mit  derjenigen  der 
Klangverwandtschaftsstufen,  und  der  Unterschied  fällt  in  Rücksicht  auf  die 
musikalische  Bedeutung  der  betreffenden  Intervalle  entschieden  zu  Gunsten 
der  Verschmelzung  aus.  So  besitzt  z.  B.  die  Duodezime  eine  größere  Klang- 
verwandtschaft als  die  Doppeloctave.  Denn  während  dort  mit  dem  ersten 
und  zweiten  Partialton  des  höheren  Klanges  der  dritte  und  sechste  des 
tieferen  zusammenfallen,  stimmen  hier  mit  dem  ersten  und  zweiten  Partial- 
ton des  höheren  Klanges  erst  der  vierte  und  achte  des  tieferen  überein. 
Nach  den  Regeln  der  Tonverschmelzung  dagegen  besitzt  die  Doppeloctave 
einen  höheren  Grad  derselben  als  die  Duodezime.  In  der  Musik  gilt  nun 
zweifellos  jenes  Intervall  als  das  consonantere.  Ferner  ist  nach  den  Regeln 
der  Klangverwandtschaft  gar  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der 
kleinen  Terz  und  der  kleinen  Septime.    Denn  es  fallen  bei  jener  zusammen 


I)  Es  ist  für  die  weiteren  Ausführungen  irrelevant,  dass  die  beiden  von  Helmholtz 
angenommenen  Klangverwandtschaftsgrade  nur  z.  Th.  mit  den  oben  nach  Wundt  defi- 
nirten  zusammenfallen  und  dass  Helmholtz  sie  namentlich  zur  Erklärung  der  Klang- 
folge verwendet. 
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der  sechste  Partialton  des  tieferen  mit  dem  fünften  des  höheren  Klanges 
und  bei  dieser  der  siebente  Partiaiton  des  tieferen  mit  dem  vierten  des 
höheren.  Dagegen  lehrt  die  Tonverschmelzung  der  kleinen  Terz  einen 
deutlich  höheren  Grad  beizumessen  als  der  kleinen  Septime,  und  auch 
hier  stellt  sich  die  musikalische  Harmonielehre  auf  ihre  Seite.  Endlich 
drittens  erscheinen  die  Stufen  der  Klangverwandtschaft,  insbesondere  der 
indirecten.  mehr  als  intellectuelle  Beziehungen,  denn  als  Empfindungs- 
verhältnisse. Denn  der  gemeinsame  Grundton.  dessen  Lage  den  Grad  der 
indirecten  Klangverwandtschaft  bestimmt,  ist  uns.  da  es  Untertöne  nicht 
gibt,  nur  in  der  Form  von  Differenztönen  oder  associativ  miterregten  Ton- 
empfindungen gegeben.  Die  große  Schwäche  solcher  Töne,  die  wir  auch 
vielfach  bei  den  gemeinsamen  Partialtönen  vorfinden,  ist  sicherlich  keine 
genügende  Grundlage  für  jene  deutlichen  Verhältnisse  der  Harmonie  und 
Disharmonie. 

7.  Unter  den  Accorden  nehmen  eine  ausgezeichnete  Stellung  ein  die 
beiden  gegenwärtig  herrschenden  Systeme  in  der  poh^^honen  Musik,  das 
Dur  und  das  Moll.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  mit  diesen  beiden 
Namen  bezeichneten  Gegensatzes  beruht  nicht  auf  einer  Verschiedenheit 
des  Zusammenklanges,  sondern  auf  einer  solchen  der  Bezeichnung  und 
wohl  auch  der  Tonleiter.  Die  Tonfolge  f  g  a  h  h  =%^  B  durum  nannte 
man  hart,  die  Tonfolge  fgab  7j=?,  B  molle^  dagegen  weich.  Man 
sieht,  dass  der  Unterschied  der  Bezeichnungen  damals  einen  ganz  anderen 
Sinn  hatte,  als  heute,  und  es  ist  wichtig,  sich  diese  Thatsache  zu  ver- 
gegenwärtigen, damit  man  nicht  aus  den  Namen  einen  voreiligen  Schluss 
auf  den  Charakter  und  die  Stimmung  solcher  Accorde  ziehe.  Wenn 
wir  das  reine  Empfindungsverhältniss  bei  dem  Duraccord  c-e-g  prü- 
fend gegenüberstellen  dem  bei  dem  Mollaccord  c-es-g  herrschenden, 
so  finden  wir  vielmehr  den  Gesammteindruck  in  dem  zweiten  Falle 
härter  als  in  dem  ersten.  Es  ist  offenbar,  dass  die  Verschmelzung  bei 
dem  Mollaccord  eine  geringere  ist  als  bei  dem  Duraccord,  worauf  auch 
schon  die  früher  vgl.  §  43,  8.)  angeführten  Experimente  über  die  ihnen 
entsprechenden  Reactionszeiten  hinweisen.  Man  pflegt  mit  Hilfe  der  Klang- 
verwandtschaft diesen  Unterschied  des  Moll  und  Dur  auf  den  Unterschied 
der  directen  und  indirecten  Klangverwandtschaft  bei  beiden  zu  l^eziehen. 
Denn  der  erste  gemeinsame  Oberton  von  c-e-g  ist  der  neunte  Oberton  von 
<;•,  liegt  also  drei  Octaven  und  eine  Terz  über  diesem,  während  der  erste 
gemeinsame  Oberton  von  c-es-g  der  dritte  von  g  oder  eine  Doppeloctave 
von  diesem  entfernt  ist.  Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  dem  gemeinsamen 
Grundton  bei  beiden  Accorden.  Da  nun  im  allgemeinen  der  Grad  der 
directen  Klangverwandtschaft  bedeutungsvoller  ist,  als  der  der  indirecten, 
so   würde    hieraus   folgen,    dass    der  Mollaccord   wegen    größerer  directer 
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Verwandtschaft  der  harmonischere  sei.  Aach  diese  Corisequenz  stimmt 
nicht  mit  den  Thatsachen.  Aber  auch  die  Gesetze  der  Tonverschmelzung 
geben  noch  keine  sichere  Erklärung  für  den  Unterschied  des  Dur  und  Moll, 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  was  noch  des  besonderen  Nachweises 
bedarf,  dass  die  Reihenfolge  der  Tonverschmelzungsgrade  entsprechend  der 
Tonhöhe  der  einzelnen  Componenten  von  wesentlichem  Einfluss  ist.  Denn 
in  der  Verbindung  c-es-g  haben  wir  es  mit  denselben  Verschmelzungsstufen 
zu  thun,  wie  in  dem  Accord  c-e-g.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass 
in  jenem  Falle  die  kleine  Terz  tiefer,  in  diesem  die  große  Terz  tiefer  liegt. 
Man  müsste  also  annehmen,  dass  der  Verschmelzungsgrad  eines  Accordes 
verringert  wird,  wenn  die  niedrigeren  Stufen  der  Verschmelzung  tiefer 
liegen. 


§  47.    Eiuige  weitere  Bediiignngen  und  Erscheinungen 
der  Tonversclimelzung. 

1.  Die  Größe  des  Al)standes  zweier  Töne  von  einander  kann  die 
Analyse  ihrer  Verbindung  insofern  beeinflussen,  als  ihre  Unterscheidbarkeit 
bei  einer  gewissen  Kleinheit  der  Schwingungsdifferenz  aufhört.  Es  ist  nun 
bemerkenswerth.  dass  die  Unterschiedsschwelle  bei  »leichzeitig  erklingenden 
Tönen  erheblich  größer  ist,  als  bei  successiv  eintretenden.  Ferner  machen 
sich  gerade  hier  individuelle  Unterschiede  besonders  stark  geltend.  Man 
hat  bei  unmusikalischen  Personen  gleichzeitig  zugeführte  Töne,  die  ein 
Intervall  über  die  Octavengrenze  hinaus  bildeten,  unanalysirbar  gefunden. 
Jedenfalls  aber  darf  man  nicht  ohne  weiteres  sagen,  dass,  je  größer  der 
Unterschied  zwischen  zwei  Tönen  ist,  sie  um  so  leichter  gesondert  percipirt 
werden  können.  Denn  dies  würde  mit  der  Thatsache  der  qualitativen 
Verschmelzungsgrade  nicht  in  Einklang  gebracht  werden  können.  So  durch- 
kreuzen sich  auch  hier  verschiedene  Einflüsse,  die  im  einzelnen  zu  son- 
dern nicht  immer  möglich  ist.  Immerhin  weist  die  Erscheinung  der 
Herabsetzung  unserer  qualitativen  U.  E.-  bei  simultaner  Einwirkung  zweier 
Töne  wiederum  auf  die  Thatsache  der  Verschmelzung  selbst  unzwei- 
deutig hin. 

2.  Es  giebt  nicht  wenige  Individuen,  die  denselben  Ton  mit  dem 
einen  Ohr  in  anderer  Tonhöhe  hören,  als  mit  dem  anderen,  ohne  dass  sie 
selbst  davon  wissen,  falls  die  Störung  nicht  eine  gewisse  Grenze  übersteigt. 
Diese  sog.  Diplakusis  kann  auch  auf  ein  Ohr  beschränkt  vorkommen  und 
vorübergehend  oder  dauernd,  auf  bestimmte  Theile  der  Tonregion  beschränkt 
oder  von  größerem  Umfange  sein.  Nach  Beobachtungen  von  Stumpf  ließ  sich 
der  Unterschied  zweier  jedem  Ohr  für  sich  applicirten  Stimmgabeln  auf 
12  Schwingungen  vergrößern,  ohne  dass  unter  Ausschluss  von  Schwebungen 
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also  bei  verhältnissmäßig  geringer  Intensität  der  beiden  Töne)  jene  Diffe- 
renz bemerkt  werden  konnte.    Erst  bei  einem  Unterschied  von  20  Schwin- 

gmigen  war  der  Eindruck  entschieden  unrein.  Die  Schwelle  würde  für 
die  untersuchte  mittlere  Tonregion  danach  etwa  1 6  Schwingungen  betragen, 
also  ungefähr  fünfzig  mal  so  groß  sein,  als  beim  successiven  Erklingen 
der  Töne.  Die  absolute  U.  E.  scheint  hierbei  mit  wachsender  Tonhöhe 
einfach  abzunehmen,  während  die  relative  von  der  Tiefe  bis  zu  einer  mitt- 
leren Region  wächst  und  bei  weiterer  Erhöhung  wieder  sinkt.  Es  wäre 
wünschenswerth ,  diese  Beobachtungen,  die  ich  nach  gelegentlichen  Prü- 
fungen im  allgemeinen  bestätigen  kann,  systematisch  durchzuführen.  Auf- 
fallend ist  es,  dass  bei  obertonreichen  Klängen  die  Unterscheidung  gleich- 
zeitiger einander  naheliegender  Töne  leichter  zu  gelingen  scheint,  als  bei 
einfachen  Tönen.  Wahrscheinlich  wird  man  diese  Abweichung  auf  die 
Mitwirkung  der  dort  durch  die  Obertöne  vermittelten  merklichen  Unter- 
schiede zurückzuführen  haben. 

3.  Unter  dem  Titel  der  räumlichen  Verhältnisse  berücksichtigen 
wir  die  Einflüsse,  welche  durch  die  Localisation  der  einzelnen  Componenten 
auf  die  Analyse  einer  Touverschmelzung  hervorgebracht  werden.  Da  es 
einen  Gehörsraum  in  dem  nämlichen  Sinne  wie  einen  Gesichts-  und  Tast- 
raum nicht  gibt,  so  besteht  das  räumliche  Moment  bei  den  Gehörsqualitäten 
lediglich  in  der  associativ  bestimmten  Richtung  und  Entfernung  einer 
Schallqu(?lle .  also  in  der  Angabe  ihres  Ortes.  Eine  solche  Bestimmung 
kann  erfolgen  mit  Hilfe  von  Gesichtsvorstellungen ,  mit  Hilfe  von  Tastvor- 
stellungen, oder  auch  in  der  Form  eines  unmittelbaren  Urtheils  (vgl.  §  62\  Da 
die  verschieden  localisirten  Töne  dadurch  nicht  eine  wirklich  räumliche 
Sonderung  erfahren,  so  lässt  sich  bei  der  Verschmelzung  sehr  wohl,  ohne 
Beeinträchtigung  ihres  eigentlichen  Charakters,  der  Einfluss  solcher  Orts- 
bestimmungen untersuchen.  Hierbei  zeigt  sich  nun  zweifellos,  dass  die 
Analyse  einer  Tonverschmelzung  wesentlich  unterstützt  wird  durch  eine 
verschiedene  Localisation  der  Componenten.  So  hören  wir  im  Orchester  die 
einzelnen  Klänge  leichter  heraus,  wenn  wir  mit  dem  Auge  ihrer  Entstehung 
folgen,  während  bei  völliger  Enthaltung  von  solchen  unterstützenden  Be- 
dingungen, also  etwa  bei  geschlossenen  Augen,  der  harmonische  Eindruck 
selbst  weit  lebhafter  und  deutlicher  ist.  Bei  einem  Unmusikalischen  fand 
Stumpf,  dass  er  zwei  Ciaviertöne  von  größter  Distanz  und  Dissonanz  fast 
immer  nur  als  einen  beurtheilte,  während  er  bei  successiver  Angabe  von 
Tönen  aus  der  mittleren  Region  meist  richtig  den  Höhenunterschied  be- 
stimmte. Wurden  nun  zwei  Stimmgabeln  an  seine  beiden  Ohren  vertheilt, 
so  konnte  der  Betreffende  Intervalle,  welche  die  große  Terz  überschritten, 
als  eine  Zweiheit  von  Tönen  erkennen.  Es  schien  also,  dass  die  U.  E.  in 
diesem  Falle  durch  die  Abweichuns  in  der  Localisation  unterstützt  wurde. 
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Welchen  Einfluss  jedoch  an  dieser  ganzen  Erscheinung  die  Aufmerksam- 
keit hat,  und  was  demnach  der  bloßen  Abweichung  in  der  Localisation 
zuzuschreiben  ist,  lässt  sich  noch  nicht  genauer  feststellen. 

4.  Die  Bedeutung  der  zeitlichen  Verhältnisse  für  die  Tonverschmel- 
zung lässt  sich  zunächst  kurz  dahin  fixiren,  dass  die  Gleichzeitigkeit  der  Com- 
ponenten  im  Bewusstsein  conditio  sine  qua  non  für  diese  vVrt  der  Verbindung 
überhaupt  ist.  Dagegen  ist  die  Abhängigkeit  von  der  Dauer  der  Töne  noch 
nicht  näher  geprüft  worden.  Nach  den  Mittheilimgen  in  §  15,  4.  wissen 
wir,  dass  die  qualitative  U.  E.  wesentlich  bestimmt  wird  durch  die  Ein- 
wirkungsdauer eines  Tones.  Während  im  allgemeinen  zwei  Schwingungen 
erforderlich  sind,  damit  sich  die  Wahrnehmung  über  den  Eindruck  eines 
bloßen  Geräusches  erhebe,  sind  etwa  1 6  nothwendig,  wenn  eine  nicht  mehr 
zu  steigernde  Deutlichkeit  der  Perception  vorhanden  sein  soll.  Sicherlich 
werden  diese  Thatsachen  auch  für  die  Verschmelzung  und  Analyse  von 
Wichtigkeit  sein.  Partielle  Tonänderungen,  d.  h.  continuirliche  oder 
discrete  Stärke-  und  Qualitätsänderungen  eines  Tones  oder  Klanges  inner- 
halb einer  Verbindung  von  solchen  pflegen  in  ähnlicher  Weise  die  Analyse 
zu  beeinflussen  wie  die  Unterschiede  in  der  Localisation.  So  wird  in  einem 
Concert  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  leicht  von  der  Stimme  ge- 
fesselt, die  solche  relativen  Aenderungen  erfahrt.  Auch  bei  verhältniss- 
mäßiger Schwäche  kann  eine  menschliche  Stinune  bequem  aus  voller 
Begleitung  des  Orchesters  herausgehört  werden,  wenn  sie  allein  an-  und 
abschwillt,  sich  in  Trillern  oder  Läufen  ergeht.  Dass  die  bloße  Aenderung 
des  Verschmelzungsgrades  hier  nicht  alles  erklärt,  sieht  man  daraus,  dass 
dieselbe  Stimme  sofort  verdeckt  wird,  wenn  sie  irgendwo  zur  Ruhe  kommt. 
Aber  auch  gegenüber  der  analysirenden  Function  der  Aufmerksamkeit  er- 
scheint die  Wirkung  dieses  Factors  als  eine  selbständige,  denn  im  ruhenden 
Zusammenklange  kann  auch  die  gespannteste  Aufmerksamkeit  die  einzelne 
Stimme  kaum  heraushören,  während  es  sofort  gelingt,  wenn  diese  sich 
isolirt  bewegt. 

5.  Es  ist  daher  psychologisch  wohl  begreiflich,  dass  man  in  der  Musik 
der  die  Melodie  führenden  Stimme  eine  andere  Bewegung  zu  ertheilen 
pflegt  als  den  der  Begleitung  dienenden  Klängen.  Und  wo  die  zeitliche 
Ordnung  beider  eine  ganz  gleiche  ist,  hebt  man  durch  eine  relative 
Verstärkung  der  Melodie  diese  gegenüber  den  mitwirkenden  Harmonien 
besonders  hervor.  Ferner  gehört  hierher  die  Beobachtung,  dass  die  sog. 
Reflexionstöne,  die  man  beim  Vorüberschreiten  an  einer  Schall  reflecti- 
renden  AVand  oder  an  einer  Allee  von  Bäumen  u.  dergl.  bemerkt,  deutlicher 
bemerkt  werden  können,  wenn  eine  wechselnde  Entfernung  und  damit  eine 
kleine  Veränderung  solcher  Töne  nach  Intensität  und  Qualität  stattfindet. 
Nicht  mit  Unrecht  vermuthet  man,  dass  die  Beobachtung  dieser  Reflexions- 
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töne  zu  dem  Mythus  von  den  Oreaden  und  Dryaden  Veranlassung  gegeben 
habe.  Auch  die  Differenztöne  werden  deutlicher,  wenn  sie  in  Folge  kleiner 
Schwankungen  der  Primärtöne  qualitative  Aenderungen  erfahren.  Da  sich 
übrigens  dieser  Einfluss  partieller  Aenderungen  auch  auf  anderen  Sinnes- 
gebieten wiederfindet  —  so  wird  z.  B.  das  relativ  Bewegliche  innerhalb 
einer  Gesichtsvorstellung  leichter  bemerkt,  als  die  übrigen  relativ  ruhenden 
Bestandtheile  — ,  so  werden  wir  darin  wohl  ein  allgemeineres  Princip  von 
psychologischer  Bedeutung  zu  sehen  haben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  Entstehung:  desselben  auf  biolosische  Grundlagen  der  Entwickeluns 
zurückgeht. 

6.  Wir  schließen  hieran  noch  eine  kurze  Erörterung  der  allgemeinen 
Bedingungen  der  Tonverschmelzung.  Unter  diesen  ist  wieder  in  erster 
Linie  zu  erwähnen  die  Aufmerksamkeit,  Man  pflegt  im  allgemeinen  ihren 
Einfluss  auf  die  Wahrnehmung  eines  Empfindungscomplexes  dahin  zu  be- 
stimmen, dass  man  sie  als  eine  lediglich  analysirende  Function  auffasst. 
Sicherlich  tritt  diese  Begünstigung  des  Heraushörens  einzelner  Töne  aus 
dem  Ganzen  eines  Zusammenklanges  am  entschiedensten  und  am  häufigsten 
dann  ein,  wenn  wir  die  Aufmerksamkeit  darauf  richten.  Aber  ich  finde 
ebensowohl,  dass  sie  den  Gesammteindruck  der  Verschmelzung  verstärken 
oder  verdeutlichen  kann  und  dass  sie  auch  einzelne  Intervalle  als  solche 
lebhafter  zum  Bewusstsein  zu  bringen  vermag.  Demnach  dürfen  wir  die 
Aufmerksamkeit  nicht  ohne  weiteres  als  eine  analysirende  Function  be- 
trachten und  ebensowenig  natürlich  alle  Analyse  lediglich  als  ihre  Wirkung 
ansehen.  Es  fragt  sich  nun  vor  allem,  worin  eigentlich  der  Einfluss  der 
Aufmerksamkeit  besteht.  Wir  wollen  deshalb  verschiedene  Fälle  ins  Auge 
fassen,  um  uns  daraus  ein  Gesammtbild  der  von  der  Aufmerksamkeit  aus- 
gehenden Wirkungen  zu  abstrahiren. 

T.  Der  erste  dieser  Fälle  sei  die  Analyse  einzelner  Töne  oder  Klänge. 
Wir  bemerken  bei  einem  solchen  absichtlichen  Heraushören  eines  von 
mehreren  gleich  starken  Klängen,  dass,  wenn  diese  schwach  sind,  eine 
Verstärkung  des  bevorzugten  eintritt.  Sind  die  zusammenklingenden  Töne 
dagegen  schon  ziemlich  stark,  so  ist  die  hier  gleichfalls  bemerkbare  rela- 
tive Verstärkung  des  herausgehörten  Tones  nicht  zugleich  eine  absolute. 
Vielmehr  scheinen  bloß  die  anderen  Töne  oder  Klänge  geschwächt  zu 
werden,  wenn  dem  einen  die  Aufmerksamkeit  zugewandt  wird.  Falls  die 
Töne  an  sich  ungleiche  Stärke  besitzen,  so  wird  es  durch  die  Aufmerk- 
samkeit möglich,  die  schwachen  gegenüber  den  starken  hervortreten  zu 
lassen,  und  zwar  in  Form  einer  deutlichen  Verstärkung  jener.  So  kann 
man  in  einem  obertonreichen  Klange  einzelne  Obertöne  für  sich  heraus- 
hören und  nach  einander  zum  Bewusstsein  bringen.  Dies  gelingt  um  so 
leichter,  je  mehr  wir  uns  an  eine  bestimmte  Beihenfolge  der  Obertöne  halten. 
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Der  zweite  Fall,  den  wir  zu  berücksichtigen  haben,  besteht  in  der  aufmerk- 
samen Wahrnehmung  einer  Tonverbindung.  Ich  kann  bei  dem  Anschlagen 
einer  Ciaviertaste  aus  den  Obertönen  ihres  Klanges  ganze  Intervalle  und 
Accorde,  je  nach  der  Richtung  der  Aufmerksamkeit,  für  sich  wahrnehmen. 
Dabei  erscheint  mir  gleichfalls  der  analysirte  Toncomplex  relativ  verstärkt. 
Dagegen  gelingt  es  mir  besonders  leicht,  den  Gesammteindruck  einer  Ver- 
schmelzung durch  die  Aufmerksamkeit  zu  bevorzugen,  wenn  ich  eine  be- 
sondere Richtung  auf  einzelne  Bestandtheile  vermeide.  Ich  finde  dann  vor 
allem,  dass  das  Ganze  als  solches  reproductionsfähiger  wird,  d.  h.,  dass 
es  als  eine  geschlossene  Einheit  reproducirend  wirksam  ist.  So  finden  wir 
den  Einfluss  der  Aufmerksamkeit  in  der  doppelten  Weise  thätig:  sie  ver- 
stärkt entweder  relativ  die  einzelnen  von  ihr  bevorzugten  Bestandtheile 
oder  sie  macht  sie  bez.  das  Ganze  der  Verbindung  fähiger,  reproducirend 
in  den  Vorstellungsverlauf  einzugreifen, 

8.  In  diesem  Zusammenhang  ist  ferner  noch  des  Einflusses  der  Uebung 
zu  gedenken.  Auch  sie  macht  sich  in  einer  doppelten  Weise  den  Ver- 
schmelzungsthatsachen  gegenüber  geltend,  indem  sie  sowohl  die  Analyse, 
als  auch  die  Auffassung  des  Gesammteindrucks  erleichtern  kann.  Hiermit 
steht  es  in  Einklang,  dass  die  Erfahrung,  die  Kenntniss  der  einzelnen 
Töne  einen  so  großen  Einfluss  auf  das  Heraushören  derselben  aus  einem 
Klange  oder  Zusammenklange  besitzt,  so  dass  man  vielfach  vermuthet  hat, 
jede  Tonverbindung  lasse  sich  nur  soweit  analysiren,  als  ihre  einzelnen 
Bestandtheile  schon  vorher  für  sich  vernommen  worden  sind.  Das  ist 
gewiss  ebenso  wenig  richtig,  wie  eine  andere  Behauptung,  wonach  die  Er- 
leichterung der  Analyse  in  einer  Reproduction  ähnlicher  Empfindungen 
bestehen  soll.  Man  muss  vielmehr  im  allgemeinen  sagen,  dass  die  Auf- 
fassung der  Empfindungen  und  ihrer  Verbindung,  die  gesonderte  oder 
einheitliche  Wahrnehmung  gleichzeitiger  Eindrücke  durch  die  Uebung  er- 
leichtert werde.  Damit  meinen  wir  aber  in  erster  Linie  die  raschere  und 
präcisere  Einordnung  des  Wahrgenommenen  in  die  vorhandenen  oder  dispo- 
niblen Vorstellungen.  Auch  hier  ist  eine  allgemeine  und  specielle  Uebung 
zu  unterscheiden.  Dem  allgemein  Geübten  wird  eine  neue  seltsame  Klang- 
verbindung, wie  sie  moderne  Componisten  nicht  ungern  dem  überraschten 
Hörer  bieten,  nicht  ohne  weiteres  geläufig  und  verständlich  sein.  Die 
Ermüdung  wirkt  in  der  Regel  erschwerend  auf  die  Analyse.  Das 
Heraushören  einzelner  Töne  aus  einem  Klange  und  die  Zerlegung  eines 
Zusammenklanges  in  seine  Bestandtheile  bereitet  im  Zustande  der  Ermü- 
dung wesentlich  größere  Schwierigkeiten  als  sonst.  So  scheint  also  lediglich 
die  Verschmelzung,  die  Einheitlichkeit  des  Gesammteindrucks  unter  dem 
Einfluss  der  Ermüdung  zu  wachsen. 

9.  Die  Erwartung  ist  im  allgemeinen  der  Analyse  insofern  günstig,  als 
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sie  sich  auf  bestimmte  Componenten  eines  kommenden  Gesammteindrucks 
richtet.  Hierbei  spielt  eine  größere  Rolle  das  sog.  innere  Singen,  die 
äußerlich  lautlose  Innervation  des  Kehlkopfs  zu  einer  bestimmten,  der  Er- 
zeugung einer  gewissen  Tonhöhe  dienenden  Stellung.  Man  hat  geglaubt, 
dass  die  Erinnerung  an  Töne  ganz  gebunden  sei  an  das  Auftreten  solcher 
motorischen  Erregungen.  Auch  diese  Ansicht  übertreibt  die  Wirkung  einer 
wichtigen  Bedingung.  Wir  können  uns  sehr  wohl  an  Töne  erinnern,  deren 
Höhe  über  die  Grenzen  des  von  unserer  Stimme  zu  Leistenden  hinausgeht, 
und  die  Unterscheidbarkeit  von  Tönen  mit  Hilfe  der  Stimme  ist  eine  sehr  viel 
vmsicherere  als  die  in  der  Erinnerung  ausführbare.  Ebensowenig  wird  man  der 
Function  des  Trommelfellspanners  oder  des  Steigbügelmuskels  eine  entschei- 
dende Bedeutung  für  die  Erwartung  beimessen,  so  wenig  bestritten  werden 
kann,  dass  beim  Eintritt  dieses  Zustandes  mehr  oder  weniger  deutliche  Span- 
nungsempfindungen im  Gehörorgan  angeregt  werden.  Aber  eine  zuverlässige 
Erwartung  von  Tönen  bestimmter  Höhe  scheint  auch  bei  solchen  vorzukommen, 
bei  denen  das  Trommelfell  zerstört  ist.  Auch  der  Eindruck  der  Harmonie  als 
solcher  kann  durch  die  Erwartung  lebendiger  werden.  So  bewährt  sie  sich 
auch  hierin  als  eine  besondere  Form  der  Aufmerksamkeit,  die  ja  gleichfalls 
nach  beiden  Richtungen  die  Auffassung  einer  Tonverschmelzung  beeinflusst. 
Ganz  ähnlich  scheint  die  Gewöhnung  zu  wirken.  Je  nachdem  was  der 
Gegenstand  wiederholter  Beurtheilung  oder  \\'ahrnehmung  war,  wird  die  Ge- 
wöhnung bald  das  Ganze  der  Verbindung,  bald  einzelne  Theile  derselben 
deutlicher  zum  Bewusstsein  bringen.  Namentlich  aber  kommt  es  in  Folge 
der  Gewöhnung  leicht  zu  mittelbaren  Urtheilen.  Man  bezeichnet  einen 
Zusammenklang  als  eine  Mehrheit  einzelner  Klänge  ohne  weiteres  auf  Grund 
einer  genauen  Kenntniss  seiner  Zusammensetzung,  ohne  also  in  diesem  be- 
stimmten Falle  eine  wirkliche  Analyse  der  Empfindungen  zu  vollziehen. 

10.  Wir  heben  endlich  noch  einige  Besonderheiten  des  Eindrucks 
der  Tonverschmelzung  hervor,  soweit  sie  nicht  schon  in  dem  Bisherigen  zur 
Sprache  gekommen  sind.  Nach  Stumpf  soll  in  einem  ruhenden  Zusammen- 
klange das  Ganze  die  Höhe  des  tiefsten  Tones  haben,  auch  wenn  dieser 
nicht  zugleich  der  stärkste  sei.  So  findet  er,  dass  bei  der  Octave  das  Ver- 
schwinden des  tieferen  Tones  ein  scheinbares  Ueberspringen  der  Wahr- 
nehmung auf  den  höheren  zur  Folge  habe,  während  die  Aufhebung  des 
letzteren  keine  wesentliche  Alteration  der  Empfindung  bedinge.  Bei  anderen 
Intervallen  sei  diese  Erscheinung  in  geringerem  Maße  vorhanden  und  zwar 
in  genauer  Bezietiung  zu  dem  Grade  ihrer  Verschmelzung.  Ich  finde  diese 
Beobachtung  nur  in  dem  Falle  richtig,  dass  obertonreiche  Klänge  v^erwandt 
werden,  weil  hier  die  Entfernung  des  Grundtons  natürlich  eine  ganz  andere 
Beeinträchtigung  des  Empfindungscomplexes  bedingt,  als  die  Aufhebung 
eines  mit  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Oberton  zusammenfallenden 
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Klanges.  Bemerkenswerth  ist  jedoch,  dass,  wie  man  festgestellt  hat,  höhere 
Töne  durch  eine  relative  Verstärkung  tieferer  gleichzeitig  erklingender 
stärker  zu  leiden  scheinen,  als  im  gleichen  Falle  tiefere  durch  eine  relative 
Verstärkung  der  höheren.  Ferner  ist  der  scheinbare  Tonhöhenabstand  der 
Componenten  einer  Verbindung  von  dem  Intervall  abhängig,  welches  diese 
darstellt.  Während  im  allgemeinen  die  Distanz  zwischen  zwei  Tönen  ver- 
mindert zu  sein  scheint,  wenn  sie  zusammen  erklingen,  kann  doch  ein 
Intervall  geringerer  Verschmelzung  und  von  geringerem  Unterschied  der 
Schwingungszahlen  größer  erscheinen,  als  ein  solches  größerer  Verschmel- 
zung und  von  größerer  Differenz  der  Schwingunszahlen.  So  erschien  z.  B. 
einem  Unmusikalischen  die  Secunde  größer  als  die  Terz,  die  Terz  größer 
als  die  Quinte.  Offenbar  dient  hier  die  bessere  Analyse  als  ein  Kriterium 
des  größeren  Unterschiedes.  Diese  Beinflussung  der  U.  E.  durch  die  Ver- 
schmelzung äußert  sich  auch  darin,  dass  Klänge  oder  Geräusche  von  un- 
bestimmterer Höhe  sich  leicht  accommodiren  an  andere  bestimmten  Charakters, 
die  mit  ihnen  simultan  erfolgen.  So  pflegen  im  Orchester  nur  zwei  ver- 
schiedene Paukenklänge,  die  um  die  Quinte  voneinander  abweichen,  ver- 
wandt zu  werden.  Die  hier,  wie  beim  Triangel  und  bei  der  Trommel  aus 
ähnlichen  Gründen,  unvermeidlichen  Dissonanzen  werden  in  der  Regel 
nicht  bemerkt,  weil  jener  ausgleichende  Einfluss  der  Verschmelzung  solche 
Differenzen  unwirksam  macht. 


§  48.    Zur  Theorie  der  Tonverschmelzniig. 

1 .  Eine  Erklärung  der  im  Bisherigen  dargestellten  Thatsachen  hat 
man  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  zu  geben  versucht.  Da  man  früher 
den  Zusammenhang  zwischen  den  musikalischen  Verhältnissen  der  Con- 
sonanz  und  Dissonanz,  der  Harmonie  und  Disharmonie  und  den  Erschei- 
nungen der  Verschmelzung  nicht  erkannt  hatte,  so  war  man  entweder 
lediglich  darauf  ausgegangen,  die  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit 
jener  Verhältnisse  zu  erklären  oder  aus  rein  intellectuellen  Beziehungen 
einen  Aufschluss  über  die  Unterschiede  der  musikalischen  Harmonien  zu 
gewinnen.  So  sprach  schon  Euler  von  einem  unbewussten  Zählen  der 
Seele  und  meinte,  dass  die  einfachen  Verhältnisse  der  Schwingungszahlen 
bei  den  verschiedenen  Intervallen  einen  bestimmten  Einfluss  auf  ihre  Per- 
ception,  auf  ihren  harmonischen  oder  unharmonischen  Eindruck  ausüben. 
Diese  Ansicht  ist  in  neuerer  Zeit  von  Lipps  wieder  aufgenommen  und 
psychologisch  durchgebildet  worden.  Er  erinnert  an  die  größere  Leichtig- 
keit der  gleichzeitigen  Ausführung  zweier  Takte,  von  denen  der  eine  in 
seiner  Geschwindigkeit  ein  einfaches  Vielfaches  derjenigen  des  anderen 
sei,    während    die    Schwierigkeit    bei    complicirteren    Verhältnissen    rasch 
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wachse.  Das  Harmonische  bezw.  Disharmonische  eines  Intervalls  beruht 
nach  ihm  darauf,  dass  irgendwie  eine  unbewusste  Beeinflussung  der  Seele 
durch  solche  einfacheren  oder  verwickeiteren  Relationen  der  Schwinsunas- 
zahlen  stattfinde. 

2.  Schon  in  dieser  Theorie  tritt  die  überwiegende  Beziehung  der 
musikalischen  Verhältnisse  auf  die  Gefühlswirkung  hervor.  Aber  eine 
quantitative  Al)leitung  der  letzteren  scheint  auf  diesem  Boden  nicht  mög- 
lich zu  sein.  Denn  wenn  wir  jene  Analogie  der  Ausführung  verschiedener 
Rhythmen  wirklich  anwenden  wollen,  so  müsste  die  Schwierigkeit  bei 
dem  Verhältniss  2  :  3  bereits  sehr  groß  und  bei  wachsender  Complica- 
tion  bald  übermäßig  werden,  was  den  thatsächlichen  Aeußerungen  des 
Wohlgefallens  oder  Missfallens  keineswegs  entspricht.  Abgesehen  davon, 
gibt  diese  Theorie  keine  Erklärung  für  die  verschiedenen  Empfindungs- 
verhältnisse, die  uns  in  den  vollkommenen  und  unvollkommenen  Conso- 
nanzen  und  in  den  Dissonanzen  entgegentreten.  Man  kann  in  dieser  Rich- 
tung höchstens  das  Postulat  einer  Theorie,  nicht  diese  selbst  in  jener 
Beziehung  zwischen  den  Schwingungszahlenverhültnissen  und  den  musi- 
kalischen Formen  erblicken.  Nicht  wesentlich  anders  steht  es  mit  der 
von  Helmholtz  vorgetragenen  Theorie ,  wonach  die  bei  simultanen  Tönen 
verschiedener  Höhe  auftretenden  oder  fehlenden  Schwebungen  die  Ursache 
der  Dissonanz  bez.  der  Consonanz  bilden  sollen.  Wie  ein  flackerndes 
Licht,  wie  ein  intermittirender  Hautreiz  unangenehm  ist,  so  soll  auch  die 
mehr  oder  weniger  häufige  Wiederkehr  von  Schwebungen  Unlust  er- 
wecken und  dadurch  den  Eindruck  der  Dissonanz  hervorrufen.  Auch  hier 
ist,  abgesehen  von  der  oft  gerügten  rein  negativen  Bestimmung  der  Con- 
sonanz, das  Problem  völlig  verschoben.  Nicht  um  die  angenehme  oder 
unangenehme  Wirkung  eines  Zusammenklanges  handelt  es  sich  in  erster 
Linie  bei  dem,  was  wir  Consonanz  oder  Dissonanz  nennen,  sondern  um 
die  eigenthümlichen  Beziehungen  der  Empfindungen  zu  einander,  um  die 
Einheitlichkeit  oder  Zwiespältigkeit  ihres  Gesammteindrucks. 

■i.  In  der  richtigen  Erkenntniss,  dass  man  mit  solchen  Erklärungen 
nicht  ausreiche,  um  die  Mannigfaltigkeit  musikalischer  Wirkungen  zu  begrün- 
den, hat  man  in  der  Regel  zwischen  Consonanz  und  Dissonanz  und  Har- 
monie und  Disharmonie  einen  wesentlichen  Unterschied  statuirt  und  die 
letztgenannten  Verhältnisse  auf  das  Princip  der  Klangverwandtschaft  zurück- 
geführt. So  wenig  sich  bestreiten  lässt,  dass  damit  in  der  That  nicht  nur 
eine  specialisirte  Theorie,  sondern  auch  eine  mit  den  Thatsachen  in  all- 
gemeinen Zügen  übereinstimmende  geschaffen  ist,  so  sehr  muss  doch  auch 
dieses  Princip  aus  früher  §  46,  6.)  angegebenen  Gründen  als  unzulänglich 
bezeichnet  werden.  Es  ist  das  Verdienst  Stumpf's,  in  den  Erscheinungen 
der    Tonverschmelzung    die    psychologische   Grundlage    für    jene    musika- 
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lischen  Verhältnisse  aufgezeigt  zu  haben.  Hiernach  bedürfen  wir  aber 
auch  nicht  mehr  einer  wesentlichen  Trennung  zwischen  Consonanz  und 
Harmonie,  zwischen  Dissonanz  und  Disharmonie,  sofern  wir  in  beiden 
simultane  Verbindungen  von  Tönen  zu  erblicken  haben.  Dass  Schwebungen 
überhaupt  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Auffassung  eines  Zusammen- 
klanges, und  zwar  sowohl  auf  dessen  Bedeutung  für  das  Gefühl,  als  auch 
auf  die  Einheitlichkeit  des  Gesammteindrucks  ausüben  können,  soll  nicht 
bestritten  werden.  Dass  sie  aber  in  keinem  wesentlichen  Zusammenhang 
mit  der  Dissonanz  stehen,  lehrt  schon  die  einfache  Beobachtung,  dass 
gleiche  Grade  von  Dissonanz  mit  sehr  ungleicher  Zahl  und  Stärke  von 
Schwebungen  verbunden  sein  können,  und  dass  bei  Doppellhören  eines 
Tons  (Diplakusis)  Schwebungen  fehlen  und  dennoch  der  Charakter  der 
Dissonanz  unvermindert  erhalten  ist. 

4.  Schon  Herbart  sprach  von  einer  Verschmelzung  bei  Tönen,  gab 
jedoch  diesem  Begriff  eine  metaphysische  Begründung  und  eine  wesentlich 
andere  Anwendung,  als  sie  von  uns  durchgeführt  worden  ist.  Empfin- 
dungen, die  einem  Continuum  angehören,  sollen  nach  Herbart  beim  Zu- 
sammentreffen in  der  Seele  nach  Maßgabe  ihres  Gegensatzes  mehr  oder 
weniger  stark  mit  einander  verschmelzen.  Den  Grad  des  Gegensatzes  be- 
stimmte er  bei  den  Tönen  nach  den  Halbtonstufen  der  temperirten  Scala. 
Die  Octave  stellt  das  Verhältniss  des  vollen  Gegensatzes  dar  oder  die  Ver- 
schmelzung von  dem  Grade  -^  (die  chromatische  Scala  enthält  12  Töne 
innerhalb  einer  Octave),  die  Größe  des  Gegensatzes  bei  den  übrigen  Inter- 
vallen maß  er  durch  einen  Quotienten,  dessen  Zähler  durch  die  Stufenzahl 
vom  Grundton  bis  zu  dem  das  Intervall  schließenden  Ton,  dessen  Nenner 
durch  die  Zahl  der  zwischen  diesem  und  der  Octave  des  Grundtons  ein- 
geschlossenen Stufen  ausgedrückt  wurde.  So  erhielt  er  z.  B.  das  merk- 
würdige Resultat,  dass  die  Größe  des  Gegensatzes  bei  der  Quinte  f,  bei 
der  Secunde  dagegen  -j^^^  betrug,  dass  also  der  Gegensatz  bei  jenem  Inter- 
vall 7  mal  so  groß  war  als  bei  diesem.  Da  nun  die  Verschmelzung  dem 
Gegensatze  reciprok  ist,  so  bildet  hiemach  die  Octave  die  geringste  und 
die  Secunde  die  größte  Verschmelzung.  Sicherlich  ist  diese  ganze  An- 
schauung, wie  kaum  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht,  in  schroffem 
Widerspruch  mit  den  Thatsachen.  Offenbar  hat  Herbart  hier  zwei  Dinge 
zusammengeworfen,  die  wir  heute  wohl  zu  scheiden  wissen,  nämlich  die 
ü.  E.  und  die  Verschmelzung.  Während  im  allgemeinen  die  Unterscheid- 
barkeit successiv  angegebener  Töne  mit  dem  Abstände  der  Tonhöhen 
wäclist,  bietet  uns  die  Verschmelzung  neue  Verhältnisse  dar,  welche  die 
Differenzen  der  Schwingungszahlen  wesentlich  durchkreuzen. 

5.  Man  könnte  nun,  rein  psychologisch  betrachtet,  vermuthen,  dass  die 
Aehnlichkeit  zweier  Töne  oder  Klänge  mit  ihrer  Verschmelzung  zusammen- 
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hänge.  Man  würde  danach  sagen,  dass  zwei  gleichzeitige  Inhalte  unseres 
Bewusstseins  um  so  leichter  von  einander  zu  sondern  seien,  je  unähn- 
licher sie  sind.  Eine  solche  Auffasung  liegt  sicherlich  auch  dem  Princip 
der  Klangverwandtschaft  zu  Grunde,  tienn  die  Gemeinsamkeit  eines  Grund- 
tones oder  irgend  welcher  Obertöne  bedingt  doch  wohl  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  der  verwandten  Klänge.  Offenbar  aber  würde  dieser  Begriff 
der  Aehnlichkeit,  die  partielle  Gleichheit,  schon  gegenüber  einfachen  Tönen 
unanwendbar  sein.  Daher  kann  man  sie  auch  in  einem  anderen  Sinne 
fassen,  der  insbesondere  bei  dem  Octavenintervall  anschaulich  gemacht 
werden  kann.  Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  zwei  Töne,  deren  Schwin- 
gungszahlen sich  wie  1  :  2  verhalten ,  einen  sehr  ähnlichen  Eindruck  her- 
vorrufen. Ob  man  eine  Klangfolge  in  der  höheren  oder  tieferen  Octave 
sich  abspielen  lässt,  bedingt  keine  wesentliche  Beeinträchtigung  ihrer 
Wahrnehmung.  Aber  wir  haben  keine  deutliche  Abstufung  der  Aehnlich- 
keit innerhalb  der  Octave,  und  wollte  man  aus  den  Yerschmelzungsgraden 
auf  entsprechende  Aehnlichkeitsgrade  schließen,  so  bliebe  fraglich,  ob 
Aehnlichkeit  die  Verschmelzung  bedingt,  oder  ob  diese  den  Eindruck  jener 
hervorruft. 

6.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Schwierigkeit  einer  rein  psychologischen 
Erklärung  der  Yerschmelzungsthatsachen  hat  Stumpf  eine  psychophysische 
Theorie  derselben  gefordert.  In  der  That  lässt  sich  eine  solche  mit  Bezug 
auf  die  Abhängigkeit  der  Tonverschmelzung  von  der  Qualität  der  Com- 
ponenten  nicht  gut  ablehnen.  Denn  während  wir  bei  dem  Einfluss  der  Auf- 
merksamkeit, bei  der  Wirkung  der  relativen  Intensität  und  anderen  Factoren 
von  Bedingungen  reden  können,  die  für  alle  Bewusstseinsinhalte,  sofern 
sie  gleichzeitig  gegeben  sind,  gelten,  liegt  die  Sache  bei  dem  Einfluss  der 
Qualität  der  Gomponenten  so,  dass  ganz  specifische  Unterschiede  der  Ver- 
schmelzung eintreten,  wenn  die  Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  der 
erregenden  Reize  sich  in  bestimmter  Richtung  ändern.  Mit  Rücksicht  hierauf 
hat  Stumpf  den  Begriff  der  specifischen  Synergie  eingeführt.  Eine  solche 
soll  bestehen  für  die  Octave,  die  Quinte,  die  Quarte  u.  s.  f.,  also  für  alle 
die  verschiedenen  Verschmelzungsstufen,  und  an  das  gleichzeitige  Auftreten 
zweier  specifischer  Erregungen,  die  den  Gomponenten  jener  Intervalle 
entsprechen,  gebunden  sein.  Unzweifelhaft  ist  damit  nur  das  Postulat  einer 
psychophysischen  Theorie  begrifflich  fixirt.  Es  fehlt  uns,  wie  es  scheint, 
zur  Zeit  an  jeder  Möglichkeit,  einem  solchen  Begriff  eine  concretere  Be- 
deutung beizulegen. 

Litteratur:  Stumpf:   Tonpsychologie.    II.    1890. 

Vsl.  die  Litteratur  S.  115. 
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2,  Capitel.     Die  Verscilmelzung  bei  anderen  Empfindungen. 

§  49.    Die  Verscilmelzung  von  Parbenton  und  Helligkeit. 

1.  Während  man  in  früheren  Zeiten  jeden  Farbeneindruck  als  etwas 
mindestens  ebenso  Einfaches  anzusehen  geneigt  war,  wie  irgend  ein  WeiB 
oder  Grau  oder  Schwarz,  hat  man  neuerdings  eingesehen,  dass  man  an 
einer  Farbe  zwei  Qualitäten,  eine  chromatische  und  eine  achromatische,  zu 
unterscheiden  habe.  Man  glaubte  früher,  dass  die  Veränderung  der  Hellig- 
keit einer  Farbe  eine  Aenderung  ihrer  Intensität  sei,  ohne  zu  bemerken, 
dass  der  Begriff  der  Intensität  hier  eine  Anwendung  erfahre,  die  dem 
sonstigen  Gebrauch  widerspricht.  Namentlich  drei  Thatsachen  lassen  es 
als  unumgänglich  erscheinen,  Farbenton  und  Helligkeit  als  die  zwei  Com- 
ponenten  anzusehen,  die  sich  in  jedem  Farbeneindruck  zu  einer  Ver- 
schmelzung vereinigen.  Die  erste  dieser  Thatsachen  besteht  in  dem  eigen- 
thümlichen  Verhalten  der  Empfindung  unter  dem  Einfluss  eines  stetigen 
Wachsthums  der  Intensität  eines  einfarbigen  Lichts.  Bei  den  niedrigsten 
Stärkegraden  desselben  wird  eine  farblose  Empfindung  ohne  jegliche  far- 
bige Beimischung  emi^funden,  bei  weiterer  Steigerung  der  Lichtintensität 
tritt  der  Eindruck  der  jenem  homogenen  Licht  entsprechenden  Farbe  auf. 
Dieser  Farbenton  wird  immer  deutlicher,  bis  er  bei  einer  gewissen  Licht- 
stärke das  Maximian  der  Sättigung  erreicht,  danach  wird  er  wieder  un- 
deutlicher und  verliert  sich  schließlich  bei  gewissen  höchsten  Graden  der 
Strahlenintensität  völlig,  so  dass  nur  noch  eine  Helligkeitsempfindung  übrig 
bleibt.  Dieser  Verlauf  ist  bei  allen  Farben,  abgesehen  von  den  bei  ein- 
zelnen eintretenden  Veränderungen  des  Tons,  im  wesentlichen,  der  nämliche. 
Die  beständige  Zunahme  der  Helligkeit  wird  begleitet  von  einem  erst 
wachsenden,  dann  wieder  abnehmenden  Stadium  in  der  Deutlichkeit  des 
Farbentons.  Man  kann  daraus  doch  nur  schließen,  dass  Farbenton  und 
Helligkeit  zwei  verschiedene  qualitative  Componenten  des  Gesammteindrucks 
einer  Farbe  sind.  Dieser  Schluss  wird  bestätigt  durch  die  Beobachtung, 
dass  jener  Verlauf  der  Helligkeit  qualitativ  völlig  übereinstimmt  mit  dem 
an  den  reinen  farblosen  Empfindungen  wahrzunehmenden. 

2,  Die  zweite  hierher  gehörige  Thatsache  besteht  in  der  Vergleich- 
barkeit der  Helligkeit  einer  Farbe  mit  einer  farblosen.  Während  man  sonst 
verschiedene  Empfindungen  in  Bezug  auf  ihre  Intensität  nur  schwer 
zu  vergleichen  im  Stande  ist,  haben  neuere  Versuche  über  die  Bestim- 
mung der  scheinbaren  Helligkeit  einer  Farbe  gelehrt,  dass  dieselbe,  sofern 
sie  in  der  Aufsuchung  eines  einer  gegebenen  Farbe  gleich  hell  erschei- 
nenden Grau  besteht,    weder   unmöglich   noch   so   unsicher   ist,    wie   man 
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a  priori  zu  vermiithen  pflegt.  Auch  diese  Thatsache  weist  darauf  hin, 
dass,  was  wir  Helligkeit  einer  Farbe  nennen,  nichts  anderes  ist  als  die 
auch  sonst  vorkommende  farblose  Empfindung.  Drittens  endlich  haben 
die  Erscheinungen  des  sog.  PuRKixjE'schen  Phänomens  (vgl.  §  19,  6.;  ge- 
lehrt, dass  Farbenton  und  Helligkeit  unter  Bedingungen  stehen,  die  bei 
den  verschiedenen  Farben  verschieden  sind  und  in  ihrem  Gesammtbestand 
sich  kaum  anders  auffassen  lassen  als  unter  der  Annahme  einer  Ver- 
schmelzung zwischen  beiden  Qualitäten.  Doch  sind  in  neuester  Zeit  ge- 
wisse Thatsachen  bekannt  geworden,  welche  zu  einer  anderen  Deutung 
dieses  Phänomens,  zu  dem  Begrifl"  einer  specifischen  Helligkeit  der  Farben 
bez.  zu  der  Voraussetzung  eines  Einflusses  der  farbigen  Processe  auf 
die  farblosen  Veranlassung  gegeben  haben.  Jedenfalls  wird  auch  durch 
diesen  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen  den  scheinbaren  Hellig- 
keiten verschiedener  Farben  bei  objectiv  gleicher  Lichtstärke  die  Vor- 
stellung nahe  gelegt,  dass  es  sich  hier  um  eine  Verbindung  verschiedener 
Qualitäten  handle. 

3.  Die  Untersuchung  dieser  optischen  Verschmelzung  ist  dadurch  so 
sehr  erschwert,  dass  wir  die  eine  Componente,  den  Farbenton,  gar  nicht 
losgelöst  von  der  sie  begleitenden  Helligkeit  kennen.  Darum  muss  sich 
die  Prüfung  der  hier  obwaltenden  Verhältnisse  im  wesentlichen  auf  eine 
Vergleichung  der  farbigen  mit  der  farblosen  Helligkeit  stützen.  3ian  kann 
auf  diese  Weise  nicht  feststellen,  welche  Veränderungen  der  Farbenton 
auch  bei  der  für  seine  Sättigung  günstigsten  Helligkeit  durch  diese  erleidet. 
Dagegen  lässt  sich  jener  andere  Weg  der  Untersuchung  in  verschiedenen 
Richtungen  verfolgen:  erstlich  so,  dass  man  die  U.  E.  für  die  Aenderung 
farbiger  Helligkeiten  bei  Variation  der  Intensität  möglichst  homogener 
Lichter  feststellt,  zweitens  dadurch,  dass  man  die  U.  E.  für  die  Sättigungs- 
grade einer  Farbe  bei  wachsender  Vermehrung  der  ihr  beigemischten 
Helligkeitscomponente  bestimmt,  drittens  in  der  Form,  dass  man  die  rela- 
tive Helligkeit  von  Farben  bei  einem  Wechsel  der  absoluten  Beleuchtungs- 
stärke ermittelt.  Nach  allen  diesen  Richtungen  liegen  experimentelle 
Forschungen  vor,  am  wenigsten  ausgedehnt  sind  sie  bis  jetzt  auf  dem 
zweiten  oben  angegebenen  Versuchsweg.  Während  die  erste  und  zweite 
Methode  Ergebnisse  geliefert  hat,  die  sich  ohne  weiteres  unserer  Ver- 
schmelzungslehre einfügen  lassen,  sind  die  Beobachtungen  der  dritten  vor- 
läufig von  einer  Beschaff"enheit,  die  eine  sichere  Subsumtion  unter  die  all- 
gemeinen Regeln  der  Verschmelzung  noch  nicht  zu  gestatten  scheint. 
Uebrigens  fällt  das  von  uns  hier  zu  behandelnde  Thatsachengebiet  theils 
mit  dem  zusammen,  was  man  sonst  Intensität  der  Farbenempfindung  ge- 
nannt hat,  theils  mit  dem,  was  als  Sättigung  von  Farben  bezeichnet  wird. 
Die  Rechtfertigung   dafür,    dass  wir  von   dieser  gebräuchlichen  Auffassung 
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abgehen,  ist  einerseits  in  den  Ausführungen  der  §§  17 — 19  enthalten  und 
wird  andererseits  aus  diesem  Paragraphen  zu  entnehmen  sein. 

4.   Die  U.  E.  für  die  HeHigkeit  von  Spectralfarben  hat  man  innerhalb 
gewisser   Grenzen   dem   WEBER'schen   Gesetz   entsprechend   gefunden,    und 

zwar   ist   der  Quotient  —  =  -q\  im  Durchschnitt   für  alle   Farben   ungefähr 

bestimmt  worden.  Man  sieht  sofort,  dass  dieser  Werth  nicht  un])eträcht- 
lich  größer  ist,  als  der  unter  günstigen  Umständen  bei  farblosen  Em- 
pfindungen erhaltene,  wo  (vgl.  §  18,  4.)  wir  den  Quotienten  auf  y^  und 
weniger  angegeben  fanden.  Man  wird  also  aus  dieser  Thatsache  schließen 
dürfen,  dass  die  U.  E.  für  Helligkeiten  herabgesetzt  ist,  wenn  sie  mit 
Farbentönen  verbunden  einer  Vergleichung  unterworfen  werden.  Ferner 
ist  es  bemerkenswerth,  dass  bei  allen  Farben  annähernd  gleiche  Quotienten 
gefunden  worden  sind.  Diese  letztere  Thatsache  bestätigt  wiederum,  dass 
es  sich  hier  um  einen  bei  allen  Farben  gleichbleil)enden  Factor,  eben  lun 
die  Helligkeitsempfindung  handelt.  Dagegen  erblicken  wir  in  der  zuerst 
erwähnten  Thatsache  einen  Beleg  für  die  Behauptung,  dass  Farbenton  und 
Helligkeit  mit  einander  eine  Verschmelzung  bilden.  Wenigstens  lässt  sich 
die  herabgesetzte  U.  E.  für  Helligkeiten  bei  ihrer  Ver])indung  mit  Farben- 
lönen  mit  der  auch  sonst  angenonnnenen  Wirkung  einer  qualitativen  Ver- 
schmelzung auf  das  beste  in  Einklang  bringen.  Außerdem  hat  man  auch 
hier  untere  und  obere  Abweichungen  vom  WEBER'schen  Gesetze  constatirt, 
und  zwar  in  demselben  Sinne,  wie  sie  bei  den  reinen  Helligkeitsempfindungen 
vorkommen,  nämlich  in  Form  einer  Vergrößerung  der  relativen  Unterschieds- 
schwelle nach  beiden  Seiten. 

5.  Leider  liegen  uns  über  die  U.  E.  für  Sättigungsgrade  einer  Farbe 
noch  gar  keine  ausreichenden  Beobachtungen  vor.  Man  hat  nur  an  roti- 
renden  Scheiben  die  Gradzahl  farbiger  Sectoren  zu  bestimmen  gesucht, 
welche  nothwendig  ist,  damit  ein  Farbenton  gegenüber  einem  Schwarz 
oder  Grau  oder  Weiß  eben  merklich  werde.  Aus  diesen  Versuchen  ist 
noch  nichts  Bestimmtes  für  die  Frage  nach  der  Verschmelzung  zu  gewinnen. 
Es  wäre  um  so  mehr  nothwendig,  darüber  genauere  und  eingehendere 
Experimente  anzustellen,  als  hier  eine  directe  Bestimmung  der  Deutlich- 
keit von  Farbentönen  möglich  ist.  Bei  einer  Prüfung  der  U.  E.  für  far- 
bige Helligkeiten  ist  der  eigentliche  Zweck  der  Vergleichung  die  eben 
merkliche  Aenderung  der  Helligkeit,  und  wenn  auch  gleichzeitig  damit 
die  Deutlichkeit  des  Farbentons  eine  Aenderung  erfährt,  so  liegen  doch 
die  Verhältnisse  zu  complicirt,  als  dass  man  genau  anzugeben  vermöchte, 
in  welcher  Abhängigkeit  die  Sättigung  der  Farbe  von  der  Intensitäts- 
änderung des  homogenen  Lichts  steht.  Deshalb  müsste  man  die  Versuche 
so  anstellen,  dass  man  ein  Grau  von  gleicher  Helligkeit,  wie  die  einer  zu 
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untersuchenden  Farbe,  in  wachsenden  Mengen  zu  ihr  hinzufügt  und  die 
ebenmerklichen  Stufen  der  Sättigungsänderung  bestimmt.  Hier  bliebe 
die  scheinbare  Helligkeit  immer  diesellje  und  nur  die  Deutlichkeit  des 
Farbentons  selljst  ])ez.  der  mit  ihr  verbundenen  Helligkeitsempfindung 
würde  in  bestimmter  Richtung  abgestuft.  Aber  auch  noch  zu  einem 
anderen  Zwecke  wären  ausgedehntere  Versuchsreihen  über  die  U.  E.  für 
Sättigungsgrade  von  Farben  wünschenswerth.  Man  pflegt  das  System  der 
Gesichtsempfindungen  in  der  Gestalt  eines  Doppelkegels,  einer  Doppel- 
pjTamide  oder  einer  Kugel  darzustellen.  Bei  der  letzteren  wird  z.  B.  die 
Aequatorialebene  von  dem  Farbenkreis  gebildet,  dessen  Peripherie  die  ge- 
sättigten Farben  in  spectraler  Anordnung  und  mit  den  zwischen  Roth  und 
Violett  gelegenen  Purpurtönen  enthält  (vgl.  §  19,  3.  .  an  den  beiden  Polen 
denkt  man  sich  das  hellste  Weiß  und  das  dunkelste  Schwarz  und  auf 
ihrer  Verbindungslinie  alle  Stufen  der  reinen  Helligkeitsempfindung  zwischen 
diesen  beiden  Grenzwerthen  aufgetragen.  Die  Meridiane  repräsentiren  offen- 
bar die  mannigfaltigen  Aenderungen,  welche  eine  einfache  Intensitätsänderung 
eines  homogenen  Lichts  für  die  Empfindung  zur  Folge  hat.  oder  die  Sätti- 
gungsgrade eines  Farbentons  unter  dem  zunehmenden  Einfluss  einer  dunkel- 
sten bez.  einer  hellsten  farblosen  Empfindung.  Jede  Linie,  welche  von 
irgend  einem  auf  dem  Aequator  gelegenen  Punkt  zu  beliebigen  Punkten  der 
Verbindungslinie  beider  Pole  führt,  stellt  uns  die  verschiedenen  Sättigungs- 
grade der  Helligkeit  oder  des  Farbentons  zwischen  je  zwei  Werthen  der- 
selben dar.  Ganz  ähnlich  ist  die  Benutzung  des  Doppelkegels  und  der 
Doppelpyramide.  Dort  bildet  der  Farbenkreis  die  Kegelbasis,  und  die  ent- 
gegengesetzten Spitzen  der  über  dieser  Basis  errichteten  Kegel  repräsen- 
tiren uns  das  hellste  Weiß  bez.  das  dunkelste  Schwarz.  Hier  wird  ent- 
sprechend der  üblichen  Darstellung  der  Farbenmischungserscheinungen 
(vgl.  §  17,  5.  6.  und  Fig.  T  die  Grundfläche  von  einem  Dreieck  gebildet, 
dessen  Ecken  von  den  drei  Grundfarben  besetzt  zu  denken  sind,  während 
die  entgegengesetzten  Spitzen  der  beiden  Pyramiden  wiederum  jene  Grenz- 
werthe  der  reinen  Helligkeitsreihe  bedeuten.  Erst  eine  nähere  Kenntniss 
der  für  die  Sättigungsgrade  geltenden  Gesetze  könnte  ofl'enbar  dieser  sche- 
matischen Darstellung  eine  concretere  Bedeutung  verleihen.  Die  Länge 
der  einzelnen  Linien,  ja  die  Gestalt  des  ganzen  dreidimensionalen  Gebildes 
ließe  sich  erst  angeben,  wenn  wir  die  mit  Hilfe  einer  Prüfung  der  U.  E. 
zu  bestimmenden  Stufenzahlen  zwischen  je  zwei  Grenzwerthen  wüssten. 
Jedenfalls  aber  würden  wir  in  einer  solchen  Darstellung  nicht  sowohl  das 
System  aller  Gesichtsempfindungen,  als  vielmehr  eine  anschauliche  Schil- 
derung der  Abhängigkeit  unserer  Analyse  von  Farbenton  und  Helligkeit 
von  dem  relativen  Gewicht  einer  dieser  Componenten  zu  erblicken  haben. 
6.    Offenbar    können   wir   hiernach  bei   der   optischen  Verschmelzung 

Külpe,  Psychologie.  21 
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die  einzelnen  Factoren,  die  auf  sie  von  Einlluss  sind,  noch  nicht  mit  der 
gleichen  Genauigkeit  und  derselben  reinlichen  Sonderung,  die  bei  den 
Bedingungen  der  Tonverschmelzung  möglich  war,  durchführen.  Während 
wir  dort  neben  der  Qualität  der  Componenten  ihre  Intensität  und  Anzahl 
wirksam  fanden,  lässt  sich  hier  von  einem  Einlluss  der  Intensität  und  An- 
zahl schon  deshalb  nicht  reden,  weil  es  eine  Intensität  der  Gesichtsempfin- 
dungen nicht  gibt  und  weil  räumlich  ungetrennte  gleichzeitige  Lichteindrücke 
nur  eine  Analyse  von  zwei  Qualitäten,  eines  Farlientons  und  einer  gewissen 
Helligkeit,  ermöglichen.  Jede  Mischfarbe  ist,  wie  wir  früher  ^vgl.  §  17 
und  1 9)  gesehen  haben ,  in  ihrem  Farbenton  ebenso  einfach  wie  die  sog. 
Hauptfarben.  Darum  lässt  sich  ein  Einlluss  der  optischen  Qualität  auf  die 
Verschmelzung  nur  in  der  Weise  bestimmen,  dass  man  das  Verhältniss 
verschiedener  Farbentöne  zu  den  verschiedenen  Stufen  der  Helligkeitsreihe 
ermittelt.  Anfänge  dazu  liegen  vor  in  den  an  dritter  Stelle  oben  erwähnten 
Versuchen  über  die  Aenderung  der  scheinbaren  Helligkeit  verschiedener 
Farben  unter  dem  Einlluss  eines  Wechsels  der  absoluten  Beleuchtungs- 
intensität. Das  PiRKiNJE'sche  Phänomen  bildet  einen  Bestandtheil  inner- 
halb dieser  Beobachtungen,  insofern  es  die  Helligkeit  verschiedener  Farben 
bei  einer  solchen  Herabsetzung  der  absoluten  Beleuchtung  darstellt,  dass 
die  specifische  Qualität  des  Farbentons  selbst  nicht  mehr  erkennbar  ist. 

7.  Die  Thatsache  des  PuRKixjE'schen  Phänomens  haben  wir  bereits 
§  19,  6.  kurz  beschrieben.  Wird  die  absolute  Helligkeit  bis  zu  jener  er- 
wähnten Grenze  herabgesetzt,  so  erscheint  die  Helligkeit  der  einzelnen 
Farben  in  einer  wesentlich  anderen  Reihenfolge  als  in  derjenigen,  in 
welcher  sie  bei  wahrnehmbarem  Farbenton  gesehen  werden.  Liegt  das 
Helligkeitsmaximum  bei  relativ  hoher  Beleuchtungsintensität  ungefähr  bei 
einem  Gelb  von  605  ft^a,  so  verschiebt  es  sich  bei  abnehmender  Beleuch- 
tung immer  weiter  nach  dem  Grün  zu,  bis  etwa  o3ö  /</<.  Allgemein  kann 
man  sagen,  dass  die  brechbareren  Farben  vom  Grün  ab  bei  Abschwächung 
der  absoluten  Beleuchtung  an  Helligkeit  relativ  gewinnen,  die  weniger 
brechbaren  vom  Roth  bis  zum  Gelb  unter  denselben  Umständen  an 
Helligkeit  relativ  verlieren,  während  bei  einer  Zunahme  der  absoluten  Be- 
leuchtung das  Verhältniss  sich  umkehrt.  Man  kann  dies  auch  so  ausdrücken, 
dass  man  sagt:  Roth,  Orange,  Gelb  haben  einen  positiven,  Grün,  Blau, 
Violett  einen  negativen  Helligkeitscoefficienten,  während  zwischen  Gelb 
und  Grün  sich  ein  Indifferenzpunkt  befinden  muss,  der  die  Unabhängig- 
keit der  Helligkeit  von  der  hier  gelegenen  Farbe  andeutet.  Oberhalb  einer 
gewissen  Beleuchtungsstärke  ist  die  scheinbare  Aenderung  der  farbigen 
Helligkeiten  eine  nur  noch  sehr  geringe.  Man  würde  danach  annehmen 
können,  dass  bei  einer  gewissen  maximalen  Intensität  die  Helligkeiten  der 
Farben   relativ    dieselben   bleiben ,    doch   kann  jene  beobachtete  Abnahme 
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des  geschilderten  Phänomens  auch  wohl  mit  der  bekannten  Herabsetzung 
der  absoluten  U.  E.  bei  wachsender  Lichtstärke  zusammenhängen.  Be- 
merkenswerth  ist  es,  dass  die  bei  geringster  Intensität  wahrnehmbare 
Helligkeitsvertheilung  im  Spectrum  nur  sehr  geringen  individuellen  Diffe- 
renzen unterliegt  und  vor  allem  auch  bei  den  sog.  Monochromaten  (vgl. 
§  20.  '■').  giltig  zu  sein  scheint,  während  die  Feststellung  der  relativen 
Helligkeit  von  Farben  bei  größeren  Lichtstärken  nicht  imbedeutende  Unter- 
schiede für  die  einzelnen  Individuen  ergibt. 

§  50.    Znr  Theorie  der  optiselieii  Yersclimelzniig. 

I .  Die  im  vorigen  Paragraphen  mitgetheilten  Thatsachen  haben  zum 
Theil  einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  allgemeinen  Theorie 
der  Lichtempfindung  gehabt.  Von  dem  Standpunkt  der  Young-Helmholtz- 
sehen  Theorie  lässt  sich  namentlich  jene  Erscheinung  des  PuRKixjE'schen 
Phänomens  nicht  deuten,  ohne  dass  sehr  complicirte  und  unwahrschein- 
liche Voraussetzungen  über  die  Natur  der  Grundempfindungen  und  über 
deren  Abhängigkeit  von  der  absoluten  Lichtstärke  gemacht  werden.  Dass 
der  total  Farbenblinde  die  Helligkeiten  der  einzelnen  Spectral färben  bei 
allen  Graden  der  absoluten  Beleuchtungsstärke  genau  so  sieht,  wie  der 
Farbentüchtige  bei  der  geringsten,  die  Farbentöne  als  solche  aufhebenden 
Intensität,  lässt  sich,  wenn  man  unbefangen  vorgehen  will,  nur  so  auf- 
rissen, dass  die  Helligkeitscomponente  einer  Farbe  etwas  Selbständiges, 
auf  besonderen  Bedingungen  Beruhendes  ist.  Die  HERiNo'sche  Theorie  kann 
ebenso  wie  die  WrxDT'sche  diesen  Thatsachen  im  Princip  gerecht  werden, 
und  Herixg  selbst  hat  jene  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Hellsehen  des 
total  Farbenblinden  und  der  Helligkeitsvertheilung  der  Farben  bei  geringster 
Intensität  für  den  Farbentüchtigen  für  eine  Hauptstütze  seiner  Theorie 
erklärt.  Aber  auch  die  Wuxnr'sche  Theorie  mit  ihrer  Trennung  der 
chromatischen  und  achromatischen  Erregung  kann  diesen  Thatsachen  im 
allgemeinen  gerecht  werden.  Sie  nimmt  an,  dass  verschiedene  Gesetz- 
mäßigkeiten für  das  Wachsthum  beider  Erresrunsen  bestehen,  dass  die 
achromatische  früher  einsetzt,  als  die  chromatische,  und  annähernd  grad- 
linis;  ansteigt,  während  die  chromatische  zuerst  rasch  wächst,  um  dann  von 
einer  gewissen  Grenze  ab  ungefähr  gleich  stark  zu  bleiben.  Danach  muss 
bei  einer  gewissen  mittleren  Intensität  die  chromatische  Erregung  ein  rela- 
tives Maximum  bilden,  um  von  da  al)  nach  beiden  Seiten  relativ  abzu- 
nehmen. Man  sieht  leicht,  dass  diese  Anschauung  sich  auch  der  That- 
sache  einer  allmählichen  Steigerung  der  Intensität  homogener  Strahlen 
anpasst. 

2.    Nach  Herixg    soll   nun  aber  das   Farbenpaar  Grün   und  Blau   (die 
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Assimilationsfarbenj  auf  die  Helligkeit  des  Gesammteindrucks  verdunkelnd, 
das  Farbenpaar  Roth  und  Gelb  (die  Dissimilationsfarben)  dagegen  aufhellend 
wirken.  Es  fehlt  an  einer  näheren  Ausführung  darüber,  wie  eigentlich 
dieser  Einfluss  zu  denken  sei.  Man  könnte  sich  vorstellen,  dass  eine 
Assimilationsfarbe  zugleich  die  Dissimilation  der  Schvvarz-Weißsubstanz 
herabsetze  und  dass  die  Dissimilationsfarben  sie  steigern.  Damit  würde 
die  Selbständigkeit  der  farbigen  Sehsinnsubstanzen  gegenüber  der  farb- 
losen zu  Gunsten  einer  Beeinflussung  dieser  durch  jene  aufgegeben.  In 
einer  Umgestaltung  der  HERiNc'schen  Theorie  hat  Ebbinghaus  neuerdings 
diese  Auffassang  in  der  That  durchzuführen  gesucht.  Hiernach  wirken  alle 
Reize  dissimilirend,  zersetzend  auf  die  lichtempfindliche  Substanz  der  Netz- 
haut. Die  Helligkeit  eines  Grau  ist  aber  nicht  allein  bestimmt  durch  die 
reine  Helligkeitscomponente  desselben,  sondern  auch  durch  die  eventuell 
mitwirkenden  chromatischen  Valenzen.  Diese  Ansicht  wird  gestützt  durch 
die  merkwürdige  Beobachtung,  dass  ein  aus  complementären  Farben  her- 
gestelltes Grau  je  nach  der  Qualität  dieser  Farben  die  gleiche  Abhängigkeit 
von  der  absoluten  Beleuchtung  aufweist,  wie  sie  bei  dem  PLUKixjE'schen 
Phänomen  hervortritt.  Wird  ein  aus  Roth  und  Grün  gemischtes  Grau  einem 
aus  Blau  und  Gelb  gemischten  für  eine  gewisse  geringe  Lichtstärke  gleich 
hell  gemacht,  so  w'ird  bei  einer  Steigerung  der  absoluten  Beleuchtung  das 
zweite  Grau  entschieden  heller  als  das  erste.  Das  umgekehrte  Verhalten 
zeigt  sich,  wenn  von  einer  Gleichheit  der  beiden  Grau  bei  relativ  hoher 
Intensität  ausgegangen  und  sodann  eine  Abschwächung  derselben  vor- 
genommen wird.  Diese  Thatsache  kann  nach  Ebbixghals  nur  so  verstanden 
werden,  dass  die  chromatischen  Valenzen,  auch  wenn  sie  als  solche  nicht 
wahrnehmbar  sind,  einen  Einfluss  auf  die  Erregungsstärke  der  achroma- 
tischen ausüben.  Die  Helligkeit  eines  Grau  stammt  also  »ursprünglich  aus 
zwei  Quellen:  aus  der  Zersetzung  der  Weißsubstanz  und  aus  der  Zer- 
setzung der  in  gewisser  Hinsicht  antagonistischen  chromatischen  Substanzen.« 
3.  Aber  auch  diese  Modification  der  HERi.xo'schen  Theorie  scheint  den 
beobachteten  Thatsachen  nicht  völlig  gerecht  werden  zu  können.  Denn 
nach  ihr  würde  es  zwar  verständlich  sein,  wie  Roth  und  Gelb  einen  auf- 
hellenden Einfluss  besitzen  können,  nicht  jedoch,  wie  Grün  und  Blau  ver- 
dunkelnd wirken  sollen.  Da  die  Zersetzungsgrößen  bei  allen  Sehsinn- 
substanzen sich  Summiren  sollen,  so  ist  es  zwar  begreiflich,  dass  auch  die 
Zersetzung  der  chromatischen  einen  gewissen  positiven  Beitrag  zu  der 
Erregung  der  Weißsubstanz  liefert,  ein  negativer  Beitrag  aber,  wie  ihn 
jene  Beobachtungen  für  Grün  und  Blau  zu  fordern  scheinen,  wird  auf 
dem  Boden  dieser  Theorie  unannehmbar.  Ueberhaupt  aber  lässt  sich  jener 
behauptete  Einfluss  von  den  Voraussetzungen  derselben  nicht  recht  er- 
klären.   Da  wir  an  einem  homogenen  Lichtstrahl  nur  die  zwei  Eigenschaften 
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seiner  Periode  Wellenlänge  bez.  Scliwingungszahl  und  seiner  Amplitude 
Intensität  oder  Energie)  kennen,  so  ist  es  am  wahrscheinlichsten  anzu- 
nehmen, dass  von  jener  die  chromatische,  von  dieser  die  achromatische 
Erregung  abhängig  ist,  kaum  dagegen  zu  denken,  dass  die  Erregung  der 
chromatischen  Substanz  ebenso  wie  die  der  achromatischen  von  beiden 
Eigenschaften  des  Reizes  in  dem  Sinne  abhängig  sei,  dass  das  Anwachsen 
der  einen  zugleich  ein  gewisses  größeres  oder  geringeres  Wachsthum  der 
anderen  mit  sich  führe.  Es  ist  m.  a.  W.  die  Vorstellung  jenes  Beitrags,  den 
die  chromatische  Beizung  zu  der  Helligkeitsempfindung  liefern  soll,  nicht  recht 
physikalisch-physiologisch  anschaulich  zu  machen.  Um  so  sonderbarer  er- 
scheint freilich  jene  Beobachtung  über  die  Helligkeit  complementärer  Farben 
selbst.  Aber  wir  wollten  vor  Allem  hier  betonen,  dass  auch  die  theore- 
tischen Ausführungen  von  Ebbixghaus  nicht  geeignet  sind,  dieses  Verhalten 
deutlicher  zu  machen. 

4.  Nach  unserer  Ansicht  liegt  in  dem  PtRKiNJE'schen  Phänomen  nichts 
anderes  vor,  als  eine  Verschmelzungserscheinung.  Die  verschiedenen  Farben 
wirken  in  sehr  verschiedener  Weise  auf  die  Wahrnehmbarkeit  der  mit 
ihnen  verbundenen  Helligkeit  ein.  Wie  sie  selbst  durch  die  letztere  in 
ihrer  Erkennbarkeit  beeinflusst  werden,  können  wir  leider  nicht  sagen,  da 
sie  ohne  Helligkeit  so  wenig  vorkommen,  wie  ein  Lichtstrahl  ohne  Inten- 
sität. Dagegen  wissen  wir  aus  der  Beobachtung  der  Farben  bei  geringer 
Lichtstärke  und  aus  dem  Hellsehen  des  Farbenblinden,  welcher  Art  die  reine 
Helligkeitscomponente  einer  Farbe  ist.  Da  nun  die  scheinbare  Helligkeit  bei 
Sichtbarkeit  der  einzelnen  Farbentöne  von  dieser  Vertheilung  abweicht,  so 
nehmen  wir  an,  dass  das  Hinzutreten  der  farbigen  Qualität  die  Helligkeit 
des  Gesammteindrucks  in  bestimmter  Weise  beeinflusst.  Gelb  und  Both 
sind  relativ  helle,  Grün  und  Blau  relativ  dunkle  Farben,  d.  h.  nach  unserer 
Ansicht:  der  Eindruck  des  Gelben  und  Bothen  beeinträchtigt  die  Auf- 
fassung der  reinen  Helligkeitscomponente  in  dem  Sinne,  dass  ihre  Qualität 
gesteigert  erscheint,  während  Grün  und  Blau  in  entgegengesetzter  Richtung 
die  scheinbare  Helligkeit  verändern.  Wir  erhalten  hier  also  eine  Ver- 
schmelzungserscheinung von  wesentlich  anderer  Art,  als  die  uns  bei  Tönen 
bekannt  gewordene.  Nicht  die  Analyse  der  Helligkeit  als  solcher  wird 
lediglich  in  diesem  Falle  herabgesetzt,  sondern  auch  ihre  Qualität  wird  in 
bestimmter  Weise  verändert. 

5.  Offenbar  unterscheidet  sich  diese  Anschauung  von  der  vorhin  er- 
wähnten dadurch,  dass  sie  die  thatsächliche  Helligkeit  nur  von  der  wirk- 
lichen Stärke  des  homogenen  Lichtes,  nicht  zugleich  von  einem  Beitrag  der 
farbigen  Componenten  abhängig  sein  lässt.  Damit  fällt  für  uns  die  Nöthi- 
gung  fort,  jene  physiologischen  und  physikalischen  Schwierigkeiten  aufzu- 
nehmen,   mit   denen  wir  jene    andere  Ansicht  belastet   fanden.     Vielmehr 
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würde  sich  nach  unserer  Auffassung  die  Sache  insofern  ähnlich  verhalten 
wie  die  Tonverschmelzung,  als  wir  auch  bei  dieser  in  gewissen  Fällen  eine 
scheinbare  Qualitätsänderung  infolge  der  Yerschmelzungsgrade  eintreten 
sahen  (vergl.  §  47,  \  0.).  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  ein  Unmusikalischer  das 
Intervall  der  Secunde  für  größer  hielt,  als  das  der  Terz,  und  dieses  für 
größer  als  das  der  Quinte.  Wie  hier  die  geringere  Verschmelzung  einen 
größeren  Qualitätsunterschied  vortäuscht,  so  erscheint  uns  eine  Helligkeit 
größer  als  sie  ist,  wenn  sie  sich  mit  den  Farbentönen  Roth  und  Gelb,  und 
kleiner  als  sie  ist,  wenn  sie  sich  mit  Grün  und  Blau  verbindet.  Eine  That- 
sache  fordert  jedoch  eine  bestimmte  physiologische  Annahme,  nämlich  die 
Thatsache,  dass  stets  mit  bestimmten  Farben  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen bestimmte  scheinbare  Helligkeiten  ver])unden  sind.  Wir  werden 
diesem  Vorgang  wohl  am  einfachsten  gerecht,  wenn  wir  im  Sinne  der 
WuNDx'schen  Theorie  annehmen,  dass  die  verschiedenen  Farben  mit  ver- 
schiedener Geschwindigkeit  bei  gleicher  Steigerung  der  Lichtintensität  an- 
wachsen und  das  Maximum  ihrer  Sättigung  erreichen.  Danach  würden 
Roth  und  Gelb  schon  bei  einer  relativ  geringen  Intensität  ihre  volle  Deut- 
lichkeit erhalten,  während  Grün  und  Blau  erst  bei  relativ  hoher  Intensität 
in  das  Maximum  ihrer  Sättigung  gerathen.  Diese  Annahme  scheint  mit  den 
Beobachtungen  über  die  zur  Wahrnehmung  der  vollen  Deutlichkeit  ver- 
schiedener Farben  erforderliche  Zeit  übereinzustimmen  (vgl.  §  1 9,  5.).  Daraus 
würde  zugleich  folgen,  dass  ein  aus  complementären  Farben  hergestelltes 
Grau  nicht  erhalten  bleiben  kann,  sondern  dem  Uebergewicht  eines  Farben- 
tons weichen  muss,  falls  die  absolute  Lichtstärke  geändert  wird.  So  ließe 
sich  die  oben  mitgetheilte  Beobachtung  von  Ebbinghaus  auf  eine  sehr  ein- 
fache Weise  erklären. 


§  51.    Die  Verschmelzung  bei  anderen  Empfindungen. 

1 .  Eine  qualitative  Verschmelzung  findet  sich  auch  in  anderen  Sinnes- 
gebieten als  den  bisher  herangezogenen.  So  ist  wohl  nicht  daran  zu  zwei- 
feln, dass  Gerüche  mit  einander  verschmelzen,  ohne  dass  doch  die  Analyse 
der  einzelnen  Componenten  völlig  dabei  aufgehoben  würde.  Doch  stehen 
nähere  Beobachtungen  oder  gar  experimentelle  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  noch  ganz  aus.  Jedenfalls  wird  auch  eine  Prüfung  der  hier 
vorkommenden  Verhältnisse  wesentlich  abhängig  sein  von  der  Erkenntniss 
der  adäquaten  Reize,  die  den  verschiedenen  Gerüchen  entsprechen.  Ferner 
sind  bei  Geschmacksempfindungen  gewisse  Verschmelzungserscheinungen 
zu  beobachten.  So  hat  man  gefunden,  dass  eine  Mischung  aus  süßen  und 
salzigen,  sich  chemisch  nicht  beeinflussenden  Substanzen  bei  geeigne- 
tem  Goncentrationsverhältniss    beider  die  Analyse   eines  jeden   von   ihnen 
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erschwert  oder  ganz  aufhebt.  Auch  für  andere  schmeckbare  Stoffe  scheint 
dies  zu  gelten,  doch  fehlt  es  darüber  noch  an  den  zureichenden  Beobach- 
tungen. Interessant  ist  es  hierbei,  dass  bei  einer  gleichzeitigen  Application 
verschiedener  Geschmacksreize  auf  verschiedene  Stellen  der  Zunge  vielfach 
eine  Contrastwirkung  eintritt.  So  wird  z.  B.  Salzig  durch  Sauer  und  um- 
gekehrt relativ  verstärkt.  Es  scheint  demnach,  als  ob  bei  dem  Geschmacks- 
sinne beide  Empfindungsverhältnisse  nebeneinander  vorkommen,  die  bei 
räumlicher  oder  zeitlicher  Sonderung  eintretende  Contrastwirkung  oder 
wenigstens  Verselbständigung  der  Gomponenten  und  die  bei  raumzeitlicher 
Gleicharliskeit  derselben  stattfindende  Verschmelzung.  Aber  auch  hier  sind 
natürlich  quantitative  Angaben  von  zweifelhaftem  Werthe,  sofern  wir  nicht 
wissen,  welche  objective  Bedeutung  den  Concentrationsgraden  schmeckbarer 
Stoffe  in  einer  Lösung  zukommt. 

2.  Bei  den  Hautempfindungen  ist  eine  Verschmelzung  innerhalb  der 
hier  zu  unterscheidenden  Classen  von  Qualitäten  deshalb  nicht  möglich, 
weil  zum  Theil  die  räumlichen  Eigenschaften  dieser  Empfindungen  nur 
eine  Verknüpfung  eintreten  lassen,  zum  Theil  die  Einheitlichkeit  der  Qua- 
lität eine  Verbindung  verschiedener  Qualitäten  ausgeschlossen  erscheinen 
lässt.  Es  ließe  sich  hier  nur  die  bekannte  Thatsache  heranziehen,  dass 
der  Schmerz  die  ihn  begleitenden  Empfindungsqualitäten  zu  übertäuben 
pflegt.  Steigert  man  einen  Druck,  einen  Kälte-  oder  Wärmereiz  bis  zu 
dem  Grade,  wo  sie  schmerzhaft  werden,  so  wird  der  Eindruck  in  allen 
drei  Fällen  ein  wesentlich  gleichartiger.  Wir  fassen  hierbei  natürlich  den 
Schmerz  nicht  als  eine  Gefühlsbetonung,  sondern  als  eine  eigenthümliche 
Empfindungsqualität  auf.  Auch  bei  den  Organempfindungen  lässt  sich  ein 
Analogon  der  Verschmelzung  in  der  Schwierigkeit  erblicken,  die  sie  einer 
analysirenden  inneren  Wahrnehmung  entgegensetzen.  Hat  es  doch,  wie  wir 
gesehen  haben  (vergl.  §  22),  besonderer  Erfahrungen  bedurft,  um  über  die 
dem  sog.  Muskelsinn  angehörenden  Empfindungen  und  deren  Entstehungs- 
bedineunsen  einige  Klarheit  zu  gewinnen,  und  hier  wie  bei  den  Gemein- 
empfindungen  fehlt  es  noch  durchaus  an  einer  irgendwie  abschließenden 
Sicherheit  der  Anschauungen  über  die  besondere  Natur  dieser  so  schwer 
zu  analysirenden  Qualitäten.  Dass  in  allen  diesen  Fällen  auch  die  Uebung 
und  die  mit  ihr  verbundene  Schärfe  in  der  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
eine  wesentliche  Rolle  spielen,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.  Aber  dass 
diese  allgemeinen  Factoren  nicht  ausschließlich  maßgebend  sind,  scheint 
daraus  hervorzugehen,  dass  bei  einer  zeitlichen  Trennung  solcher  Empfin- 
dungen eine  bedeutende  Erleichterung  ihrer  Analyse  eintritt.  Uebrigens 
haben  wir  auch  bei  den  Gehörsempfindungen  noch  gewisse  Verschmelzungs- 
thatsachen  zu  erwähnen,  die  unter  dem  Namen  eines  zusammengesetzten 
Geräusches  im  allgemeinen  bekannt  sind.    So  ist  das  Säuseln  des  Windes. 
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das  Zischen  des  Dampfes,  das  Rollen  des  Donners,  das  Geknatter  einer 
Gewehrsalve,  das  Rasseln  eines  Fuhrwerks  u.  a.,  soweit  die  Succession 
dieser  Geräusche  außer  Betracht  bleibt,  zu  den  Verschmelzungen  einfacher 
Geräusche  (aperiodischer  Schwingungen)  oder  einfacher  Töne  (die  sich  zu 
unperiodischen  Schwingungen  vereinigen)  oder  von  Tönen  und  Geräuschen 
zu  rechnen. 

3.  Während  wir  uns  im  Bisherigen  auf  die  Verbindungen  von  Quali- 
täten desselben  Sinnes  beschränkt  haben,  müssen  wir  jetzt  noch  solcher 
Verbindungen  gedenken,  bei  denen  die  gleichzeitigen  Gomponenten  ver- 
schiedenen Sinnen  angehören.  Man  pflegt  derartige  Verbindungen  seit 
Herbart  als  Complicationen  zu  bezeichnen.  Auch  i'ür  diese  scheint  das, 
was  wir  mit  dem  Namen  Verschmelzung  allgemein  ausdrücken,  zu  bestehen, 
nämlich  die  Bildung  eines  qualitativen  Gesammteindrucks  und  die  Er- 
schwerung der  Analyse  der  einzelnen  Bestandtheile.  Beides  wird  sehr 
begünstigt,  wenn  eine  solche  Verbindung  durch  besondere  Erfahrungen  an 
bestimmte  Vorstellungen  geknüpft  erscheint,  und  wenn  einheitliche  Reize 
eine  gleichzeitige  Erregung  verschiedener  Sinne  hervorbringen.  So  wirkt 
z.  B.  in  vielen  Fällen  ein  schmeckbarer  Stoff  nicht  nur  auf  den  Geschmacks- 
sinn, sondern  auch  auf  den  Hautsinn  der  Mundhöhle  und  auf  den  Geruchs- 
sinn ein.  Daraus  erklären  sich  die  häufigen  Uebertragungen  gewisser 
Eigenschaften  der  hier  einwirkenden  Reize  auf  den  Geschmackssinn,  wäh- 
rend thatsächlich  nur  die  Riechbarkeit  behauptet  werden  dürfte.  Unsere 
Speisen,  das  Fleisch,  viele  Gemüse,  sind  an  sich  in  der  Regel  geschmacklos 
und  erhalten  bestimmte  Eigenschaften  dieser  Art  erst  durch  die  Beimischung 
von  Salz  oder  Zucker  u.  dgl.  Trotzdem  pflegt  man  allen  diesen  Sub- 
stanzen besondere  den  Geschmackssinn  afficirende  Eigenschaften  beizulegen. 
die  nicht  sowohl  ihm  als  vielmehr  dem  Geruchssinn  verdankt  werden. 
Aehnlich  ist  der  »Geschmack«  einer  guten  Cigarre,  eines  trefflichen  Weines, 
einer  erquickenden  Frucht  u.  s.  f.  zu  beurtheilen.  Ebenso  pflegt  der  Haut- 
sinn bei  der  Bezeichnung  der  Geschmäcke  mitzuwirken,  gewiss  wird  man 
den  jjscharfentc,  »brennenden«,  »milden«  Geschmack  darauf  zurückzuführen 
haben.  Ueberall  zeigt  sich  hier  die  durch  die  Verschmelzung  entstandene 
Beeinträchtigung  einer  genaueren  Analyse. 

i.  Aehnliche  Erscheinungen  linden  wir  bei  dem  Hautsinn.  Hier  ver- 
binden sich  namentlich  Druck-  und  Temperaturempfindungen  zu  einem 
qualitativen  Gesammteindruck.  Man  hat  gefunden,  dass  schwache  Be- 
rührungen mit  Temperaturreizen  und  umgekehrt  verwechselt  werden,  und 
daraus  geschlossen,  dass  die  peripherischen  Bedingungen  für  die  Entstehung 
von  Wärme-  und  Kälteempfindung  identisch  sein  müssten  mit  den  dem 
Auftreten  von  Druckempfindungen  zu  Grunde  liegenden.  Dieser  Schluss 
ist   gewiss   nicht  berechtigt,    da   solche   Verwechslungen    bei    gleichartigen 
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Reizungsbodingungen  auch  sonst  nicht  selten  vorkommen,  da  ferner  die 
neueren  Untersuchungen  die  Möglichkeit  thermischer  Empfindungen  im 
Gefolge  von  einfachen  mechanischen  Erregungen  der  Haut  nachgewiesen 
haben,  und  da  endlich  die  Sonderung  der  peripherischen  Apparate  für 
Druck-  und  Temperaturempfindmigen  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich 
ist  (vgl.  §§10  und  II).  Vielmehr  deutet  jene  Beobachtung,  sofern  sie  nicht 
auf  eine  wirkliche  Erzeugung  der  betreffenden  Empfindungen  zurück- 
zuführen ist,  darauf  hin,  dass  wegen  der  häufigen  Verbindung  beider  Arten 
von  Qualitäten  die  richtige  Erk^nung  einer  von  ihnen  aufgehoben  sein 
kann.  Außerdem  ließe  sich  hier  die  Thatsache  heranziehen,  dass  kalte 
Gewichte  uns  schwerer  erscheinen  als  warme  von  der  gleichen  Größe. 
Doch  ist  es  nach  dem  §  24,  3.  Bemerkten  wahrscheinlich,  dass  es  sich  um 
adäquate  äußere  Bedingungen  für  dieses  falsche  Urtheil  handelt. 

5.  Auch  die  sog.  Data  des  Tastsinnes,  das  Glatte  und  Rauhe,  das  Spitze 
und  Stumpfe,  das  Harte  und  Weiche  scheinen  als  Verschmelzungsphänomene 
angesehen  werden  zu  dürfen.  Es  wirken  hierbei  nämlich  zusammen  die  Em- 
pfindungen, die  wir  dem  Druck  der  Gelenkflächen  gegen  einander  verdanken, 
und  die  durch  die  Berührung  der  Haut  entstehenden  Sensationen.  Da  nun 
beide  Arten  von  Empfindungen,  wie  früher  (vgl.  §  22  gezeigt  wurde,  wohl 
als  sehr  ähnlich  gelten  dürfen,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die 
Analyse  der  in  solchen  Fällen  betheiligten  Empfindungen  erst  vor  kurzem 
gelungen  ist.  Man  pflegt  sich  über  die  Glätte  oder  Rauhigkeit  eines  Gegen- 
standes dadurch  am  besten  zu  unterrichten,  dass  man  mit  empfindlichen 
Hautstellen  über  ihn  hin  und  her  fährt,  also  gleichmäßige  Bewegungen 
ausführt.  Verläuft  dann  eine  solche  Bewesuns;  ohne  merklichen  Anstoß, 
so  nennt  man  die  betastete  Fläche  glatt,  finden  dagegen  mehr  oder  weniger 
häufige  Unterbrechungen  in  der  Gleichförmigkeit  der  successiven  Berührung 
statt,  so  erscheint  der  betastete  Gegenstand  als  uneben  oder  rauh.  Die 
Mitwirkung  der  in  den  Gelenken  angeregten  ))Widerstandsempfindungen« 
ist  hier  mindestens  ebenso  wesentlich  für  die  Genauigkeit  des  Urtheils  wie 
die  Succession  der  an  derselben  Hautstelle  einwirkenden  Reize.  Von 
geringerer  Bedeutung  sind  die  Gelenkempfindungen  für  die  Auffassung 
des  Spitzen  und  Stumpfen,  deren  Unterscheidung  hauptsächlich  auf  räum- 
lichen Merkmalen  der  durch  solche  Gegenstände  hervorgerufenen  Druck- 
empfindungen beruht,  von  größerer  dagegen  für  die  Beurtheilung  des  Harten 
und  Weichen, 

6.  Auch  die  ))doppelte  Berührungsempfindung«  setzt  sich  aus  Sen- 
sationen der  Haut  und  der  Gelenke  zusammen.  Wenn  wir  mit  einem 
festen  Gegenstand  einen  Körper  berühren,  so  glauben  wir  nicht  nur  den 
Druck  zu  empfinden,  den  jener  auf  unsere  Haut  ausübt,  sondern  auch  den 
Widerstand,   den   der  getroffene  Körper  unserem  Werkzeug  entgegensetzt, 
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und  wir  sind  mit  einer  erstaunlichen  Genauigkeit  im  Stande,  über  die 
Qualität  der  Oberfläche  des  auf  diese  Weise  mittelbar  betasteten  Objecls 
unter  Ausschluss  optischer  Wahrnehmungen  zu  urtheilen.  Namentlich  ist 
diese  doppelte  Berührimgsempfindung  dem  Blinden  von  Wichtigkeit,  der 
mit  seinem  Stock  die  Wege  zu  wählen  pflegt,  die  er  zu  beschreiten  ver- 
anlasst ist.  Dass  bei  dieser  Empfindung  Erfahrungen  in  Form  von  Asso- 
x'iationen  eine  Rolle  spielen  und  zum  Theil  jene  Verlegung  der  Empfindung 
an  die  äulSere  Berührungsstelle  des  in  der  Hand  gehaltenen  Stabes  be- 
dingen, ist  nicht  zu  bezweifeln,  aber  eben  so  sicher  liegt  der  Verdoppelung 
der  Empfindungen  eine  bestimmte  sensorische  Thatsache  zu  Grunde,  näm- 
lich die  verschiedenartige  Beeinflussung  des  Haiitsinns  und  der  Gelenk- 
sensibilität durch  den  in  der  Hand  gehaltenen  Gegenstand,  Während  die 
Vertheilung  des  Druckes  auf  der  Handfläche  eine  ziemlich  unregelmäßige, 
nach  verschiedenen  Seiten  erfolgende  ist,  können  die  Gelenkflächen  immer 
nur  in  bestimmter  Richtung  afficirt  werden.  So  wird  hier  eine  Analyse 
beider  möglich,  die  unter  normalen  Umständen  erhebliche  Schwierigkeiten 
bereitet.  Es  wäre  übrigens  wünschenswerth,  diesem  interessanten  Phä- 
nomen eine  eingehendere  psychologische  Untersuchung,  die  sich  auch  mit 
den  einschlagenden  physikalischen  Verhältnissen  abzufinden  hätte,  zu  widmen. 
Zum  Schluss  sei  noch  kurz  erwähnt,  dass  auch  die  Gemeinempfindungen 
als  Verschmelzungsphänomene  aufgefasst  werden  dürfen,  sofern  nicht  die 
Succession  einzelner  Empfindungen  für  sie  charakteristisch  ist.  Daraus 
würde  sich  zugleich  erklären,  dass  ihre  Analyse  so  großen  Schwierigkeiten 
begegnet  und  dass  ihr  Gesammteindruck,  ähnlich  wie  der  der  Klangfarbe, 
ein  eigenartig  neuer  zu  sein  scheint. 

Litteratur:   F.  Hillebraxd:  Ueber  die  specif.  Helligkeit  d.  Farben,  Sitzber. 
d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  III.  Abthl.  Bd.  98. 

A.  Kömg:   Ueber  d.  Helligkeitswerth  d.  Spectralfarben  etc.    Beiträge  zur 
Psych,  u.  Phys.  d.  Sinnesorg.  1891. 

Yo\.  die  Litteratur  zu  den  §§  21  —  23. 


3.  Capitel.    Die  Affecte  und  Triebe. 
§  52.    Die  Affecte. 

\.  Die  Affecte  und  Triebe  fasst  man  in  der  Regel  unter  dem  Namen 
Gemüthsbewegungen  zusammen,  indem  man  ihre  Gefühlsseite  vor- 
wiegend betont.     Dazu   gibt   freilich   die  Eintheilung  der  Aff"ecte   in   Lust- 
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und  Unlustaffecte.  der  Triebe  in  Begierden  und  Abneigungen,  der  gleich- 
falls hierzu  gerechneten  Leidenschaften  in  Liebe  und  Hass  Veranlassung, 
wo  der  Gegensatz,  der  dieser  Eintheilung  zu  Grunde  liegt,  in  erster  Linie 
ein  solcher  der  Gefühlsqualitäten  ist.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  die 
systematische  Erkenntniss  gewonnen,  dass  es  sich  in  allen  diesen  Fällen 
neben  den  Gefühlen  um  bestimmte  Empfindungen  handelt,  die  den  ver- 
schiedenen Affecten  und  Trieben  ein  charakteristisches  Gepräge  verleihen. 
Uebrigens  trat  eine  solche  Auffassung  schon  hervor  in  anderen  üblichen 
Eintheilungen  der  AfiFecte  und  Triebe,  nämlich  in  der  Unterscheidung  ex- 
citirender  und  deprimirender  Affecte  und  in  der  analogen  von  An- 
griffs- und  Abwehrtrieben.  Denn  offenbar  weist  uns  dieser  Gegensatz 
auf  bestimmte  Unterschiede  in  der  Haltung  und  Bewegung  unseres  Körpers 
und  in  den  damit  verbundenen  Organempfindungen  hin.  Entsprechend 
den  verschiedenen  Stadien,  die  wir  bei  der  Unlust  kennen  gelernt  haben, 
deckt  sich  der  Gegensatz  des  Excitirenden  und  Deprimirenden  nicht  ohne 
weiteres  mit  dem  Unterschied  von  Lust  und  Unlust,  da  es  excitirende  und 
deprimirende  Unlustaffecte  geben  kann.  Man  ist  jedoch  keineswegs  ver- 
anlasst, deshalb  diese  beiden  Begriffe  auf  neue  Gefühlsqualitäten  zu  be- 
ziehen. 

2.  Wir  fassen  die  Affecte  und  Triebe  demgemäß  auf  als  Zustände. 
die  eine  Verschmelzung  von  Empfindungen  und  Gefühlen  darstellen.  Daraus 
erklärt  sich  nun  zugleich,  dass  man  die  mitwirkenden  Empfindungen  so 
spät  erst  bemerkt  und  nach  ihrer  Herkunft  bestimmt  hat.  Sie  werden 
durch  die  Lebhaftigkeit  der  Gefühle  mehr  oder  w^eniger  verdeckt  und 
lassen  sich  auch  jetzt  noch  nicht  in  ihren  verschiedenen  Formen  genügend 
feststellen.  Dazu  kommt,  dass  diese  Empfindungen  selbst  bei  jedem  Affect 
oder  Triebe  in  größerer  Anzahl  auftreten  und  daher  zu  einem  charakte- 
ristischen Gesammteindruck  verschmelzen.  Endlich  finden  wir  unter  den 
Affectzuständen  auch  solche,  bei  denen  eine  Lust  oder  Unlust  kaum  merk- 
lich vorhanden  ist,  wie  z.  B.  die  Ueberraschung  oder  die  Erwartung,  und 
wo  demgemäß  die  Gefühlsqualität  der  Lust  oder  Unlust  gar  nicht  als 
charakteristisches  Element  bezeichnet  werden  kann.  In  der  That  erschei- 
nen eine  angenehme  und  eine  unangenehme  Ueberraschung  ebenso  mög- 
lich wie  eine  mit  Lust  und  mit  Unlust  verbundene  Erwartung.  Auch  diese 
Thatsache  hat  dazu  beigetragen,  in  den  Affecten  eigenthümliche  Gemüths- 
zustände  zu  sehen,  die  den  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  zu  coordiniren 
seien.  Es  ist  nun  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  solche  Vorgänge,  wie  die 
Ueberraschung  oder  Erwartung,  ihre  Sondererscheinung  nur  auf  gewisse 
Orpanempfindungscomplexe  gründen,  deren  Beschreibung  im  einzelnen 
allerdings  schwer  fallen  wird.  Wenn  wir  von  den  Vorstellungen  absehen, 
die    diese  Zustände  hervorrufen,   so  bleibt,    da  wir   die  Gefühle    der   Lust 
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und  Unlust  als  nicht  charakteristische  Bestandtheile  des  ganzen  Vorgangs 
erkannt  haben,  als  wesentlich  nur  übrig  eine  Verbindung  von  Organ- 
empfindungen, die  denn  auch,  wie  jedem  erinnerlich  sein  wird,  den 
beiden  Affecten  ein  wesentlich  verschiedenes  Aussehen  geben.  So  er- 
halten wir  also  Affecte,  in  denen  die  Organempfindungen  so  sehr  über- 
wiegen, dass  sie  den  Charakter  des  Zustandes  ganz  zu  bestimmen  scheinen, 
und  auf  der  anderen  Seite  Affecte,  deren  wesentliche  Beschaffenheit  in 
einem  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust  gesehen  wird.  Zwischen  diesen  beiden 
Extremen  stufen  sich  die  große  Zahl  mittelstarker  Affecte  ab,  bei  denen 
Organempfindungen  und  Gefühle  in  annähernd  gleichmäßiger  Weise  be- 
theiligt sind. 

3.  Die  Unterscheidung  zwischen  den  Affecten  und  den  Trieben,  bei 
welchen  letzteren  bestimmte  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  regelmäßig  mit- 
wirken, bereitet  natürlich  nur  da  Schwierigkeiten,  wo  auch  den  Affecten 
die  Anwesenheit  solcher  Gefühls(iualitäten  charakteristisch  ist.  Dass  Ueber- 
raschung  und  Erwartung  keine  Triebe  sind,  leuchtet  ohne  weiteres  ein, 
aber  inwiefern  wir  den  Zorn  oder  das  Entzücken  von  den  Trieben  zu 
sondern  haben,  ist  vorläufig  noch  Gegenstand  des  Zweifels.  Das  Nächste, 
was  uns  als  unterscheidendes  Merkmal  entgegentritt,  ist  die  Passivität  der 
Affecte  und  die  Activilät  der  Triebe.  Ferner  kann  man  den  Unterschied 
zwischen  Affect  und  Trieb  auch  so  auffassen,  dass  man  jenen  als  eine 
äußerlich  bedingte  Gemüthsbewegung ,  diesen  als  eine  innerlich  bedingte 
bestimmt.  Denn  in  der  Regel  wird  ein  Affect  durch  die  Einwirkung 
äußerer  Reize  hervorgerufen,  während  man  von  einem  Triebe  behaupten 
darf,  dass  seiner  Entstehung  gewisse  innere  Reize  meistens  zu  Grunde 
liegen.  Eine  dritte  Unterscheidung  hat  Lehmann  eingeführt.  Nach  ihm 
lässt  sich  ein  sicheres  Kriterium  für  die  Distinction  solcher  Zustände  nur 
aus  den  verschiedenen  Bewegungen  gewinnen,  die  unter  der  Herrschaft 
von  Affecten  oder  Trieben  stattfinden.  Zunächst  sei  es  nun  charakte- 
ristisch, dass  bei  den  Affectäußerungen  namentlich  die  Contraction  solcher 
Muskeln  eine  Rolle  spiele,  welche  von  dem  Willen  des  Subjects  unab- 
hängig innervirt  werden,  während  bei  den  Trieben  die  sog.  willkürlichen 
Muskeln  hauptsächlich  in  Thätigkeit  gerathen.  Nun  sind  zwar  auch  bei 
den  Affectäußerungen  Beeinflussungen  der  willkürlichen  Muskulatur  nach- 
gewiesen, aber  diese  sind  nach  Lehmann  ohne  die  bestimmte  Richtung, 
die  sie  unter  der  Herrschaft  von  Trieben  erhalten.  Sie  erscheinen  viel- 
mehr als  Irradiationsvorgänge,  deren  Ursachen  in  den  ausgebreiteten  Er- 
regungen zu  suchen  sind,  die  bei  einem  lebhaften  AflFect  das  centrale 
Nervensystem  erfüllen.  Danach  würde  also  der  Unterschied  zwischen  den 
Affecten  und  Trieben  auf  einen  Unterschied  der  bei  beiden  stattfindenden 
Bewegungen  hinauslaufen. 
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4.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  in  diesem  zuletzt  erwähnten  Versuch, 
die  trennenden  Merkmale  beider  Begriffe  anzugeben,  ein  ausdrücklicher 
Verzicht  auf  die  innere  Wahrnehmung  vorliegt,  die  uns  doch  allein  eine 
zuverlässige  Aufklärung  über  die  qualitative  Beschaffenheit  psychischer 
Zustände  gewähren  kann.  Immerhin  kann  uns  die  Bestimmung  der  für 
den  objectiven  Beobachter  geltenden  Differenzen  in  der  Aeußerung  der 
Affecte  und  Triebe,  sofern  wir  darin  regelmäßige  Abweichungen  zu  er- 
kennen haben,  ein  Fingerzeig  sein  für  das  vom  erlebenden  Subject  seli)st 
Erfahrene.  In  der  That  erscheint  es  in  Uebereinstimmung  mit  dem.  was 
wir  oben  an  erster  Stelle  für  den  unterschied  von  Affect  und  Trieb  gel- 
tend gemacht  haben,  mit  der  Passivität  des  einen  und  der  Activität  "des 
anderen.  Wir  werden  daher  den  Thatsachen  wohl  am  besten  gerecht, 
wenn  wir  den  Affect  als  eine  solche  Verbindung  von  Orgauempfindungen 
und  Gefühlen  ansehen,  in  der  jene  theils  auf  die  Erregung  von  der  Will- 
kür entzogenen  körperlichen  Veränderungen,  theils  auf  unbestimmt  ge- 
richtete, vom  Willen  als  solchem  gleichfalls  unabhängige  Innervationen 
der  willkürlichen  Muskeln  zurückgehen.  Den  Trieb  dagegen  fassen  wir 
als  eine  Verschmelzung  von  Gefühlen  und  Organempfindungen  auf.  in  der 
die  letzteren  von  mehr  oder  weniger  bestimmt  gerichteten  bloß  vor- 
gestellten oder  schon  ausgeführten  willkürlichen  Bewegungen  herrühren. 
Damit  ist  zugleich  jene  leichte  Unterscheidung  solcher  Affecte,  die  keine 
merklichen  Gefühle  enthalten,  von  den  Trieben  gerechtfertigt  oder  erklärt. 
Denn  auch  in  jenen  Zuständen  der  Erwartung  oder  Ueberraschung  finden 
wir  lediglich  unwillkürliche  Bewegungen  oder  Spannungen  wirksam.  Als 
nicht  zutreffend  müssen  wir  dagegen  die  Annahme  ablehnen,  wonach 
äußere  oder  innere  Reize  die  charakteristischen  Entstehungsbedingungen 
der  Affecte  und  Triebe  wären.  Denn  diese  Regel  gilt  nur  mit  so  großen 
Einschränkungen,  dass  sie  einer  exacten  Definition  beider  Zustände  jeden- 
ialls  nicht  zu  Grunde  gelegt  werden  darf 

5.  Eine  nach  den  bisherigen  Erörterungen  über  die  Beschaffenheit  der 
Affecte  befriedigende  Eintheilung  derselben  besitzen  wir  noch  nicht.  Die 
berühmte  Darstellung,  die  Spinoza  im  dritten  Theil  seiner  Ethik  den  Affecten 
hat  zu  Theil  werden  lassen,  ist  aus  wesentlich  anderen  Gesichtspunkten 
als  aus  psychologischen  entworfen  worden  und  durch  die  von  ihm  befolgte 
geometrische  Methode  in  einen  starren  Schematismus  hineingerathen.  Wie 
völlig  unpsychologisch  das  Vorgehen  Spi>-oz.i"s  ist.  sieht  man  am  deutlichsten 
an  dem  beherrschenden  Gesichtspunkt  einer  Transitio  a  minore  ad  majorem 
und  a  majore  ad  minorem  perfectionem.  der  zum  Haupteintheilungsgrund 
der  Affecte.  sofern  sie  eine  Freude  oder  eine  Trauer  sind,  erhoben  wird. 
Nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  durchkreuzen  sich  die  beiden  Gesichts- 
punkte der  Lust  bez.  der  Unlust  und  des  Excitirenden  bez.  Deprimirenden 
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in  der  Eintheilung  der  Affecte.  Daneben  spielt  dann  auch  noch  die  Inten- 
sität und  die  Dauer  der  betreftenden  Zustände  eine  Rolle.  Zorn  und  Wuth 
gelten  ebensowohl  als  excitirende  ünlustaffecte  wie  Entzücken  und  Be- 
geisterung als  excitirende  LustafiFecte.  Dagegen  sind  Trauer,  Kummer, 
Unmuth  deprimirende  UnlustaflFecte ,  denen  bezeichnender  Weise  keine 
deprimirenden  Lustaffecte  gegenüberstehen.  Eine  Intensitätsreihe  bilden 
die  Begeisterung,  Bewunderung  und  Achtung  ebenso  wie  Zorn,  Unwille 
und  Missstimmung;  ähnlich  Entzücken,  Freude,  Behagen  und  Verzweiflung, 
Trauer,  Betrübniss.  Die  Dauer  des  Affectes  unterscheidet  solche  Zustände 
wie  die  Seligkeit  und  das  Entzücken,  wie  den  Schreck  und  die  Verzweif- 
lung. Vielfach  bezeichnet  man  relativ  andauernde  Aflectzustände  als 
Stimmungen,  und  man  redet  daher  auch  von  einer  seligen  oder  ver- 
zweifelten, von  einer  frohen  und  einer  traurigen  Stimmung.  Einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  Alfect  und  Stimmung  kann  man  nicht  angeben, 
nur  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  wir  von  einer  excitirenden 
Unluststimmung  nicht  reden  können,  weil  jenes  primäre  Stadium  der  Unlust, 
das  mit  einer  abnormen  Erregbarkeitssteigerung  verbunden  zu  sein  scheint, 
in  der  andauernden  Stimmung  sich  nicht  erhält. 

6.  Eine  psychologisch  befriedigendere  Eintheilung  der  Affecte  würden 
wir  aufstellen,  wenn  wir  auf  das  relative  Ueberwiegen  der  einzelnen 
AflFectbestandtheile  einerseits  und  auf  die  besondere  Beschaffenheit  dieser 
letzteren  andererseits  Rücksicht  nehmen  würden.  Eine  vollkommene  Durch- 
führung dieser  beiden  Gesichtspunkte  ist  zur  Zeit  nicht  möglich,  weil  es 
noch  an  der  genaueren  Analyse  der  verschiedenen  Affecte  nach  der  an- 
gegebenen Richtung  fehlt.  So  können  wir  nur  gewisse  Typen  heraus- 
greifen und  in  ihrer  Beziehimo;  zu  den  hervorgehobenen  Momenten  charak- 
terisiren.  Schon  oben  liemerkten  wir  zwei  extreme  Formen  der  Affecte, 
zwischen  denen  sich  die  übrigen  abzustufen  scheinen.  Das  eine  Extrem 
wurde  gebildet  von  den  Affecten,  in  denen  die  Organempfindungen  so  sehr 
überwiegen,  dass  sie  den  eigentlichen  Charakter  des  Affectes  bestimmen.  Wir 
wollen  diese  Classe  von  Affecten  mit  dem  Namen  der  objectiven  belegen. 
Zu  ihnen  gehören  die  schon  genannten  Erwartung  und  Ueberraschung,  ferner 
das  Erstaunen  u.  a.  Wir  haben  von  der  Erwartung  als  einer  allgemeinen 
Bedingung  der  E.  und  U.  E.  schon  im  §  5  und  seitdem  öfters  gehandelt. 
Dort  erschien  sie  uns  im  wesentlichen  als  eine  Form  der  Aufmerksamkeit, 
als  die  aufmerksame  Vorbereitung  auf  einen  kommenden  Zustand,  Vor- 
gang oder  Inhalt.  Das  Affectmäßige  der  Erwartung  besteht  nun  vor  allem 
in  dem  Complex  von  Spannungsempfindungen,  die  im  Gefolge  einer  solchen 
Vorbereitung  auf  mehr  oder  weniger  bestimmte  Ereignisse  auftreten.  Nach 
der  Lebhaftigkeit  dieser  Spannungsempfindungen  pflegt  man  die  Stärke 
des  Affects   zu  bemessen.     Man  redet   daher  auch   von   einer  gespannten 
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Enviirtimg  uud  liiidet  die  Größe  dieser  Spannung  angenehm  oder  ly^m- 
genehm.  Für  das  Verhältniss  dieser  Spannimgsgrade  zu  den  Gefühlen 
gelten  die  Regeln,  die  wir  früher  bei  der  Erörterung  des  Einflusses  der 
Reizintensität  auf  die  Gefühle  kennen  gelernt  haben  vgl.  §  37,  7.;.  Man 
sieht  also,  dass  die  Envartungsspannung  an  sich,  je  nach  ihrer  Dauer  oder 
Stärke,  angenehm  oder  unangenehm  sein  kann.  Außerdem  compliciren 
sich  die  Erscheinungen  durch  die  Gefühle,  welche  sich  an  die  Erwartunss- 
Vorstellungen  knüpfen,  und  die  gleichfalls  erfreulicher  und  unerfreulicher 
Art  sein  können.  So  kann  sich  eine  angenehme  Erwartungsspannung  mit 
der  Vorstellung  eines  unerfreulichen  Ereignisses  verbinden  und  ebenso 
eine  peinliche  Spannung  der  Erwartung  von  einem  sehr  beglückenden 
Ereigniss  zur  Seite  gehen.  Je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  Gefühl 
überwiegt,  wird  der  Erwai'tung  selbst  ein  verschiedener  Charakter  beigelegt. 
Rei  der  Furcht  denkt  man  an  eine  unerfreuliche  Erwartungsvorstellung, 
die  sich  vielfach  mit  lebhaften  Spannungsempfindungen  verbindet,  bei  der 
Zuversicht  mehr  an  die  natürliche  Ruhe  und  Festigkeit  der  Spannungen, 
die  namentlich  bei  un])estimmt  gehaltenen  Erwartungsvorstellungen  auf- 
treten. Im  allgemeinen  darf  man  sagen,  dass  der  eigentliche  Affect  bei 
der  Erwartung,  die  Spannungsempfindungen  mit  den  sie  begleitenden  Ge- 
fühlen, um  so  deutlicher  hervortritt,  je  unbestimmter  die  Vorstellungen 
sind,  auf  die  sich  die  Erwartung  richtet.  Darum  erscheint  es  auch  be- 
greiflich, dass  dieser  Affect  in  der  Untersuchung  der  E.  und  U.  E.  beim 
unwissentlichen  Verfahren  eine  weit  größere  Rolle  spielt,  als  beim  wissent- 
lichen. 

7.  Die  Herkunft  der  bei  der  Erwartung  auftretenden  Spannungs- 
empfindungen lässt  sich  bei  Anwesenheit  bestimmter  Vorstellungen  natür- 
lich leichter  angeben  als  bei  einem  Mangel  von  solchen.  Völlig  pflegen 
gewisse  Vorstellungen,  auf  die  sich  die  Erwartung  richtet,  nie  zu  fehlen, 
es  ist  darum  auch  ein  scharfer  Unterschied  zwischen  dem  wissentlichen 
und  unwissentlichen  Verfahren  nicht  zu  machen  vgl.  §  5).  In  allen  solchen 
Fällen  nun  scheinen  die  Spannungsempfindungen  vornehmlich  in  das  Sinnes- 
organ localisirt  zu  w'erden,  dessen  Reizung  erwartet  wird,  bei  einer  Ge- 
sichtsvorstellung, die  den  Inhalt  der  Erwartung  bildet,  spüren  wir  im 
Auge  mehr  oder  weniger  lebhafte  Anspannungen,  die  theils  von  der  Con- 
traction  der  das  Auge  in  einer  bestimmten  Richtung  haltenden  Muskeln, 
theils  von  der  Accommodation  an  eine  bestimmte  Entfernung  auszugehen 
scheinen.  Für  den  Erwartenden  ist  die  ruhige  Haltung,  der  feste  auf 
ein  Ziel  unverwandt  gerichtete  Rlick.  die  Stellung  des  Lauschers  u.  s.  f. 
charakteristisch.  Alles  das  weist  auf  eine  starke  Anspannung  der  Muskeln 
und  Sehnen  hin.  die  je  nach  der  Qualität  des  Erw^arteten  an  verschiedenen 
Theilen  des  Körpers  besonders  deutlich  hervortreten.    Ganz  anders  verhält 


336  "•  l'lieil.     I.  Abschnitt.     3.  Capitel. 

es  ^ich  mit  der  Ueberraschung,  die  äußerlicli  ein  ziemlich  genaues  Gegen- 
bild des  bei  der  Envartung  stattfindenden  Vorganges  darstellt.  Hier  ist 
gar  keine  Vorbereitung  auf  den  eintretenden  Eindruck  vorhanden,  ja  die 
Ueberraschung  ist  um  so  vollkommener,  je  weniger  der  ganze  Gedanken- 
verlauf, die  Adaptation  der  Sinnesorgane,  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
geeignet  waren,  den  neuen  Vorgang  dem  vorhandenen  Bewusstseinszu- 
stande  einzufügen.  So  pflegt  das  überraschende  Ereigniss  eine  plötzliche 
Unterbrechung  des  Vorsteliungszusammenhanges  herbeizuführen  und  eine 
Entspannung  der  Bewegungs-  oder  Gontractionsvorgänge  zu  bewirken,  die 
mit  den  bisherigen  Eindrücken  verbunden  gewesen  waren. 

8.  Offenbar  haben  wir  bei  der  Ueberraschung  ebenso  wie  vorher  bei 
der  Erwartung  zwischen  den  diesen  Zustand  einleitenden  oder  veranlassen- 
den Vorstellungen  und  den  Organempfindungen  zu  unterscheiden,  die  in 
Folge  der  eigenthümlichen  motorischen  Erschütterung  sich  einstellen. 
Darum  sind  auch  hier  die  Gefühle  von  ganz  verschiedenem  Charakter, 
und  die  Sprache  berücksichtigt  diese  beiden  Vorgänge  bei  dem  Affect. 
indem  sie  z.  B.  von  einem  freudigen  Schreck  spricht.  Wir  meinen  damit 
eine  unangenehm  lel)hafte  Erschütterung,  die  durch  ein  erfreuliches  Er- 
eigniss eben  so  gut  bewirkt  sein  kann,  wie  durch  ein  trauriges.  Es  lässt 
sich  schwer  angeben,  worin  die  eigenthümlichen  Organempfindungen  be- 
stehen, die  wir  bei  der  Ueberraschung  erfahren,  man  kann  nur  im  allge- 
meinen sagen,  dass  es  die  plötzlichen  Veränderungen  im  motorischen 
Zustande  des  Körpers  sein  müssen,  die  uns  hier  zum  Bewusstsein  kommen. 
Daneben  aber  spielt  noch  eine  Rolle  die  gleichfalls  sehr  rasch  erfolgende 
Aenderung  in  dem  Vorstellungsverlaufe,  die  mehr  oder  weniger  vollständige 
Umkehrung  dessen,  was  wir  dachten  und  fühlten.  Es  ist  hiernach  klar, 
dass  dieser  Aft'ect  am  deutlichsten  sich  geltend  machen  wird,  wenn  das 
neu  Eintretende  ganz  im  Gegensatz  steht  zu  dem  Erwarteten.  Wenn  wir 
einen  schwachen  Reiz  erwarten,  und  es  erfolgt  ein  starker,  auf  den  wir 
gar  nicht  vorbereitet  waren,  so  pflegt  dieser  eine  lebhafte  Ueberraschung 
hervorzurufen  und,  da  wir  an  der  Intensität  dieses  Affectes  ein  gewisses 
Maß  für  die  Größe  des  Gegensatzes  besitzen,  eine  entsprechende  Urtheils- 
täuschung  zu  veranlassen.  So  halten  wir  einen  starken  Reiz  unter  dem 
Eindruck  der  Ueberraschung  für  stärker,  als  er  ist,  und  einen  schwachen 
für  schwächer,  als  er  uns  sonst  erscheinen  würde.  Auch  diese  Irreleitung 
des  Urtheils  wird  besonders  leicht  beim  unwissentlichen  Verfahren  ein- 
treten können,  sobald  sich  bestimmte  Erwartungen  nach  irgend  welchen 
Gesichtspunkten  hier  unwillkürlich  ausbilden. 

9.  Den  objectiven  Aflecten  stellen  wir  gegenüber  die  subjectiven,  d.h. 
die  Affecle,  bei  denen  die  beiden  Gefühlsqualitäten  eine  bestimmende  Rolle 
spielen.  Die  Sprache  hat  für  diese  Classe  von  Aff"ecten  sicherlich  mehr  gethan. 
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als  für  die  andere.  Denn  während  wir  zu  den  objeetiven  Ati'ecten.  abgesehen 
von  der  Erwartung  und  Ueberraschung.  vielleicht  nur  noch  das  Erstaunen 
oder  die  Verwunderung  zu  rechnen  haben,  deren  Beschaffenheit  sich  dem 
Elementencomplex  der  Ueberraschung  sehr  annähert,  haben  wir  hier,  ab- 
gesehen von  den  Grundformen  der  Freude  und  Trauer  als  den  Gegensätzen 
innerhalb  der  reinen  Gefühlsaffecte  auch  noch  den  früher  erwähnten  Unter- 
schied zwischen  excitirenden  und  deprimirenden  Unlustaffecten  einzuführen. 
Und  hier  giebt  es  nun  die  mannigfaltigsten  Abstufungen  in  der  Intensität 
und  der  Dauer  dieser  Zustände,  die  wir  schon  oben  kurz  erwähnt  haben. 
Da  wir  die  Lustaffecte  stets  als  excitirende  zu  betrachten  haben,  so  finden 
wir  auch  schon  in  dem  Gegensatz  der  Freude  und  Trauer  einen  gewissen 
Contrast  in  den  Organempfindungen,  dort  lebhafte  Innervation  und  Be- 
wegung, hier  eine  sehr  beschränkte  und  herai^gesetzte  motorische  Erreg- 
barkeit. Die  lebhaften  Unlustaffecte,  wie  der  Zorn  und  die  Wut,  sind  da- 
gegen gleichfalls  excitirenden  Charakters,  pflegen  aber  auch  entsprechend 
diesem  primären  Stadium  der  Unlust  nur  kurze  Zeit  in  diesem  Zustande 
zu  verharren.  Die  Unterscheidung  zwischen  den  an  die  Organempfindungen 
gebundenen  Gefühlen  und  den  an  die  Vorstellungsmotive  geknüpften  besteht 
auch  hier  zu  recht,  lässt  sich  aber  in  praxi  kaum  durchführen,  da  die 
Vorstellungsinhalte  sehr  in  den  Vordergrund  treten  und  die  mit  ihnen 
verbundenen  Gefühle  auch  den  Lust-  oder  Unlustcharakter  in  entscheiden- 
der Form  zu  bestimmen  pflegen. 

§  53.    Die  Triebe. 

I.  Dass  Affecte  und  Triebe  nahe  verwandte  Zustände  sind,  ist  eine 
bekannte  Thatsache.  Insbesondere  lassen  sich  die  Grenzen  zwischen  den 
beiden  Begriffen .  wie  wir  schon  im  vorigen  Paragraphen  anzudeuten  Ge- 
legenheit hatten,  nur  schwer  feststellen.  Ein  Affect  wird  zum  Triebe,  so- 
bald gewisse  Richtungen  des  Willens  auf  die  Bewegung  des  Subjects 
Einfluss  gewinnen.  So  geht  der  Zorn  ebenso  gut  wie  das  Entzücken  in 
einen  Trieb  über,  wenn  dort  bestimmte  Vorstellungen  von  Bewegungen 
und  die  diesen  entsprechenden  Organempfindungen  zu  dem  Affect  hinzu- 
treten, die  alle  dem  Zwecke  dienen,  eine  Befriedigung  und  damit  Auf- 
hebung dieses  Zustandes  herbeizuführen,  während  das  Entzücken  sich  in 
einen  Trieb  umwandeln  kann,  wenn  gewisse  andere  Vorstellungen  von 
Bewesunsten  hinzukommen,  die  die  Erhaltuns;  ienes  Zustandes  befördern 
sollen.  Schon  aus  diesen  Bemerkungen  wird  ersichtlich,  dass  die  Triebe 
im  allgemeinen  eine  weit  innigere  Beziehung  zu  den  Gefühlsqualitäten  be- 
sitzen, als  dies  bei  den  Affecten  der  Fall  war.  Als  regelmäßiges  Ziel 
eines  Triebes  betrachtet  man  die  Erhaltung  eines  vorhandenen  Lustgefühls 

Külpe,  Psychologie.  22 


338  ^I-  Theil.     I.  Abschnitt.     3.  Capitel. 

und  die  Beseitigung  eines  vorhandenen  Unlustgefühls.  Der  Inhalt  des 
Triebes  selbst  wird  dadurch  mit  bestimmt,  insofern  die  Bewegungen, 
welche  dem  einen  oder  dem  anderen  Zwecke  dienen,  gleichfalls  entgegen- 
gesetzte Richtung  haben.  Aber  auch  die  geläufige  Unterscheidung  von 
Begierden  und  Abneigungen  oder  von  Angriffs-  und  Abwehrtrieben  oder 
von  Liebe  und  Hass  als  entgegengesetzten  Leidenschaften  läuft  auf  diesen 
fundamentalen  Gontrast  der  Gefühle  hinaus.  Bei  den  Begierden  und  Ab- 
neigungen, deren  mannigfaltige  Abstufungen  die  Sprache  durch  die  Be- 
zeichnungen: Sehnsucht,  Wunsch,  Abscheu,  Widerwillen  u.  a.  zum  Aus- 
druck bringt,  handelt  es  sich  um  Triebformen,  die  den  Aff"ecten  besonders 
nahe  stehen,  sofern  sie  nicht  nothwendig  bestimmt  gerichtete  Bewegungen 
zur  Folge  haben.  In  den  Leidenschaften  dagegen  finden  wir  die  stärksten 
Triebe,  die  daher  auch  am  leichtesten  und  unmittelbarsten  in  eindeutige 
Aeußerungen  übergehen. 

2.  Die  Analyse  der  im  Triebe  enthaltenen  elementaren  Vorgänge  wird 
natürlich  dadurch  sehr  erschwert,  dass  man  unter  sich  so  verschiedene 
Zustände,  wie  die  oben  erwähnten,  alle  unter  einem  Namen  zusammen- 
fasst.  Man  kann  daher  in  der  That  zunächst  nur  jene  Beziehung  zu  den 
Gefühlsqualitäten  als  eine  allgemeingiltige  ansehen.  Aber  auch  diese  selbst 
ist  im  einzelnen  noch  einer  näheren  Bestimmung  bedürftig.  Während  A'on 
gewissen  Psychologen  behauptet  wird ,  der  Zweck  des  Triebes  sei  beim 
Hunger  das  Gefühl  der  Sättigung,  wird  von  anderen  die  Vorstellung  einer 
Speise  als  das  Ziel  dieses  Triebes  angesehen.  Wir  suchen  deshalb  zu- 
nächst festzustellen,  wie  sich  bei  einem  Triebe  gewisse  Vorstellungen  zu 
den  Organempfindungen  verhalten,  die  den  intendirten  oder  ausgeführten 
Triebhandlungen  entsprechen.  Beide  spielen  auch  hier,  wie  bei  dem 
Affect,  eine  wichtige  Rolle,  und  die  Gefühle,  die  sich  an  sie  knüpfen, 
können  deshalb  auch  hier  eine  selbständige  Bedeutung  haben.  Nun  ist 
es  zunächst  bemerkenswerth,  dass  die  Gefühle,  die  sich  an  die  Trieb- 
vorstellung knüpfen,  in  der  Regel  weit  lebhafter  und  daher  auch  für  den 
Gesammtcharakter  des  Triebes  entscheidender  sind,  als  die  mit  den  Organ- 
empfindungen als  solchen  verbundenen.  Es  scheint  das  damit  zusam- 
menzuhängen, dass  die  beim  Triebe  auftretenden  Bewegungen  oder  Be- 
wegungsabsichten einfache  Folgeerscheinungen  der  lust-  oder  unlustbetonten 
Vorstellung  zu  sein  pflegen  und  daher  wohl  nur  selten  ein  Gegengewicht  zu 
dieser  bilden  werden.  Außerdem  aber  finden  wir  bei  den  Trieben  sehr 
häufig  ein  primäres  Lust-  oder  Unlustgefühl  in  Verbindung  mit  bestimmten 
Empfindungen  als  Ausgangspunkt  der  Gemüthsbewegung  und  damit  einen 
wesentlich  anderen  Vorgang  als  bei  den  Affecten.  So  pflegt  der  unan- 
genehme Hunger  oder  Durst  die  Entstehungsbedingung  für  den  Nahrungs- 
trieb  zu   sein,   und   die  Freude   an   einem  schönen  Kunstwerk  wird  leicht 
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zur  Veranlassung  lür  die  Begierde  nach  seinem  Besitz.  Diese  primären  Ge- 
fühle, die  den  Anstoß  zur  Entstehung  eines  Triebes  geben,  stehen  also  in 
einem  anderen  Verhältniss  zu  ihm,  als  die  mit  gewissen  Vorstellungen 
verknüpften  Gefühle  zu  den  Affecten, 

3.  Das  eigentliche  Wesen  des  Triebes  liegt  für  uns,  abgesehen  von 
bestimmten  Gefühlen,  in  dem  eigenthümlichen  Complex  von  Organemplin- 
dungen,  die  bei  den  von  ihm  abhängigen  Bewegungen  entstehen.  Wer 
die  Sehnsucht  adäquat  beschreiben  wollte,  dürfte  vor  allem  nicht  ver- 
gessen, jener  Empfindungen  zu  gedenken,  die  sich  an  die  vorgestellten 
Bewegungen  knüpfen,  welche  zur  Erreichung  des  Zieles  einer  Sehnsucht 
erforderlich  sind.  Dies  ist  der  allgemeingiltige  wirkliche  Charakter  des 
Triebes,  und  wenn  man  diesen  Namen  auch  auf  andere  als  sinnliche  Vor- 
sänge anwendet,  wo  bestimmte  Beweeungsvorstelluneen  gar  nicht  eintreten 
können,  so  liegt  darin  eine  überhaupt  nicht  seltene  Uebertragung  von 
Begriffen  ursprünglich  sinnlicher  Herkunft  auf  abstracto  Objecto  oder  eine 
bloße  Metapher  vor.  Wenn  man  z.  B.  von  einem  sittlichen  oder  logischen 
Triebe  redet,  so  ist  damit  eine  uneigentliche  Anwendung  des  Trieb- 
begriffs auf  Vorgänge  vollzogen,  die  naturgemäß  in  dieser  allgemeinen 
Form  gar  keine  Beziehung  zu  körperlichen  Bewegungen  aufweisen.  Etwas 
concreter  gestaltet  sich  die  Sache  bei  dem  sog.  Wohlthätigkeitstrieb ,  ob- 
gleich  auch  hier  die  Art  der  Bewegungen  selbst  ganz  unbestimmt  bleibt. 
Es  ist  deshalb  nothwendig  im  psychologisch -wissenschaftlichen  Sprach- 
gebrauch dem  Namen  Trieb  eine  schärfere  Abgrenzung  seiner  Anwend- 
barkeit aufzuerlegen.  Wir  werden  demnach  nicht  jede  in  irgend  welcher 
Richtung  mögliche  Veränderung  eines  bestehenden  Zustandes  als  auf  einem 
Triebe  beruhend  ansehen  und  ebenso  wenig  jede  lust-  oder  unlustbetonte 
Vorstellung  als  den  nothwendigen  Ausgangspunkt  für  einen  Trieb  be- 
trachten; selbst  dann  nicht,  wenn  sich  in  Form  eines  Urtheils  eine  ab- 
stracto Absicht  ausspricht,  gewissen  Vorsätzen  entsprechend  zu  handeln. 
Danach  kann  also  von  einem  Triebe  nur  insoweit  geredet  werden,  als  be- 
stimmte, vom  Willen  abhängige  Bewegungen  auf  Anlass  gefühlsbetonter 
Empfindungen  vorgestellt  oder  ausgeführt  werden.  Die  Lebhaftigkeit  des 
Triebes  steht  in  einfacher  Beziehung  zu  der  Deutlichkeit  solcher  Be- 
wegungsvorstellungen und  entsprechender  Organempfindungen.  Damit  hängt 
es  zusammen,  dass  eine  mit  besonderer  Deutlichkeit  sich  vollziehende 
Triebvorstellung  sehr  leicht  die  Ausführung  entsprechender  Bewegungen  zur 
Folge  hat.  Der  Sehnsüchtige  breitet  unwillürlich  seine  Arme  aus  und 
gibt  seinem  Körper  eine  vornüber  geneigte  Haltung. 

i.  Die  Eintheilung  der  Triebe  in  niedere  und  höhere,  die  ganz  analog 
der  von  uns  früher  (vgl.  §  35,  I.)  erwähnten  gleichlautenden  Eintheilung 
der  Gefühle  gebildet  ist,  müssen  wir  nach  dem  Bisherigen  ablehnen,  weil 
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nach  ihr  das  Charakteristische  des  Triebes  lediglich  in  den  ]>etonten  Vor- 
stellungen liegt,  die  als  Ziele  des  Strebens  oder  Widerstrebens  gelten. 
Desgleichen  besitzt  für  uns  keinen  psychologischen  Werth  die  speciellere 
Unterscheidung  der  Triebe  nach  ihren  Gegenständen,  wonach  man  so  viel 
Triebe  erhält,  als  es  Vorstellungen  gibt,  die  Objecte  einer  Begierde  oder 
Abneigung  sein  können.  Dass  diese  Inhalte  oder  Zwecke  eines  Triebes 
nicht  zu  seinen  nothwendigen  Bestandtheilen  gehören,  erhellt  daraus,  dass 
sie  in  vielen  Fällen  ganz  fehlen  können.  Namentlich  zeigen  uns  die  sog. 
Instincte  oder  instinctiven  Triebe,  die  wir  bei  Thieren  reichlicher  als  beim 
Menschen  vertreten  sehen,  dass  es  Triebe  gibt,  die  durch  keine  bestimmten 
Zweckvorstellungen  hervorgerufen  werden,  weil  diese  noch  nicht  durch 
individuelle  Erfahrung  erworben  sind.  Die  Annahme,  dass  in  solchen 
Fällen  unbewusste  Vorstellungen  wirksam  sind,  die  durch  Vererbung  sich 
übertragen  hätten,  ist  eine  ganz  aus  der  Luft  gegriffene.  Das  aus  dem 
Ei  gekrochene  Hühnchen  hat  ebenso  wenig  eine  unbewusste  Vorstellung 
von  den  Körnern,  die  seinen  Hunger  befriedigen  sollen,  wie  das  neu- 
seborene  Kind  von  der  Mutterbrust,  die  ihm  die  ersehnte  Nahrung 
zuführen  soll.  Wir  haben  uns  vielmehr  zu  denken,  dass  sich  ein  zweck- 
mäßiger Bewegungsmechanisnms  vererbt,  der  in  Folge  bestimmter  Reizungs- 
zustände  innerer  oder  äußerer  Organe  des  Körpers  in  gewohnter  Weise 
in  Thätigkeit  geräth,  also  in  Form  eines  Pickens  auf  den  Boden,  oder  in 
Form  von  Saugbewegungen  des  Mundes.  Die  mit  solchen  Bewegungen 
verbundenen  Organempfindungen  sind  auch  hier  vorhanden,  während  be- 
stimmte VorstelluQgen  als  Objecte  dieser  instinctiven  Aeußerungen  durch- 
aus fehlen.  So  geht  auch  aus  diesen  Betrachtungen  hervor,  dass  gewisse 
Gefühle  und  Organempfindungen  die  bestimmenden  Merkmale  der  Triebe 
sind. 

5.  Wenn  wir  nun  auf  das  Verhällniss  dieser  beiden  wesentlichen 
Componenten  zu  einander  näher  eingehen,  so  begegnet  uns  zunächst  die 
bereits  oben  angeführte  Meinung,  dass  die  Triebbewegungen  bestimmt 
seien,  ein  vorhandenes  Lustgefühl  zu  erhalten  bez.  zu  vergrößern  oder 
ein  gegebenes  Unlustgefühl  zu  beseitigen  bez.  abzuschwächen.  Sicherlich 
lässt  sich  für  den  objectiven  Beobachter  dieser  Unterschied  durchführen, 
aber  nicht  in  gleicher  Weise  für  das  erlebende  Subject  selbst.  Denn  wir 
unterscheiden  die  Triebbewegungen  von  den  Willenshandlungen  vornehm- 
lich dadurch,  dass  wir  jene  auf  eine  ohne  Ueberlegung,  Reflexion  oder 
Wahl  stattfindende  unmittelbare  Reaction  beziehen,  die  dem  gegebenen 
lust-  oder  unlustbetonten  Eindruck  automatisch  folgt  oder  Ausdruck  ver- 
leiht. Den  Willenshandlungen  dagegen  schreiben  wir  die  bewusste  Ab- 
sicht zu,  bestimmte  Bewegungen  aus  bestimmten  Motiven  oder  Gründen 
hervorzubringen.     Bei  einer  eigentlichen  Triebhandlung  vsüssen  wir  daher 
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von  dem  genannten  Zwecke  derselben  nichts,  d.  h.  wir  werden  uns  nicht 
explicite  klar  über  das  letzte  Ziel  der  Bewegungen,  die  wir  ausführen. 
Wenn  diese  letzteren  daher  in  der  Regel  den  Erfolg  haben,  der  in 
jener  Ansicht  über  die  Xatar  der  Triebe  ausgedrückt  ist.  so  ist  das  für 
den  von  Trieben  Beherrschten  ein  nicht  vorausgesehener  Effect,  der  auf 
eine  zw-eckmäßige,  allmählich  entstandene  Coordination  zwischen  betonten 
Empfindungen  und  Bewegungen  zurückzuführen  ist.  Nun  kann  zwar  eine 
solche  Triebhandlung  für  das  entwickelte  Bewusstsein  den  Charakter  einer 
Willenshandluns;  häufis;  annehmen,  sol^ald  nur  die  Yorstelluns  einer  be- 
stimmten  im  gegebenen  Falle  einzuschlagenden  Bewegung  sich  mit  dem 
Auftreten  gewisser  Gefühle  verbindet.  Aber  für  den  Trieb  selbst  scheint 
diese  Beziehung^  belanglos  zu  sein,  er  ist  beschlossen  in  dem  charakte- 
ristischen Complex  von  Organempfindungen  und  den  Gefühlen  der  Lust 
und  Unlust,  die  bestimmte  Eindrücke  begleiten.  Eine  nähere  Angabe 
über  die  Herkunft  jener  Organempfindungen  ist  zur  Zeit  noch  nicht  zu 
machen.  Nur  so  viel  wird  sich  sagen  lassen,  dass  wegen  der  großen 
Mannigfaltigkeit  möglicher  Triebbewegungen  bestimmte  Muskelgruppen  oder 
bestimmte  Bewegungsformen  schwerlich  in  eine  eindeutige  Beziehung  zu 
den  Gefühlsqualitäten,  zum  Streben  und  Widerstreben,  zur  Begierde  oder 
Abneigimg  gebracht  werden  können.  Wenn  man  daher  Angriffs-  und 
Abw  ehrtriebe  gerade  auf  Grund  solcher  Bewegungsrichtungen  oder  -formen 
unterscheidet,  so  ist  damit  nur  eine  regelmäßige  Verbindung  derselben 
mit  Lust  und  Unlust,  keineswegs  aber  eine  allgemeingiltige  angedeutet. 
Noch  weniger  dürfte  man  die  Beuger  und  Strecker,  diese  Antagonisten 
bei  der  dem  Willen  dienenden  Muskulatur,  mit  jenen  Gefühlen  einsinnig 
verbinden. 


§  54.    Die  Ausdrncksbewegniigeu. 

1.  Wie  wir  bei  den  einfachen  Gefühlen  gewisse  körperliche  Aeuße- 
rungen  angeben  konnten,  die  in  charakteristischer  Beziehung  zu  ihren  beiden 
Qualitäten  standen,  und  davon  für  die  experimentelle  Darstellung  und 
Untersuchung  der  Lust  und  Unlust  Anwendung  machten  vgl.  §  37,  \  V.  so 
pflegen  sich  die  complicirteren  Zustände  des  Affectes  und  des  Triebes, 
der  Stimmung  und  der  Leidenschaft  in  bestimmten  körperlichen  Verände- 
rungen wiederzuspiegeln.  Entsprechend  aber  der  größeren  Zahl  elementarer 
Bewusstseinsvorgänge,  die  sich  in  diesen  Zuständen  vereinigen,  ist  auch 
der  sichtbare  Ausdruck,  den  sie  finden,  ein  weit  verwickelterer.  Da  wir 
z.  B.  bei  dem  Aff'ect  der  Erwartung  nicht  nur  bestimmte  Organempfindungen 
und  sie  begleitende  Gefühle,  sondern  auch  mehr  oder  weniger  bestimmte 
Vorstellungen  als  deren  Inhalt  oder  Gegenstand  antreffen,  so  sind  die  ent- 
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sprechenden  Ausdrucksbewegungen  nicht  allein  durch  jene,  sondern  auch 
durch  diese  beeinflusst.  So  bietet  der  Lauscher  ein  anderes  Bild  dar,  als 
der  nach  einem  sichtbaren  Object  gespannt  Ausschauende,  obwohl  sie  sich 
beide  im  Zustande  der  Erwartung  befinden.  Da  sich  diese  Erscheinung 
auf  alle  Affecte  übertragen  lässt.  so  haben  wir  an  den  Ausdracksbewegungen 
offenbar  sehr  verschiedene  Bedingungen  zu  unterscheiden.  Was  man  bisher 
als  ihre  Formen  und  Gesetze  dargestellt  hat,  bezieht  sich  fast  ausschließ- 
lich auf  die  allerdings  weit  mehr  abgestuften  und  individueller  gearteten 
Aeußerungen  der  Vorstellungen,  die  den  Inhalt  oder  Gegenstand  des 
Atfectes  bilden.  Auch  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  pflegt  beides 
nicht  von  einander  zu  sondern,  das  Erröthen  bei  der  Scham  oder  der 
Freude  und  das  Erblassen  bei  der  Furcht  oder  dem  Schreck  erscheinen 
ihr  in  gleicher  Weise  als  Ausdrucksbewegungen,  wie  das  Ballen  der  Faust 
im  Zorn  oder  das  Händeklatschen  in  der  Freude.  Wir  werden  kaum  fehl 
gehen,  wenn  wir  vermuthen,  dass  gerade  dieser  Umstand  an  der  Uneinig- 
keit der  Psychologen  über  die  die  Ausdrucksbewegungen  beherrschenden 
einfachen  Principien  die  Schuld  trägt. 

2.  Bei  einer  Anwendung  der  Ausdrucksmethode  (§  35,  7.)  auf  Affect- 
zustände  hat  sich  gezeigt,  dass  hier  wesentlich  gleichartige  Erscheinungen 
zu  beobachten  sind,  wie  bei  den  Gefühlen.  Man  findet  z.  B.  bei  einem 
Unlustaffect  wie  dem  Erschrecken,  die  bekannten  Stadien  in  dem  Aus- 
druck der  Unlust,  heftige  Inspiration  am  Anfang,  eine  Reihe  schwacher 
Athemzüge  später,  ferner  eine  Yolumenvcrkleinerung  und  eine  Verringerung 
der  Pulshöhe.  Die  Lust-  und  Unlustaffecte  äußern  sich  also  in  dieser 
Richtung  genau  so,  wie  die  Lust-  und  Unlustgefühle.  Dazu  können  nun  aber 
schon  hier  complicirende  Vorgänge  hinzutreten,  wenn  die  den  Organem- 
pfindungen entsprechenden  Veränderungen  einen  Einfluss  auf  die  Resultate 
der  Ausdrucksmethode  gewinnen.  So  finden  wir  z.  B.  unter  Umständen 
in  der  Volumcurve  des  Schrecks  entgegen  dem  charakteristischen  Bilde 
der  Unlust  eine  Steigerung,  die  von  dem  Zusammenfahren,  von  der  allge- 
meinen motorischen  Erschütterung  herrührt.  Ebenso  zeigt  sich  bei  einer 
Darstellung  der  Furcht  nicht  nur  das  für  die  Unlust  ty]3ische  Verhalten, 
sondern  auch  eine  Unregelmäßigkeit  in  der  Athmungs-  und  Pulscurve,  die 
von  der  Muskelunruhe,  dem  Zittern  herzuleiten  ist.  Wenn  man  endlich 
im  Zorn  eine  lebhafte  Steigerung  des  Volumens  eintreten  sieht,  so  wird 
man  diese  wohl  auf  die  unwillkürlichen  Bewegungen  zurückzuführen  haben, 
die  neben  der  Unlust  auf  den  Gang  der  Gurve  einen  maßgebenden  Ein- 
fluss gewonnen  haben.  So  spielen  schon  in  diesen  verhältnissmäßig  ein- 
fachen Affectzuständen  eine  Reihe  Factoren  mit,  die  neben  der  Beschaff"en- 
heit  des  Gefühls  die  Formen  der  Ausdrucksbewegungen  bestimmen.  Man 
wird  nicht  sagen  können,  dass  solche  mit  Organempfindungen  verbundenen 
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Bewe2UQ2;eü  von  den  Gefühlen  als  solchen  abhänais  sind,  dazu  sind  sie 
zu  mannigfaltig  und  zu  wenig  parallel  oder  proportional  den  dabei  auf- 
tretenden Lust-  oder  UnUistelementen.  Ein  Zittern  und  Beben  stellt  sich 
ein  nicht  nur  bei  lebhafter  Angst  oder  Furcht,  sondern  auch  beim  Frösteln 
oder  Frieren,  während  die  Gefühle  in  beiden  Fällen  wenigstens  der  In- 
tensität nach  sehr  verschieden  sein  können. 

3.  Die  Mannigfaltigkeit  der  bestimmten  Vorstellungsinhalten  entsprechen- 
den Bewegungen  lässt  sich  vollends  nicht  erschöpfen.  Hier  hat  die  ge- 
nerelle und  individuelle  Entwickelung  den  größten  Spielraum  gehabt,  und 
hieraus  ist  zugleich  das  ganze  große  Gebiet  der  Gebärdensprache  vorzugs- 
weise hervorgegangen.  Auf  die  hier  herrschenden  complicirten  Verhält- 
nisse näher  einzugehen,  haben  wir  um.  so  weniger  Grund,  als  alle  diese 
Bewegungen  in  erster  Linie  Gegenstände  der  äußeren  Wahrnehmung  bil- 
den und  rein  psychologisch  betrachtet  lediglich  dem  Tjpus  der  Willens-. 
Trieb-  oder  Reflexhandluns  unterzuordnen  sind.  Eine  iede  Willens- 
handlung  kann  als  Ausdrucksbewegung  gelten,  sobald  sie  von  einem 
objectiven  Beobachter  als  Symptom  oder  Zeichen  innerer  Zustände  auf- 
gefasst  und  gedeutet  wird.  Man  sieht  leicht,  dass  die  eigentlich  psycho- 
logische Aufgabe  den  Ausdrucksbewegungen  gegenüber  wesentlich  be- 
schränkter ist.  als  der  L'mkreis  von  Thatsachen.  den  wir  mit  ihrem  Xamen 
decken,  erwarten  lässt.  Nicht  mit  der  Deutung  solcher  äußeren  Processe 
haben  wir  es  hier  zu  thun.  auch  nicht  mit  den  physiologischen  Bedingungen 
derselben,  sondern  nur  mit  ihrer  Beziehung  zu  den  Affecten  oder  Trieben. 
Stimmungen  oder  Leidenschaften.  Da  w^ir  nun  das  Wesentliche  der  Ge- 
müthsbewegungen  in  einer  Verbindung  von  Organempfindungen  und  Ge- 
fühlen gefunden  haben  und  den  Vorstellungsinhalten,  die  sich  daran 
knüpfen  können,  nur  in  sofern  eine  größere  Bedeutung  beizulegen  hatten, 
als  die  von  ihnen  abhängigen  Gefühle  modlficirend  oder  verstärkend  auf 
die  primären  Lust-  und  Unlustzustände  einwirken  oder  die  Richtung  einer 
Triebäußerung  bestimmen  konnten,  so  können  wir  uns  bei  der  Betrachtung 
der  Ausdrucksbewegungen  auf  jene  beiden  Factoren  beschränken. 

4.  Mehrfach  ist  in  neuester  Zeit  die  Ansicht  ausgesprochen  worden, 
dass  die  Affecte  aus  den  Ausdrucksbewegungen  entspringen.  So  hat  z.  B. 
W.  James  erklärt,  dass  wir  nicht  weinen,  weil  wir  traurig  sind,  sondern 
traurig  sind,  weil  wir  weinen.  Dieser  Ansicht  liegt  offenbar  der  richtige 
Gedanke  zu  Grunde,  dass  die  Organempfindungen,  die  sich  mit  den  Aus- 
drucksbewegungen verknüpfen,  einen  wesentlichen  Beitrag  zu  dem  Ge- 
sammteindruck  des  Affectes  liefern.  Es  würde  sich  sonst  auch  schwerlich 
die  außerordentliche  Constanz  begreiflich  machen  lassen,  die  wir  an  den 
Ausdrucksbewegungen  beobachten,  und  auch  die  im  §  52  mitgetheilten 
Erfahrungen  stimmen   mit   dieser   Bedeutung    der  Organempfindungen   auf 
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das  Beste  überein.  Namentlich  wird  man  bei  solchen  Afl'ecten ,  wie  der 
Erwartung,  der  Ueberraschung,  der  Verwunderung,  w'o  begleitende  Gefühls- 
töne stark  zurücktreten,  also  bei  den  von  uns  sog.  objectiven  Affecten 
zugeben  müssen,  dass  ihre  Entstehung  vielfach  bedingt  ist  durch  die  ihnen 
entsprechenden  Ausdrucksbewegungen.  Aber  man  hat  hierbei  erstens 
übersehen,  dass  auch  schon  reproducirte  Organempfindungen  Bestandtheile 
eines  Aflects  werden  können.  Zweitens  sind  jedenfalls  die  Gefühle  bei 
den  subjectiven  Affecten  in  der  Regel  nicht  einfach  eine  Folge  der  Aus- 
drucksbewegungen, da  sie,  wie  wir  früher  zeigten,  wesentlich  mit  bestimmt 
sind  durch  die  Vorstellungsinhalte.  So  darf  man  jener  Ansicht  doch  nur 
ein  Wahrheitsmoment  zuerkennen.  Für  das  entwickelte  Bewusstsein  werden 
gewisse  Vorstellungsinhalte  mit  Gefühlen  zumeist  die  ersten  Erreger  eines 
Affectes  bilden. 

ö.  Die  von  Darwin  aufgestellten  drei  Principien  aller  Ausdrucksbe- 
wegungen suchen  theils  deren  Entstehung  aus  allgemeinen  physiologischen 
Bedingungen,  theils  deren  Entwickelung  aus  biogenetischen  Gesichtspunkten 
verständlich  zu  machen.  Das  erste  Princip  ist  das  der  zweckmäßig 
associirten  Gewohnheiten.  Hiernach  sind  gewisse  Handlungen  ursprüng- 
lich von  directem  oder  indirectem  Nutzen  zur  Befriedigung  bestimmter  Be- 
dürfnisse gewesen  und  werden  späterhin  rein  automatisch  ausgeführt,  auch 
wenn  sie  ihre  nützliche  Bedeutung  ganz  verloren  haben.  Das  zweite  Princip 
ist  das  des  Gegensatzes:  sind  gewisse  psychische  Vorgänge  mit  bestimmten 
Handlungen  gewohnheitsmäßig  verbunden ,  so  besteht  die  Neigung,  die 
jenen  entgegengesetzten  Seelenprocesse  mit  Bewegungen  von  gleichfalls 
entgegengesetzter  Beschaffenheit  zu  begleiten.  Das  dritte  Princip  ist  das 
der  directen  Thätigkeit  des  Nervensystems.  Nach  ihm  werden  in 
Folge  starker  Erregung  in  den  Nervencentren  von  selbst  gewisse  motori- 
sche Erscheinungen  hervorgerufen,  die  wir  als  ausdrucksvoll  anerkennen. 
Gegen  diese  Principien,  namentlich  das  zweite,  sind  berechtigte  Einwände 
erhoben  worden.  Weder  genügen  sie  zu  einer  vollständigen  Uebersicht 
der  Thatsachen,  noch  sind  sie  scharf  genug  von  einander  zu  sondern,  wie 
man  es  für  ihre  Verwendung  bei  der  Ordnung  und  Erklärung  der  Er- 
scheinungen fordern  muss.  Piderit  hat  zwei  sehr  allgemeine  Gesetze  für 
die  Mimik  aufgestellt,  nach  denen  sich  die  Ausdrucksbewegungen  theils 
auf  vorgestellte  Gegenstände,  theils  auf  vorgestellte  angenehme  oder  un- 
angenehme Sinneseindrücke  beziehen.  Hier  ist  offenbar  nur  auf  dasjenige 
Rücksicht  genommen  worden,  w-as  wir  oben  als  den  Vorstellungsinhalt 
und  die  ihn  begleitenden  Gefühle  beim  Affect  bez.  Trieb  bezeichnet  haben. 
Lehmann  hat  auf  die  individuelle  Entwickelung  der  Affecläußerungen  den 
Hauptnachdruck  gelegt.  Die  Verbindung  zwischen  den  Gemüths-  und  den 
Ausdrucksbewegungen  erscheint  ihm  als  eine  Association,  so  dass  bestimmte 
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motorische  Vorgänge  in  Folge  häufiger  Verbindung  mit  bestimmten  Vor- 
stellungen durch  diese  späterhin  direct  oder  indirect  reproducirt  ^ve^den 
können.  Doch  verhalten  sich  die  einzelnen  Bewegunsiserscheinungen  bei 
verschiedenen  Afifecten  sehr  verschieden  zu  einander.  ^Man  wird  nicht  be- 
haupten können,  dass  durch  diese  Anschauung  der  Zusammenhang  zwischen 
Affect  und  Ausdrucksbewegung  auch  nur  in  allgemeinsten  Zügen  erklärt 
sei.  Insbesondere  aber  ist  zu  bezweifeln,  dass  der  individuellen  Entstehung 
der  Affectäußerungen  eine  so  allgemeine  Geltung  zukomme,  wie  sie  von 
Lehmann  behauptet  wird. 

6.  Die  psychologisch  befriedigendste  Analyse  der  Ausdrucksbewegungen 
verdanken  wir  Wundt.  Nach  ihm  lassen  sich  alle  Affect-  oder  Triebäuße- 
rungen auf  drei  Regeln  zurückführen,  die  sehr  häufig  bei  einzelnen  Aus- 
drucksbewegungen zusammenwirken.  Die  erste  dieser  Regeln,  das  Prineip 
der  directen  Innervationsänderung,  besagt,  dass  starke  Gemüths- 
bewegungen  von  einer  unmittelbaren  Wirkung  auf  die  motorischen  Centren 
begleitet  sind.  Hierher  gehört  das  Erblassen  und  Erröthen,  das  Lachen 
und  Weinen  u.  a.  Die  zweite  Regel,  das  Prineip  der  Association  ana- 
loger Empfindungen,  bringt  die  Thatsache  zum  Ausdruck,  dass  Em- 
pfindungen von  ähnlichem  Gefühlston  sich  leicht  verbinden.  Auf  diese 
Weise  dienen  die  charakteristischen  Bewegungen  bei  der  Aufnahme  be- 
stimmter Sinnesreize  zugleich  der  Darstellung  von  Gemüthsbewegungen, 
die  einen  ähnlichen  Gefühlscharakter  wie  jene  Sinneseindrücke  besitzen. 
Die  saure  Miene,  der  bittere  Gesichtszug  sind  bekannte  Beispiele  für  die 
Herrschaft  dieser  Regel.  Die  dritte,  das  Prineip  der  Beziehung  der  Be- 
w^egung  zu  Sinnesvorstellungen,  beherrscht  namentlich  die  Gesten. 
Das  BaUen  der  Faust  im  Zora,  die  feste  Fixation  des  Blickes  bei  gespannter 
Erwartung  u.  v.  a.  weisen  auf  die  Bedeutung  dieser  Regel  hin.  Eine  nähere 
Ausführung  würde  zu  zeigen  haben,  wie  die  verschiedenen  Bestand- 
theile  der  Affecte  und  Triebe  sich  in  diesen  drei  Regeln  wiederfinden, 
wie  die  erste  uns  namentlich  die  unmittelbaren  psychologischen  Begleit- 
erscheinungen der  Gefühle,  die  zweite  uns  hauptsächlich  den  Ursprung  der 
Organempfindungen  und  die  dritte  das  von  den  Vorstellungsinhalten  Ab- 
hängige   an   den  Bewegungen  veranschaulicht   und  zusammenfasst. 

Zu  ei'ner  Theorie  der  Affecte  und  Triebe  fehlt  es  zur  Zeit  an  den  erforder- 
lichen Grundlagen.  Denn  nicht  nur  müsste  hierzu  vorausgesetzt  werden  eine 
einigermaßen  gesicherte  Theorie  der  Gefühle  und  der  Organempfindungen,  son- 
dern auch  über  den  Vorgang  der  Verschmelzung  selbst  müssten  wir  uns  klare 
Vorstellungen  bereits  bilden  können.  Deshalb  mag  hier  nur  noch  kurz  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  wir  auch  die  Verbindung  von  Gefühlen  mit  anderen 
Empfindungen  als  eine  Verschmelzung  anzusehen  haben.  Auch  deren  allgemeine 
Gesetze  lassen  sich  vorläufig  nicht  feststellen.  Was  endlich  die  Verbindung 
der  Gefühle  mit  einander  anbetrifft,  so  haben  wir  bereits  im  §  39,  7.   auf  die 
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Schwierigkeiten  hingewiesen,  die  sich  hier  schon  allein  der  Erkennung  des 
Thatbestandes  entgegenstellen.  Namentlich  ist  es  die  Frage  nach  den  sog. 
gemischten  Gefühlen,  die  sich  noch  nicht  eindeutig  entscheiden  lässt. 
Nach  unserer  Ansicht  ist  ein  Nebeneinander  verschiedener  Gefühle  im  Bewussl- 
sein  keine  irgendwie  beglaubigte  Thatsache,  dagegen  scheint  uns  ein  rascher 
Wechsel  verschiedener  Gefühle  häutig  vorzukommen  und  in  sehr  enger  Beziehung 
zu  dem  Wechsel  der  Aufmerksamkeit  zu  stehen.  Darin  drückt  sich  wiederum 
das  für  die  Entstehung  der  Gefühle  so  wichtige  Verhalten  der  Aufmerksam- 
keit aus. 

Litteratur:  Piderit:  Wissenschaftliches  System  der  Mimik  und  Physio- 
gnomik.   2.  Aufl.  1886. 

Darwin:  Der  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen.  Deutsch  von  J.  V.  Caris. 
1872. 

G.  H.  Schneider:   Der  thierische  Wille.    1880. 

C.  Lange:    Ueber  Gemüthsbewegungen.    1887. 

A.  Mosso:    Die  Furcht.    1889. 

Vsl.  die  Litteratur  auf  S.  283. 


II.  Abschnitt.    Von  der  Verknüpfung. 

1.  Capitel.    Die  räumliclieü  Eigenschaften  und  Beziehungen  der 

Empfindungen. 

§  55.    Allgemeine  Vorbemerkungen. 

1 .  Die  psychologische  Untersuchung  der  Raumvorstellung  hat  größten- 
theils  unter  einem  metaphysischen  Vorurtheil  zu  leiden  gehabt,  das  nament- 
lich durch  Descartes  in  die  Philosophie  eingeführt  wurde.  Denken  und 
Ausdehnung  sind  nach  ihm  die  beiden  wesentlichen  Merkmale  des  Geistigen 
und  des  Körperlichen,  und  es  erscheint  ebenso  absurd,  den  seelischen 
Vorgängen  eine  räumliche  Eigenschaft  beizulegen,  wie  es  undenkbar  ist, 
das  Körperliche  als  Träger  geistigen  Geschehens  anzusehen.  Spinoza  fasst 
zwar  Körper  und  Seele  nur  als  modi  auf,  d.  h.  als  besondere  Ausprägungen 
der  allgemeinen  Attribute  des  Denkens  und  der  Ausdehnung,  die  nur  ver- 
schiedene Seiten  oder  Eigenschaften  eines  und  desselben  Wesens  seien, 
aber  sofern  die  Unterscheidung  zwischen  beiden  stattfindet,  ist  doch  auch 
hier  wieder  das  Räumliche  in  keiner  Weise  in  die  Seele  hineinzuverlegen. 
Spiritualistische  Philosophen  wie  Leibniz,  Herbart  und  Lotze  versuchten 
dann  wenigstens  den  Schein  zu  erklären,  der  in  der  Raumvorstellung  des 
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Sehenden  oder  Tastenden  gegeben  ist.  oder  sprachen  ül^erhaupt  dem  Raum 
jede  Objectivität,  jede  Art  von  Wirklichkeit  ab.  Von  diesem  metaphysischen 
Vorurtheil  hat  man  sich  erst  in  neuester  Zeit  zu  befreien  begonnen,  indem 
man  theils  geläuterte  erkenntnisstheoretische  Ansichten,  theils  rein  empirische 
Bestimmungen  der  psychologischen  Untersuchung  zu  Grunde  legte. 

2.  Es  kann  in  der  That  für  unseren  Standpunkt,  wie  wir  ihn  in  §  1 
dargelegt  haben,  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  gewissen  Bewusstseins- 
vorgängen  auch  räumliche  Eigenschaften  beizulegen  haben.  Denn  die  Auf- 
gabe der  Psychologie  besteht  nach  jenen  Ausführungen  nur  in  einer  Be- 
schreibung und  Erklärung  der  Erlebnisse,  sofern  sie  von  einem  erlebenden 
Individuum  abhängig  sind.  Nun  sind  sicherlich  die  räumlichen  und  zeit- 
lichen Bestimmungen  ebenso  als  Eigenschaften  oder  Beziehungen  der 
Erlebnisse  zu  betrachten,  wie  die  Qualität  oder  Intensität  derselben.  So- 
bald sich  dann  ergiebt,  dass  wir  in  jenen  gleichfalls,  wie  in  diesen,  Vor- 
gänge anzuerkennen  haben,  die  eine  bestimmte  Abhängigkeit  von  der 
psychophysischen  Organisation  aufweisen,  wird  auch  ihre  Behandlung  in 
der  Psychologie  zu  einer  selbstverständlichen  Forderung.  Und  dass  nun 
eine  derartige  Abhängigkeit  besteht,  lehren  schon  alltägliche  Beobachtungen. 
So  reden  wir  von  der  scheinbaren  Größe  eines  Objectes.  von  dem  schein- 
baren Ort  eines  Gegenstandes,  von  einer  scheinbaren  Bewesuns;  und  meinen 
damit  Thatsachen  unserer  Raumvorstellung,  die  mehr  oder  weniger  ab- 
weichen von  den  o?jjectiven  räumlichen  Bestimmungen.  Wir  stellen  also 
auch  hier  das  Subjective  und  das  Objective  einander  gegenüber,  sowie 
wir  die  Qualität  und  Intensität  der  Empfindung  gewissen  Eigenschaften 
der  Reize  parallel  gesetzt  haben.  So  wenig  wie  es  uns  einfallen  konnte, 
die  Thalsache  einer  Qualität  oder  Intensität  der  Empfindung  selbst  erklären 
zu  wollen,  so  wenig  wird  es  uns  hier  als  Aufgabe  erscheinen  dürfen,  die 
Thatsache  des  Räumlichen  überhaupt  auf  irgend  etwas  Allgemeineres  zurück- 
zuführen. Insbesondere  werden  wir  nicht  glauben  irgend  etwas  Wesent- 
liches zur  Erklärung  des  Gegebeneii  beigetragen  zu  haben,  wenn  wir  der 
Seele  eine  ursprüngliche  Fähigkeit  zugestehen,  räumlich  vorzustellen.  So 
ist  für  uns  das  Räumliche  als  solches  ein  letztes  Datum  von  ebenso  ur- 
sprünglicher Beschaffenheit,  wie  die  Erlebnisse  selbst,  als  deren  Eigenschaft 
oder  Beziehung  es  objectiv  und  subjectiv  aufgefasst  wird,  und  unsere 
psychologische  Aufgabe  wird  lediglich  darin  bestehen,  die  Abhängigkeit 
der  einzelnen  räumlichen  Factoren  von  unserer  psychophysischen  Organi- 
sation darzulegen. 

3.  Räumliche  Eigenschaften  sagen  wir  nur  von  gewissen  Empfindungen 
aus,  nämlich  den  Gesichtsempfindungen  und  den  sog.  Tastempfindungen, 
wobei  wir  unter  diesem  Namen  sowohl  die  Hautempfindungen  als  auch 
die  an  beweglichen  Theilen  des  Körpers  auftretenden  Gelenkempfindungen 
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zusammenfassen.  Räumliclie  Beziehungen  dagegen  lassen  sich  wohl  für 
alle  Empfindungen  insofern  annehmen,  als  sie  sämmtlich  localisirt  werden 
können.  Eine  Localisation  unräumlicher  Inhalte  besteht  aber  lediglich  in 
einer  Reproduction  von  ursprünglich  räumlichen  Empfindungen  oder  von 
Bewegungen,  die  den  Entstehungsort  jener  Inhalte  angeben,  oder  von 
ürtheilen,  die  eine  derartige  Bestimmung  unmittelbar  zum  Ausdruck  bringen. 
Off"enbar  ist  auch  diese  Localisation  wesentlich  verschieden  von  derjenigen 
eines  ursprünglich  räumlichen  Vorganges,  man  kann  daher  von  ihr  als 
einer  uneigentlichen  räumlichen  Beziehung  reden.  Im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  kann  auch  eine  räumliche  Beziehung  nur  bestehen  zwischen 
Inhalten,  denen  wir  eine  räumliche  Eigenschaft  zuschreiben.  Trotz  dieses 
wesentlichen  Unterschiedes  zwischen  beiden  Arten  der  Localisation  wollen 
wir  dennoch  auch  deren  uneigentliche  Form  in  diesem  Zusammenhange 
behandeln  und  nicht  als  eine  Specialform  der  Yorslellungsassociation  oder 
-reproduction,  wohin  sie  ihrer  allgemeinen  psychologischen  Bedeutung 
wegen  zu  rechnen  sein  würde.  Wir  werden  daher  in  diesem  Capitel 
zuerst  den  Raum  der  Tastwahrnehmung,  sodann  den  Raum  der  Gesichts- 
wahmehmung  und  endlich  jene  uneigentliche  Form  der  Localisation,  nament- 
lich l)ei  Gehörseindrücken,  darstellen. 

4.  Die  Mannigfaltigkeit  der  räumlichen  Bestimmungen  ist  bekanntlich 
eine  sehr  große.  Der  systematischen  Vollständigkeit  halber  müssen  wir 
versuchen,  alle  auf  gewisse  Grundformen  zurückzuführen.  Diesem  Zweck 
dient  zunächst  die  Eintheilung  in  räumliche  Eigenschaften  und  Beziehungen. 
•Jene  sind  das  an  einem  Inhalt  schlechthin  wahrnehmbare  Räumliche,  diese 
bestehen  nur  als  Relationen  zwischen  Inhalten.  Der  Name  Gestalt  oder 
Form  fasst  alles  das  zusammen,  was  als  räumliche  Eigenschaft  von  einem 
Eindruck  ausgesagt  werden  kann,  der  Name  Ort  oder  Lage  in  ähnlicher 
Weise  alles  das,  was  als  räumliche  Beziehung  eines  Inhaltes  zu  anderen 
gelten  kann.  Beide  Bestimmungen  lassen  sich  in  elementare  Angaben  auf- 
lösen oder  auf  räumliche  Elemente  zurückführen,  nämlich  die  Gestalt  auf 
eine  Summe  von  Ausdehnungen  und  der  Ort  auf  eine  Summe  von  Ent- 
fernungen. Dazu  kommt  dann  noch  als  eine  complexere  räumliche  Be- 
stimmung, in  die  zugleich  eine  zeitliche  mit  eingeht,  die  Bewegung,  unter 
der  wir  jede  continuirliche  Aenderung  einer  räumlichen  Eigenschaft  oder 
Beziehung  verstehen.  Die  Ausdehnung  ist  also  das  elementare  Phänomen 
in  allen  räumlichen  Eigenschaften,  die  Entfernung  ebenso  die  elementare 
Bestimmung  für  alle  räumlichen  Beziehungen.  Beide  sind,  wie  man  sieht, 
räumlich  betrachtet  dasselbe,  sie  verdienen  aber  eine  gesonderte  psycho- 
logische Untersuchung,  sofern  für  ihre  Auffassung  oder  Beurtheilung  ver- 
schiedene Regeln  gelten.  Die  Ausdehnung  haben  wir  bereits  unter  den 
Eigenschaften    der  Empfindung    erwähnt,    die    Entfernung    kann    zugleich 
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angesehen  werden  als  die  Ausdelinimg  der  zwischen  zwei  Eindrücken  liegen- 
den Inhalte.  Die  Größe,  die  wir  einer  Gestalt  l)ei[egen.  ist  nichts  anderes 
als  eine  quantitative  Bestimmung  der  Ausdehnung,  in  ganz  ähnlichem  Sinne 
redet  man  von  einer  Größe  der  Entfernung.  Die  Richtung,  die  wir  den 
Aerschiedenen  Ausdehnungen  oder  Entfernungen  zuschreiben,  ist  wiederum 
nur  eine  Specialform  der  Ausdehnung  oder  Entfernung,  insofern  sie  uns 
angibt,  welche  räumlichen  Beziehungen  zwischen  einzelnen  derselben 
wechselseitig  bestehen. 

5.  Eine  systematische  Untersuchung  der  räumlichen  Eigenschaften  und 
Beziehungen  nach  den  hier  erwähnten  einfachen  Gesichtspunkten  hat  man 
leider  nicht  vorgenommen.  Einerseits  unter  der  Herrschaft  philosophischer 
Yorurtheile,  andererseits  an  der  Hand  beschränkter  Einzelaufgaben  sind 
gewisse  Vorgänge  bei  der  Raumvorstellung  fast  gar  nicht  direct  geprüft 
und  Begriffe  ausgebildet  worden,  die  nur  für  eine  ganz  bestimmte  Seite 
oder  Beschaffenheit  des  Thatbeslandes  gelten  können.  Namentlich  hat  hier 
ebenso  wie  bei  der  später  zu  behandelnden  Zeitvorstellung  die  Annahme 
geschadet,  dass  das  Räumliche  als  etwas  Selbständiges,  für  sich  Bestehen- 
des zu  betrachten  sei,  das  gewissermaßen  unabhängig  von  allen  besonderen 
Inhalten  der  Wahrnehmung  vorkomme.  Sicherlich  hat  der  von  der  Natur- 
wissenschaft ausgebildete  Begriff  des  leeren  Raumes  zu  dieser  in  psycho- 
logischem Sinne  entschieden  unrichtigen  Meinung  Veranlassung  gegeben. 
Ferner  hat  wohl  die  von  aller  sonstigen  Beschaffenheit  der  Wahrnehmungs- 
inhalte unabhängige  Möglichkeit  der  Vergleichung  ihrer  räumlichen  Merk- 
male dazu  beigetragen,  diesen  eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  innerhalb 
der  Vorstellungen  anzuweisen.  Daraus  vornehmlich  erklärt  sich  die  That- 
sache,  dass  man  als  eigentlichen  Gegenstand  der  Untersuchung  in  diesem 
Gebiet  nicht  sowohl  die  räumlichen  Eigenschaften,  als  vielmehr  die  räum- 
lichen Beziehungen  ansah,  weil  man  in  der  Entfernung,  in  dem  Ort  u.  s.  f. 
eben  dieses  selbständige  Räumliche  am  reinsten  erfasst  zu  haben  glaubte. 
Aus  dem  gleichen  Grande  hat  man  wohl  die  Bewegung  lediglich  als  Orts- 
veränderung bestimmt.  So  ist  es  gekommen,  dass  die  Wahrnehmung  der 
Ausdehnung  und  Gestalt  stark  vernachlässigt  worden  ist  gegenüber  der 
Wahrnehmung  von  Entfernung  und  Lage.  Das  ist  um  so  mehr  zu  bedauern, 
als  gerade  jeiier  Fall  psychologisch  durchaus  als  der  einfachere  bezeichnet 
werden  muss.  Das  Räumliche  kennen  wir  überall  nur  als  etwas  an  In- 
halten unserer  Wahrnehmung  Gegebenes,  nicht  als  einen  selbständigen 
Inhalt,  der  sich  von  anderen  qualitativ  bestimmten  Eindrücken  loslösen 
ließe.  Der  soer.  leere  Raum  ist  die  räumliche  Beschaffenheit  gewisser  nicht 
näher  bestimmter  Inhalte,  und  da,  wie  wir  sehen  werden,  die  sonstige 
Beschaffenheit  der  Inhalte  auf  die  Beurtheilung  ihrer  räumlichen  Qualitäten 
von  wesentlichem  Einfluss   ist.    so    ist    der  einfachste   Fall   für  die  Unter- 
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suchung  der  ßaumvorstellung  in  der  Ausdehnung  oder  Gestalt  eines  ganz 
bestimmten  Inhaltes  gegeben.  Von  einer  ganz  unzureichenden  theoretischen 
Orientirung  legen  endlich  Zeugniss  ab  die  in  der  Physiologie  neuerdings 
gebräuchlich  gewordenen  Ausdrücke  »Raumsinn«  und  »Ortssinn«.  Jenen 
bestimmt  man  durch  die  kleinste  merkliche  Entfernung  zwischen  zwei 
Eindrücken,  diesen  durch  die  Genauigkeit  der  Localisation.  Abgesehen 
davon,  dass  hier  der  Begriff  des  Sinnes  in  einer  schon  früher  gerügten 
Form  angewandt  wird  (vergl.  S.  38),  so  ist  auch  damit  jenem  unbegründeten 
Vorzug  das  Wort  geredet,  den  die  räumlichen  Beziehungen  vor  den  räum- 
lichen Eigenschaften  besitzen  sollen. 


§  56.    Der  Raum  der  Tastwalirnelimuiig. 

I.    Die  räumlichen  Leistungen   der  Hautempfindungen. 

1.  Die  räumliche  Beurtheilung  irgend  welcher  die  Haut  berührender 
Gegenstände  stützt  sich  nicht  nur  auf  die  Druck empfindungen,  sondern 
auch  auf  die  Temperaturempfindungen.  Dem  Warmen  und  Kalten  schreiben 
wir  ebenso  eine  gewisse  Ausdehnung  und  Form  zu,  wie  dem  Glatten  und 
Rauhen,  wie  jedem  Druck,  den  wir  als  solchen  empfinden.  Doch  ist  bis- 
her, was  mit  dem  oben  §  55,  5.)  Bemerkten  zusammenhängt,  eine  genauere 
Untersuchung  der  Ausdehnung  und  Form  hier  nicht  vorgenommen  worden, 
obgleich  es  sehr  zahlreiche  experimentelle  Beiträge  seit  den  Zeiten  von 
E.  H.  Weber  über  den  sog.  Raumsinn  oder  Ortssinn  der  Haut  gibt.  Man 
wäre  um  so  mehr  zu  einer  Berücksichtigung  der  Ausdehnung  veranlasst 
gewesen,  als  man  sich  einer  Methode  bediente,  deren  Voraussetzung  ge- 
radezu irgend  eine  Annahme  über  die  Ausdehnung  der  an  der  Haut  ent- 
stehenden Druck-  oder  Temperaturempfindungen  bildet.  Man  stellte  näm- 
lich die  Entfernung  zwischen  zwei  die  Haut  berührenden  Spitzen  fest, 
bei  der  beide  als  gesonderte  Eindrücke  gerade  aufgefasst  werden  konnten. 
Hier  lief  zuerst  die  rein  logisch  begründete  Voraussetzung  mit  unter,  dass 
eine  ebenmerkliche  Zweiheit  von  Empfindungen  bei  der  Haut  nichts 
anderes  bedeute,  als  eine  eben  merkliche  Entfernung  zwischen  beiden. 
Schon  diese  Identification  zweier  an  sich  wesentlich  verschiedener  Be- 
griffe erregt  Bedenken  und  bedarf  einer  sorgfältigen  psychologischen  Prü- 
fung (vgl.  §  5,  \.).  Außerdem  aber  wird  zur  Deutung  der  von  einander 
sehr  abweichenden  Versuchsergebnisse  an  verschiedenen  Hautstellen  an- 
genommen, dass  »Empfindungskreise«  von  verschiedener  Größe  bestehen, 
dadurch  charakterisirt,  dass  je  zwei  in  einen  solchen  Kreis  hineinfallende 
Punkte  nur  als  einer  aufgefasst  werden.  Offenbar  hängt  diese  Deutung 
psychologisch   mit  der  Ausdehnung   zusammen,    die  wir  einer  Hautreizung 
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zuschreiben.    Es  wird  also  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  vor  allem 
die  Untersuchung  der  letzteren  zu  fordern  sein. 

2.  Wir  besitzen  nur  w  enige  Angaben  über  die  Wahrnehmung  der  Gestalt 
mit  Hilfe  der  Hautempfindungen.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Beobachtung, 
dass,  wenn  man  mit  einem  'Tasterzirkel  c  einem  innerhalb  gewisser  Grenzen 
beliebige  Entfernungen  zwischen  zwei  metallischen  Spitzen  angebenden 
Instrument  mit  festem  Abstand  seiner  beiden  Spitzen  objectiv  parallele 
Linien  vom  Ellenbogengelenk  bis  zum  Handgelenk  zieht,  diese  für  die 
subjective  Beurtheilung  allmählich  aus  einander  zu  rücken  scheinen.  Wir 
glauben  also  statt  paralleler  Linien  divergirende  zu  empfinden.  Ein  ähn- 
liches Verhalten  zeigt  sich,  wenn  man  solche  Linien  zwischen  den  beiden 
Ohrläppchen  über  den  vorderen  Theil  des  Gesichts  zieht.  Es  erscheinen 
uns  dann  diese  Linien  nach  der  Mitte  des  Gesichts  zu  aus  einander  zu 
weichen  und  ihren  größten  Abstand  in  der  Gegend  der  Lippen  zu  er- 
reichen. Femer  hat  man  die  U.  E.  für  die  Größe  von  kreisrunden  Flächen 
bestimmt,  indem  man  denjenigen  Unterschied  zwischen  zwei  Durchmessern 
solcher  Figuren  aufsuchte,  der  eben  merklich  war.  Dabei  zeigte  sich 
z.  B..  dass  auf  der  Zungenspitze  zwei  Flächen  noch  als  verschieden 
groß  beurlheilt  werden  können,  deren  Durchmesser  nur  ^  und  I  mm  be- 
trug. Auf  dem  Bücken  dagegen  hatten  zwei  eben  unterscheidbare 
Flächen  einen  Durchmesser  von  2  und  23  mm.  Die  Fähigkeit.  Figuren 
mit  Hilfe  des  Hautsinnes  zu  erkennen,  ist  bei  Sehenden  sehr  gering, 
in  den  meisten  Fällen  scheint  nur  die  Thatsache  einer  Verschiedenheit, 
nicht  aber  deren  nähere  Bestimmung  angegeben  werden  zu  können.  Dass 
diese  Fähigkeit  bei  Blinden  bedeutend  größer  ist.  erhellt  schon  aus  der 
Sicherheit,  mit  der  sie  ein  Alphabet  benutzen,  in  dem  nur  die  Zahl  und 
Anordnung  erhabener  Punkte  auf  dem  Papier  den  Unterscheidungsgrund 
für  die  einzelnen  Buchstaben  abgibt.  Auf  die  Bedeutung  der  Temperatur- 
empfindungen für  die  Wahrnehmung  der  Gestalt  weist  die  Beobachtung 
hin.  dass  kalte  Flächen  uns  größer  erscheinen  als  warme  von  derselben 
Ausdehnung. 

3.  In  allen  diesen  Thatsachen  tritt  uns  hauptsächlich  eine  Abhängig- 
keit der  räumlichen  Wahrnehmung  von  dem  Ort  der  gereizten  Haut  ent- 
gegen. Das  Nämliche  hat  man  bei  den  zahlreichen  Untersuchungen  über 
die  eben  merkliche  Doppelempfindung  gefunden.  Ich  theile  hier  nur  die 
Resultate  mit,  die  neuerdings  Goldscheider  unter  Berücksichtigung  der 
Druck-.  Kälte-  und  Wärmepunkte  erhalten  hat.  Seine  Werthe  sind  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  sie  bedeutend  kleiner  sind,  als  die  früher  von  Weber 
u.  a.  angegebenen.  Das  hat  seinen  Grund  hauptsächlich  in  der  größeren 
Empfindlichkeit  der  genannten  Hautpunkte,  deren  wir  schon  früher  ge- 
dacht haben  (vgl.  §§  10  u.  I  I  .    Nennen  wir  die  kleinste  Entfernung  zweier 
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die  Haut  berührenden  Spitzen,  bei  der  eben  eine  Doppelempfindung  ein- 
tritt, mit  einem  gebräuchlichen  aber  nicht  ganz  correcten  Namen  die 
Raumschwelle,  so  wurde  diese  von  Goldscheider  l>ei  Druckpunkten  auf 
dem  Handrücken  0,3  mm.  auf  der  Stirn  0,5,  auf  der  Brust  0,8  und  auf 
dem  Rücken  4,0  mm  groß  gefunden.  Bei  Kältepunkten  ergaben  sich  für 
die  nämlichen  Hautstellen  die  Werthe:  2,  0,8,  2  und  1,5  mm;  bei  Wärme- 
punkten: 3,  4,  4  und  4  mm.  Abgesehen  von  den  auf  dem  Rücken  fest- 
gestellten Raumschwellen  zeigen  diese  Beobachtungen,  dass  die  Druck- 
punkte im  allgemeinen  die  kleinste,  die  Wärmepunkte  die  größte  Raum- 
schwelle besitzen.  Es  stimmt  das  vollkommen  üjjerein  mit  der  Thatsache, 
dass  die  Druckpunkte  am  zahlreichsten,  die  Wärmepunkte  am  seltensten 
bei  einem  Abtasten  der  Haut  mit  adäquaten  Reizen  festgestellt  werden 
können.  Nach  den  früheren  Erfahrungen  hat  die  Zungenspitze  die  kleinste 
Raumschwelle.  Eine  andere  hierher  gehörige  Erscheinung  ist  die  Abhängig- 
keit der  Raumschwelle  von  der  Beweglichkeit  des  geprüften  Gliedabschnitts, 
die  von  Vierordt  und  dessen  Schülern  zum  Gegenstande  ausgedehnter 
Experimente  gemacht  worden  ist.  Hiernach  nimmt  z.  B.  die  Raumschwelle 
stetig  ab  vom  Schultergelenk  bis  zu  den  Fingerspitzen,  und  Vierordt  glaubte 
das  Gesetz  aussprechen  zu  dürfen,  dass  die  Raumschwelle  bei  jedem  Glied- 
abschnitt umgekehrt  proportional  sei  dem  Abstände  der  untersuchten  Stelle 
von  der  Drehaxe  des  Gliedes. 

4.  Ferner  hat  man  festgestellt,  dass  die  Intensität  der  Eindrücke  auf 
die  Raumschwelle  von  Einfluss  ist.  Bis  zu  einer  gewissen  Reizstärke 
nimmt  die  Erkennbarkeit  der  Zweiheit  von  Eindrücken  zu,  um  bei  weiterer 
Steigerung  wieder  abzunehmen.  Gewisse  mittlere  Intensitätsgrade  sind 
also  für  die  Untersuchung  der  Raumschwelle  am  günstigsten.  Da  nun  aber 
die  intensive  Sensibilität  große  Verschiedenheit  je  nach  dem  Ort  der  ge- 
reizten Haut  aufweist,  so  muss  eine  reinliche  Untersuchung  der  Raum- 
schwelle die  gleiche  subjective  Intensität  überall  herstellen.  In  dieser 
Hinsicht  lassen  die  bisherigen  Experimente  noch  viel  zu  wünschen  übrig, 
da  man  weder  auf  gleiche  objective  noch  auf  gleiche  subjective  Intensität 
der  Eindrücke  in  exacter  Form  Rücksicht  genommen  hat.  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit  hat  den  nämlichen  Einfluss  wie  eine  Verringerung  der 
Intensität,  vergrößert  also  die  Raumschwelle.  Ferner  zeigte  sich  in  hohem 
Grade  die  Uebung  wirksam.  Auf  diesen  Factor  führt  man  es  namentlich 
zurück,  dass  die  Raumschwelle  bei  Blinden  merklich  kleiner  gefunden 
wird  als  bei  Sehenden.  Werden  die  zwei  die  Haut  berührenden  Spitzen 
nicht  gleichzeitig,  sondern  ungleichzeitig  oder  in  ihrer  relativen  Intensität 
verschieden  auf  die  Haut  aufgesetzt,  so  ist  das  Urtheil  sehr  gestört,  was 
bei  dieser  Methode,  die  räumlichen  Leistungen  des  Hautsinns  zu  prüfen, 
nicht   verwundern   darf.     Die  Localisation    von  Eindrücken,    die    die   Haut 
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berühren,  hat  man  nun  aber  noch  in  einer  anderen  Weise  za  bestimmen 
versucht,  indem  man  nämlich  den  Ort  einer  einfachen  Reizung  von  der 
Versuchsperson  mit  einer  Sonde  angeben  ließ;  der  dabei  durchschnittlich 
begangene  Fehler  gilt  als  reciprokes  Maß  der  Localisationsfeinheit.  Man 
erhielt  auf  diese  Weise  eine  ganz  ähnliche  Reihe  von  Stufen,  wie  bei  der 
Bestimmung  der  Raumschwelle.  Ueber  die  Beurtheilung  bewegter  Objecte. 
die  die  Haut  berühren,  fehlt  es  noch  an  eingehenderen  Beobachtungen. 
Nur  das  Eine  mag  erwähnt  werden,  dass  ein  auf  dem  ruhenden  Arm 
gleichförmig  bewegter  Stab  auf  den  Stellen  rascher  sich  zu  bewegen  scheint, 
wo  die  Raumschwelle  kleiner  ist. 

5.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  neben  dem  Verfahren  der  Reizbe- 
stimmune;,  wie  es  nach  der  Methode  der  Minimaländerungen  und  der  r- 
und  /"-Fälle  zur  Bestimmung  der  Raumschwelle  ausgeführt  worden  ist,  auch 
das  Verfahren  der  Reizvergleichung,  das  zweifellos  eine  eindeutigere  Be- 
ziehung zur  Raumschätzung  aufweist,  zur  Anwendung  gebracht.  Dabei 
haben  sich  sehr  interessante  Streiflichter  ergeben,  die  den  Werth  der  Be- 
nutzung der  Raumschwelle  zur  Untersuchung  der  räumlichen  Tastwahr- 
nehmung einigermaßen  klarzustellen  geeignet  sind.  Das  erste  wichtige 
Resultat  in  dieser  Untersuchung  war  die  Annäherung  der  einander  nach 
ihrer  räumlichen  Größe  gleich  zu  machenden  Entfernungen  zwischen  je 
zwei  Spitzen  an  das  Verhältniss  1  :  1 ,  sobald  die  eingestellten  Spitzen- 
distanzen größer  wurden.  Daraus  ergibt  sich  auf  das  Klarste,  dass  die 
sog.  Raumschwelle  uns  über  den  wirklichen  Werth  einer  eben  merklichen 
Entfernung  gar  keine  zureichende  Auskunft  gibt.  Je  größer  die  verglichenen 
Strecken  werden,  um  so  reiner  wird  im  allgemeinen  die  Raumschätzung 
als  solche  wirksam  sein.  Ein  anderes  wichtiges  Resultat  ist  eine  schein- 
bare Paradoxie.  Es  zeigte  sich  nämlich  keineswegs,  was  nach  einem  be- 
kannten mathematischen  Grundsatz  zu  erwarten  gewesen  wäre,  dass,  wenn 
zwei  Strecken  einer  dritten  scheinbar  gleich  gemacht  waren,  sie  auch 
unter  sich  gleich  erschienen.  Man  darf  wohl  vermuthen.  dass  auch  diese 
Thatsache  auf  gewisse  organische  Bedingungen  der  Raumschätzung  hin- 
weist, wie  sie  schon  die  Feststellung  der  Raumschwelle  beeinträchtigen. 
Man  wird  daher  künftig  vor  allem  eine  directe  Prüfung  der  Ausdehnung 
mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Intensität,  der  Einwirkungsdauer  und 
anderer  Umstände  vorzunehmen  haben. 


II.   Die  räumlichen  Leistungen   der  Gelenksensibilität. 

6.  Die  Gelenkseusibilität  kommt  wie  es  scheint  hauptsächlich  in  Frage  für 
die  nicht-optische  Wahrnehmung  von  Bewegungen,  und  zwar  wird  mit  ihrer 
Hilfe  beurtheilt  die  Ortsveränderung  eines  bewegten  Gliedes.    Aber  auch  die 
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Lage  desselben  wird  auf  Grund  dieser  Empfindungen  erkannt,  und  man 
hat  sie  deshalb  auch  als  Lageempfindungen  bezeichnet.  Endlich  aber 
können  wir  mit  bewegtem  Arm  ziemlich  genau  auch  räumliche  Erstreckungen, 
Ausdehnungen  oder  Entfernungen  abmessen.  Die  Gelenksensibilität  ist  also 
danach  einer  gleich  umfangreichen  Leistung  fähig,  wie  der  Hautsinn.  Eine 
systematische  Untersuchung  nach  allen  diesen  Gesichtspunkten  steht  hier 
ebenso  wie  bei  den  Hautempfindungen  noch  aus,  obgleich  in  neuester 
Zeit  recht  viele  Einzelarbeiten  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt 
haben.  Die  einzig  brauchbare  Methode  für  die  Untersuchung  der  räum- 
lichen Leistungen  der  Gelenksensibilität  wird  offenbar  darin  bestehen,  die 
Winkeldrehungen  eines  Gelenks  in  Beziehung  zu  setzen  zu  den  Strecken- 
größen, die  das  bewegte  Glied  infolge  solcher  Drehung  beschreil)t.  So  wenig 
man  die  Excursion  eines  Pendels  durch  Sehnen  oder  Tangenten  zu  messen 
pflegt,  so  wenig  sollte  man  die  Bewegungen  eines  Gliedes,  die  wenigstens 
annähernd  als  kreisförmig  angesehen  werden  dürfen,  anders  als  durch  den 
Winkel  oder  Bogen  messen,  den  das  bewegte  Glied  von  einem  gegebenen 
Anfangspunkte  aus  beschreibt.  Nur  auf  diese  Weise  ließe  sich  auch  ein 
eindeutiger  Aufschluss  über  die  hier  in  erster  Linie  betheiligte  Gelenk- 
sensibilität erhalten.  Wenn  man  dagegen,  wie  es  bisher  bei  der  Ausmess- 
ung größerer  Strecken  geschehen  ist,  einen  geradlinig  beweglichen  Wagen, 
der  in  einer  Schiene  ohne  merkliche  Reibung  läuft,  benutzt  hat,  oder  die 
mit  dem  frei  beweglichen  Arm  beschriebenen  Strecken  in  geradlinigen 
Projectionen  bestimmt  hat,  so  ist  entweder  das  Resultat  ein  auf  falscher 
Berechnung  beruhendes  (im  letzteren  Falle),  oder  so  vieldeutig,  dass  die 
Mitwirkung  der  verschiedenen  Gelenke  gar  nicht  genauer  bezeichnet  wer- 
den kann  (im  ersteren  Falle).  Darum  haben  die  Ergebnisse,  die  auf  solchen 
Wegen  erhalten  worden  sind,  eine  nur  provisorische  Bedeutung. 

7.  Die  eben  merkliche  Bewegung  ist  l)ei  verschiedenen  Gliedern  von 
GoLDSCHEiDER  festgestellt  worden.  Er  hat  sie  den  Verhältnissen  entsprechend 
in  Winkelgrößen  ausgedrückt  und  theils  passive,  theils  active  Bewegungen 
untersucht.  Regelmäßig  fand  er  diese  Bewegungsschwelle,  wie  wir  sie 
kurz  nennen  wollen,  l)ei  passiven  Bewegungen  etwas  größer  als  bei  activen. 
Diese  Thatsache  wird  man  wohl  einerseits  auf  den  Unterschied  des  un- 
wissentlichen und  wissentlichen  Verfahrens  zurückzuführen  haben,  da  bei 
den  von  der  Versuchsperson  gewollten  Bewegungen  natürlich  stets  ein 
wissentliches  Verfahren  stattfand  und  hier,  wie  wir  schon  früher  bemerkten 
(§  5,  6.),  die  E.  und  U.-E.  im  allgemeinen  etwas  größer  ausfällt,  als  beim 
unwissentlichen.  Andererseits  aber  wird  hierauf  der  bei  activen  Bewe- 
gungen stärkere  Druck  der  Gelenkflächen  auf  einander  von  Einfluss  sein, 
indem  auch  hier,  wie  bei  den  Hautempfindungen,  innerhalb  gewisser 
Grenzen   eine  Steigerung   der   Intensität   eine  Verfeinerung  des  räumlichen 
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Urtheils  zur  Folge  hat.  Ferner  ergab  sich  das  interessante  Resultat,  dass 
die  größeren  Gelenke  im  allgemeinen  die  kleinere  Bewegungsschwelle 
haben,  das  Schultergelenk  also  eine  kleinere  als  das  Ellenbogengelenk, 
das  Hüftgelenk  ebenso  eine  merklich  geringere  als  das  Fußgelenk  u.  s.  f. 
Die  gefundenen  Werthe  schwanken  innerhalb  der  Grenzen  von  0,3  und  3°. 
Ferner  hatte  auf  die  Merklichkeit  der  Bewegung  ihre  Geschwindigkeit 
einen  erheblichen  Einfluss,  so  dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  die 
Bewegungsschwelle  abnimmt,  wenn  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
wächst.  Dagegen  war  diese  von  der  Richtung  der  Bewegung  unabhängig 
und  ebenso  von  der  Sensibilität  des  bewegten  Gliedes.  Ob  also  bei 
den  Bewegungen  im  Schultergelenk  der  Arm  gestreckt  oder  irgendwie 
gebeugt  wurde,  ob  dessen  Druck-  oder  Spannungsempfindungen  eine  Ver- 
änderung erfuhren  oder  nicht,  blieb  für  die  Beurtheilung  der  Bewegung 
irrelevant.  Diese  ist  also  wenigstens  bei  der  Feststellung  der  Bewegungs- 
schwelle lediglich  abhängig  zu  denken  von  der  Gelenksensibilität  (vgl.  §  22). 
Bei  den  activen  Bewegungen  scheint  jedoch  die  der  Sehnenspannung  ent- 
stammende Empfindung  insofern  mitzuwirken,  als  sie  wegen  der  von  ihr 
ausgehenden  Andeutung  über  die  Schwere  des  bewegten  Gliedes  das  Ur- 
theil  über  die  Bewegungsrichtung  erleichtert. 

8.  Ueber  die  Yergleichung  größerer  Bewegungsstrecken  mit  einander 
liegen,  wie  schon  erwähnt,  zahlreiche  Untersuchungen  vor,  deren  Resultate 
jedoch  bei  der  Unzweckmäßigkeit  der  angewandten  Methode  noch  keine 
abschließende  Bedeutung  besitzen.  Insbesondere  ist  die  Behauptung,  dass 
der  Yerkürzungsgrad  der  thätigen  Muskeln  bei  dieser  Schätzung  von  Be- 
wegungen eine  entscheidende  Rolle  spiele,  wahrscheinlich  nur  auf  Fehler 
zurückzuführen,  die  bei  der  Verwerthung  der  Ergebnisse  begangen  wurden. 
Ob  ferner  die  absolute  oder  die  relative  U.  E.  für  alle  Bewegungen  con- 
stant  ist  oder  ob  hier  eine  andere  Gesetzmäßigkeit  herrscht,  darüber  lässt 
sich  zur  Zeit  nichts  aussagen,  weil  eine  eindeutige  Untersuchung  bestimmter 
Gelenke  bisher  kaum  stattgefunden  hat.  Yersuchsanfänge  dieser  Art  mit 
vollkommen  gestrecktem  Arm  und  möglichst  ruhiger  Haltung  des  Ober- 
körpers, in  Form  von  Drehungen  im  Schultergelenk  ausgeführt,  scheinen 
zu  lehren,  dass  die  absolute  U.  E.  annähernd  constant  ist.  Ob  weiterhin 
ein  constanter  Fehler  für  die  Raumschätzung  in  der  Form  besteht,  dass 
kleine  Bewegungsgrößen  überschätzt,  große  dagegen  unterschätzt  werden, 
oder  ob  nicht  dieses  Resultat  lediglich  eine  Folge  der  mitwirkenden  Ge- 
schwindigkeit ,  also  eine  Erscheinung  zeitlicher  Beurtheilung  ist,  ist  noch 
als  eine  offene  Frage  zu  betrachten.  Dass  thatsächlich  die  Dauer  und 
Geschwindigkeit  einer  Bewegung  die  Schätzung  ihrer  Größe  beeinflusst, 
erhellt  daraus,  dass  eine  Strecke  uns  im  allgemeinen  um  so  größer 
erscheint,   je   länger    die    zu    ihrer   Beschreibung    erforderliche    Bewegung 
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gedauert  hat.  Uebrigens  erfolgt  das  Urtheil  über  eine  mit  Hilfe  von  Arni- 
bewegungen  durchlaufene  Raumgrößc  nicht  sowohl  auf  Grund  jener  zeit- 
lichen Verhältnisse,  als  vielmehr,  wie  ich  nach  eigenen  Beobachtungen 
angeben  kann,  gestützt  auf  das  reproducirte  Gesichtsbild  der  Strecke  und 
insbesondere  der  Anfangs-  und  Endlage  des  bewegten  Armes.  Eine  directe 
Vergleichung  der  Geschwindigkeiten  ausgeführter  Bewegungen  liegt  noch 
nicht  vor,  und  eine  neuerdings  mitgetheilte  Prüfung  ihrer  Dauer  ist  wegen 
der  dal)ei  angewandten  rohen  Methode  hier  nicht  weiter  zu  discutiren. 
Es  mag  daher  zum  Abschluss  dieser  üebersicht  über  die  räumlichen  Lei- 
stungen der  Gelenksensibilität  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  man  bei 
Blinden  im  allgemeinen  eine  feinere  Beurtheilung  von  Bewegungen  ge- 
funden hat,  als  bei  Sehenden,  und  dass  Kinder,  wie  es  auch  bei  den 
Haiitempfindungen  festgestellt  worden  ist,  über  etwas  größere  räumliche 
Leistungen  der  Gelenksensibilität  verfügen,  als  Erwachsene. 
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\.  Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  eine  Theorie  des  räumlichen  Vor- 
stellens  entwickelt  werden  kann,  sind  bereits  im  §  55  von  uns  ausgeführt 
worden.  Es  kann  sich  also  nur  darum  handeln,  subjective  Bedingungen 
der  Raumwahrnehmung  anzugeben,  nicht  diese  selbst  als  solche  erklären 
zu  wollen.  Worin  besteht  denn  die  räumliche  Tastwahrnehmang  beim 
Sehenden?  In  der  Regel  wohl  in  einer  Gesichtsvorstellung  der  berührten 
Ilautstellen,  der  Gliederbewegungen  u.  s.  f.  Außerdem  aber  kann,  was 
beim  Blindgeborenen  namentlich  vorkommen  wird,  ein  Urtheil  unmittelbar 
auf  Grund  der  Tastempfindungen  erfolgen,  die  darnach,  wie  man  gesagt 
hat,  ein  quasi  Räumliches  sein  müssen.  Endlich  drittens  kann  durch  sog. 
localisirende  Bewegungen  der  Ort  einer  Berührung,  die  Lage  eines  Gliedes 
u.  a.  angegeben  werden.  Bisher  ist  eine  genauere  Scheidung  dieser  ver- 
schiedenen Arten,  in  denen  sich  die  räumlichen  Besonderheiten  des  Tast- 
sinnes kundgeben  können,  nicht  vollzogen  worden,  obgleich  sie  im  Inter- 
esse einer  psychologischen  Analyse  und  theoretischer  Erklärung  zu  wün- 
schen gewesen  wäre.  Namentlich  wissen  wir  noch  nicht,  welche  von 
diesen  drei  Formen  einer  räumlichen  Auffassung  der  Tastdata  die  genaueste 
ist  und  daher  vielleicht  als  die  ursprünglichste  angesehen  werden  darf. 
Das  Gemeinsame  aller  dieser  Raumangaben  liegt  in  der  eindeutigen  Be- 
ziehung, welche  wir  den  Tastempfindungen  gegenüber  Gesichtsvorstellungen, 
gegenüber  unmittelbaren  Urtheilen  und  Bewegungen  zuzuschreiben  haben. 
Das  nächste  Problem,  welches  uns  die  Thatsachen  der  räumlichen  Tast- 
wahrnehmung vorlegen,  ist  daher  die  Entstehung  dieser  eindeutigen  Be- 
ziehung, vermöge  deren  z.  B.  durch  eine  Berührung  des  Handrückens  bei 
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geschlossenen  Augen  el)en  nur  die  Gesiclitsvorstellung  dieses  Ortes  und 
nicht  irgend  eines  anderen,  nur  die  wörtliche  Bezeichnung  dieser  llautstelle, 
nur  Bewegungen  der  anderen  Hand  nach  der  gereizten  Fläche  hin  ange- 
regt werden. 

2.  Der  erste  beachtenswerthe  Versuch,  dafür  eine  Erklärung  zu  bieten, 
ist  die  von  Lotze  ausgebildete  Theorie  der  Localzeichen.  Ihre  meta- 
physische Begründung  können  wir  hier  um  so  mehr  übergehen,  als  sie 
im  Wesentlichen  abgelöst  werden  kann  von  den  eigentlichen  Bestandtheilen 
der  Theorie.  Lotze  will  die  Unvertauschbarkeit  der  Eindrücke,  d.  h.  die 
Thatsache  erklären,  dass  jeder  von  ihnen  stets  auf  einen  bestimmten  Ort 
bezogen  werde.  Damit  dies  geschehen  könne,  müssen  sie  sich  je  nach 
ihrem  Erregungsursprung  von  einander  unterscheiden.  Wären  die  Empfin- 
dungen, die  wir  der  Handhaut  verdanken,  ganz  gleich  denjenigen,  die  von 
der  Rückenhaut  stammen,  so  wäre  nicht  einzusehen,  wie  die  Seele  dazu 
kommen  sollte,  richtis;  den  Ort  für  beide  anzuheben.  Darum  fordert  Lotze 
für  die  örtlich  verschiedenen  oder  unterscheidbaren  Hauteindrücke  besondere 
qualitative  Färbungen  oder  Nuancen,  die  durch  den  Begriff  des  Local- 
zeichens  angedeutet  werden.  Dieses  verbindet  sich  mit  dem  von  der 
Qualität  des  Reizes,  also  von  dem  Druck  oder  der  Temperatur  abhängigen 
Hauteindruck  in  der  Weise  einer  Association,  so  dass  keiner  von  beiden 
die  ei^enthümliche  Natur  des  anderen  stört.  Eine  nähere  Angabe  über 
die  Natur  solcher  Localzeichen  kann  man  in  dem  Hinweis  darauf  erblicken, 
dass  die  Haut  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  sehr  verschieden 
gebaut  sei,  hier  durch  dickere  Epidermis  bedeckt,  dort  durch  zartere,  bald 
diu"ch  Befestigung  an  Knochenpunkten  gespannt,  bald  in  weiten  Grenzen 
verschiebbar,  über  ein  Fettpolster  gebreitet  oder  über  Knochen,  über  Fleisch, 
über  Hohlräume  verlaufend.  Alle  diese  Unterschiede  gehen  außerdem  an 
manchen  Körperstellen  langsam,  an  anderen  sprungweise  in  einander  über. 
Da  nun  alle  diese  Verhältnisse  offenbar  sich  nur  als  Intensitätseinflüsse 
geltend  machen  können,  so  würde  hiernach  das  System  der  Localzeichen 
bloß  in  wechselnden  Intensitätsstufen  bestehen,  die  bei  gleichen  Reizen 
für  die  verschiedenen  Hautstellen  nachweisbar  wären.  Man  könnte  aber 
auch  qualitative  Färbungen  in  jenen  Localzeichen  vermuthen.  und  diese 
Meinung  wird  von  anderen  Psychologen,  z.  B.  von  Wuxdt  vertreten. 

3.  Der  Grundgedanke  dieser  ganzen  Theorie  ist  in  der  Annahme  be- 
wusster  Unterscheidungsmerkmale  als  der  Grundlagen  aller  Localisation 
zu  suchen.  Es  hängt  dies  offenbar  gleichfalls  mit  metaphysischen  An- 
schauungen zusammen,  insofern  es  Schwierigkeiten  zu  bereiten  scheint, 
den  eindeutigen  Zusammenhang,  den  wir  zwischen  den  Tasleindrücken 
und  den  Gesichtsvorstellungen  oder  anderen  der  Localisation  dienenden 
Factoren  fordern  müssen,  ohne  bewusste  Vermittelung,  etwa  mit  Hilfe  rein 
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physiologischer  Verbindungen  eintretend  zu  denken.  Aber  die  Annahme 
solcher  bewussten  Mittelglieder  lässt  sich  gerade  durch  die  Thatsachcn 
des  Bewusstseins  nicht  rechtfertigen.  Man  hat  gefunden,  dass  eine  Inten- 
sitätsunterscheidung etwas  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  eine  Orts- 
unterscheidung (vgl.  §  71,  2.).  Schon  dies  weist  darauf  hin,  dass  jene 
nicht  die  Grundlage  von  dieser  sein  kann.  Ebenso  spricht  dagegen,  dass 
wir  die  Intensitäten  zweier  verschiedene  Hautstellen  berührender  Reize 
soweit  abzustufen  vermögen,  dass  die  Eindrücke  gleich  stark  zu  sein 
scheinen.  Die  Ortsunterscheidung  leidet  jedoch  bei  einem  solchen  Ver- 
fahren, falls  die  absolute  Intensität  der  Empfindungen  keine  ungünstige 
ist,  durchaus  nicht.  Endlich  gehört  unter  normalen  Verhältnissen  zu  den 
sichersten  Objecten  der  Localisation  die  Unterscheidung  der  rechten  und 
linken  Körperseite.  Wählen  wir  hier  zwei  ganz  symmetrisch  gelegene 
Stellen  aus,  so  finden  wir  sehr  übereinstimmende  anatomische  Verhält- 
nisse, wie  z.  B.  bei  dem  Handrücken  der  rechten  und  linken  Hand.  Nach 
der  LoTZE'schen  Auffassung  müsste  die  Ortsunterscheidung  hier  sehr  er- 
schwert oder  ganz  aufgehoben  sein.  Aus  allen  diesen  Gründen  folgt, 
dass  jedenfalls  die  besondere  Ausführung,  die  Lotze  seiner  Localzeichen- 
theorie  für  den  Tastsinn  gegeben  hat,  nicht  haltbar  ist.  Aber  auch  die 
Annahme  qualitativer  Färbungen,  die  die  einzelnen  örtlich  unterscheidbaren 
Hauteindrücke  auszeichnen  sollen,  erscheint  nicht  recht  begründet,  wenn  wir 
bedenken,  welche  große  Zahl  unterscheidl)arer  Qualitäten  wir  auf  diesem 
Wege  erhalten  würden,  ohne  dass  doch  unser  Bewusstsein  darüber  eine 
zureichende  Rechenschaft  gibt  (vgl.  §  10,  4.). 

4.  Jedenfalls  ist  die  Verbindung  der  Tasteindrücke  mit  localisirenden 
Bewegungen  eine  ohne  Betheiligung  des  Bewusstseins  mögliche.  Der  ge- 
köpfte Frosch,  der  an  irgend  einer  Stelle  des  RLim})fes  mit  Essigsäure 
betupft  wird,  führt  das  eine  oder  andere  Bein  mit  großer  Sicherheit  an 
den  gereizten  Ort.  Im  Schlafe  pflegen  wir  uns  von  unangenehmen  Haut- 
eindrücken zu  befreien,  ohne  etwas  davon  zu  wissen.  Es  liegt  deshalb 
nahe,  die  Bewegungsempfindungen,  die  durch  solche  localisirende  Berüh- 
rungen gereizter  Körperstellcn  in  uns  angeregt  werden,  als  die  eigentlichen 
Grundlagen  der  Tastlocalisation  anzusehen.  Diese  Ansicht  ist  von  Bain  u.  A. 
vertreten  worden.  Nach  ihr  merken  wir,  selbst  in  dem  Falle,  wo  Bewe- 
gungen direct  nicht  ausgeführt  werden,  die  Bewegungsantriebe  und  schließen 
aus  deren  Beschafl'enheit  auf  den  Ort  der  Reizung.  Aber  abgesehen  da- 
von, dass  diese  Ansicht  den  Fällen  ganz  unbewusster  reflectorischer  Be- 
wegungslocalisation  auch  rathlos  gegenübersteht,  wird  damit  das  ganze 
Problem  nur  zurückgeschoben,  da  sich  nunmehr  die  weitere  Frage  erhebt, 
wodurch  denn  die  Bewegungsempfindungen  jenen  eindeutigen  Zusammen- 
hang mit  Gesichtsvorstellungen   oder  Urlheilen   erhalten   haben.     Endlich 
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aber  bleibt  auch  noch  das  alte  Problem  bestehen.  Denn  die  eindeutige 
Beziehung  zwischen  Hauteindrücken  und  localisirenden  Bewegungen  bedarf 
auch  hie^'r  noch  der  besonderen  Erklärung,  also  irgend  einer  Annahme 
specifischer  Merkmale,  die  wir  jenen  beizulegen  haben.  Es  bleibt  dem- 
nach nichts  anderes  übrig,  als  die  Localzeichen  in  das  anatomische  oder 
physiologische  Gebiet  zu  verlegen.  Es  würde  dann  entweder  eme  be- 
sondere anatomische  oder  eine  durch  Uebung  entstandene  physiologische 
Verbindung  zu  fordern  sein,  vermöge  deren  örtlich  bestimmte  Reizungen 
der  Haut  ganz   bestimmte  Bewegungen  oder  optische  Vorstellungen   oder 

Urtheile  zur  Folge  haben. 

ö     Von  diesen  localisirenden  Factoren  werden  wir   die  Bewegungen 
als  den  ursprünglichsten  anzuerkennen  haben.    Denn  es  unterliegt  keinem 
Zweifel     dass   die   Gesichtsvorstellungen,    ebenso    wie    die    unmittelbaren 
Urtheile',    sich    erst   im    Laufe    der    individuellen  Entwicklung    mit    den 
verschiedenen  Hauteindrücken  verbinden,    während   gewisse   localisirende 
Bewegungen    wahrscheinlich    als    ererbte    zu    gelten    haben.      Ferner    ist 
zu  vermuthen,    dass   die  Gesichts  Vorstellungen   beim  Sehenden   sich   nicht 
nur  früher,   als  irgend  welche  unmittelbaren  Raumurtheile,  mit  den  Haut- 
reizungen  verknüpfen,    sondern   auch  im   allgemeinen  genauer  über   den 
Ort  der  Berührung  Auskunft  geben.     Danach  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
dass  die  unmittelbaren  Raumurtheile,  die  außerdem  auf  einen  speciahsirten 
Zeichenvorrath,  der  erst  erworben  werden  muss,  ihre  genauere  Anwendung 
oründen,    ursprünglich    nur    durch   jene    anderen    beiden  Hilfsmittel    der 
Localisation  zu  Stande  gekommen  sind  und  auch  späterhin  durch  sie  unter- 
stützt werden.    Wir  können  uns  daher  bei  der  näheren  Untersuchung  der 
Localisationsbedingungen  auf  die  Berücksichtigung  der  Gesichtsvorstellungen 
und  der  Bewegungen  beschränken.     Hier  erhebt  sich  nun  die  Frage,   ob 
die  Localzeichen  (wir  wollen  uns  dieses  Namens  in  der  allgemeinsten  Be- 
deutung als  einer  Localisationsbedingung  bedienen)  anatomisch  oder  physio- 
looisch^)egründet  zu  denken  sind.     Für  die  Gesichtsvorstellungen  ist  em 
anatomisch  gegebener  Zusammenhang  peripherischer  und  centraler  Leitungen 
unwahrscheinlich.     Denn    da    sich    dieser    Zusammenhang    nur    allmählich 
nach  Art  einer  Association  entwickelt,  so  haben  wir  uns  gewiss  nicht  vor- 
zustellen    dass    a  priori  bestimmte   centrale   Zellen,    die   durch  Hautreize 
erregt  werden,  mit  bestimmten  anderen  centralen  Zellen,  deren  Erregungen 
die  Grundlagen  der  Gesichtsvorstellungen  bilden,   in  einer  isolirten  anato- 
mischen Verbindung  gegeben  sind.     Ebenso  wenig  sind  die  localisirenden 
Bewegungen  mit  den  Hautreizungen  anatomisch  verknüpft  zu  denken.    Denn 
der  Uebergang    aus    den   sensorischen  Centren   des   Rückenmarkes   in   die 
motorischen  scheint  anatomisch  in  sehr  verschiedener  Weise  und  Richtung 
mö-lich  zu  sein.    Wir  werden  uns  also  die  Localzeichen  irgendwie  physio- 
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logisch  entstanden  zu  denken  haben.  Dann  erhebt  sich  die  weitere  Frage, 
ob  die  peripherische  Beschaffenheit  der  Erregung  für  die  Eindeutigkeit 
der  Local zeichen  maßgebend  sei  oder  die  centrale.  Einen  Beitrag  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  liefern  die  Erfahrungen,  die  man  bei  Trans- 
plantation von  Hautstückchen  gesammelt  hat.  Wird  z.  B.  ein  Stück  Stirn- 
haut zur  Bekleidung  der  Nase  verwendet,  so  wird  bei  einer  Berührung 
dieser  Stelle  längere  Zeit  nach  der  Operation  immer  jener  Ort  der  Stirn 
als  der  gereizte  vorgestellt  und  angegeben.  Diese  Thatsache  lässt  sich  wohl 
nur  so  erklären,  dass  man  den  peripherischen  Endigungen  in  der  Haut 
eine  entscheidende  Bedeutung  für  die  Localisation  beilegt.  Außerdem  aber 
weist  die  allmählich  eintretende  Berichtigung,  die  Einübung  auf  die  ver- 
änderte Beziehung  darauf  hin,  dass  wir  uns  die  Local  zeichen  als  physio- 
logische Eigenthümlichkeiten  der  peripherischen  Erregung  vorzustellen 
hallen. 

6.  Für  die  räumlichen  Leistungen  der  Gelenksensibilität  müssen  die 
nämlichen  Anschauungen  gelten.  Auch  hier  haben  wir  ein  System  von 
Localzeichen  in  Form  physiologischer  Eigenthümlichkeiten  der  peripherischen 
sensiblen  Erregungen  anzunehmen.  Bevor  wir  nun  dieses  Princip  ins  Ein- 
zelne verfolgen,  haben  wir  noch  einer  Thatsache  zu  gedenken,  die  gerade 
bei  der  Gelenksensibilität  die  Meinung  erweckt  hat,  dass  es  speciOsche 
Bewegungsempfindungen  neben  den  sog.  Lageempfindungen  gebe.  Man 
hat  nämlich  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das  Urtheil  »Bewegung«  ein- 
treten kann,  ohne  dass  man  sich  der  Richtung,  in  welcher  die  Bewegung 
erfolgt  ist,  oder  der  einzelnen  Lagen  bewusst  wird,  die  zwischen  Anfangs- 
und Endpunkt  derselben  verlaufen.  Eine  ganz  ähnliche  Thatsache  lässt 
sich  auch  bei  den  Bewegungen  des  Auges  im  dunklen  Gesichtsfelde  be- 
merken und  findet  auch  statt,  wenn  ein  Object  eine  rasche  und  kleine 
Bewegung  über  die  Haut  oder  im  Gesichtsfelde  ausführt.  Man  hat  daher 
geglaubt,  Bewegungsempfindungen  specifischer  Art  annehmen  zu  müssen. 
Aber  schon  die  sehr  verschiedenartige  Entstehung  des  gleichen  Phänomens 
weist  darauf  hin,  dass  es  sich  hier  nicht  um  bestimmte  sensorische  Be- 
dingungen, sondern  vielmehr  um  allgemeine  psychologische  Erscheinungen 
handelt,  die  auch  sonst  bei  Sinnesurtheilen  auftreten  können.  So  finden 
wir  bei  der  Beurtheilung  eines  Unterschiedes  von  Empfindungen,  dass  wir 
bei  einer  gewissen  Kleinheit  desselben  zwar  seine  Thatsächlichkeit,  nicht 
aber  seine  speciellere  Natur  angeben  können,  und  es  wäre  demnach  ebenso 
berechtigt,  von  einer  besonderen  Unterschiedsempfindung  zu  reden.  Man 
kann  derartige  Beobachtungen  wohl  nur  so  deuten,  dass  man  das  Verhält- 
niss  der  unmittelbaren  zur  mittelbaren  E.  und  U.  E.  hierfür  in  Anspruch 
nimmt  (vgl.  §  4).  Wir  meinen  also,  dass  nicht  jede  Empfindung  oder 
Empfindungsänderung  in   einem  Urtheil  ihren   adäquaten  Ausdruck   findet, 
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sondern  dass  für  die  Entstehung  des  Urtheils  noch  besondere  unter  den 
Allgemeinbegriff  der  Association  fallende  Bedingungen  gelten.  Unter  diesen 
ist  namentlich  zu  erinnern  an  jenes  im  §  27,  3.  6.  erwähnte  Gesetz,  dass  die 
Bezeichnungen  für  allgemeinere  Begriffe  leichter  reproducirt  werden  als 
diejenigen  für  speciellere  Begriffe.  Nun  ist  das  Urtheil  «Bew'egung«  sicher- 
lich von  allgemeinerer  Bedeutung  als  die  Angabe  einer  bestimmten  Bich- 
tung  und  Größe  und  Dauer  der  erfolgten  Bewegung.  Darum  wird  bei 
einer  gewissen  Geschwindigkeit  und  Kleinheit  der  letzteren  nur  noch  jenes 
allgemeinere,  nicht  aber  dieses  speciellere  Urtheil  eintreten  können.  Wenn 
ferner  die  einzelnen  Lagen  des  bewegten  Gliedes  nicht  jede  für  sich  be- 
merkt werden,  so  ist  das  eine  ganz  analoge  Erscheinung,  wie  die,  dass 
bei  einem  Anschwellen  eines  Tones  oder  bei  einem  Wachsthum  der  Licht- 
stärke oder  bei  zunehmendem  Druck  auf  die  Haut  u.  ähnl.  die  einzelnen 
Intensitätsstufen  nicht  mehr  unterschieden  werden  können.  Da  die  Beur- 
theilung  der  sinnlichen  Eindrücke  eine  gewisse  Zeit  dauert,  so  ist  auch  diese 
allgemeine  Thatsache  darauf  zurückzuführen,  dass  nicht  jede  Eigenschaft 
oder  Aenderung  einer  Empfindung  in  besonderen  Urtheilen  zum  Ausdruck 
gelangen  kann.  So  wenig  man  das  entsprechende  Phänomen  bei  continuir- 
licher  Intensitäts-  oder  Qualitätsänderung  zum  Anlass  für  die  Aufstellung 
einer  besonderen  Erapfindungsclasse  (etwa  Empfindung  des  Anklingens, 
des  Abklingens  u.  dgl.)  macht,  so  wenig  wird  man  hier  von  einer  Be- 
wegungsempfindung im  Gegensatz  zu  Lageempfindungen  zu  reden  haben. 
7.  Die  Localzeichentheorie  erhält  nun  ihre  speciellere  Fassung  mit 
Bücksicht  auf  die  verschiedenen  Thatsachen,  die  wir  im  §  36  kennen 
gelernt  haben.  Insbesondere  sind  es  die  Beobachtungen  über  die  Baum- 
schwelle, die  zu  einer  Abgrenzung  der  Localzeichen  auf  den  verschiedenen 
Ilautstellen  führen.  Die  WEBER'sche  Theorie  der  Empfindungskreisc 
ist  einem  solchen  Bedürfniss  entsprungen.  Sie  beruht  auf  der  richtigen 
Voraussetzung,  dass  eine  eben  merkliche  Zweiheit  von  Empfindungen  auf 
einen  größeren  oder  geringeren  Hof  hindeutet,  den  wir  den  einzelnen  Be- 
rührungen verschiedener  Hautstellen  zuzuweisen  haben.  Der  Empfindungs- 
kreis ist  nichts  anderes  als  solch  ein  Hof,  dadurch  ausgezeichnet,  dass  zwei 
in  ihn  hineinfallende  Berührungen  nicht  mehr  unterschieden  werden.  Die 
Haut  stellt  sich  demnach  Weber  vor  als  eine  Mosaik  von  Empfindungs- 
kreisen, die  an  verschiedenen  Hautstellen  verschiedene  Größe  und  Gestalt 
besitzen.  Die  Verschiedenheit  der  auf  benachbarten  Kreisen  entstehenden 
Empfindungen  ist  sehr  gering,  wächst  aber  ])is  zu  einer  gewissen  Grenze 
mit  der  Zahl  besonderer  Empfindungskreise,  die  zwischen  den  berührten 
Hautpunkten  liegen.  Damit  man  einen  Zwischenraum  zwischen  diesen  wahr- 
nehme, müssen  sich  mehrere  unberührte  Empfindungskreise  zwischen  den 
berührten  befinden.    Die  dunkle  Erinnerung  an  deren  Zahl  soll  in  uns  die 
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Vorstellung  an  einen  Zwischenraum  wecken,  der  mit  der  Zahl  der  unberührten 
Kreise  zu  wachsen  scheint.  Die  Ursache  der  specifisöhen  Empfindlichkeit 
dieser  Kreise  endlich  liegt  nach  Weber  in  ihrem  verschiedenen  Reichthmn 
an  sensiblen  Nerven,  deren  Verästelungen  an  der  Peripherie  keine  räum- 
lich miterscheidbaren  Empfindungen  liefern.  Diese  Ansicht  von  Weber  lässt 
sich  nicht  mit  der  Beobachtung  von  Goldscheider  in  Einklang  bringen,  dass 
man  schon  von  zwei  benachbarten  Druckpunkten  eine  Raumschwelle  er- 
halten könne.  Denn  hiernach  dürfte  man  nicht  mehr  annehmen,  dass  eine 
gewisse  Anzahl  unberührter  Empfindungskreise  zwischen  den  eine  eben 
merkliche  Zweiheit  hervorrufenden  Reizen  liegen  müsse.  Darum  setzt 
Goldscheider  an  die  Stelle  der  Empfindungskreise  ein  System  von  strahlig 
angeordneten  Nervenendigungen. 

8.  Aber  die  ganze  Vorstellung  von  Weber  bedarf  einer  gewissen  Re- 
vision auf  Grund  der  psychologischen  Beziehung  zwischen  der  eben  merk- 
lichen Zweiheit  und  der  Entfernung  zweier  die  Haut  ])erührendcr  Spitzen. 
Der  Zusammenhang  zwischen  diesen  beiden  Begrifl"en  kann  wohl  nur 
in  einer  doppelten  Weise  gedeutet  werden.  Entweder  —  und  das  ist  das 
Nächstliegende  —  nimmt  man  an,  dass  die  Berührungen  an  den  verschie- 
denen Uautstellen  eine  sehr  verschiedene  Ausdehnung  besitzen,  so  dass  der 
Betrag  der  kleinsten  merklichen  Entfernung  immer  derselbe  bleibt  und 
nur  ein  sehr  verschiedenes  objectives  Aussehen  dadurch  erhält,  dass  die 
Ausdehnung  der  einzelnen  Reize  eine  subjectiv  sehr  verschiedene  ist.  Oder 
man  setzt  voraus,  dass  ganz  wesentliche  Unterschiede  in  der  Schätzung 
der  räumlichen  Bedeutung  verschiedener  Hautreize  bestehen,  so  dass 
eine  Raumstrecke  auf  dem  Rücken  beispielsweise  eine  ganz  andere  Bedeu- 
tung hat,  als  auf  der  Stirn.  In  dem  ersteren  Falle  also  würde  die  Verschie- 
denheit der  Raumschwelle  auf  die  verschiedene  scheinbare  Ausdehnung 
der  beiden  Berührungsreize  zurückzuführen  sein.  Im  zweiten  Falle  dagegen 
würde  lediglich  eine  relative  Ueber-  oder  Unterschätzung  der  eingestellten 
Raumstrecken  stattfinden.  Welche  von  diesen  beiden  Ansichten  die  zutreffen- 
dere ist,  lässt  sich,  so  lange  nicht  Untersuchungen  über  die  Wahrnehmung 
der  Ausdehnung  vorliegen,  zur  Zeit  nicht  entscheiden.  Wahrscheinlich  sind 
beide  Vorgänge  an  der  Entstehung  der  beobachteten  Thatsachen  betheiligt. 
Namentlich  wird  man  nicht  umhin  können,  auch  der  zweiten  Ansicht  eine 
Berechtigung  zuzugestehen,  da  die  subjectiven  Unterschiede  der  Ausdeh- 
nung bei  einfacher  Berührung  nicht  so  groß  zu  sein  scheinen,  wie  es  nach 
der  ersten  Ansicht  zu  erwarten  wäre.  In  Bezug  auf  die  Localzeichen  der 
Gelenksensibilität  lässt  sich  vorläufig  noch  weniger  bestimmen.  Während 
bei  den  Hautsinnesnerven  das  engere  oder  weitere  Auseinanderstehen  in 
einer  gewissen  Beziehung  zu  der  räumlichen  Unterscheidung  bleibt,  ist 
eine  ähnliche  topographische  Vertheilung  der  sensiblen  Gelenknerven,  wie 
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man  sie  auf  Grund  jener  verschiedenen  Empfindlichkeit   für   Bewegungs- 
orößen    bei    den    verschiedenen    Gelenken   vermuthen    dürfte,    noch    nicht 

bekannt. 

9.    Der  Blindgeborene    ist  bei   seiner    Raumwahrnehmung    wesentlich 
angewiesen  auf   die   Leistungen   der   Haut-   und  Gelenksensibilität,   wenn 
wir  von  der  sehr  scharfen  Localisation,   die   die  Gehörseindrücke  bei  ihm 
zu  erfahren  pflegen,  absehen.    Wir  stehen  nicht  an,  im  allgemeinen  wenig- 
stens die  räumlichen  Eigenschaften  der  Hautempfindungen  mit  denen  der 
optischen  zu  identificiren.    So  gut  wie  wir  die  Dauer  oder  die  Aufeinander- 
folge bei  den  Eindrücken  der  verschiedensten  Sinnesgebiete  erkennen  und 
beurtheilen  können,  so  gut  wird  auch  bei  diesen  beiden  Sinnen  das  gleiche 
Merkmal   der  Ausdehnung   festzustellen   sein.     Wir  glauben  daher  in   der 
That,    dass  auch  dem  Blindgeborenen  eine  wirkliche   Raumwahrnehmung 
zuzusprechen  ist.     Schon  in  dem  Früheren  haben  wir  gelegentlich  darauf 
hingewiesen,   dass   die  räumlichen  Leistungen  der  Haut  und  der  Gelenke 
bei  ihm  feiner  zu  sein  pflegen,  als  beim  Sehenden.    Wahrscheinlich  hängt 
das  lediglich  mit  der  größeren  Concentration  der  Aufmerksamkeit  und  der 
stärkeren  Uebung,    die    der    Blinde    auf   seinen  Tastsinn   verwendet,    zu- 
sammen.    Etwas   specifisch  Neues  jedoch  scheint  der  Blinde  seiner  räum- 
lichen Tastwahrnehmung  nicht   abzugewinnen.     So  beruht  wohl  auch  das 
sog.  Ferngefühl,   das  man  bei  Blinden  vielfach  ausgebildet  findet,  nur  auf 
den   Temperatur-  bez.   Druckänderungen,    die    bei   Annäherung    an   einen 
Gegenstand  für  die  besonders  empfindliche  Gesichtshaut  merkhch  werden. 
Das  Raumbild  des  Sehenden  ist  qualitativ  ungleich  mannigfaltiger,   ferner 
in  jedem  Moment  ungleich  umfassender  und  endlich  wegen  der  weit  größe- 
ren Leistungen  der  Netzhaut  in  räumlicher  Beziehung  ungleich  differenzirter 
als   das   des  Blinden.     Alle    diese  Unterschiede   lassen   es   begreiffich  er- 
scheinen,   dass   der   operirte  Blindgeborene  nur  schwer  und  langsam  sich 
in  der  ihm  neu  erschlossenen  optischen  Raumwelt  zurechtzufinden  vermag. 
Aus  seiner  Unfähigkeit  Gegenstände,   die  ihm  vorgehalten  werden,  zu  be- 
nennen,   darf  jedoch  keineswegs    geschlossen   werden,    dass    er   zunächst 
überhaupt  keine  optische  Raumwahrnehmung  habe,  denn  die  Verknüpfung 
der  dem  Blinden  geläufigen  Namen  mit  den  vollständig  neuen  Bewusstseins- 
inhalten   muss  hier   ebenso  erst  erlernt  werden,  wie  sie  ursprünglich  bei 
seiner  räumlichen  Tastwahrnehmung  erlernt  wurde. 

10.  Es  ist  darum  durchaus  nicht  gerechtfertigt,  wenn  man  vielfach 
die  Beobachtungen  an  solchen  operirten  Blindgeborenen  zur  Grundlage  für 
die  Entscheidung  eines  theoretischen  Gegensatzes  gemacht  hat,  des  Gegen- 
satzes zwischen  Empirismus  und  Nativismus.  Als  eine  nativistische 
Raumtheorie  bezeichnet  man  diejenige,  welche  gewisse  angeborene  oder 
a  priori  gegebene  Bestandtheile  der  Raumwahrnehmung  voraussetzt.    Dem 
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gegenüber  behauptet  der  Empirismus,  dass  unsere  gesammte  Rauman- 
schauung sich  alhnählich  entwickelt  habe.  Man  sieht  leicht,  dass  dieser 
Gegensatz  nur  dann  eine  Bedeutung  hat,  wenn  man  ein  ursprünglich 
Räumliches  und  ein  ursprünglich  Unräumliches  einander  gegenüberstellt, 
wenn  man  also  voraussetzt,  dass  gewisse  räumliche  Eigenschaften  entweder 
schon  der  ersten  Tast-  oder  Gesichtsvorstellung  zukommen  oder  diesen 
ursprünglich  ganz  fehlen.  Ein  strenger  Empirismus  in  dieser  letzten  Form 
ist  nach  unserer  Ansicht  nur  im  Zusammenhang  mit  einer  metaphysischen 
Anschauung  von  der  Seele  durchführbar.  Psychologisch  dagegen  dürfte 
es  Niemand  gelingen,  sich  eine  optische  oder  Hautempfindung  irgendwie 
verständlich  zu  machen,  der  jede  räumliche  Bestimmtheit  fehlte.  Wenn 
man  darauf  hinweist,  dass  der  GehÖrsnerv  ja  gleichfalls  wegen  der  isolirten 
Leitung  der  einzelnen  Fasern  einer  räumlichen  Leistung  zu  dienen  ver- 
möchte, so  ist  hierbei  übersehen,  dass  nur  bei  der  Netzhaut  und  der 
Haut  eine  einfache  Correspondenz  zwischen  den  Punkten  im  Raum  und 
einzelnen  sensibeln  Endigungen  l)esteht.  Nur  ])ei  diesen  also  lässt  sich 
von  directen  räumlichen  Eigenschaften  der  durch  sie  erregten  Empfindungen 
sprechen.  Auch  bei  der  Gelenksensibilität  ist  jene  Beziehung,  sofern  es 
sich  um  die  Entwickelung  von  Lage-  oder  Bewegungsvorstellung  handelt, 
nicht  dieselbe.  Auf  Grund  einer  eindeutigen  Verbindung  zwischen  den 
Localzeichen  der  Gelenkeindrücke  und  den  Bewegungen  der  Glieder  ent- 
wickelt sich  erst  deren  ausgeprägte  Bedeutung  für  bestimmte  Raumvor- 
stellungen. Ein  Gegensatz  zwischen  Nativismus  und  Empirismus  dürfte 
hiernach  nicht  zutretfend  sein. 


§  58.    Die  äufsereii  Bedinj^uiigeii  der  optischen  Raumwaliniclimunj^. 

I .  Während  die  äußeren  Bedingungen  der  räumlichen  Tastwahrnehmung 
verhältnissmäßig  einfacher,  leicht  zu  übersehender  Natur  sind,  sind  sie  beim 
Auge  sehr  complicirt,  und  es  bedarf  daher  einer  Voruntersuchung  über 
die  verschiedenen  Factoren.  die  hier  zusammenwirken.  Die  Leistungen 
des  Einauges  sind  andere  als  die  des  Doppelauges,  und  die  des  ruhenden 
Auges  andere  als  die  des  bewegten.  Ferner  wird  das  Bild,  welches  von 
einem  Object  im  Raum  auf  der  Netzhaut  entsteht,  von  den  Brechungs- 
verhältnissen abhängig,  die  für  den  Gang  der  Lichtstrahlen  im  Auge  in  con- 
stanter  oder  veränderlicher  Weise  sich  geltend  machen.  Wir  wollen  des- 
halb in  Folgendem  kurz  diese  verschiedenen  Umstände  in  ihrer  Bedeutung 
für  das  räumliche  Sehen  zusammenstellen. 
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l.    Moiiocuhire  Verliältnisse. 

a)  Das  ruhende  Auge.  Die  Lichtstrahlen  werden  bei  ihrem  Eintritt 
in  das  Auge  erstens  mehr  oder  weniger  beschränkt  durch  den  wechseln- 
den Umfang  der  Pupille,  zweitens  durch  eine  Anzahl  brechender  Medien 
in  ihrer  Richtung  verändert.  Durch  jenen  Umstand  wird  das  räumliche 
Bild  des  ruhenden  Auges  in  seinem  Umfang  mehr  oder  weniger  reducirt. 
Die  kreisförmige  Oeflfnung  der  Pupille  wird  rein  reflectorisch  verengert 
oder  erweitert  durch  die  in  der  Iris  verlaufenden  M.  Sphincter  und  Dila- 
tator  pupillae.  Zu  der  räumlichen  Beschaffenheit  des  gesehenen  Objects 
steht  dieser  Vorgang  in  keiner  directen  Beziehung,  durch  stai'ke  Lichtreize 
wird  die  Pupille  im  allgemeinen  verengert,  durch  schwache  erweitert,  doch 
haben  auch  organische  Zustände  darauf  Einfluss. 

2.  Die  Medien,  welche  den  Gang  der  Lichtstrahlen  verändern,  sind, 
von  vorn  nach  hinten  gerechnet,  die  Hornhaut,  das  Kammerwasser  (humor 
aqueus),  die  Linse  und  der  Glaskörper  (corpus  vitreum).  Jedes  dieser 
Medien  hat  verschiedene  Brechungsindices  und  die  Linse  in  ihren  ver- 
schiedenen Schichten  wiederum  verschiedene  Brechungsexponenten.  Um 
die  Betrachtung  dieser  Einflüsse  zu  vereinfachen,  führt  man  seit  Listing 
das  sog.  reducirte  Auge  ein,  für  welches  es  nur  einen  optischen  Mittel- 
punkt, also  auch  nur  einen  Schnittpunkt  aller  ungebrochenen  Strahlen 
gibt.  Man  nennt  diesen  den  Kreuz ungs-  oder  Knotenpunkt  der  Richtungs- 
strahlen, verlegt  ihn  in  die  hintere  Wölbung  der  Linse  und  hat  seine  Ent- 
fernung von  der  Netzhaut  auf  etwa  15  mm  bestimmt.  Dadurch  gestaltet 
sich  die  Construction  des  Netzhautbildes  sehr  einfach,  indem  man  sich  alle 
die  mannigfaltigen  Brechungsverhältnisse  in  die  Linse  concentrirt  denkt, 
der  man  dann  einen  bestimmten  idealen  Exponenten  beilegt.  Die  Linse 
verhält  sich  wie  eine  Sammellinse,  und  es  entsteht  demnach  von  einem 
sichtbaren  Object  ein  umgekehrtes,  verkleinertes,  reelles  Bild  auf  der  Netz- 
haut. Dieses  Bild  ist  offenbar  nur  dann  deutlich,  wenn  alle  von  einem 
Objectpunkt  ausgehenden  Strahlen  sich  auf  der  Netzhaut  wieder  in  einem 
einzigen  Punkte  vereinigen.  Wäre  demnach,  wie  dies  bei  einer  Glaslinse 
der  Fall  ist,  die  Krümmung  des  brechenden  Mediums  unveränderlich,  so 
gäbe  es  nur  eine  einzige  Entfernung  eines  Objects  vom  Auge,  bei  der  ein 
deutliches  Sehen  stattfände.  Nun  besitzt  aber  die  Augenlinse  einen 
Accommodationsmechanismus .  der  eine  ziemlich  weitgehende  Aende- 
rung  ihres  Krümmungsgrades  ermöglicht.  Dadurch  entstehen  gewisse 
Grenzen  des  deutlichen  Sehens,  die  man  als  Fern-  und  Nahepunkt  zu  be- 
zeichnen pflegt.  Die  Krümmungsänderungen  der  Linse  werden  bewirkt 
durch  die  Gontraction  des  sog.  Accommodationsmuskels,  der  an  der  Ader- 
haut (Chorioidea)  befestigt  ist  und  eine  den  Rand  der  Linse  umschließende 
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Membran,  die  Zonula  Zinnii  spannt.  Im  Ruhezustand  des  Muskels  ist  diese 
straff  gespannt  und  zieht  dadurch  die  Linse  in  eine  flachere  Gestalt  aus. 
Gontrahirt  sich  der  Muskel,  so  wird  die  Aderhaut  nach  vorn  gezogen,  die 
Zonula  entspannt,  und  die  Linse  wölbt  sich  dann  vermöge  ihrer  eigenen 
elastischen  Spannung  in  stärkerem  Maße. 

3.  Beim  normalsichtigen  Auge  liegt  der  Fernpunkt  unendlich  weit, 
der  Nahepunkt  1 2 — 1 3  cm  vom  Auge  entfernt,  beim  kurzsichtigen  Auge 
wird  der  Fernpunkt  bis  zu  einer  endlichen  Grenze  dem  Auge  genähert, 
ebenso  rückt  der  Nahepunkt  an  das  Auge  heran,  beim  weitsichtigen  Auge 
wird  der  Nahepunkt  hinausgeschoben.  Ist  das  Auge  nicht  richtig  accom- 
modirt,  so  entstehen  von  dem  so  gesehenen  Object  Zerstreuungsbilder  auf 
der  Netzhaut,  die  theils  davon  herrühren,  dass  die  von  einem  Objectpunkt 
ausgehenden  Strahlen  sich  vor  der  Netzhaut  vereinigen,  theils  davon,  dass 
sie  ihren  idealen  Vereinigungspunkt  hinter  der  Netzhaut  haben.  Innerhalb 
weiter  Grenzen  kann  also  durch  den  Accommodationsmechanisraus  ein 
deutliches  Sehen  von  Objecten  in  sehr  verschiedenen  Entfernungen  her- 
gestellt werden. 

Als  die  lichtempfindlichen  Einheiten  der  Netzhaut  gelten  die  Zapfen 
(vgl.  §  Sil,  2.).  Diese  sind  am  zahlreichsten  in  der  Netzhaut-  oder  Central- 
grube  (Fovea  centralis),  einer  durchsichtigen  vertieften  Stelle  in  der  Mitte 
des  gelben  Fleckes  (Macula  lutea).  Hier  hat  man  auf  einen  Quadrat- 
millimeter etwa  13500  Zapfen  gezählt.  Man  nennt  diese  Stelle  die  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens,  sie  wird  bei  dem  sog.  Fixiren  eines  Objects 
vorzugsweise  angewandt.  Hiernach  unterscheidet  man  auch  das  directe  und 
indirecte  Sehen:  bildet  sich  ein  Object  auf  der  Stelle  des  deutlichsten 
Sehens  ab,  so  sieht  man  es  direct,  bildet  es  sich  dagegen  auf  seitlich 
davon  gelegenen  Stellen  der  Netzhaut  ab,  so  sieht  man  es  indirect.  Die 
Verbindungslinie  zwischen  der  fovea  centralis  und  dem  Objectpunkt  be- 
zeichnet man  als  die  Sehaxe,  die  mit  der  optischen  Axe,  der  Verbindungs- 
linie zwischen  Knotenpunkt  und  Objectpunkt,  einen  Winkel  von  etwa  5° 
bildet,  dessen  Scheitel  in  dem  Kreuzungspunkt  der  Richlungsstrahlen  liegt. 
Die  größere  oder  geringere  Entfernung  zwischen  den  Zapfen  entspricht 
der  verschiedenen  Entfernung  räumlich  unterscheidbarer  Druckpunkte  auf 
der  Haut.  Die  Dicke  einer  Zapfenspitze  beträgt  etwa  0,6  [x  (1  |j.  =  j^yVir  ^^) 
im  Durchmesser,  und  der  Abstand  der  Zapfen  scheint  ihren  Durchmesser 
nicht  wesentlich  zu  übertreffen  (man  hat  ihn  auf  etwa  2  \i  bestimmt).  Das 
ruhende  Einauge  ist  somit  aller  räumlichen  Leistungen  so  gut  wie  eine 
ruhende  Hautstelle  fähig.  Die  Ausdehnung  und  Gestalt,  die  Entfernung 
und  Lage  und  die  Bewegung  sind  auf  der  ruhenden  Netzhaut  des  Ein- 
auges  repräsentirbar.  Außerdem  aber  kommt  hier  noch  ein  bestimmtes 
empirisches   Kriterium   für    die   Entfernung    eines   gesehenen    Objects   vom 
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Auge  hinzu,  insoweit  die  Aecommodationsspannung  in  ihren  verschiedenen 
Graden  uns  merklich  werden  kann  und  die  Zerslreuungsbilder  auf  die 
Lagerung  des  sie  hervorrufenden  Objecls  vor  oder  hinter  einem  deutlich 
gesehenen  hinweisen. 

4.  b  Das  bewegte  Einauge.  Der  kugelförmige  Bulbus  wird  in 
dem  ausgehöhlten  Fettpolster  der  Orbita  mit  großer  Leichtigkeit  und 
Schnelligkeit  bewegt.  Alle  diese  Bewegungen  sind  Drehungen,  und  der 
Punkt,  um  welchen  sie  erfolgen,  der  Drehpunkt,  liegt  etwa  6  mm  hinter 
dem  Knotenpunkt  auf  der  Blicklinie,  der  Verbindungslinie  zwischen  dem 
fixirten  Objectpunkt  und  dem  Drehpunkt,  Nennen  wir  den  Winkel,  den 
die  durch  den  Kreuzungspunkt  gehenden  Strahlen  mit  einander  bilden, 
den  Sehwinkel  und  den  Winkel,  den  das  Auge  bei  einer  Bewegung  be- 
schreibt, den  Drehungswinkel,  so  ist  demnach  der  letztere  bei  gleicher 
Entfernung  zweier  Punkte  im  Raum  immer  etwas  kleiner  als  der  erstere. 
Zur  Bewegung  des  Auges  dienen  sechs  Muskeln,  von  denen  je  zwei  ein 
Antagonistenpaar  sind.  So  gehören  zusammen  der  M.  rectus  extemus  und 
internus,  der  M.  rectus  superior  und  inferior,  der  M.  obliquus  superior 
und  inferior.  Das  erste  Muskelpaar  dreht  das  Auge  nach  außen  und  innen 
in  horizontaler  Richtung,  ihre  Drehungsaxe  steht  also  in  einer  Vertical- 
ebene  senkrecht  auf  der  Blicklinie.  Das  zweite  Muskelpaar  dreht  das 
Auge  nach  oben  und  unten,  aber  zugleich  etwas  nach  innen,  die  Drehungs- 
axe liegt  hier  weder  senkrecht  zur  Blicklinie  noch  senkrecht  zur 
Drehungsaxe  des  ersten  Muskelpaares,  sondern  um  etwa  70°  gegen  jene 
geneigt.  Es  findet  hier  also  eine  combinirte  Drehung  statt,  die  man  sich 
zusammengesetzt  denken  kann  aus  einer  Drehung  um  eine  horizontal 
im  Drehpunkt  das  Auge  durchschneidende  Axe,  die  zur  verticalen  und 
zur  Blicklinie  senkrecht  stände,  aus  einer  Drehung  um  die  Blicklinie  und 
um  die  Verticalaxe.  Vermöge  der  ersteren  Gomponente  wird  das  Auge 
gesenkt  und  gehoben,  vermöge  der  anderen  Componenten  dagegen  nach 
innen  gedreht.  Eine  Drehung  um  die  Blicklinie  als  Axe  bezeichnet  man 
als  Rollung  oder  Raddrehung,  und  die  Größe  dieser  Rollung  wird  bestimmt 
durch  den  RoUungs-  oder  Raddrehungswinkel, 

5.  Auch  bei  dem  dritten  Muskelpaar  findet  eine  combinirte  Drehung 
statt,  indem  der  Obliquus  superior  das  Auge  senkt  und  zugleich  nach 
außen  dreht,  während  der  Obliquus  inferior  das  Auge  hebt  und  nach 
außen  dreht.  Die  Drehungsaxe  dieses  Muskelpaares  liegt  in  einer  Ebene 
mit  der  Horizontalaxe  und  der  Blicklinie,  aber  gegen  die  letztere  unter 
einem  Winkel  von  30°  geneigt.  Der  Obliquus  superior  unterstützt  hier- 
nach den  Rectus  inf.  bei  der  Senkung  der  Blicklinie,  wirkt  ihm  aber  ent- 
gegen in  Bezug  auf  die  Rollung,  der  Obliquus  inf.  unterstützt  den  Rectus 
sup.  bei  der  Hebung   des  Auges,   wirkt   ihm  jedoch   gleichfalls   entgegen 
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hinsichtlich  der  Rollung.  Nur  zu  einer  Bewegung,  zu  der  nach  außen 
und  innen,  genügt  die  Thätigkeit  eines  Muskelpaares,  bei  allen  anderen 
Bewegungsrichtungen  combiniren  sich  die  Einflüsse  zweier  oder  aller 
Muskelpaare. 

Die  räumlichen  Leistungen  mit  Hilfe  der  Bewegung  des  Auges  sind 
zunächst  indirecte,  insofern  sie  das  Netzhautbild  des  ruhenden  Auges  bei 
constanter  äußerer  Umgebung  verändert.  Die  Stelle  des  deutlichsten 
Sehens  kann  dadurch  innerhalb  eines  ziemlich  großen  Bezirks  mit  ver- 
schiedenen äußeren  Objecten  in  Verbindung  gebracht  werden,  und  das 
ganze  Gesichtsfeld  erfährt  eine  wesentliche  Erweiterung.  In  dieser  Hin- 
sicht würde  also  die  Bewegung  des  Auges  ganz  ähnlich  wirken,  wie  die 
Bewegung  des  Kopfes  oder  des  ganzen  Körpers,  sie  würde  bloß  wegen 
ihrer  größeren  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  jenen  Zwecken  besser  zu 
dienen  im  Stande  sein.  Aber  mau  pflegt  der  Augenbewegung  auch  noch 
eine  directe  Bedeutung  für  die  optische  Raumwahrnehmung  beizulegen, 
indem  man  die  Muskelempfindungen,  die  bei  der  Contraction  der  ver- 
schiedenen Augenmuskeln  entstehen,  als  einen  feinen  und  sicheren  Maß- 
stab für  die  Abmessung  räumlicher  Strecken  betrachtet.  Inwiefern  diese 
Ansicht  berechtigt  ist,  werden  wir  erst  später  zu  prüfen  haben. 


II.    Binoculare   Verhältnisse. 

6.  a)  Das  ruhende  Doppelauge.  Beim  binocularen  Sehen  decken 
sich  die  Gesichtsfelder  beider  Augen  zum  Theii,  während  gewisse  Partien 
nur  mit  einem  Auge  gesehen  werden.  In  dem  die  Mitte  des  gesammten 
Gesichtsfeldes  bildenden  geraeinsamen  Theil  wird  jeder  äußere  Punkt  auf 
beiden  Netzhäuten  abgebildet.  Wird  er  dabei  trotzdem  einfach  gesehen, 
so  nennt  man  die  ihm  entsprechenden  Netzhautpunkte  correspondirende 
oder  identische  Punkte.  Diese  haben  keine  anatomisch  feste  Lage,  son- 
dern sind  wesentlich  abhängig  von  der  besonderen  Einübung  im  binocu- 
laren Sehen.  Sie  liegen  z.  B.  bei  schielenden  Personen  anders  als  bei 
solchen,  die  ihre  Augen  symmetrisch  bewegen.  Nur  bei  den  letzteren 
gruppiren  sich  die  correspondirenden  Punkte  symmetrisch  zur  Fovea  cen- 
tralis. Aber  auch  nach  entstandener  Einübung  sind  diese  Punkte  keine 
örtlich  scharf  bestimmten,  denn  unter  gewissen  Umständen  können  auch 
innerhalb  enger  Grenzen  andere  als  gerade  die  symmetrisch  gelegenen 
einheitliche  Bilder  eines  äußeren  Punktes  vermitteln.  Man  wird  daher  sagen 
müssen,  dass  jedem  empfindlichen  Netzhautpunkt  des  einen  Auges  ein 
kleiner  Bezirk  correspondirender  Punkte  im  anderen  entspricht.  Der  In- 
begriff aller  der  Raumpunkte,  deren  Bilder  auf  correspondirende  Netzhaut- 
stellen  fallen,    heißt  der  Horopter,    dessen    oft    versuchte  mathematische 
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Construction  eben  wegen  der  Variabilität  dieser  Stellen  von  keiner  prak- 
tischen Bedeutung  ist.  Alle  anderen  Punkte  der  beiden  Netzhäute,  auf 
denen  sich  ein  Objectpunkt  abbildet,  yermitteln  uns  zwei  räumlich  ge- 
sonderte Empfindungen,  die  man  als  Doppelbilder  bezeichnet.  Eine  wesent- 
liche Erweiterung  der  räumlichen  Leistungen  des  ruhenden  Einauges  wird 
gerade  durch  dieses  Einfach-  oder  Doppeltsehen  der  Objecte  bewirkt,  inso- 
fern nämlich  die  Entfernung  derselben  von  einander  in  der  Tiefendimension 
mit  Hilfe  der  Doppelbilder  sehr  genau  bestimmt  werden  kann  und  dadurch 
erst  das  flächenhafte  in  ein  körperliches  Sehen  sich  umwandelt. 

T.  b)  Das  bewegte  Doppelauge.  Verhältnissmäßig  bald  in  der 
individuellen  Entwicklung  bilden  sich  automatische  Coordinationen  in  den 
Bewegungen  beider  Augen  aus,  die  die  Zwecke  des  Sehens  wesentlich 
unterstützen.  Es  bleiben  danach  in  der  Regel  nur  zwei  verschiedene  Be- 
wegungsformen möglich,  nämlich  erstens  die  Parallelbewegungen,  ver- 
möge deren  die  Blicklinien  beider  Augen  bei  der  Bewegung  einander  parallel 
gerichtet  bleiben,  und  zweitens  die  Convergenzbewegungen,  bei  denen 
die  Blicklinien  beider  Augen  sich  in  einem  äußeren  Objectpunkte  schneiden. 
Divergenzbewegungen  dagegen,  wo  die  Blicklinien  sich  in  einem  Punkte 
hinter  dem  beobachtenden  Subject  kreuzen  würden,  kommen  nur  aus- 
nahmsweise, bei  krankhafter  Insufficienz  bestimmter  Augenmuskeln  oder 
bei  eigens  darauf  gerichteter  Uebung  vor.  Auch  die  Parallelbewegungen 
kann  man  als  solche  auffassen,  bei  denen  die  parallel  gerichteten  Blicklinien 
sich  in  einem  unendlich  entfernten  Objectpunkte  schneiden.  Man  unterschei- 
det ferner  symmetrische  und  asymmetrische  Convergenzbewegungen. 
Jene  sind  dadurch  ch^rakterisirt,  dass  die  Blicklinien  gleiche  Winkel  mit 
der  Horizontalaxe  beider  Augen  bilden,  während  eine  asymmetrische  Con- 
vergenzbewegung  ungleiche  Winkel  voraussetzt.  Nur  in  der  Richtung  von 
außen  nach  innen  und  umgekehrt  finden  asymmetrische  Convergenz- 
bewegungen statt,  nach  oben  und  unten  dagegen  werden  die  Augen  sym- 
metrisch convergent  bewegt.  Bezeichnet  man  die  Stellung  eines  Auges 
gegenüber  den  äußeren  Objecten  als  seine  Orientirung,  so  bleibt  diese 
nicht  bei  allen  Bewegungen  constant.  Vielmehr  gibt  es  nur  eine  einzige. 
Ausgangsstellung  der  Augen,  wie  man  insbesondere  bei  einer  Prüfung 
dieser  Verhältnisse  an  der  scheinbaren  Lage  von  Nachbildern  gefunden 
hat,  wo  die  Augen  bei  einer  Bewegung  ihre  Orientirung  beibehalten,  die 
sog.  Primärstellung,  in  der  die  Blicklinien  parallel  gerichtet  und  ein  wenig 
nach  unten  geneigt  sind.  Secundärstellungen  gehen  aus  dieser  hervor 
durch  einfache  Bewegungen  des  Auges  nach  außen  und  innen  oder  nach 
oben  und  unten,  bei  denen  also  entweder  die  horizontale  Ebene  der  Primär- 
stellung festgehalten  wird  oder,  wie  im  zweiten  Falle,  der  Parallelismus 
der  Blicklinien.    Tertiärstellungen  endlich  gehen  hervor  bei  convergenter 
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Bewegung  der  Blicklinien  nach  oben  oder  unten,  wobei  also  weder  der 
Parallelismus  der  Blicklinien  in  der  Primärstellung  noch  ihre  Horizontal- 
ebene beibehalten  wird.  Die  in  allen  diesen  neuen  Stellungen  vorhan- 
denen Abweichungen  von  der  Primärstellung  werden  ausgedrückt  in  den 
Größen  des  Erhebungs-  oder  Seitenwendungswinkels  oder  beider. 

8.  Zur  Hervorbringung  der  ersten  Secundärstellung  genügt  die  Wir- 
kung der  Muse.  ext.  und  int.,  zur  Erzeugung  der  zweiten  bedarf  es  der  Com- 
bination  des  Rect.  sup.  und  Obliq.  inf.  bez.  des  Rect.  inf.  und  des  Obliq. 
sup.  Eine  Tertiärstellung  endlich  kann  nur  durch  die  Combination  aller 
drei  Muskelpaare  erzielt  werden,  so  findet  z.  B.  bei  der  Bewegung  nach 
außen  und  abwärts  eine  gemeinsame  Wirkung  des  Rect.  ext.,  des  Rect. 
inf.  und  des  Obliq.  sup.  statt.  Bei  einer  solchen  Bewegung  tritt  auch 
regelmäßig  eine  Rollung  der  Augen  ein.  Ohne  auf  die  näheren  Verhält- 
nisse und  Gesetze  dieser  gemeinsamen  Augenbewegungen,  die  wohl  nur  ein 
physiologisches  Interesse  haben,  einzugehen,  heben  wir  nur  noch  hervor, 
dass  sich  die  Beziehung  zwischen  Orientirung  und  Bewegungsrichtung 
offenbar  unter  dem  Einfluss  der  optischen  Erfahrungen  selbst  heraus- 
gebildet hat.  Insbesondere  haben  wir  darin  eine  zweckmäßige  Verbin- 
dung der  beiden  Augen  zum  gemeinsamen  Fixiren  zu  erblicken.  Darum 
haben  sich  Divergenzbewegungen,  die  einem  solchen  Zwecke  nicht  dienen, 
überhaupt  nicht  ausbilden  können.  Es  finden  nur  solche  Bewegungen 
beider  Blicklinien  statt,  bei  denen  ein  gemeinsamer  Blickpunkt  möglich 
ist,  und  die  Verschiebungen  der  Netzhautbilder  stehen  in  engster  Be- 
ziehung zu  den  Blickbewegungen.  Namentlich  hat  dazu  auch  beigetragen 
die  mit  Hilfe  der  Aufmerksamkeit  vollzogene  Auswahl  und  Bevorzugung 
der  fixirten  Theile  des  Gesichtsfeldes.  Auch  bei  den  Bewegungen  des 
Doppelauges  bleibt  es  fraglich,  ob  sie  bloß  indirect,  ähnlich  den  Kopf- 
und  Körperbewegungen,  die  optische  Raumwahrnehmung  unterstützen,  oder 
ob  ihnen  eine  directe  Beziehung  zur  Raumschätzung  zugesprochen  werden 
muss.  Nur  in  dem  letzteren  Falle  ist  man  eenöthiet,  auf  die  Muskel- 
empfindungen  oder  andere  bei  der  Bewegung  des  Auges  eintretende 
Sensationen  Rücksicht  zu  nehmen.  Auch  ist  es  nur  dann  erforderlich, 
der  Stärke  oder  Schv^^äche  der  einzelnen  Muskeln,  kurz  den  mechanischen 
Verhältnissen  der  Muskehvirkung  im  Interesse  unserer  psychologischen  Be- 
trachtung nachzugehen.  Für  die  Schätzung  der  Entfernung  eines  Ob- 
jects  vom  Auge  bilden  die  Convergenzbewegungen  jedenfalls  ein  Hilfsmittel, 
indem  die  Größe  der  Convergenz  uns  zu  einem  Maße  wird  für  die  Nähe 
eines  Objects.  Es  besteht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  der  Conver- 
genzbewegung  und  der  Accommodation,  so  dass  wir  in  der  Regel  das 
binocular  Fixirte  zugleich  deutlich  sehen.  Man  hat  es  neuerdings  wahr- 
scheinlich  gemacht,    dass   dieser  Zusammenhang  angeboren  ist. 
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§  59.    Die  Tliatsaclieu  der  optischen  Rauiinvalirnehmuiig. 

I.    Die  Schätzung  der  Ausdehnung  und  Entfernung. 

i .  Die  eben  merkliche  Ausdehnung  und  Entfernung  ist  beim  Gesichts- 
sinn sehr  gering.  Man  bestimmt  sie  in  der  Regel  in  der  Weise,  dass  man 
zwei  leuchtende  Punkte  oder  weiße  Linien  u.  dergl.  in  eine  solche  Ent- 
fernung von  einander  rückt,  dass  sie  bei  constanter  Weite  vom  Auge  eben 
merklich  unterscheidbar  sind.  Der  in  diesem  Falle  bestehende  Gesichts- 
winkel oder  die  Entfernung  der  Bilder  auf  der  Netzhaut  sind  der  Ausdruck 
für  die  Sehschärfe,  die  Fähigkeit  Raumpimkte  zu  unterscheiden.  Man 
hat  nun  gefunden,  dass  diese  in  hohem  Maße  abhängig  ist  von  dem  Ort 
der  gereizten  Netzhaut.  Beim  directen  Sehen  ist  die  Sehschärfe  am  größten, 
sie  nimmt  dann  nach  den  Seitenteilen  der  Netzhaut  immer  mehr  ab,  so 
dass  sie  bei  30 — 40°  Abstand  von  der  Fovea  centralis  bereits  auf  j^-g-der 
für  diese  geltenden  gesunken  ist.  Die  eben  merkliche  Entfernung  beträgt 
bei  Farben  und  Helligkeiten  im  directen  Sehen  ungefähr  eine  Bogenminute 
(Gesichtswinkel)  oder,  als  Entfernung  der  Netzhautbilder  ausgedrückt, 
etwa  0,004  mm.  Wahrscheinlich  wirkt  hier  jedoch  die  Irradiation,  die 
Ausbreitung  der  Reizung  auf  der  Netzhaut  wesentlich  mit,  wenigstens  hat 
man  neuerdings  einen  viel  kleineren  Werth  gefunden,  wenn  man  zwei 
unter  einander  stehende  Linien  oder  Spalten  so  weit  gegen  einander  verschob, 
bis  eine  eben  merkliche  Aenderung  in  ihrer  Richtung  entstanden  war, 
in  welchem  Falle  der  Gesichtswinkel  nur  1 0 — 1 2  Bogensecunden  und  die 
entsprechende  Bildentfernung  auf  der  Netzhaut  nur  0,00089  mm  betrug. 

2.  Sehr  viel  ist  untersucht  worden  die  Genauigkeit  in  der  Yergleichung 
größerer  Raumslrecken,  das  sog.  Augenmaß.  Namentlich  hat  man  fest- 
zustellen unternommen,  ob  die  U.  E.  für  optische  Ausdehnungen  dem 
WEBER'schen  Gesetz  folgt,  welche  Rolle  die  Augenbewegungen  bei  der 
Yergleichung  spielen,  welchen  Einfluss  die  Qualität  der  geschätzten  Distanzen 
auf  die  Beurtheilung  ihrer  Größe  ausübt  u.  dergl.  m.  Trotz  der  zahlreichen 
sich  mit  diesen  Fragen  beschäftigenden  Arbeiten  ist  ein  befriedigender 
Abschluss  noch  keineswegs  erreicht,  da  sich  die  einzelnen  theilweise 
widersprechen,  theilweise  unzweckmäßige  Methoden  angewandt  worden 
sind  und  gewisse  Umstände,  wie  es  für  eindeutige  Erkenntnisse  erforder- 
lich wäre,  sich  nicht  oder  nur  sehr  schwer  isoliren  lassen.  Die  absolute 
U.  E.  hat  man  stets  almehmend  gefunden  mit  der  Größe  der  verglichenen 
Strecken,  mochte  man  nun  nach  der  Methode  der  Minimaländerungen  die 
Größe  der  U.  E.  oder  nach  der  Methode  der  mittleren  Fehler  ihre  Fein- 
heit bestimmen.  Die  relative  U.  E.  scheint  nach  einigen  Untersuchungen 
innerhalb    gewisser  Grenzen    constant   zu  sein,   und  zwar  besitzt  hier  die 
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relative  Unterschiedsschwelle  ungefähr  den  Werth  -^q.  Nach  Anderen 
nimmt  die  relative  U.  E.  mit  wachsender  Distanz  zunächst  zu  und  darauf 
wieder  ab,  ohne  eine  bestimmte  Region  der  Constanz.  Einen  großen  Ein- 
fluss  auf  die  Beurtheilung  der  Größe  übt  die  Qualität  der  verglichenen 
Strecken.  Darüber  belehren  uns  schon  alltägliche  Erfahrungen:  so  er- 
scheinen uns  Portraits  in  Lebensgröße  kleiner,  als  sie  wirklich  sind;  stellt 
man  die  Aufgabe,  den  Durchmesser  eines  Thalers  aufzuzeichnen,  so  wird 
er  in  der  Regel  zu  klein  gemacht.  Strecken,  die  von  zwei  Punkten  ab- 
gegrenzt werden,  sog.  Punktdistanzen,  werden  für  kleiner  gehalten  als 
Linien  von  gleicher  Größe,  gebrochene  Linien  dagegen,  die  sich  aus  Punkten 
oder  kleinen  Linienstücken  zusammensetzen,  für  größer  als  continuirlich 
ausgezogene.  Ferner  ist  die  Lage  der  verglichenen  Strecken  von  Einlluss; 
so  erscheinen  uns  verticale  Distanzen  im  allgemeinen  größer  als  horizontale, 
eine  links  gelegene  Strecke  wird  für  größer  gehalten  als  eine  rechts 
gelegene.  Werden  zwei  Distanzen  in  verschiedener  Entfernung  vom 
Auge  in  Bezug  auf  ihre  Größe  miteinander  verelichen,  so  wird  die  ent- 
ferntere  relativ  überschätzt.  Sodann  hat  man  gefunden,  dass  die  U.  E. 
bei  bewegten  Augen  größer  ist,  als  bei  ruhig  fixirenden,  und  bei  bino- 
cularer  Betrachtung  ebenfalls  etwas  größer,  als  bei  monocularer.  Die  Ver- 
gleichung  scheint  am  genauesten  zu  sein,  wenn  man  den  Blick  mehrfach 
und  zwanglos  über  die  zu  schätzenden  Strecken  hin  und  her  bewegen 
kann.  Eine  rein  successive  Schätzung  dagegen  verringert  die  U.  E.,  ins- 
besondere wenn  die  verglichenen  Strecken  sich  nicht  decken,  sondern  an 
verschiedenen  Stellen  im  Raum  dargeboten  werden.  Außerdem  ist  in 
diesem  Falle  das  zeitliche  Intervall  zwischen  der  Wahrnehmung  der  einen 
und  der  anderen  Strecke  von  Einfluss. 


IL    Die  Schätzung  der  Lage  und  Richtung. 

3.  Für  die  Bestimmung  der  Lage  eines  Objects  im  Raum  ist,  abge- 
sehen von  den  gegenseitigen  Entfernungen  von  anderen  Objecten,  nament- 
lich noch  seine  Entfernung  vom  eigenen  Körper  des  beobachtenden  Sub- 
jectes  maßgebend.  Man  bezeichnet  die  Wahrnehmung  dieser  letzteren  als 
die  Tiefenvorstellung.  Die  Hilfsmittel,  die  ihr  zu  Gebote  stehen,  sind 
insofern  alle  indirecter  Natur,  als  eine  besondere  Repräsentation  der  Tiefen- 
ausbreitung auf  der  Netzhaut  nicht  möglich  ist,  die  ja  lediglich  die  Aus- 
dehnung oder  Entfernung  von  Objecten  im  Räume  in  horizontaler  oder 
verticaler  Richtung  darzustellen  vermag.  Das  Einauge  besitzt  drei  solcher 
Hilfsmittel  der  Tiefenvorstellung,  erstens  die  Accommodationsgröße,  zweitens 
die  Zerstreuungsbilder  und  drittens  die  Bewegung  des  Auges.  Das  erste 
dieser  Hilfsmittel  ist  experimentell  geprüft  worden,  man  hat  dabei  gefunden. 
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dass  die  Unterschiedsschwelle  etwa  -^jj  der  verglichenen  Strecken  betrug. 
Die  Genauigkeit  ist  also  keine  große,  und  die  Geltung  dieses  Hilfsmittels 
ist  oßenbar  beschränkt  auf  die  Accommodationsgrenzen.  Die  Zerstreuungs- 
kreise geben  nur  eine  zweideutige  Auskunft  über  die  Entfernung  der 
Objecte  von  uns,  insofern  sie  unter  Voraussetzung  eines  bestimmten  Be- 
zugskorpers  sowohl  die  Lage  eines  in  Zerstreuungsbildem  dargestellten 
Objects  vor  als  auch  hinter  diesem  Bezugskörper  angeben  können.  Die 
Bewegung  des  Auges  endlich  muss  um  so  mehr  versagen,  je  weiter  die 
zu  vergleichenden  Objecte  vom  Auge  entfernt  sind.  Denn  die  Weglänge, 
welche  der  Blickpunkt  in  Folge  der  Bewegung  des  Auges  beschreibt,  wird 
zum  Maß  für  die  Entfernung  des  Objects  von  unserem  Körper,  wenn  wir 
den  Anfangspunkt  der  Bewegung  in  den  Fußpunkt  unseres  Körpers  ver- 
legen. Je  w^eiter  zwei  Objecte  von  uns  entfernt  sind,  um  so  geringer  ist 
natürlich  die  Bewegungsgröße  unseres  Blickes,  die  dem  Unterschied  in  der 
Entfernung  der  beiden  Objecte  entspricht.  Im  allgemeinen  zeichnet  sich 
daher  auch  das  monoculare  Sehen  durch  den  Mangel  an  Perspective,  an 
Tiefenunterscheidungen  aus, 

4.  Das  Doppelauge  hat  nun  zwei  Hilfsmittel  der  Tiefen  Vorstellung, 
durch  welche  es  vorzugsweise  befähigt  wird,  die  Entfernungen  der  Objecte 
von  dem  eigenen  Körper  zu  beurtheilen.  Es  sind  das  erstens  die  Con- 
vergenzbewegungen  und  zweitens  die  Doppelbilder.  Eine  experimentelle 
Untersuchung  der  ersteren  hat  gezeigt,  dass  die  Unterschiedsschwelle  hier 
etwa  -J-fj  der  verglichenen  Strecken  beträgt,  also  relativ  constant  ist.  Das 
wichtigste  Hilfsmittel  der  Tiefenschätzung  bilden  jedoch  die  Verschieden- 
heiten der  auf  beiden  Netzhäuten  entstehenden  Abbildung  einer  Tiefen- 
distanz. Das  rechte  Auge  sieht  das  Hintereinander  zweier  Objectpunkte 
anders  als  das  linke  Auge.  Davon  kann  man  sich  durch  Beobachtungen 
mit  wechselndem  Verschluss  des  einen  und  des  anderen  Auges  ebenso 
wie  durch  geometrische  Construction  leicht  überzeugen.  Auf  beiden  Xetz- 
häuten  bilden  sich  also  die  Tiefendimensionen  der  Körper  oder  die  Ent- 
fernungen zweier  Objecte  von  uns  in  dieser  Richtung  regelmäßig  verschieden 
ab.  Liegt  z.  B.  ein  Punkt  a  hinter  dem  fixirten  b  in  der  Medianebene, 
die  man  sich  die  Verbindungslinie  der  beidäugigen  Drehpunkte  oder  opti- 
schen Mittelpunkte  in  ihrer  Mitte  senkrecht  durchschneidend  denkt,  so  ist 
seine  scheinbare  Entfernung  von  b  in  beiden  Augen  dieselbe,  aber  er 
wnrd  mit  dem  rechten  um  dasselbe  Stück  rechts  von  b  gesehen,  wie  mit 
dem  linken  nach  der  linken  Seite  von  b  liegend.  Steht  a  dagegen  vor 
dem  fixirten  Punkt  b  in  der  Medianebene,  so  scheint  er  dem  rechten  Auge 
nunmehr  links  von  6,  dem  linken  rechts  davon  zu  liegen  gekreuzte-' 
ungekreuzte  Doppelbilder).  Aus  der  Combination  dieser  verschiedenen 
Einzelleistungen  der  beiden  Augen  geht  die  Tiefenvorstellung  hervor.    Man 
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sieht,  dass  die  letztere  sich  damit  auf  den  Unterschied  von  Netzhaut- 
distanzen reduciren  lässt,  und  man  hat  auch  durch  Versuche  über  eben- 
merkliche Tiefenveränderungen  gefunden,  dass  die  Genauigkeit,  mit  der  wir 
solche  Verschiebungen  in  der  Entfernung  von  unserem  Körper  oder  einem 
gegebenen  ßezugsobject  beurtheilen,  zusammenfällt  mit  der  Sehschärfe 
oder  der  Feinheit  des  Augenmaßes.  Für  das  perspectivische  Sehen  ist  dieser 
Umstand  von  der  größten  Bedeutung.  Nur  dadurch  allein  wird  es  umge- 
kehrt möglich,   flächenhaft  Ausgedehntes  als  Tiefenerstreckung  zu  deuten. 

5.  Zur  Beurtheilung  der  Entfernung  eines  Objects  von  unserem  Körper 
tragen  nun  aber  außer  den  genannten  optischen  Einrichtungen  auch  noch 
eine  Anzahl  empirischer  Kriterien  bei,  die  überhaupt  bei  der  räumlichen 
Gesichtswahrnehmung  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Ein  solches  Kriterium 
ist  z.  B.  die  Deutlichkeit,  mit  welcher  wir  ein  entferntes  Object  sehen.  Je 
klarer  es  uns  erscheint,  für  um  so  näher  halten  wir  es,  darum  werden 
ferne  Häuser  oder  Berge  bei  klarer  Luft  für  näher  gehalten  als  bei  dunstiger, 
nebliger  Atmosphäre.  Die  Richtungen,  in  denen  wir  etwas  zu  sehen  glauben, 
sind  schon  durch  das  früher  über  die  Entfernung  Angegebene  im  wesent- 
lichen bestimmt;  sie  kommen  hier  nur  noch  insofern  besonders  zur  Sprache, 
als  ihre  Angabe  in  directer  Beziehung  steht  zu  der  örtlichen  Qualität  des 
eigenen  Körpers.  In  der  That  hat  das  Rechts  und  Links,  das  Oben  und 
Unten,  das  Vorn  und  Hinten  in  erster  Linie  eine  Bedeutung  mit  Rücksicht 
auf  die  Stellung  des  eigenen  Körpers  zu  den  mit  diesen  Urtheilen  belegten 
Objecten.  Da  die  einzelnen  Theile  des  eigenen  Körpers  im  allgemeinen 
eine  constante  Orientirung  gegen  einander  besitzen,  so  wird  ihre  Lage- 
bestimmung zu  einer  sicheren  Richtschnur  für  die  Angabe  jener  Richtungen 
im  Raum.  Damit  ist  auch  im  wesentlichen  das  viel  erörterte  Problem  der 
UmkehruQg  des  Netzhautbildes  erledigt. 

III.    Die  Wahrnehmung  der  Gestalt. 

6.  Die  Wahrnehmung  der  Gestalt  eines  Objectes  reducirt  sich,  wie 
wir  früher  gesehen  haben,  auf  die  Wahrnehmung  einer  Summe  von  Aus- 
dehnungen. Unter  diesen  sind  die  begrenzenden  Linien  bez.  Flächen 
und  ihre  gegenseitige  Lage  das  Entscheidende.  Ob  eine  Linie  gerade  ist 
oder  gekrümmt  verläuft,  erkennen  wir  sehr  genau,  ebenso  ob  zwei  Linien 
einander  parallel  sind  oder  ob  sie  divergiren  bez.  convergiren.  Weniger 
sicher  ist  dagegen  die  Beurtheilung  der  Winkelgrößen,  unter  denen  zwei 
Linien  gegen  einander  geneigt  sind.  Die  Flächenwahrnehmung  bietet  in- 
sofern ein  besonderes  Problem  dar,  als  die  Continuität  des  räumlich  Wahr- 
genommenen durch  die  discrete  Beschaffenheit  der  lichtempfindlichen  Netz- 
hauteinheiten  nicht  begründet   zu   sein   scheint.     Insbesondere   gibt   es   in 
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beiden  Augen  eine  größere  für  Licht  ganz  unempfindliche  Stelle,  den 
sog.  blinden  Fleck,  der  an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven,  auf  der 
nasalen  Peripherie  beider  Netzhäute  gelegen  ist.  Erst  relativ  spät,  im 
17.  Jahrhundert,  ist  dieser  Fleck  bekannt  geworden,  und  auch  jetzt  noch 
müssen  wir  uns  erst  durch  besondere  Experimente  von  seinem  Vorhanden- 
sein überzeugen.  Beim  binocularen  Sehen  kann  er  freilich  nicht  bemerkt 
werden,  da  er  von  den  Leistungen  des  rechten  Auges  im  linken  und 
von  denen  des  linken  Auges  im  rechten  verdeckt  wird.  Aber  auch  beim 
monocularen  Sehen  entsteht  für  unsere  Wahrnehmung  an  der  ihm  ent- 
sprechenden Stelle  des  Sehfeldes  nicht  etwa  eine  Lücke,  ein  Loch,  sondern 
sie  wird,  wie  es  scheint,  durch  die  Qualität  der  Umgebung  völlig  ausge- 
füllt. Ein  Object,  welches  gerade  an  jener  Stelle  des  Sehfeldes  sich  be- 
findet, wird  nicht  gesehen,  statt  dessen  scheint  sich  seine  Umgebung  durch 
diese  Stelle  hindurch  einfach  fortzusetzen.  Die  Undeutlichkeit  des  indirecten 
SeheQS  trägt  viel  dazu  bei,  diese  Ausfüllung  zu  unterstützen.  Kein  Problem 
ist  dagegen  die  Beziehung  der  discreten  Zapfen  zum  Continuum  des  Seh- 
feldes. Denn  da  unsere  Sehschärfe  an  die  Kleinheit  ihrer  Abstände  kaum 
hinanreicht,  so  existiren  die  letzteren  für  unsere  Raumwahrnehmung  nicht. 
7.  Die  Wahrnehmung  eines  Körpers,  also  eines  dreidimensionalen  Ge- 
bildes, das  sog.  stereoskopische  Sehen  beruht  neben  den  angegebenen  Mo- 
menten noch  auf  der  mitwirkenden  Tiefenvorstellung.  Alles  was  wir  über 
das  Zustandekommen  derselben  oben  bemerkt  haben,  findet  seine  Anwen- 
dung auch  hier.  Die  größte  Rolle  spielt,  namentlich  wo  es  sich  um  kleinere 
Objecte  handelt,  die  Lagerung  der  Doppelbilder,  die  Entfernung  der  Netz- 
hautbilder von  einander.  Dass  insbesondere  die  Augenbewegungen  hier 
keine  entscheidende  Bedeutung  haben,  sieht  man  schon  daraus,  dass  ein 
stereoskopisches  Sehen  auch  bei  der  Beleuchtung  eines  Objectes  durch  den 
elektrischen  Funken  noch  möglich  ist,  also  bei  einer  so  kurzen  Einwirkungs- 
dauer, dass  Augenbewegungen  während  derselben  überhaupt  nicht  statt- 
finden können.  Außerdem  zeist  uns  die  künstliche  Vereinigung  zweier 
Bilder  mit  Hülfe  des  Stereoskops,  dass  thatsächlich  nur  die  differente  Lage 
der  Netzhautbilder  in  beiden  Augen  die  eigentliche  Grundlage  der  Tiefen- 
vorstellung bildet.  Dagegen  ist  die  körperliche  Deutung  des  flächenhaft 
Dargestellten,  wie  es  uns  in  der  perspectivischen  Zeichnung  gegeben  ist, 
ganz  abhängig  von  empirischen  Kriterien.  Durch  die  Schattirung,  durch 
die  Helligkeits-  und  Farbenverhältnisse,  durch  das  Fehlen  der  Hinterseiten 
der  dargestellten  Objecte  und  ähnliche  Umstände  muss  der  Schein  des 
Körperlichen  hervorgebracht  w-erden.  Bemerkenswerth  ist  endlich,  dass  die 
Unterscheidung  einzelner  Objecte  im  Raum  erst  das  Resultat  einer  Ent- 
wickelung  ist.  die  namentlich  durch  den  constanten  Zusammenhans  der 
einzelnen  Bestandtheile  eines  Objectes  bei  aller  sonstigen  räumlichen  Ver- 
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änderung  bedingt  ist.  Dem  operirten  Blindgeborenen  fehlt  vor  allem  diese 
Unterscheidung  der  Einzeldinge  von  einander,  er  sieht  lediglich  ein  um- 
fassendes Ganzes,  das  mit  verschiedenen  Helligkeiten  und  Farbentönen 
erfüllt  ist,  und  eine  ganze  Reihe  seiner  Täuschungen  über  die  Natur  der 
ihm  vorgehaltenen  Objecte  wird  darauf  zurückgeführt  werden  müssen,  dass 
er  sie  als  solche  von  ihrer  Umgebung  gar  nicht  genügend  zu  isoliren  vermag. 

IV.    Die  Wahrnehmung  von  Beweeuneen. 

8.  Die  Lageänderung  eines  Objectes  kann  nur  bestimmt  werden,  wenn 
wir  eine  constante  Beziehung  desselben  zu  unserem  wahrnehmenden  Auge 
festzustellen  im  Stande  sind.  Denn  eine  continuirliche  räumliche  Aende- 
rung  lässt  sich  immer  nur  relativ  bestimmen,  d.  h.  entweder  mit  Rücksicht 
auf  die  frühere  bekannte  räumliche  Beschaffenheit  des  in  Bewegung  Be- 
griffenen, oder  in  Relation  zu  anderen  in  ihrer  Lage  bestimmten  Objecten. 
Unter  diesen  Bezugskörpern  nimmt  nun  das  Auge  des  Beobachters  selbst 
insofern  eine  hervorragende  Stellung  ein,  als  es  einer  ausgedehnten  Be- 
wegung fähig  ist  und  daher  der  Schein  einer  solchen  nicht  nur  von  der 
Bewegung  eines  Objects,  sondern  auch  von  der  des  Auges  herrühren  kann. 
Eine  sichere  Bestimmung  der  Augenbewegung  oder  seiner  Stellung  bei 
starrer  Fixation  würde  darnach  die  Voraussetzung  für  die  Beartheilung  der 
Bewegung  eines  Objects  außer  uns  sein  müssen.  Es  ist  jedoch  bemerkens- 
werth,  dass  in  einem  völlig  dunklen  Gesichtsfelde  grobe  Verwechslungen 
der  objectiven  mit  den  subjectiven  Bewegungen  vorkommen.  Bei  meinen 
§  28,  2.  3.  erwähnten  Beobachtungen  haben  die  Versuchspersonen  nicht 
selten  über  die  Lage  und  Bewegung  der  schwachen  Erleuchtung,  die  sie 
allein  zu  sehen  bekamen,  ganz  falsche  Mittheilungen  gemacht.  Durch  die 
Bedingungen  des  Experiments  war  es  völlig  ausgeschlossen,  dass  der  ob- 
jective  Lichtschein  wanderte,  und  die  Körperhaltung  blieb  gleichfalls 
constant.  Trotzdem  wurde  der  Schein  bald  oben,  bald  unten,  bald  rechts, 
bald  links  gesehen  und  ihm  nicht  selten  eine  Bewegung  in  verschiedener 
Richtung  zugeschrieben.  Aehnliche  Täuschungen  sind  auch  von  Anderen 
bemerkt  worden,  sie  lassen  offenbar  nur  den  Schluss  zu,  dass  wir  ein 
sehr  unsicheres  Urtheil  über  die  Lage  und  Bewegung  unserer  Augen  haben. 
Darum  wird  die  Erkennung  von  Bewegungen  äußerer  Objecte  nur  dann 
eine  genaue  sein  können,  wenn  noch  ein  weiteres  Bezugsobject  vorliegt, 
mit  Hilfe  dessen  wir  die  Veränderungen,  welche  das  eine  von  ihnen  er- 
fährt, wahrzunehmen  vermögen.  Ein  solches  Bezugsobject  dient  uns  dann 
vornehmlich  zur  constanten  Orientirung  über  die  Lage  unseres  Auges,  da 
wir  ein  sehr  genaues  Urtheil  darüber  haben,  ob  ein  Gegenstand  sich  im 
gemeinsamen  Blickpunkt  befindet  oder  nicht. 


^ 
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9.  Zu  einer  vollständigen  Bestimmung  einer  Bewegung  gehört  die 
Angabe  ihrer  Richtung,  ihrer  Geschwindigkeit  und  ihrer  Größe.  Bei  den  bis- 
herigen Versuchen  über  die  Wahrnehmung  von  Bewegungen  ist  eine  genü- 
gende Scheidung  dieser  Factoren,  wie  wir  sie  bei  der  Prüfung  der  Gelenk- 
sensibilität §  56,6  fr.)  theilweise  verwirklicht  fanden,  noch  nicht  durchgeführt 
worden.  Man  ist  jedoch  auf  den  eigenthümlichen  Unterschied  aufmerksam 
geworden,  der  für  die  optische  Bewegungswahmehmung  von  den  verschie- 
denen Netzhautstellen  aus  besteht.  Das  indirecte  Sehen  besitzt  eine  weit 
größere  Empfänglichkeit  für  die  Erkenntniss  objectiver  Bewegungen  als 
das  directe,  sowohl  was  deren  Größe  als  auch  was  deren  Geschwindigkeit 
anbelangt.  Ferner  hat  man  die  Grenzen  für  die  Bewegungswahrnehmung 
bestimmt.  Es  gibt  eine  solche  an  einer  zu  großen  und  an  einer  zu  ge- 
ringen Geschwindigkeit.  Bezeichnen  wir  die  kleinste  noch  eben  wahrnehm- 
bare Geschwindigkeit  einer  Bewegung  als  deren  untere  Grenze,  so  lässt 
sich  diese  auf  1 — 2  Winkelminuten  in  der  Secunde  bestimmen,  was  auf 
der  Netzhautmitte  einem  Weg  über  7  Zapfen  in  der  Secunde  entspricht. 
Dieser  Betrag  ist  wesentlich  größer,  wenn  das  bewegte  Object  ohne  orien- 
tirende  Ruhepunkte  im  Gesichtsfelde  beobachtet  wird,  und  ebenfalls  größer 
im  indirecten  Sehen,  jedoch  ohne  der  Abnahme  der  Sehschärfe  hier  par- 
allel zu  gehen.  Für  die  obere  Grenze  haben  wir  nur  relative  Angaben, 
d.  h.  Vergleiche  mit  dem  eben  merklichen  Zeitunterschied  zwischen  dem 
Auftreten  zweier  Gesichtseindrücke  an  verschiedenen  Orten.  Während  man 
diese  eben  merkliche  Zwischenzeit  oder  Succession  auf  44  er  (1  a  =y^jL^  See.) 
bestimmte  vgl.  §  63,  1.),  fand  man  bei  derselben  Entfernung  eine  Be- 
wegung zwischen  beiden  Orten  schon  merklich,  wenn  die  Zeitdifferenz  zwi- 
schen Anfang  und  Ende  blos  14  g  betrug.  Die  Thatsache,  dass  man  das 
Urtheil  »Bewegung«  auszusprechen  im  Stande  ist,  ohne  zugleich  eine  ge- 
nauere Bestimmung  der  eingetretenen  räumlichen  Aenderungen  treffen  zu 
können,  hat  auch  hier  zu  der  Ansicht  Veranlassung  gegeben,  dass  man 
besondere  Bewegungsempfindungen  anzunehmen  habe.  Man  hat  dabei  vor 
Allem  übersehen,  dass  regelmäßig  das  begrifflich  allgemeinere  Urtheil 
leichter  reproducirt  werden  kann  als  das  begrifflich  speciellere  (vgl.  §  27,  3  f. 
37,  6.).  Auch  die  U.  E.  für  die  Geschwindigkeit  von  Bewegungen  ist  be- 
stimmt worden,  doch  ließ  sich  dieselbe  nur  bei  langsameren  Bewegungen 
mit  einiger  Genauigkeit  feststellen,  wo  die  Unterschiedsschwelle  etwa 
1  Winkelminute  in  der  Secunde  betrug,  während  bei  schnelleren  Be- 
wegungen die  sog.  Bewegungsnachbilder  oder  metakinetischen  Bewegungen 
(§  60,  5.'  die  Beobachtung  störten. 
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§  60.   Die  optischen  Täuschungen. 

1.  Der  Begriff  der  optischen  Täuschung  besagt  zunächst  nur,  dass 
etwas  anders  gesehen  wird,  als  es  der  objeetiven  Messung  erscheint. 
Ein  solches  Anderssehen  kann  offenbar  sehr  verschiedene  Gründe  haben. 
Wenn  man  daher  meistens  sofort  eine  bestimmte  Ursache  als  die  maß- 
gebende bei  den  optischen  Täuschungen  angesehen  hat,  so  hat  man  zu- 
gleich deren  Begriff  einer  Einschränkung  in  bestimmter  Richtung  unterworfen. 
Es  ist  namentlich  üblich  geworden,  die  hier  in  Frage  kommenden  Erschei- 
nungen als  Urtheilstäaschungen  aufzufassen  und  sie  damit  von  jeder  ana- 
tomischen oder  physiologischen  Eigenthümlichkeit  des  optischen  Apparates 
unabhängig  zu  machen.  Befolgt  man  diese  Neigung  nicht,  so  wird  man 
an  einer  größeren  Mannigfaltigkeit  von  Ursachen  für  das  Eintreten  optischer 
Täuschungen  keinen  Anstoß  nehmen.  Bemerkenswerth  ist  jedoch,  dass 
gerade  die  optische  Wahrnehmung,  der  wir  die  umfassendste  und  genaueste 
Kenntniss  der  Außenwelt  verdanken,  besonders  leicht  zugänglich  ist  für 
subjective  Einflüsse,  wie  wir  sie  schon  bei  der  Ausfüllung  des  blinden 
Flecks,  bei  der  Tiefenvorstellung  und  anderen  Factoren  der  normalen 
optischen  Raumwahrnehmung  kennen  gelernt  haben.  Man  kann  im  all- 
gemeinen drei  Gruppen  von  Ursachen  optischer  Täuchungen  unterscheiden. 
Die  erste  von  ihnen  würde  alles  dasjenige  umfassen,  was  an  dem  optischen 
Apparat  Bedingung  für  eine  Abweichung  der  subjectiven  Raumbestimmung 
von  der  objeetiven  sein  kann.  Die  zweite  Gruppe  würde  die  associativen 
Ereänzuneen  des  sinnlich  Wahrnehmbaren  enthalten,  auf  Grund  deren  das 
Urtheil  über  die  räumlichen  Qualitäten  des  Sichtbaren  von  dem  in  der 
Empfindung  oder  Vorstellung  sinnlich  Gegebenen  abweicht.  Die  dritte 
Gruppe  endlich  umfasst  die  eigentlich  falschen  Deutungen  des  Gesehenen, 
indem  auf  Grund  irgend  welcher  mittelbaren  Kriterien  eine  Beurtheilung 
des  Wahrgenommenen  eintritt,  die  über  das  durch  Reproduction  oder  peri- 
pherische Reizung  Sichtbare  hinausgeht.  Von  diesen  drei  Gruppen  ent- 
sprechen offenbar  nur  die  zweite  und  dritte  dem  üblichen  Begriff  der 
optischen  Täuschung. 

2.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  wir  eine  optische  Täuschung  über- 
haupt nur  da  constatiren  können,  wo  w'enigstens  zwei  sichtbare  Raum- 
beslimmungen  zum  Vergleich  vorliegen.  Niemand  wird  den  Begriff  der 
optischen  Täuschung  auf  eine  eben  merkliche  Entfernung  zweier  optischen 
Raumpunkte  an  sich  anwenden.  Es  hat  das  seinen  einfachen  Grund  in 
der  Thatsache,  dass  wir  einer  absoluten  Schätzung  von  Raumgrößen  ebenso 
wenig  wie  von  Intensitäten  oder  Zeitstrecken  fähig  zu  sein  pflegen,  und 
da,  wo  eine  solche  absolute  Bestimmung  ausführbar  ist,   dieselbe  nur  als 


§  GO.    Die  optischen  Täuschungen.  379 

eine  gedächtnissmäßig  erworbene  gelten  kann.  Darum  bedarf  auch  der 
oben  aufgestellte  allgemeine  Begriff  der  optischen  Täuschung  einer  ge- 
wissen Berichtigung.  Wir  haben  nicht  sowohl  das  objectiv  Gemessene  dem 
Gesehenen  gegenüberzustellen,  als  vielmehr  zwei  optische  Wahrnehmungen, 
von  denen  die  eine  als  die  normale  gilt,  mit  einander  zu  vergleichen. 
Dem  indirecten  Sehen  gegenüber  pflegt  z.  B.  das  directe  die  Rolle  der 
normalen  optischen  Raum  Wahrnehmung  zu  spielen.  Dass  diese  Annahme 
eine  durchaus  conventionelle  ist,  lässt  sich  nicht  verkennen.  Wir  halten 
deshalb  von  ihr  nur  soviel  fest,  als  zu  einer  genaueren  Bestimmung  des 
Begriffes  der  optischen  Täuschung  erforderlich  scheint.  Danach  ergibt  sich, 
dass  wir  von  optischen  Täuschungen  zu  reden  haben,  wenn  eine  und 
dieselbe  objective  Raumbeschaffenheit  je  nach  Xebenumständen  verschie- 
den beurtheilt  wird.  Welches  von  diesen  abweichenden  Urtheilen  das 
richtigere  sei,  lassen  wir  ganz  dahingestellt.  Auf  diese  Weise  reducirt 
sich  für  uns  der  Begriff  der  optischen  Täuschung  auf  alle  subjectiven 
Unterschiede  in  der  räumlichen  Beurtheilung  der  nämlichen  Gesichtsobjecte. 
Offenbar  haben  wir  dann  ebenso  viele  Arten  von  optischen  Täuschungen 
zu  unterscheiden,  wie  wir  Arten  optischer  Raumbestimmungen  überhaupt 
auseinander  gehalten  haben,  also  Täuschungen  in  der  Schätzung  der  Aus- 
dehnung und  Entfernung,  der  Lage  und  Richtung,  in  der  Wahrnehmung 
der  Gestalt  und  der  Bewegungen.  Wir  wollen  im  Folgenden  eine  kurze 
Uebersicht  der  wesentlichsten  hierher  gehörigen  Erscheinungen  zu  geben 
versuchen. 

3.  a  Täuschungen  des  Augenmaßes.  Die  hierher  gehörigen 
Thatsachen  haben  wir  zumeist  schon  in  §  59,  2.  mitgetheilt.  So  erscheint 
uns  z.  B.  ein  Quadrat  als  ein  Rechteck,  dessen  verticale  Seiten  länger 
sind  als  die  horizontalen,  und  erhält  man  die  Aufgabe  ein  Quadrat  zu 
zeichnen,  so  macht  man  dessen  aufrecht  stehende  Seiten  kürzer  als  die 
wagerechten.  Da  dies  im  wesentlichen  von  den  Netzhautstellen  unab- 
hängig zu  sein  scheint,  so  hat  man  theils  die  Bewegungen  des  Auges  in 
beiden  Richtungen,  theils  subjective  Momente  als  mittelbare  Urtheils- 
kriterien  zur  Erklärung  herangezogen.  Man  kann  jedoch  auch  die  That- 
sache,  dass  die  Sehschärfe  in  horizontaler  Richtung  weiter  hinaus  genauer 
bleibt  als  in  verticaler,  mit  verwerthen.  Man  sieht  schon  aus  diesem  einen 
Beispiel,  welche  Unsicherheit  in  der  Zurückführung  der  optischen  Täu- 
schungen auf  ihre  Bedingungen  besteht.  Hier  bleibt  der  experimentellen 
Untersuchung  noch  ein  weites  Feld  übrig.  Die  Augenbewegungen  lassen 
sich  insofern  für  jene  subjective  Abweichung  in  der  Beurtheilung  der 
Distanzen  verantwortlich  machen,  als  die  Bewegungen  nach  oben  und 
unten  wegen  der  Betheiligung  mehrerer  Muskelpaare  complicirter  und 
schwierieer  sein  können,  als  die  mit  Hilfe  eines  Muskelpaares  vollziehbaren 
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Bewegungen  nach  außen  und  innen.  Ferner  wird  der  Umstand  geltend 
gemacht,  dass  das  Gesichtsfeld  des  ruhenden  und  bewegten  Ein-  und 
und  Doppelauges  in  verticaler  Richtung  geringere  Ausdehnung  besitzt  als 
in  horizontaler.  Welches  von  diesen  Momenten  das  entscheidende  ist, 
lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht  feststellen.  Wenn  uns  ferner  gebrochene 
Linien  größer  erscheinen  als  ausgezogene,  so  sind  auch  hier 
verschiedene  Ursachen  für  diese  abweichende  Beurtheilung  an- 
gegeben worden.  Nach  den  Einen  wirken  die  Unterbrechungen 
gewissermaßen  wie  Stationen  für  die  Blickbewegung,  sie  wird 
aufgehalten,  verlangsamt,  und  die  so  durchlaufene  Strecke  er- 
scheint deshalb  größer  als  die  ohne  jede  Unterbrechung  sich 
ausdehnende  Linie.  Nach  Anderen  dagegen  wird  diese  Er- 
scheinung in  Beziehung  gebracht  zu  der  bei  Zeitstrecken  vor- 
kommenden, wo  die  durch  einzelne  auf  einander  folgende  Ein- 
drücke ausgefüllte  Zeit  gleichfalls  für  größer  gehalten  wird 
als  die  einförmig  erfüllte  oder  sog.  leere.  Danach  würden 
wir  es  hier  mit  einem  allgemein  begründeten  mittell)aren  Ur- 
theil  zu  thun  haben,  wonach  die  einzelnen  eine  Zeit-  oder 
Raumstrecke  ausfüllenden  Bestandtheile  als  Maß  ihrer  Länge 
benutzt  werden.  Eine  sehr  interessante  und  frappirende  op- 
tische Täuschung  ist  die  in  Fig.  9  dargestellte.  Sie  ist  in 
neuester  Zeit  Gegenstand  zahlreicher  Discussionen  gewesen. 
Einige  haben  die  Hemmung  der  Blickbewegung  bei  der  Figur 
mit  den  spitzen  Winkeln  als  Grund  dafür  betrachtet,  dass  sie 
uns  so  viel  kleiner  erscheint  als  die  Figur  mit  den  stumpfen 
Winkeln.  Andere  haben  die  auch  sonst  bekannte  Thatsache 
der  Ueberschätzung  spitzer  Winkel  zur  Erklärung  heran- 
gezogen. Wahrscheinlich  ist  jedoch  weder  die  eine  noch  die 
andere  Auffassung  richtig,  da  die  Täuschung  sowohl  bei  einer 
künstlichen  Unterstützung  der  Blickbewegungen  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  bestehen  bleibt,  als  auch  bei  einem  Ersatz 
Fig.  9.  der  Winkel  durch  andere  Ansatzstücke,  wie  z.  B.  von  Kreisen. 
Danach  haben  wir  auch  in  dieser  Täuschung  wahrscheinlich 
eine  allgemeinere  Erscheinung  zu  sehen,  ein  mittelbares  Urtheil,  dessen 
Kriterien  sich  noch  nicht  zureichend  pracisiren  lassen. 

4.  b)  Richtungs-  und  Lagetäuschungen.  Täuschungen  in  der 
Richtung  der  Tiefenvorstellung  sind  sehr  gewöhnlich.  Eines  der  bekann- 
testen Beispiele  ist  die  Thatsache,  dass  uns  das  Himmelsgewölbe  im  Zenith 
abgeflacht  erscheint,  und  dass  uns  in  Folge  dessen  auch  Sonne  und  Mond 
am  Horizont  größer  zu  sein  scheinen  als  im  Zenith.  Vielleicht  spielt  auch 
hier  das  Motiv  mit,  dass  die  ausgefülltere  Strecke  für  größer  gehalten  wird 
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als  die  leere,  da  wii'  bei  der  Bewegung  unseres  Blickes  über  den  Erdboden 
nach  dem  Horizont  eine  größere  Anzahl  einzelner  Objecte  passiren,  die  uns 
diesen  We»  als  länger  ansehen  lassen  als  den  leeren  nach  oben.  Vielleicht 
spielt  auch  die  Dicke  der  mit  unserem  Blick  zu  durchdringenden  Atmo- 
sphäre eine  Rolle.  Für  dieses  letztere  Moment  würde  die  Thatsache 
sprechen,  dass  jene  Täuschung  einen  ganz  continuirlichen  üebergang  von 
dem  einen  Grenz^Yerth  zum  anderen  aufweist.  Danach  würden  wir  ein 
ähnliches  Kriterium  für  die  Entfernung  von  unserem  Körper  anzunehmen 
haben  als  das  schon  früher  (§  59.  5.  erwähnte  der  relativen  Klarheit  ge- 
sehener Olijecte.  Falsche  Richtungslocalisationen  hat  man  beobachtet  bei 
einseitigen  Augenmuskellähmungen.  Die  Absicht  nach  rechts  zu  blicken 
kann  z.  B.  in  einem  solchen  Falle  nicht  ausgeführt  werden,  die  Gesichts- 
objecte  erscheinen  aber  in  Folge  die- 
ser Absicht  nach  rechts  verschoben. 
Denselben  Effect  kann  man  künstlich 
dadurch  hervorrufen,  dass  man  bei 
möglichster  Linksdrehung  der  Augen 
an  die  rechten  Seiten  der  Bulbi  zwei 
große  Klumpen  von  Wachs  oder  Kitt 
andrückt  und  nun  rasch  nach  rechts 
zu  blicken  versucht.  Da  dies  nur 
unvollkommen  gelingt,  so  tritt  auch 
hier  die  Täuschung  .einer  ausgiebigen 
Bewegung  der  Objecte  nach  rechts 
ein.  Man  hat  daraus  den  seltsamen 
Schluss  gezogen,  dass  der  Wille, 
Blickbewegungen  auszuführen,  die 
Raumempfindung  selbst  sei.  Jedenfalls  geht  aus  diesen  Beobachtungen 
wiederum  hervor,  dass  wir  über  die  wirklichen  Bewegungen  unserer  Augen 
gar  kein  sicheres  Urlheil  haben  und  schon  die  Vorstellung  von  einer  solchen 
unter  Umständen  eine  beträchtliche  Täuschung  über  die  wirklichen  Raum- 
änderungen veranlassen  kann. 

o.  c  Formtäuschungen.  Täuschungen  über  die  Form  und  Rich- 
tung von  Linien  kommen  sehr  häufig  vor.  So  erscheinen  uns  zwei  parallele 
Linien  divergirend  bez.  convergirend.  wenn  sie  von  Querstrichen  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  unter  spitzen  Winkeln  geschnitten  werden,  wie 
es  die  bekannte  ZüLLXER'sche  Figur  Fig.  10)  zeigt.  Auch  diesem  drasti- 
schen Phänomen  sind  verschiedene  Erklärungsweisen  zu  Theil  geworden. 
Gewöhnlich  führt  man  sie  ziurück  auf  die  Ueberschätzung  spitzer  Winkel, 
wonach  die  Längstreifen  nach  der  Seite,  auf  welcher  die  spitzen  Winkel 
liegen,    divergiren  müssen.     Die  Zahl   der  hierher  gehörigen  Täuschungen 
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ist  sehr  groß,  zumeist  aber  wiederholen  sich  nur  die  schon  bei  den  ein- 
facheren Entfernungs-  oder  Richtungstäuschungen  bekannt  gewordenen 
Phänomene. 

d)  Scheinbewegungen.  Gewisse  Scheinbewegungen  lassen  sich  darauf 
zurückführen,  dass  eine  Bewegung  der  Objecte  verwechselt  wird  mit  einer 
solchen  unseres  Blickes  oder  umgekehrt.  Beim  Fahren  z.  B.,  wo  eine 
passive  Bewegung  der  Augen  mit  dem  ganzen  Körper  stattfindet,  halten 
wir  die  an  unserem  Blick  vorübergleitenden  näheren  Objecte  für  bewegt, 
die  entfernteren  dagegen  für  ruhend,  weil  deren  Bewegung  über  die  Netz- 
haut eine  relativ  sehr  langsame  ist.  Ziehen  Wolken  über  den  Mond  hin. 
so  scheint  er  sich  zu  bewegen.  Dies  hängt  vielleicht  damit  zusammen, 
dass  die  Lageänderung  kleinerer  Objecte  überhaupt  rascher  erkannt  werden 
kann,  als  die  größerer.  Aus  unmerklichen  Augenbewegungen  gehen  vielfach 
Täuschungen  hervor,  so  z.  B.  die  rückläufige  Bewegung  des  Ufers,  die 
erfolgt,  weil  unser  Blick  sich  unwillkürlich  mit  dem  fließenden  Wasser 
mitbewegt.  Die  stroboskopischen  Erscheinungen,  die  Zusammensetzung 
scheinbarer  Bewegungen  aus  einer  raschen  Aufeinanderfolge  einzelner 
Phasen  derselben,  hängen  hauptsächlich  mit  dem  An-  und  Abklingen  der 
Netzhauterregungen  zusammen.  Doch  wirken  auch  geläufige  Erinnerungen 
an  solche  Bewegungen,  wie  z.  B.  an  das  Galoppiren  eines  Pferdes,  wesentlich 
mit,  um  der  ganzen  Erscheiaung  sinnliche  Lebhaftigkeit  zu  verleihen.  Die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Phasenbilder  auf  einander  folgen 
dürfen,  hat  eine  obere  und  eine  untere  Grenze,  außerdem  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Phasen  und  die  Dauer  jedes  Bildes  von  Einfluss 
auf  die  Scheinbewegung.  Ferner  kann  eine  solche  noch  entstehen  bloß 
in  Folge  lebhafter  Vorstellung  einer  Bewegung,  die  vielleicht  unmerkliche 
Augendrehungen  zur  Folge  hat.  So  scheint  eine  Statue  Leben  zu  gewinnen, 
die  Lippen  zu  öffnen,  zu  lächeln,  den  Kopf  zu  neigen.  Hier  sind  es 
namentlich  die  associativen  Ergänzungen,  die  der  Täuschung  zu  Grunde 
liegen.  Endlich  dürfen  auch  die  sog.  Bewegungsnachbilder  oder  meta- 
kinetischen Scheinbewegungen  hierher  gerechnet  werden.  Sie  entstehen 
in  Folge  einer  objectiven  Bewegung  von  gewisser  Dauer  und  bestehen  in 
einer  scheinbar  rückläufigen  Bewegung  der  nachher  angeschauten  ruhenden 
Objecte.  Dass  hierfür  nicht  Bewegungen  des  ganzen  Auges  verantwortlich 
gemacht  werden  können,  geht  daraus  hervor,  dass  diese  Scheinbewegungen 
auf  bestimmte  Netzhaut-  bez.  Blickfeldpartien  beschränkt  sein  können.  Viel- 
mehr darf  man  sie  als  einfache  Nachbilderscheinungen  auffassen. 
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§  61.    Zur  Theorie  der  optischeu  Raumwahruelimuiig. 

1.  Eine  Theorie  der  optischen  Raumwahrnehmung  hat  auf  der  er- 
kenntnisstheoretischen Voraussetzung  za  fußen,  dass  das  Räumhche  als 
solches  ein  ursprüngliches  Datum  ist.  dessen  subjective  Bedingungen 
allein  Gegenstand  einer  psychologischen  Theorie  sein  können.  Schon  bei 
der  Theorie  der  räumlichen  Tastwahrnehmung  war  uns  dieser  Gesichts- 
punkt entgegengetreten,  doch  konnte  er  hier  nicht  in  voller  Schärfe  gel- 
tend gemacht  werden,  weil  beim  Sehenden  die  regelmäßige  Beziehung 
der  Tastdata  auf  den  Gesichtsraum  die  Aufgabe  der  Erklärung  wesentlich 
vereinfachte.  Aber  für  das  optisch  Räumliche  gibt  es  eine  solche  Zurück- 
führung  nicht,  es  bestimmt  unsere  Raumvorstellung  schlechthin,  und  auch 
der  Raum  der  Geometrie  und  der  Naturwissenschaft  ist  nicht  etwas  total 
Anderes,  sondern  nur  der  objectiv  gemessene  und  berechnete  Gesichtsraum, 
der  Raum,  der  von  allen  subjectiven  Einflüssen  und  Abweichungen  unab- 
hängig gedacht  wird.  Von  einem  Raum  an  sich  weiß  die  Wissenschaft 
ebenso  wenig  wie  von  einer  rein  subjectiven  Anschauungsform  dieses 
Namens,  und  die  unräumliche  Seele  ist  nicht  minder  ein  wissenschaftlich 
un verwendbares  Product  der  Metaphysik  als  die  Ordnung  realer  Wesen, 
die  dem  Schein  räumlicher  Beziehungen  in  der  sog.  wirklichen  Welt  ent- 
sprechen soll.  Nicht  also  das  Unerklärliche  zu  erklären,  sondern  nur  den 
Grund  der  subjectiven  Veränderungen  des  Gegebenen  aufzuweisen,  können 
wir  versuchen.  Einer  solchen  Beschränkung  hat  man  sich  in  der  Regel 
nicht  befleißigt,  sondern  man  ist  häufig  genug  auf  nichts  geringeres  aus- 
gegangen, als  den  Ursprung  der  Raumvorstellung  überhaupt  aufzuzeigen. 
Eine  solche  im  strengen  Sinne  des  Wortes  empirische  Raumtheorie  lässt 
sich  freilich  in  keiner  Form  durchführen.  Gibt  man  überhaupt  einmal  das 
Räumliche  als  ursprüngliches  Datum  auf,  so  lässt  sich  durch  keine  Theorie 
auch  nur  eine  Thatsache  des  sinnlichen  Gesichtsraumes  verständlich  machen. 

2.  Hiernach  müssen  wir  die  Form,  welche  die  LoxzE'sche  Local- 
zeichentheorie  auf  diesem  Gebiet  angenommen  hat,  entschieden  ab- 
lehnen. Nach  ihr  sollen  die  Bewegungsempfindungen,  die  wir  den  Dreh- 
ungen des  Auges  verdanken,  die  Localzeichen  sein,  w-elche  den  an  sich 
unräumlichen  Empfindungen  ihre  Ordnung  im  scheinbaren  Nebeneinander 
anweisen.  Ursprünglich  werden  solche  Bewegungen  vom  Auge  reflectorisch 
vollzogen,  um  einen  Eindruck  auf  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens 
überzuführen.  Je  weiter  peripherisch  sich  derselbe  abgebildet  hat,  um 
so  ausgibigere  Bewegungen  sind  dazu  erforderlich.  Allen  diesen  Bewe- 
gungen entsprechen  nun  wirkliche  nicht  näher  beschreibliche  Empfindungen, 
und    diese   werden  von    der  Seele   als   Hilfsmittel  benutzt,    um  eine  Ein- 
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Ordnung  der  Netzhauteindrücke  in  den  Gesichtsraum  zu  bewirken.  Abge- 
sehen von  der  unzutreffenden  erkenntnisstheoretischen  Begründung  dieser 
Theorie  erheben  sich  dagegen  folgende  Einwände.  Erstens  kommt  hierbei 
die  Thatsache  nicht  zu  ihrem  Recht,  dass  die  ursprünglichste  Raumbe- 
stimmung, deren  wir  unabhängig  von  allen  Bewegungen  des  Auges  fähig 
sind,  die  Ausdehnung  ist.  Auch  der  operirte  Blindgeborene,  der  noch  gar 
nicht  in  der  Lage  gewesen  ist,  seinen  Augenbewegungen  eine  bestimmte 
räumliche  Deutung  beizulegen,  hat  sofort  ein  ausgedehntes  Gesichtsfeld, 
dem  freilich  die  Tiefenvorstellung  ebenso  sehr  mangelt,  wie  die  Abgrenzung 
der  einzelnen  Gegenstände  gegen  einander.  Zweitens  besitzt  nach  dieser 
Theorie  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens,  die  wir  uns  doch  sicher  nicht 
punktuell  vorzustellen  haben,  gar  kein  Localzeichen,  obwohl  wir  gerade 
hier  zur  genauesten  Ortsunterscheidung  befähigt  sind.  Drittens  sind  die 
Bewegungsempfmdungen  gerade  beim  Auge  von  sehr  zweifelhafter  Be- 
deutung. Wir  haben  gesehen,  dass  sie  in  hohem  Grade  unzuverlässig  sind 
hinsichtlich  der  Erkenntniss  jeweiliger  Stellungen  oder  Ortsveränderungen 
des  Auges  selbst.  Und  sicherlich  wird  man  ihrer  nur  selten  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Sehen  sich  bewusst  werden.  Außerdem  aber  haben  wir  ja 
in  den  Bewegungen  des  ganzen  Körpers  und  des  Kopfes  gleichfalls  wichtige 
Hilfsmittel,  einen  Eindruck  in  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  zu  rücken. 
Bei  der  dadurch  möglichen  Complication  der  Bewegungsempfindungen  dürfte 
die  eindeutige  Ordnung  des  Gesichtsraumes,  die  wir  nur  den  Augenbewe- 
euneen  verdanken  sollen,  schwerlich  erhalten  bleiben. 

3.  Diesen  Schwierigkeiten  hat  Lipps  dadurch  zu  entgehen  gesucht, 
dass  er  an  Stelle  der  Bewegungsempfindungen  andere  Localzeichen  ein- 
führt. Nach  ihm  werden  benachbarte  Netzhautelemente  häufiger  von 
gleichen,  entferntere  häufiger  von  verschiedenen  Reizen  getroffen.  Darin 
soll  die  Grundlage  der  räumlichen  Sonderung  und  Ordnung  gegeben  sein. 
Aber  diese  Annahme  ist  nicht  nur  unbewiesen,  sondern  auch  unbeweisbar 
und  dazu  unwahrscheinlich.  Weder  lässt  sich  ein  ursprünglicher  Gesammt- 
eindruck  vorstellen,  in  dem  noch  gar  keine  Sonderung  der  einzelnen  Be- 
standtheile  vorhanden  wäre,  noch  ein  Zusammenhang  begreifen,  der 
zwischen  der  qualitativen  Verschiedenheit  der  optischen  Eindrücke  und 
ihrer  räumlichen  Lagerung  in  der  Feinheit  und  Zuverlässigkeit-  bestände, 
wie  er  durch  die  Thatsachen  gefordert  wird.  Gewiss  ist  ursprünglich  ein 
optischer  Gesammteindruck  vorhanden,  in  dem  die  einzelnen  Raumtheile 
nicht  als  besondere  Gegenstände  für  sich  erkannt  und  bestimmt  werden, 
wo  es  also  an  der  Zusammenfassung  bestimmter  Qualitäten  zu  Einzeldingen 
fehlt.  Aber  damit  ist  doch  ihre  räumliche  Bestimmtheit  an  sich  nicht  ge- 
leugnet, es  ist  vielmehr  schlechthin  undenkbar,  ihre  Sonderung  in  räum- 
licher Beziehung  als  überhaupt  nicht  vorhanden  zu  betrachten.    Außerdem 
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aber  müsste  sich,  wenn  der  in  der  Lipps'schen  Theorie  vorausgesetzte  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  ([ualitativ  Gleichen  l)ez.  Verschiedenen  und 
dem  räumlich  Benachbarten  bez.  Entfernten  bestände,  auch  dem  ent- 
wickelten Bewusstsein  noch  eine  deutliche  Spur  davon  verrathen,  ins- 
besondere beim  Wahrnehmen  neuer  Objecto.  Aber  weder  finden  wir  in 
unserer  Erfahrung  dergleichen  (abgesehen  von  einer  geringfügigen  Wirkung 
bei  optischen  Täuschungen),  noch  lässt  sich  theoretisch-statistisch  eine  solche 
Verbindung  wahrscheinlich  machen. 

4,  Während  Helmholtz  sich  im  wesentlichen  der  LoizE'schen  Auf- 
fassung angeschlossen  hat,  ohne  ihr  jedoch  die  ihr  so  nothwendige  meta- 
physische Stütze  zu  erhalten,  und  sich  demgemäß  zu  einem  Empirismus 
bekennt,  für  den  die  Muskelempfindungen,  die  den  Bewegungen  des 
Auges  entstammen,  in  unbegreiflicher  Weise  den  Raum  der  Gesichtswahr- 
nehmung repräsentiren,  hat  Herlng  einen  Nativismus  entwickelt,  der  das 
räumliche  Sehen  auf  das  bekannte  Schema  antagonistischer  \ervenprocesse 
in  dreidimensionaler  Richtung  zurückführt  (vgl.  §  21,  4.;.  .Jeder  Netzhaut- 
punkt hat  drei  einfache  Raumwerthe ,  einen  Breitenwerth,  einen  Höhen- 
werth  und  einen  Tiefenwerth,  und  erweckt  demgemäß  bei  seiner  Reizung 
drei  Raumgefühle,  von  denen  jedes  in  eine  positive  und  eine  negative 
Qualität  zerfällt.  Die  Netzhautmitte  bildet  den  Nullpunkt  für  die  Raum- 
werthe nach  den  drei  Dimensionen.  Eine  Verticale  (»mittler  Längsschnitt«) 
trennt  die  Netzhautstellen  mit  positivem  Tiefen-  und  Breitenwerth  von  denen 
mit  negativem,  eine  Horizontale  (»mittler  Querschnitt«)  ebenso  die  Netzhaut- 
stellen mit  positivem  Höhenwerth  von  denen  mit  negativem.  Einer  näheren 
Prüfung  unterziehen  wir  diese  unphilosophische  und  unpsychologische  Theorie 
nicht.  Auch  bei  Wündt  spielen  die  Bewegungsempfindungen  noch  eine 
große  Rolle.  Aber  sie  bilden  nur  im  Verein  mit  besonderen  qualitativen 
Localzeichen  der  Netzhautelemente  den  Gesichtsraum,  der  aus  einer  Syn- 
these oder  Verschmelzung  beider  hervorgehend  gedacht  wird.  So  entsteht 
ein  System  complexer  Localzeichen,  das  sicherlich  den  Thatsachen  besser 
gerecht  wird,  als  jene  einfache  Reihe  quantitativer  Localzeichen  bei  Lotze. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Unvollkommenheit  unserer  Wahrnehmung  der  Augen- 
bewegunsen  glauben  wir  nicht  an  die  große  Bedeutung,  die  auch  Wuxdt 
ihnen  zuschreibt.  Aber  die  Thatsachen  erlauben  freilich  noch  keine  sichere 
Entscheidung. 

5.  Mit  diesem  Vorbehalt  bekennen  wir  unsere  Neigung,  die  räumliche 
Gesichtswahrnehmung  sinnlich  und  direct  allein  durch  die  Leistungen  der 
Netzhaut  bedingt  zu  denken.  Die  Bew^egungen  des  Auges  würden  dann  keine 
andere  Rolle  für  die  Gesichtswahmehmung  spielen,  als  die  Bewegungen  des 
Kopfes  oder  des  ganzen  Körpers.  Nicht  also  selbständige  Leistungen  für 
die   Raumanschauung   hätten    wir   ihnen    zu   verdanken,    sondern   nur   eine 
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Erweiterung  des  Gesichtsfeldes,  eine  bequeme  Einstellung  des  Blickes,  ein 
rasches  Wechseln  desselben  und  ähnliche,  äußerliche  Thätigkeiten.  Die 
eindeutige  Ziiordi'Hing  ])estimmter  01)jecte  im  Raum  zu  bestimmten  Netz- 
hautelementen ist  dagegen  durch  die  Organisation  des  Auges  vollkommen 
gewährleistet,  so  wie  wir  diese  Gorrespondenz  auch  bei  der  Haut  ge- 
funden haben.  Dass  nun  thatsächlich  die  einzelnen  Netzhautelemente  eine 
wesentliche  Bedeutung  für  das  räumliche  Sehen  besitzen,  erhellt  aus  den 
sog.  Metamorphopsien.  Verzerrungen  der  räumlichen  Formen,  die  bei 
einer  krankhaften  Wanderung  oder  Ablösung  einzelner  Netzhauttheilchen 
eintreten  und  den  Erscheinungen  ganz  analog  sind,  die  man  bei  Trans- 
plantation von  Hautstellen  beobachtet  hat  (vgl.  §  57,  5.).  Man  wird  daher 
nicht  umhin  können,  den  einzelnen  Netzhautelementen  gewisse  Localzeichen 
beizulegen,  d.  h.  gewisse  Eigenthümlichkeiten,  vermöge  deren  sie  be- 
stimmte räumliche  Angaben  an  sich  heften.  Auch  hier  wieder  liegt  es  am 
nächsten,  diese  Localzeichen  nicht  als  bewusste  Merkmale  der  einzelnen 
Gesichtseindrücke  aufzufassen,  sondern  ihnen  eine  physiologische  Bedeu- 
tung zuzuschreiben,  deren  Beschaffenheit  allerdings  nicht  näher  bezeichnet 
werden  kann. 

G.  Im  Einzelnen  bleiben  bei  dieser  Anschauung  freilich  Schwierig- 
keiten genug.  Am  klarsten  ist  noch  die  Abhängigkeit  der  räumlichen 
Wahrnehmung  von  dem  Ort  der  gereizten  Netzhaut,  Wir  wissen,  dass  die 
wahrscheinlichen  lichtempfindlichen  Einheiten  dersel])en,  die  Zapfen,  sich 
in  der  Netzhautgrube,  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens,  am  zahlreichsten 
vertreten  finden  und  nach  den  Seiten  zu  immer  undichter  werden.  Daraus 
scheint  sich  die  Undeutlichkeit  des  indirecten  Sehens,  die  mangelhafte 
Sehschärfe,  das  unvollkommene  Augenmaß  u.  dgl.  zu  erklären.  Auch  hängt 
damit  wohl  zusammen  die  der  peripherischen  Netzhaut  zugeschriebene 
Fähigkeit,  Veränderungen,  Bewegungen  besonders  leicht  erkennen  zu  lassen. 
Denn  wo  die  Zwischenräume  zwischen  den  empfindlichen  Elementen  ver- 
hältnissmäßig groß  sind,  da  müssen  auch  Empfindungsveränderungen,  die 
bei  der  Bewegung  eines  Objectes  oder  bei  Aenderungen  seiner  Lichtstärke 
eintreten,  wegen  der  vermuthlich  geringeren  Irradiation  deutlicher  bemerkt 
werden  können.  Wahrscheinlich  aber  geschieht  auch  das  Abklingen  der 
Erregung  auf  den  seitlichen  Netzhautstellen  weit  rascher  als  auf  den  cen- 
tralen, und  sind  wohl  auch  die  Nachbilder  dort  weniger  intensiv  als 
hier.  Immerhin  bleiben  eine  ganze  Reihe  Thatsachen  der  optischen  Raum- 
wahrnehmung übrig,  die  auf  eine  starke  Mitwirkung  anderer  als  solcher 
rein  sinnlicher  Factoren  hinweisen,  so  die  Tiefenvorstellung,  das  Gon- 
tinuum  des  Sehfeldes ,  eine  Anzahl  optischer  Täuschungen  u.  a.  Wenn 
irgendwo  der  Unterschied  zwischen  Empfindung  und  Wahrnehmung,  den 
wir  sonst  einzuführen  unterlassen  haben,  berechtigt  ist,  so  ist  es  bei  dem 
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Gesichtssinn  der  Fall.  Denn  nirgends  sonst  wird  uns  der  Gegensatz  ])e- 
deutungsloser  Qualitäten  und  sinnvoller  Ordnung  derselben  so  auf- 
gedrängt wie  gerade  hier.  Trotzdem  scheint  uns  psychologisch  dieser 
Unterschied  nur  auf  die  schon  bekannten  Phänomene  der  Empfindungen  als 
elementarer  Bewusstseinsvorgänge  und  der  durch  Reproductionstendenzen. 
durch  Verschmelzung  und  Verknüpfung  zwischen  ihnen  entstandenen  Ver- 
bindungen zurückgeführt  werden  zu  müssen. 

7.  Schon  oben  betonten  wir.  dass  die  Augenbewegungen  in  einer 
noch  nicht  völlia:  geklärten  V^eise  sich  an  der  Raumvorstelluns;  betheilisen. 
Gewisse  Erscheinungen,  der  Einfluss  der  Convergenzbewegungen  auf  die 
Tiefenschätzung  und  die  bei  unausführbarer  Absicht  das  Auge  zu  bew  egen 
eintretenden  Täuschungen  weisen  auf  eine  mehr  directe  Bedeutung  der 
Augenbew'Cgungen  für  das  räumliche  Sehen  hin.  Andererseits  scheint 
damit  unverträglich  das  geringe  Bewusstsein  von  den  ausgeführten  Bewe- 
gungen des  Auges.  So  bleibt  in  diesem  wichtigen  Punkte  eine  Theorie 
der  optischen  Raumwahrnehmung  unabgeschlossen.  Wenn  man  darauf 
hingewiesen  hat.  dass  unsere  Lichtempfindungen  nicht  unmittelbar  schon 
die  räumliche  Form  besitzen  können,  weil  die  Lücken  zwischen  den  licht- 
empfindlichen Elementen  und  insbesondere  der  blinde  Fleck  sich  doch 
geltend  machen  müssten,  so  darf  vielleicht  erstens  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  der  Einfluss  associativer  Ergänzung  bei  den  Gesichtswahr- 
nehmungen überhaupt  ein  so  großer  ist,  dass  man  wohl  unbedenklich  jene 
Ausfüllung  als  eine  durch  die  Erfahrung  entstandene  bezeichnen  kann. 
Ferner  aber  ist  zu  betonen,  dass  wir  nur  unter  günstigsten  Umständen 
zwei  Objectpunkte  räumlich  zu  unterscheiden  im  Stande  sind,  deren  Bilder 
auf  zwei  benachbarte  Zapfen  der  Netzhaut  fallen.  Endlich  ist  nicht  einzu- 
sehen, wie  die  Bewegungsempfindungen  diese  Ausfüllung  bewirken  sollen, 
da  wir  doch  keineswegs  das  Gontinuum  des  Sehfeldes  als  ein  Bewegungs- 
continuum  wahrnehmen.  Die  Annahme,  dass  der  Raum  der  Gesichtswahr- 
nehmung ein  Verschmelzungsproduct  aus  Netzhauteindrücken  und  Bewe- 
gungssensationen sei,  in  dem  die  einzelnen  Bestandtheile  sich  zu  etwas 
Neuem  vereinigt  haben,  das  wesentlich  verschieden  wäre  von  der  ihnen 
selbst  zuzusprechenden  Beschaffenheit,  scheint  uns  daran  zu  scheitern,  dass 
der  Raum  der  Gesichtswahrnehmung  als  eine  immittelbare  Leistung  der 
Netzhauteindrücke  aufgefasst  wird,  dass  dagegen  die  Bewegungsempfin- 
dungen einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  von  dem,  was  wir  als 
Raum  Vorstellung  kennen,  besitzen.  So  sind  wir  denn  allerdings  mit 
Stumpf  und  James  der  Ansicht,  dass  wir  den  Netzhauteindrücken  ursprüng- 
lich räumliche  Beschaffenheit  beizulegen  haben. 
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§  62.    Die  Localisation  iiiiräumliclier  Eiiipliudiiiigeii.   Die  Wahruelimuug 
der  Lage  und  Bewegung  des  Gesammtlvörpers. 

1.  Localisiren  im  eigentlichen  Sinne  lassen  sich  nur  diejenigen  Ein- 
drücke, denen  wir  eine  ursprünglich  räumliche  Eigenschaft  beilegen,  also 
die  Tast-  und  Gesichtsempfindungen.  Trotzdem  redet  man  auch  von  einer 
Localisation  der  Geruchs-  und  der  Gehörseindrücke.  Hier  kann  offenbar 
der  Begriff  nur  einen  uneigentlichen  Sinn  haben,  d.  h.  er  kann  nur  die 
Beziehung  der  betreffenden  Empfindungen  auf  sichtbare  oder  tastbare  Ob- 
jecte  andeuten.  Diese  Beziehung  ist  nicht  ein  räumliches  Nebeneinander 
sondern  eine  Association,  vermöge  deren  mehr  oder  weniger  bestimmte 
Gesichts-  oder  Tastvorstellungen  durch  gewisse  Gehörs-  oder  Geruchs- 
empfindungen angeregt  oder  reproducirt  werden  können,  oder  wenigstens 
gewisse  Urtheile  über  IIa  um  Verhältnisse  aussprechbar  sind.  Man  hat  zwar 
neuerdings  auch  den  Tönen  räumliche  Eigenschaften  beilegen  wollen, 
so  sollen  die  tiefen  Töne  voluminöser  sein  als  die  hohen,  und  die  Schall- 
empfindungen, die  wir  dem  rechten  Ohr  verdanken,  irgendwie  räumlich 
verschieden  von  denen,  die  durch  Reizung  des  linken  hervorgerufen 
werden.  Aber  die  erstere  Behauptung  setzt  eine  bildliche  Bezeichnung  in 
eine  objective  Eigenschaft  um,  und  aus  der  zweiten  Beobachtung,  dass 
wir  auch  bei  sonst  gleichen  Eindrücken  zu  unterscheiden  vermögen,  ob 
wir  sie  mit  dem  rechten  oder  dem  linken  Ohr  aufgenommen  haben,  kann 
doch  nur  gefolgert  werden,  dass  wir  die  Reizung  der  beiden  Ohren  ver- 
möge irgend  welcher  Nebenumstände,  wie  etwa  gleichzeitig  miterregter 
Hautempfindungen,  zu  unterscheiden  vermögen.  Unsere  Aufgabe  wird  daher 
gegenüber  der  Localisation  solcher  Sinneseindrücke  nur  die  sein  können, 
die  Beziehungen  zwischen  ihnen  und  den  durch  sie  angeregten  Raumvor- 
stellungen bez.  -urtheilen  und  Bewegungen  aufzuhellen  und  insbesondere 
dasjenige  an  jenen  Eindrücken  festzustellen,  was  als  Reproductionsmotiv 
für  diese  Raumbestimmungen  zu  gelten  habe.  Von  allen  hier  in  Betracht 
kommenden  Empfindungen  haben  die  des  Gehörssinnes  die  weitaus  ein- 
gehendste Behandlung  in  theoretischer  und  experimenteller  Rücksicht  ge- 
funden, und  wir  werden  uns  daher  hauptsächlich  mit  ihrer  Localisation 
zu  beschäftigen  haben. 

2.  Wenn  die  tiefen  Töne  vorzugsweise  die  Vorstellung  von  etwas 
Massigem,  Umfangreichem  erwecken,  so  hängt  das  sicherlich  damit  zu- 
sammen, dass  sie  in  der  Regel  intensiver  sind,  und  dass  die  ihnen  ent- 
sprechenden Schallwellen  eine  stärkere  Miterregung  auch  anderer  empfin- 
dender und  resonirender  Theile  veranlassen.  So  scheint  die  ganze  Kirche  zu 
erdröhnen,  wenn  tiefe  Orgelklänge  von  einer  gewissen  Intensität  angegeben 
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werden.  Davon  wird  zugleich  die  unscharfere  Localisation  der  tiefen  Töne 
abhängig  sein.  Während  in  diesem  Falle  die  Vorstellungen  von  Ausdeh- 
nung oder  Gestalt  durch  die  Gehörsempfindungen  angeregt  werden,  ver- 
danken wir  ihnen  in  der  Regel  noch  räumliche  Bestimmungen  der  Ent- 
fernung von  unserem  Körper  und  der  Richtung,  aus  der  sie  uns  zuzugchen 
scheinen.  Auch  hier  beziehen  sich  die  räumlichen  Angaben  nicht  auf  die 
Empfindungen  selbst,  sondern  auf  die  sie  erregenden  Reize,  die  Schallquellen. 
In  beiden  Fällen,  deren  Vereinigung  uns  die  Ortsbestimmung  ergibt,  spielt 
die  Erfahrung  eine  bedeutende  Rolle.  Für  die  Erkennung  der  Richtung  ist 
die  Unterscheidung  von  rechts  und  links  grundlegend.  Wir  wissen  noch 
nicht,  was  zu  dieser  verhilft,  man  wird  jedoch  vermuthen  dürfen,  dass 
Ilautempfindungen,  die  durch  die  Schallwellen  mit  erregt  werden,  uns  die 
Erkenntniss  vermitteln,  dass  das  rechte  oder  das  linke  Ohr  gereizt  sei. 
Außerdem  wirkt  bei  einer  Betheiligung  beider  Ohren  jedenfalls  die  relative 
Intensität  der  beiden  Reizungen  wesentlich  mit.  Können  wir  unterscheiden, 
ob  etwas  rechts  oder  links  gehört  wird  —  und  nach  Versuchen  darüber 
nuiss  man  dieser  Unterscheidung  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Genauig- 
keit beimessen  ^  so  wird  man  auch  innerhalb  gewisser  Grenzen  ange])en 
können,  ob  man  etwas  rechts  stärker  als  links  oder  umgekehrt  vernimmt. 
Auf  diese  Weise  lässt  sich  ein  ganzes  Gehörsfeld  construiren,  in  dem  die 
unterscheidbaren  Richtungen  durch  die  Unterscheidbarkeit  der  Intensitäten 
von  rechts  und  links  repräsentirt  sind.  In  diesem  Gehörsfeld  muss  es 
jedoch  immer  je  zwei  Richtungen  geben,  in  denen  diese  relativen  Intensi- 
täten einander  gleich  sind.  Es  sind  das  offenbar  die  nach  vom  und  hinten 
fallenden  Richtungen.  Wenn  wir  davon  absehen,  dass  bei  gleicher  Ent- 
fernung zweier  gleicher  Schallquellen  vor  und  hinter  unserem  Körper  die 
Stellung  der  Ohrmuscheln  die  vorn  gelegenen  in  ihrer  absoluten  Intensität 
begünstigt,  so  müsste  hiernach  eine  Ven,\'echslung  dieser  beiden  Richtungen 
leicht  und  häufig  eintreten.  Die  Erfahrung  scheint  zu  lehren,  dass  in  der 
That  solche  Verwechslungen  nicht  selten  sind.  Auch  hat  man  gefunden, 
dass  bei  einer  Befestigung  der  Ohrmuschel  am  Kopfe  und  dem  Ansatz 
einer  künstlichen  umgekehrt  gerichteten  Ohrmuschel  von  hinten  kommende 
Schalleindrücke  nach  vorn  verlegt  werden.  Ferner  ist  die  Zunahme  irr- 
thümlicher  Richtungslocalisationen  bei  bloß  einohrigem  Hören  ein  Be- 
weis für  die  Bedeutung  der  relativen  Intensität  binaural  vernommener 
Eindrücke. 

3.  Auf  diesen  Einfluss  der  relativen  Intensität  weisen  auch  dio  Beob- 
achtungen hin,  die  man  über  die  Localisation  von  Tönen  mit  und  ohne 
Schwebungen  bei  gleichzeitiger  Erregung  beider  Ohren  durch  nahe  vor 
dieselben  gestellte  Stimmgabeln  gleicher  oder  etwas  verschiedener  Ton- 
höhe oder  durch  Aufsetzen  derartiger  schwingender  Körper  auf  die  Kopf- 
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knochen  u.  ä.  gesammelt  hat.  Hierbei  wird  der  gleiche  Ton  in  den 
Kopf  localisirt  und  zwar  ziemlich  genau  in  die  Mitte,  wenn  die  rechts 
und  links  gehörten  Töne  subjectiv  gleich  stark  sind,  dagegen  mehr  nach 
rechts  oder  nach  links  je  nach  dem  Ueberwiegen  des  rechts  oder  links 
gehörten  Tones.  Ferner  ist  hierher  die  Thatsache  zu  rechnen,  dass  auch 
eine  getrennte  Localisation  zw^eier  gleichzeitig  einwirkender  qualitativ  ver- 
schiedener Schallreize  mit  Genauigkeit  ausgeführt  werden  kann.  Die  Größe 
der  U.  E.  für  Richtungen  scheint  nach  den  Versuchen  von  Münsterberg 
eine  überraschend  hohe  zu  sein.  Die  Unterschiedsschwelle  wechselte  bei 
seinen  Versuchen  im  allgemeinen  zwischen  den  Werthen  \  und  10  cm  bei 
einer  Entfernung  der  Schallquelle  von  i  m.  Ferner  hat  man  gefunden, 
dass  Geräusche  besser  localisirt  werden  als  Töne. 

Die  Entfernung  einer  Schallquelle  vermögen  wir  nur  dann  mit  einiger 
Sicherheit  anzugeben,  wenn  ihre  Intensität  und  Qualität  uns  bekannt  ist. 
So  können  wir  aus  dem  Rollen  des  Wagens,  aus  dem  Klange  eines  be- 
kannten Musikstückes,  aus  den  Tritten  eines  Wanderes  die  Entfernung 
der  diese  Schalleindrücke  hervorrufenden  Objecto  erkennen,  indem  wir 
unter  sonst  gleichen  Umständen  aus  dem  stärkeren  Schall  auf  die  größere 
Nähe  schließen.  Ausgedehntere  Erfahrungen  über  die  Sicherheit  dieses 
Schlusses  stehen  noch  aus,  doch  wird  man  vermuthen  dürfen,  dass  die 
U.  E.  für  Entfernungen  zusammenfalle  mit  der  U.  E.  für  Schallintensitäten. 
Während  im  allgemeinen  dieses  Urtheil  als  ein  sehr  unsicheres  gilt  und 
da,  wo  eine  Kenntniss  der  normalen  Schallstärke  nicht  zu  Gebote  steht,  von 
ganz  zufälligen  Vorstellungen  abhängig  gemacht  wird,  haben  einige  neuere 
Beobachtungen  eine  unvermuthete  Genauigkeit  dieser  Schätzung  gelehrt. 
Außerdem  scheinen  große  individuelle  Unterschiede  in  der  Localisations- 
fähigkeit  zu  bestehen. 

4.  Eine  Theorie  der  Gehörslocalisation  ist  durch  die  bisherigen  An- 
gaben schon  angedeutet  oder  vorgezeichnet.  Als  Reproductionsmotive  für 
die  Raumbestimmung  der  Ausdehnung,  Richtung,  Entfernung,  vollziehe 
sich  diese  nun  in  Urtheilen  oder  in  Gesichtsvorstellungen  oder  in  Bewe- 
gungen, haben  zu  gelten  theils  gewisse  Eigenschaften  der  tiefen  Töne 
gegenüber  den  hohen,  theils  tactile  Miterregungen  beider  Ohren,  theils  die 
relative  Intensität  der  ihnen  entstammenden  Schalleindrücke,  theils  endlich 
die  Erinnerung  an  die  bestimmte  Beschaffenheit  gehörter  Töne  oder  Ge- 
räusche. Mit  dieser  Aufzeichnung  der  Reproductionsmotive  ist  die  Aufgabe 
einer  Theorie  der  Gehörslocalisation  zugleich  zurückgeführt  auf  die  all- 
gemeinere Frage  nach  den  für  die  Reproduction  der  Vorstellungen  gelten- 
den Bedingungen.  Wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  namentlich  auf  §  30. 
Es  bleibt  uns  noch  übrig  zu  erwähnen,  dass  von  Preyer  und  Münsterberg 
eine   andere   theoretische  Vorstellung  über   die  Bedingungen   der  Gehörs- 
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localisation  entwickelt  worden  ist.  Die  Reizung  der  Bogengänge  nümlicli 
soll  das  Hilfsmittel  für  die  Bestimmung  der  Richtung  eines  Schalles  ab- 
geben. Nach  PiiEYER  ist  es  die  specifische  Energie  dei  Ampullennerven, 
ein  mit  Schall  verbundenes  Richtungsgefühl  zu  vermitteln.  Die  unter- 
scheidbaren Schal Irichtungeu  sollen  mit  verschieden  starker  Erregung  der 
einzelnen  Bogengänge  zusammentreffen.  Mlnsterberg  hat  diese  Hypothese 
dadurch  modificirt.  dass  er  durch  die  Reizung  der  Bogengänge  nicht  directe 
RichtungsgelÜhle  entstehen,  sondern  reflectorisch  Kopfbewegungen  oder 
Bewegungsantriebe  auslösen  lässt,  die  dazu  dienen  sollen,  den  Kopf  in 
diejenige  Richtung  zu  lenken,  in  welcher  die  Schallquelle  direct  sichtbar 
werden  kann.  Die  dabei  angeregten  Muskelempfindungen  sollen  dann  die 
Localisation  möglich  machen.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Hypothese 
zur  Erklärung  der  Thatsachen  völlig  überflüssig  zu  sein  scheint,  muss  sie 
auch  noch  aus  dem  Grunde  abgelehnt  werden,  weil  die  von  ihr  voraus- 
gesetzte eindeutige  Beziehung  zwischen  den  Schallrichtungen  und  der 
relativen  Stärke  emzelner  Bogengangreizuugen  undenkbar  ist.  Es  ist  nicht 
einzusehen,  wie  ein  Schall,  da  er  in  immer  gleicher  Weise  auf  das  Labyrinth 
übertragen  wird,  je  nach  der  Richtung  aus  welcher  er  kommt,  bald  die 
eine  bald  die  andere  Ampulle  stärker  erregen  soll.  Endlich  wird  eine 
verschiedene  Localisation  gleichzeitiger  Gehörsreize  dadurch  nicht  ver- 
ständlich. 

5.  Von  der  Localisation  anderer  Sinneseindrücke  lässt  sich  nicht  viel 
sagen.  Da  bei  Geschmacksreizungen  regelmäßig  auch  eine  Hautsinnes- 
reizung staltfindet,  so  lässt  sich  die  Frage  nach  der  selbständigen  räum- 
lichen Beschaffenheit  der  Geschmacksempfindungen  nicht  beantworten. 
Bemerkenswerth  ist  jedoch,  dass  die  verschiedenen  Geschmacksreize  sich 
in  Bezug  auf  ihre  räumliche  Interpretation  verschieden  zu  verhalten  scheinen. 
Das  Bittere  dehnt  sich  mit  großer  Schnelligkeit  in  der  ganzen  Mundhöhle 
aus,  eine  schwache  Reizung  dieser  Art  an  einer  bestimmten  Zungenstelle 
irradiirt  alsbald  über  den  ganzen  geschmacksempfindlichen  Raum.  Bei 
anderen  Geschmäcken  dagegen  scheint  die  Reizung  verhältnissmäßig  lange 
eine  örtlich  bestimmte  zu  bleiben.  Ueber  die  Localisation  der  Geruchs- 
eindrücke fehlt  es  an  bestimmten  Beobachtungen.  Nach  den  Bedingungen, 
an  die  das  Riechen  gebunden  ist,  zu  urtheilen,  wird  die  Erkennung  der 
Richtung,  aus  der  der  Geruchsreiz  erfolgt,  nur  mit  Hilfe  von  Bewegungen 
des  Körpers  oder  Kopfes  möglich  sein,  und  der  einzige  Anhalt  für  eine 
Ortsbestimmung  dürfte  hier  in  der  Intensität  der  Gerüche  selbst  gegeben 
sein.  Die  Organempfindungen  werden  im  allgemeinen  an  diejenigen  Körper- 
stellen localisirt,  wo  ihre  peripherische  Anregung  stattfindet.  So  verlegen 
wir  die  Muskelsensationen,  die  Gelenk-  und  Sehnenempfindungen  an 
diejenigen  Orte   des   Körpers,   wo   die   sie   veranlassenden  Organe  gelegen 
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sind,  ebenso  wird  der  Hunger  in  den  Magen,  der  Durst  in  den  ßachen- 
raum  u.  s.  w.  verlegt.  Physiologisch  hat  man  alle  diese  Erscheinungen 
unter  dem  Gesetz  der  excentrischen  Projection  zusammengefasst,  wo- 
nach alle  Haut-  und  Organempfindungen  an  ihre  peripherische  Ursprungs- 
stätte localisirt  w-erden.  Man  sieht  jedoch  leicht,  dass  darin  kein  exceptio- 
nelles  Verhalten  gegenüber  anderen  Sinnen  gegeben  ist.  Ueberall  besteht 
die  Localisation  in  einer  associativen  Beziehung  zu  dem  Gesichtsbild  des 
Reizortes.  So  werden  die  Gehörseindrücke  nach  außen  verlegt,  die  Haut- 
eindrücke an  die  sichtbaren  Hautstellen,  wo  die  Berührung  oder  der  Druck 
erfolgt,  die  Organempfindungen  an  die  wegen  ihrer  Unsichtbarkeit  unbe- 
stimmter l)leibenden  KörperstcUen,  wo  der  Reizungsprocess  eintritt  u.dgl. m. 
Auch  den  rcproducirten  Empfindungen  bleiben  diese  Raurabestimmungen 
erhalten,  und  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Amputirte  noch 
Schmerzen  in  dem  verlorenen  Gliede  zu  empfinden  glauben.  Alle  diese 
Localisationen  sind,  soweit  es  sich  nicht  um  ursprüngliche  räumliche  Quali- 
täten handelt,  empirisch  entstanden. 

6.  Wir  schließen  hier  noch  kurz  an  einige  Mittheilungen  über  die 
Wahrnehmung  der  Lage  und  Bewegung  des  eigenen  Körpers.  Wie  wir 
schon  §  23  erwähnt  ha])cn,  besitzen  wir  in  den  Bogengängen  und  dem 
Vorhof  des  Labyrinths  ein  Organ  für  die  Erhaltung  und  Regulirung  des 
körperlichen  Gleichgewichts.  Wir  mussten  es  jedoch  dahin  gestellt  sein 
lassen,  ob  dieser  reflectorischen  Thätigkeit  zugleich  eine  directe  sensorische 
zur  Seite  geht,  und  vermochten  es  namentlich  nicht  zu  entscheiden,  ob 
wir  etwa  im  Schwindel  eine  Gemeinempfindung  dieses  Ursprungs  zu  sehen 
haben.  Nach  meiner  Beobachtung  wird  die  Stellung  des  eigenen  Körpers 
bei  verschlossenen  Augen  lediglich  nach  den  Empfindungen  beurtheilt, 
die  wir  der  Haut  und  den  Gelenken  verdanken.  Es  ist  möglich,  dass  die 
Bogengangreizungen  insofern  indirect  mitwirken,  als  sie  bestimmte  Muskeln 
des  Körpers  zu  stärkeren  Leistungen  veranlassen.  Dass  der  Kopf  eine  l)e- 
sonders  \a  ichtige  Rolle  bei  der  Orientirung  spielt,  darf  bei  seiner  Bedeutung 
als  Träger  mehrerer  Sinnesorgane,  namentlich  des  Gesichtssinnes,  nicht 
auffallen.  Das  Urtheil  über  die  Lage  des  Körpers  gründet  sich  auf  eine 
Anzahl  von  Vorstellungen  über  die  Lage  der  einzelnen  Körpertheile.  Etwas 
anders  verhält  es  sich  bei  der  Wahrnehmung  einer  passiven  Bewegung 
des  Gesammtk()rpers.  Denn  hier  Ijleibt  die  Lage  der  einzelnen  Körper- 
theile die  nämliche,  und  über  die  Bewegung  kann  also  aus  gewissen 
Lagebeziehungen  der  Glieder  zu  einander  nicht  geurtheilt  werden.  Da  ist 
es  nun  eine  durch  vielfältige  Beobachtung  sicher  gestellte  Thatsache,  dass 
eine  gleichförmige  Geschwindigkeit  die  Bewegung  unmerklich  macht,  und 
ebenfalls  gleichförmige  Beschleunigung  das  Stattfinden  einer  Bewegung 
nicht   erkennen   lässt.     Dagegen  wird  diese  sofort  wahrgenommen,    sobald 
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eine  Verzögerung  oder  Beschleunigung  einer  vorhandenen  Bewegung  ein- 
tritt oder  sol).ild  die  letztere  beginnt  bez.  aufhört.  Es  liegt  nahe,  diese 
Erscheinungen  darauf  zurückzuführen,  dass  in  allen  diesen  Fällen  entweder 
eine  in  Folge  der  Trägheit  der  körperlichen  Masse  entstandene  Ortsver- 
änderung bestimmter  Glieder  oder,  wenn  dies  nicht  möglich  ist.  eine  Ver- 
änderung der  Druckempfindung  stattfindet,  die  wir  der  Berührung  um- 
gebender Objecto  verdanken.  So  lallen  wir  bei  einem  plötzlichen  Stillstand 
des  uns  fahrenden  Wagens  mit  dem  Oberkörper  nach  vorn,  und  wenn 
wir  an  seine  ßückenvtand  angelehnt  sitzen,  so  erhalten  wir  beim  ersten 
Anzug  der  Pferde  einen  stärkeren  Druck  von  hinten.  So  werden  sich 
gewiss  die  meisten  auf  den  Gesammtkörper  bezüglichen  Bewegungsvor- 
stellungen auf  solche  Veränderungen  von  Partialempfindungen  zurückführen 
lassen.  Die  Bewegungsnachbilder,  die  man  bei  den  Gesichtsempfindungen 
beobachtet,  treten  auch  hier  sehr  deutlich  auf  und  zwar  sind  es  auch  hier 
Scheinbewegungen  von  entgegengesetzter  Richtung,  die  bei  dem  Aufhören 
einer  längere  Zeit  innegehaltenen  objectiven  Bewegung  eintreten.  Wir 
glauben  nach  alledem  nicht,  dass  das  für  die  Erhaltung  des  körperlichen 
Gleichgewichts  so  wichtige  Organ  im  Gehörlabyrinth  uns  räumlich  inter- 
pretirbare  Emjifindungen  liefert,  da  wir  auch  thatsächlich  keine  dahin 
localisiren  und  namentlich  bei  verschiedenen  Stellungen  oder  Bewegungen 
des  Kopfes  keine  irgendwie  merklichen  Unterschiede  solcher  Empfindungen 
wahrnehmen.  Doch  ist,  wie  wir  gern  zugeben,  eine  sichere  Entscheidung 
noch  nicht  zu  treffen. 

Litteralur:   Wundt:  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahrnehmung.   1862, 

E.  Mach:   Beiträge  zur  Analyse  der  Empfindungen.  1886. 

(j.  HiRTH :   Aufgaben  der  Kunstphysiologie.  2  Thle.    1891. 

E.  Hering:  Der  Raumsinn  u.  d.  Beweg,  d.  Auges.  Uerman.n's  liandlj.  d. 
Phys.  111   I.  S.  3i3  ff. 

Th.  Lipps:  Der  Raum  der  Gesichtswahrnehmung,  in  Psycholog.  Studien 
1885. 

H.  Münsterberg:  Raumsinn  des  Ohres,  in  den  Beitr.  zur  exp.  Psych. 
H.  2.   1889. 
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2.  Oapitel.    Die  zeitlichen  Eigenschaften  und  Beziehungen 
der  Bewusstseinselemente. 

§  63.    Allgemeine  Yorbemerkuiigeii. 

1.  Als  ursprüngliches  Datum  unserer  Erfahrung  tritt  das  Zeitliche 
genau  ebenso  wie  das  Räumliche  dem  erkenntnisstheoretisch  orientirten 
Forscher  entgegen.  Dem  halben  wir  psychologisch  schon  dadurch  Rech- 
nung getragen,  dass  wir  von  einer  elementaren  zeitlichen  Beschaflenheit 
der  Empfindungen  und  Gefühle  redeten  und  die  Dauer  neben  der  Qualität 
und  Intensität  als  deren  allgemeine  Eigenschaft  anerkannten.  Dazu  treten 
nun  aber  noch  gewisse  andere  Bestimmungen,  die  uns  auf  zeitliche  Be- 
ziehungen der  Empfindungen  oder  Gefühle  hinweisen.  Es  ist  das  erstlich 
die  Zeitordnung,  das  Früher  oder  Später  in  dem  Nacheinander  von  Be- 
wusstseins Vorgängen,  und  zweitens  die  Häufigkeit,  das  Verhältniss  der 
Einzeldauer  succedirender  Vorgänge  zu  deren  Gesammtdauer.  Zu  diesen 
Momenten  könnte  man  noch,  ähnlich  wie  wir  beim  Raum  der  Ausdehnung  die 
Entfernung  gegenübergestellt  haben,  die  zeitliche  Entfernung  eines  Vor- 
gangs von  anderen  oder  das  Intervall  rechnen.  Thatsächlich  fällt  jedoch 
dieser  Begriff  mit  dem  der  Dauer  völlig  zusammen,  auch  er  bedeutet  nicht 
eine  zeitliche  Bestimmung  an  sich,  eine  »leere«  Zeit,  sondern  immer  die 
Dauer  von  Etwas.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  wir  bei  der 
Dauer  im  eigentlichen  Sinne  einen  bestimmten  Vorgang  angeben  können, 
der  als  der  Träger  dieser  zeitlichen  Eigenschaft  erscheint,  während  es  bei 
dem  Intervall  ganz  unbestimmt  bleibt,  was  innerhalb  desselben  dauert. 
Auch  hier  hat  aber  gerade  das  Intervall  eine  vervsirrende  Bevorzugung 
gegenüber  der  Dauer  erfahren,  ähnlich  wie  die  Entfernung  gegenüber  der 
Ausdehnung  auf  räumlichem  Gebiet. 

2.  Während  wir  die  Qualität.  Intensität  und  räumliche  Beschafi'enheit 
der  Empfindungen  nur  auf  subjectivem  Wege,  mit  Hilfe  der  E.  und  U.  E. 
zu  bestimmen  versuchten,  können  wir  die  Dauer  auch  nach  einer  objec- 
tiven  Methode  ermitteln,  die  wir  als  Häufigkeitsmethode  bezeichnen 
wollen.  Sie  stützt  sich  auf  die  Beziehung,  welche  zwischen  Dauer  und 
Häufigkeit  besteht.  Folgen  n  Empfindungen  auf  einander  und  ist  T  die 
Gesammtdauer  aller,  so  berechnet  sich  die  Dauer  jeder  einzelnen  Empfin- 

T 

dune;  t  aus  der  Gleichung :   i  = Die  Voraussetzung   für   die  Anwen- 

düng  dieser  Methode  ist  die  Gleichheit  der  einzelnen  auf  einander  folgenden 
Empfindungen  und  eine  größere  Anzahl  derselben,  damit  die  oljjectiv  un- 
berechenbare Zeit  für  das  Anklingen  der  ersten  Empfindung  und  für  das 
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Abklinsen    der    letzten  vernachlässigt  werden    kann.      Ein   Nachtheil  der 
Methode  scheint   es    zu   sein,    dass    sie   nur   eine    gewisse  minimale  Dauer 
der  Empfindung  angibt,   da  bei  der  unmittelbaren  Succession  der  auf  der 
Grenze  zwischen  zeitlicher  Trennung  und  qualitativer  Verschmelzung  stehen- 
den Eindrücke   deren   zeitlicher  Verlauf  wohl   nur   in   etwas    abgekürzter 
Form    zu    Tage    treten    wird.      Aber    für    die   Vergleichung  verschiedener 
Sinnesgebiete  und  verschiedener  Qualitäten  und  Intensitäten  des  nämlichen 
kommt    dieser  Umstand   kaum   in   Betracht,    und    so    verdanken   wir   der 
Häufigkeitsmethode   gerade    in    den    angegebenen   Fällen   werthvolle   Auf- 
schlüsse.    Eine   andere   objective  Methode  zur  Ermittelung  der  Dauer  von 
Bewusstseinsvorgängen  ist  die  Reactionsmethode.  Wird  auf  einen  Sinnes- 
eindruck  mit  einer  vorher  bestimmten  Bewegung  ohne  Verzug  geantwortet 
Teagirt),  so  heißt  dieser  ganze  Process  eine  einfache  Reaction,  dessen  Ge- 
sammtd'auer   mit  Hilfe   feiner  Instrumente   genau  bestimmt  werden   kann. 
Schiebt  man  nun  in  diesen  Vorgang  einen  weiteren  geistigen  Act  ein,    so 
scheint  sich  dessen  Dauer,   falls   sonst   keine  Verzögerung  stattfindet,    aus 
der  Subtraction   der   früher   erhaltenen  kürzeren  von  der  durch  diese  Er- 
weiterung verlängerten   Reactionszeit  bestimmen    zu    lassen.     Die  Voraus- 
setzung für   die   Richtigkeit   dieser  Annahme  bildet  natürlich    die   zeitlich 
unveränderte  Beschaffenheit  aller  übrigen  in  der  zusammengesetzten  Reac- 
tion wiederkehrenden  Vorgänge.     Diese  Voraussetzung    ist    nach    unserer 
Ansicht  nicht  erfüllt.    Auf  die  nähere  Erörterung  der  Gründe  kommen  wir 
erst  in  dem  §  70. 

3.    Weitere   Untersuchungen   beziehen   sich   auf  Intervalle.      Man  hat 
das  kleinste  merkliche  Intervall  zwischen  zwei  succedirenden  Reizen  fest- 
zustellen unternommen,   also   die  temporale   E.   geprüft.     Doch  lässt   sich 
diese   Bestimmung    auch  in   dem   Sinne    einer  ebenmerklichen   Succession 
von  Eindrücken  auffassen,    und    da   es  sich  bei  diesen  Experimenten  um 
die  bloße  Unterscheidbarkeit  zweier   Eindrücke   gehandelt  hat    und   über 
das  Früher  oder  Später  dabei  mehrfach  Irrthümer  vorkommen,   so  ist  zu 
vermuthen,    dass   häufig  nicht  einmal  die  Succession  als  solche  beurtheilt 
worden  ist,  sondern  nur  die  Zweiheit  von  Empfindungen.     Es  finden  sich 
also  hier  ganz  ähnliche  Schwierigkeiten,   wie  bei  der  Ermittlung  der  sog. 
Raumschwelle  auf  dem  Gel>iet  der  Tastwahrnehmung   vgl.  §  56,  1.).    Ferner 
hat  man  die  temporale  U.  E.  in  zahlreichen  Versuchen  an  Intervallen   ge- 
prüft.    Doch   auch  hier  si)ielt  wahrscheinlich  bei   den  kleinen  Intervallen 
nicht    sowohl   die    Wahrnehmung    der  Dauer    als    vielmehr    diejenige    der 
Aufeinanderfolge    die   entscheidende  Rolle.     Die   so   sehr   erwünschte  Ver- 
gleichung  der  Dauer  von  Empfindungen    ist    leider    bisher    nicht    durch- 
geführt worden.     Auf  die   Wahrnehmung    der   Zeitordnung  beziehen   sich 
Versuche,    welche  die   scheinbaren  Zeitverschiebungen    disparater  Sinnes- 
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eindnickc  festgestellt  haben.  Hier  handelt  es  sich  um  die  Frage,  inwie- 
fern das  Gleichzeitige  als  ungleichzeitig  und  umgekehrt  aufgefasst  wird. 
Auf  die  Ermittlung  der  für  die  Wahrnehmung  der  Häufigkeit  erforderlichen 
Bedingungen  beziehen  sich  bisher  nur  wenige  Untersuchungen.  Namentlich 
gehören  hierher  die  sog.  Beobachtungen  über  den  Umfang  des  Bewusst- 
seins.  Dieselben  hatten  den  Zweck,  die  größte  Anzahl  succedirender  Schall- 
eindrücke zu  bestimmen,  die  mit  anderen  Gruppen  noch  unmittelbar  ver- 
glichen werden  kann. 

4.  Damit  haben  wir  ungefähr  den  Umkreis  dessen  bezeichnet,  was 
bisher  an  experimentellen  Beiträgen  für  die  Feststellung  zeitlicher  Eigen- 
schaften und  Beziehungen  geliefert  worden  ist.  Wir  knüpfen  daran  eine 
genauere  Analyse  der  Zeiturtheilc  überhaupt,  die  zur  Kritik  dieser  Arbeiten 
ebenso  wohl  wie  zum  Hinweise  auf  die  hier  herrschenden  Probleme  dienen 
soll.  An  der  Dauer  eines  Vorgangs  können  wir  nur  deren  Größe  fest- 
stellen, handle  es  sich  nun  um  die  kleinste  merkliche  Zeit  oder  um  die 
Vergleichung  größerer  Zeiten.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  Wahrnehmung 
des  Intervalls,  sofern  dessen  directe  Bestimmung  versucht  wird.  Bei  der 
Zeitordnung  dagegen  können  wir,  abgesehen  von  der  allgemeinen  Unter- 
scheidung des  Gleichzeitigen  oder  Ungleichzeitigen,  noch  ihre  Rich- 
tung und  ihre  Geschwindigkeit  bestimmen.  Die  Richtung  einer  Suc- 
cession  wird  beurtheilt  in  der  Form  des  Vorher  und  Nachher,  des  Früher 
und  Später,  ihre  Geschwindigkeit  nach  der  Größe  des  zwischen  den  suc- 
cedirenden  Eindrücken  verlaufenden  Intervalls  und  nach  Maßgabe  der  ihnen 
selbst  zukommenden  Dauer.  Die  Häufigkeit  endlich^  das  comj)licirteste 
Zeiturtheil,  lässt  erstlich  eine  Bestimmung  der  Anzahl  succedirender  Vor- 
gänge, zweitens  eine  Bestimmung  der  Periode,  in  der  gleiche  Zeit- 
al>schnitle  wiederkehren,  außerdem  aber  eine  Beurtheilung  der  Gesammt- 
dauer,  der  Richtung  und  Geschwindigkeit  der  Succession,  der  Intervallgröße 
zwischen  den  einzelnen  Vorgängen  und  ihrer  lilinzeldauer  zu.  Aus  dieser 
Uel)ersicht  der  zeitlichen  Einzelurtheile  ersieht  man  leicht,  dass  die  Dauer 
als  das  elementarste  bezeichnet  werden  muss,  sie  allein  lässt  sich  auch 
einem  Bewusstseinsvorgang  als  Eigenschaft  zuschreiben,  während  die  Zeit- 
ordnung und  Häufigkeit  zwei  oder  mehrere  Bewusstseinsvorgänge  zu  ihrer 
Anwendung  voraussetzen.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass  jenes 
Urtheil  auch  das  psychologisch  ursprünglichste  sein  müsse,  d.  h.  dass  es 
in  der  Zeit  allen  anderen  vorausgegangen  wäre  und  die  Grundlage  der- 
selben bildete.  Wir  sind  vielmehr  der  Meinung,  dass  alle  von  uns  an- 
gegebenen eigenartigen  Zeiturtheilc,  also  Dauer  bez.  Intervall,  Richtung 
und  Geschwindigkeit  der  Succession ,  endlich  Anzahl  und  Periode  einer 
gleich  directen  oder  unmittelbaren  Anwendung  fähig  sind. 

5.  Für  eine   Untersuchung   dieser  verschiedenen  Zeiturtheilc  wird   es 
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selbstverständlich  das  günstigste  sein.  Bedingungen  herzustellen,  die  sie 
in  möglichst  reiner  Form  zu  äußern  gestatten.  Es  ist  dies  ]xm  so  mehr 
nothwendig,  als  gerade  die  Zeiturtheile  wegen  ihrer  allgemeinen  Anwend- 
barkeit in  den  mannigfaltigsten  Beziehungen  zu  sonstigen  Eigenschaften 
der  Bewusstseinsinhalte  und  auch  zu  einander  stehen  und  sich  in  Folge 
dessen  nur  allzu  leicht  indirecte,  mittelbare  Zeiturtheile  ausbilden,  die  auf 
irgend  welchen  Kriterien  empirischer  Art  beruhen.  Insbesondere  ist  dafür 
die  Thatsache  entscheidend,  dass  es  sich  im  gewöhnlichen  Leben  in  der 
Regel  nur  vim  die  Bestimmung  oder  Vergleichung  größerer  Zeiträume 
handelt,  die  sich  begreiflicher  Weise  nur  auf  Grundlage  solcher  Kriterien 
beurtheilen  lassen.  Leider  ist  bei  den  bisherigen  Experimenten  diesem 
Gesichtspunkt  nicht  genügende  Beachtung  zu  Theil  geworden,  und  man 
hat  etwas  zu  sehr  die  objectiven  Zeitverhältnisse  als  die  natürlichen  Ob- 
jecte  der  subjectiven  Auffassung  betrachtet.  Eine  Folge  davon  ist  es  z.  B., 
dass  man  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Thatsache  übersehen  hat,  dass  bei 
einer  raschen  Aufeinanderfolge  dreier  Schallreize  nicht  sowohl  die  durch 
sie  abgegrenzten  kleinen  Intervalle  in  Bezug  auf  ihre  Dauer  mit  einander 
verglichen  werden,  als  vielmehr  die  Geschwindigkeit  der  Succession  von 
1  und  2  und  von  2  und  3.  Darum  lassen  sich  die  Beobachtungen  über 
diese  kleinen  Zeiten  mit  denen  über  größere,  wo  wirklich  die  Dauer  des 
Intervalls  selbst  geschätzt  wird,  nicht  auf  eine  Stufe  stellen.  Durch  solche 
Incongruenzen  ist  die  Darstellung  in  diesem  Gebiete  sehr  erschwert,  zumal 
sich  vielfach  nicht  einmal  ermitteln  lässt,  was  eigentlich  Gegenstand  der 
Beurtheilung  gewesen  ist. 


§  64.    Die  Dauer  der  Empfliidimgeu. 

I.  Die  Häufigkeitsmethode  hat  bisher  eine  Anwendung  gefunden  auf 
Haut-,  Gehörs-  und  Gesichtsempfindungen. 

a;  Die  Dauer  von  Hautempfindungen.  Verschiedene  Methoden 
sind  hier  benutzt  worden,  man  hat  intermittirende  Berührungsreize  theils 
durch  den  Contact  einer  ruhenden  Hautstelle  mit  rotirenden  Zahnrädern 
hergestellt,  theils  durch  Einwirkung  eines  an  einer  schwingenden  Stimm- 
gabel befestigten  Fortsatzes  auf  die  Haut  u.  a.  m.  Bei  einer  größeren  Ge- 
schwindigkeit der  Succession  solcher  Reize  verschmelzen  sie  zu  einer  ein- 
heitlichen Empfindung.  Es  gilt  die  Grenze  anzugeben,  bei  der  die  einzelnen 
Eindrücke  noch  eben  als  aufeinanderfolgende  erkannt  werden  können. 
Während  diese  von  einigen  bei  20 — 30  Berührungen  in  der  Secunde  gefunden 
wurde,  haben  andere  sie  auf  300  — 1000  bestimmt.  Diese  enorme  Abwei- 
chuno  in  den  Angaben  beruht  sicherlich  nicht  nur  auf  der  verschiedenen 
Intensität  der  angewandten  Reize,  die  allerdings  einen  nicht  unbedeutenden 
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Eiiifliiss  ausübt,  sondern  auch  wesentlich  darauf,  dass  ganz  verschiedene 
01)jecte  der  Untersuchung  unterworfen  wurden,  hier  die  Grenze  zwischen 
Rauhigkeit  und  Glätte,  dort  die  Grenze  zwischen  merklicher  und  unmerk- 
licher Succession  einzelner  Eindrücke.  Die  für  die  letztere  gewonnenen 
Zahlen  (20 — 30  Reizungen  in  der  Secunde)  werden  wir  vielleicht  zur  Re- 
stimmung  der  Empfindungsdauer  verwenden  können.  Darnach  würden  wir 
die  Dauer  einer  Druckempfindung  auf  ^^^5^ — ^^^jj  Secunde  bei  mittlerer  In- 
tensität anzugeben  haben.  Rei  Temperaturempfindungen  scheint  dieser 
Werth  viel  größer  zu  sein,  man  hat  hier  etwa  zwei  aufeinanderfolgende 
Temperatureindrücke  in  der  Secunde  zeitlich  eben  unterscheidbar  gefunden 

2.  b)  Die  Dauer  von  Gehörsempfindungen.  Schon  eine  einfache 
musikalische  Erfahrung  lehrt  uns,  dass  tiefe  Töne  im  allgemeinen  eine 
größere  Dauer  besitzen  als  hohe.  Trillert  man  nämlich  auf  zwei  Tönen  in 
der  tiefen  Lage,  so  ist  hier  die  Aufeinanderfolge  nur  noch  schwer  zu  be- 
merken, während  sie  in  der  hohen  Lage  noch  sehr  deutlich  hervortritt. 
Man  pflegt  10 — 12  Eindrücke  in  der  Secunde  auf  das  Trillern  zu  rechnen, 
doch  wird  diese  Geschwindigkeit  bei  geübten  Spielern  sicherlich  die  Zahl 
20  in  der  Secunde  erreichen.  Eine  genauere  experimentelle  Untersuchung 
ergab  ein  stetiges  Abnehmen  der  Empfindungsdauer  mit  wachsender  Ton- 
höhe. Während  dieselbe  bei  C  (=  64  Schwingungen)  ^'^  Secunde  betrug, 
war  sie  bei  c  (==  1 28  Schw.)  -5'-^  Secunde  und  bei  c^  (=  1 024  Schw.)  j^-^  See. 
Mit  diesem  Resultat  stimmt  auch  die  Reobachtung  über  die  Schnelligkeit 
aufeinanderfolgender  Schwebungen  überein.  In  der  tiefen  Lage  wird  ihre 
Succession  schon  unmerklich  bei  16 — 20  in  der  Secunde,  in  höheren  Lagen 
kommt  man  bis  zu  60,  nach  Einigen  noch  bedeutend  weiter.  Wahrschein- 
lich handelt  es  sich  jedoch  hier  gleichfalls  um  den  nicht  genügend  be- 
achteten Unterschied  zwischen  der  eben  merklichen  Succession  und  der 
eben  merklichen  Rauhigkeit  oder  Intermittenz.  In  Rezug  auf  einfache  Ge- 
räusche besitzen  wir  die  Angabe,  dass  bei  ^l^  Secunde  Intervall  zwei 
elektrische  Funken  noch  eben  unterscheidbar  waren.  Daraus  lässt  sich  in 
Bezug  auf  die  entsprechende  Empfindungsdauer  kein  zuverlässiger  Schluss 
ziehen. 

3.  c)  Die  Dauer  von  Gesichtsempfindungen.  Die  zahlreichen 
hierüber  angestellten  Versuche  lassen  sich  bei  dem  Mangel  an  Ueberein- 
stimmung  in  Technik  und  Methode,  wie  in  der  Aufgabe  der  Reobachtung 
nicht  genügend  vergleichen.  Zumeist  hat  man  rotirende  Scheiben,  die  aus 
weißen  bez.  farbigen  Sectoren  zusammengesetzt  waren,  zu  der  Untersuchung 
benutzt.  Dabei  findet  man  sehr  bald  eine  große  Abhängigkeit  der  eben 
merklichen  Succession  von  der  Helligkeit  der  in  Rezug  auf  ihre  Aufeinander- 
folge verglichenen  Reize  und  von  dem  Helligkeitsunterschied  zwischen 
diesen  und  den  sie  unterbrechenden  Gesichtsfeldlücken.    So  muss  eine  aus 
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schwarzen  und  weißen  Sectoren  bestehende  Scheibe  bei  Tageslicht  rascher 
rotiren  als  bei  Lampenlicht,  um  eine  subjective  Mischung  der  Helligkeiten 
hervorzubringen.  Andererseits  findet  man,  dass  die  helleren  Empfindungen 
zwar  absolut  länger  dauern  als  die  dunkleren,  aber  rascher  an  Helligkeit 
al)tiehmen.  Sodann  ergab  sich,  dass  die  Dauer  der  Empfindung  im  in- 
directen  Sehen  bei  Anwendung  derselben  Reize  größer  war  als  im  directen 
Sehen,  was  mit  der  innerhalb  gewisser  Grenzen  größeren  Intensität  peri- 
pherischer Nctzhaiilreizungen  gut  ül)ereinslimmt.  Was  die  Farbentöne  an- 
belangt, so  lässt  sich  vorläufig  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  welchen 
Einfluss  Helligkeit  und  Farbensältigung  dabei  ausüben.  Beim  Gesichtssinn 
compliciren  sich  außerdem  die  Verhältnisse  wesentlich  durch  die  lebhaften 
Nachempfindungen,  deren  Dauer  von  der  Stärke,  Dauer,  Ausdehnung  des 
Reizes  und  von  der  Beschaffenheit  seiner  Umgebung  abhängig  ist.  Bei 
starken  Reizen  kann  die  Nachempfindung  mehrere  Minuten  anhalten.  Nach 
alledem  wird  man  eine  sichere  zeitliche  Angabe  über  die  Dauer  der  Ge- 
sichtsempfindungen kaum  machen  können,  nach  den  meisten  Ergebnissen 
wird  man  sie  vielleicht  auf  ^^^  Secunde  ohne  negatives  Nachbild  bestimmen 
können.  Auf  die  zahlreichen  Untersuchungen  über  die  Geschw-indigkeit 
des  An-  und  Abklingens  der  Gesichtsempfindungen  haben  wir  schon  kurz 
in  §  19,  5.  hingewiesen. 

4.  Eine  Theorie  aller  dieser  Vorgänge  führt  off"enbar  auf  die  Annahme 
besonderer  physiologischer  Bedingungen  für  die  verschiedenen  Empfin- 
dungen. Sicherlich  wird  bei  der  mechanischen  Erregung  der  Haut  durch 
einen  Druck  die  Reizübertragung  eine  viel  raschere  sein,  als  bei  der  Ein- 
wirkung von  Wärme  oder  Kälte,  und  ebenso  wird  man  annehmen  dürfen, 
dass  das  elastische  Gewebe  nur  sehr  kurze  Nachwirkungen  eines  em- 
pfangenen Druckes  aufweise,  während  die  thermischen  Veränderungen  in 
einem  so  schlechten  Wärmeleiter  wie  die  Oberhaut  sich  nur  langsam  ver- 
lieren können.  Ebenso  wenig  kann  die  größere  Dauer  der  Gesichtsempfin- 
dung bei  der  wahrscheinlich  chemischen  Natur  der  Lichtreizung  auffallen, 
da  die  Zersetzung  sowohl  als  auch  die  Wiederherstellung  des  lichtempfind- 
lichen Stoffes  eine  gewisse  größere  Zeit  beansprucht.  Bei  den  Gehörs- 
empfindungen haben  wir  es  dagegen  wieder  mit  einer  rein  mechanischen 
Reizübertragung  zu  thun,  von  der  man  voraussetzen  darf,  dass  sie  rasch 
eintritt  und  auch  sehr  bald  wieder  aufhört.  Wir  glauben  also,  dass  alle 
diese  Unterschiede  der  Empfindungsdauer  rein  peripherisch  verursachte 
sind  und  mit  den  besonderen  Bedingungen  der  Reizung  in  den  verschie- 
denen Sinnesgebieten  zusammenhängen.  Die  Geschwindigkeit  der  Erinne- 
rungsbilder scheint  ganz  ähnlich  zu  sein,  wie  diejenige  der  peripherisch 
erregten  Empfindungen.  Bei  der  willkürlichen  Reproduction  succedirender 
Vorstellungen  sind  wir  dagegen  auf  eine  größere  Langsamkeit  beschränkt. 
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Es  scheint  das  mit  dem  hierbei  nothwendigen  Wandern  der  Aufmerksam- 
keit zusammen  zu  hängen.  Ebenso  ist  bei  einem  Gedankenverlauf,  in  dem 
nicht  eine  Gesammtheit  succedirender  Eindrücke  als  solche  reproducirt 
wird,  die  Geschwindigkeit  der  Succession  der  einzelnen  selbständigen  Vor- 
stellungen eine  erheblich  geringere  und  so  auch  die  Dauer  jeder  einzelnen 
wesentlich  größer  als  bei  jener  Succession  der  Em}3findungen.  Experimentell 
hat  man  etwa  2/4  Secunde  als  die  Zeit  ermittelt,  die  der  Uebergang  von 
einer  zur  anderen  Vorstellung  erfordert. 

§  65.    Die  Schätzimg  vou  lutervalleu. 

1 .  In  Bezug  auf  die  Intervallbeurtheilung  liegt  uns  eine  doppelte 
Reihe  von  Untersuchungen  vor,  eine  über  kleinste  merkliche  Zeiten  und 
eine  andere  über  die  U.  E.  für  Intervalle.  Wir  wollen  diese  beiden  Reihen 
mit  den  kurzen,  wenn  auch  nach  dem  Früheren  (§  03,  3.)  nicht  ganz  zu- 
treffenden Namen  temporale  E.  und  U.  E.  belegen, 

a)  Die  temporale  E.  Hier  interessirt  uns  namentlich  die  Abhängig- 
keit der  für  das  eben  merkliche  Intervall  gefundenen  Zeiten  von  der  Natur 
der  begrenzenden  Eindrücke.  Bei  zwei  aufeinanderfolgenden  Gesichts- 
eindrücken (elektrischen  Funken)  hat  Exner  das  eben  merkliche  Intervall 
44  a  groß  gefunden,  wenn  die  optischen  Reize  auf  die  Netzhautmitte  ein- 
wirkten. Im  indirecten  Sehen-  ergab  sich  unter  nicht  ganz  vergleichbaren 
Umständen  ein  eben  merkliches  Intervall  von  49  0.  Wirkten  die  zeitlich 
unterscheidbaren  Reize  auf  zwei  verschiedene  Netzhautstellen,  central  und 
peripherisch,  ein,  so  ergab  sich  die  Zeit  von  76  a;  wurde  endlich  die  Licht- 
empfindung durch  elektrische  Reizung  des  N.  opticus  hervorgebracht,  so 
fand  er  blos  \  6  a.  Aus  allen  diesen  Zahlen  ergibt  sich  oflenbar  die  Ab- 
hängigkeit des  eben  merklichen  Intervalls  oder  der  eben  merklichen 
Succession  von  der  peripherischen  Reizung  in  ähnlicher  Form,  wie  wir  es 
schon  §  64,  4.  angedeutet  haben.  Außerdem  aber  scheinen  centrale  Be- 
dingungen der  Auffassung  mitzuwirken,  worauf  die  Verlängerung  des  Inter- 
valls bei  einer  Reizung  verschiedener  Netzhautstellen  hinweist.  Aehnliche 
Verhältnisse  kehren  auf  den  anderen  Sinnesgebieten  wieder.  So  fand 
Exner  beim  Gehörssinn  als  kleinstes  merkliches  Intervall  2  a,  wenn  da- 
gegen die  unterscheidbaren  Reize  jedem  der  beiden  Ohren  gesondert  zu- 
geleitet wurden,  erhöhte  sich  diese  Zeit  auf  64  a. 

2.  Diese  beiden  Umstände,  die  peripherische  Reizungsdauer  und  die 
Auffassung  der  beiden  Empfindungen,  durchkreuzen  sich  nun  bei  der  Ab- 
grenzung der  Intervalle  durch  disparate  Sinneseindrücke.  Fanden  ein 
sichtbarer  elektrischer  Funke  und  ein  hörbarer  Glockenschlag  objectiv 
gleichzeitig   statt,   so  wurde    der   Gehörseindruck   in   Folge    der   rascheren 
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Reizübertragung  im  Labyrinth  früher  empfunden.  Ging  nun  der  optische 
Reiz  dem  akustischen  voraus,  so  betrug  das  eben  merkliche  Zeitintervall 
in  entsprechender  Richtung  160  a.  bei  entgegengesetzter  Zeitordnung  der 
Reize  dagegen  nur  60  a.  Geringer  war  der  Unterschied  bei  einer  Anwen- 
dung elektrischer  Haut-  und  Gesichtsreize.  In  Bezug  auf  die  Verhältnisse 
der  peripherischen  Reizung  ergibt  sich  aus  allen  mitgetheilten  Beobachtungen 
das  nämliche  Resultat  wie  bei  den  Versuchen  zur  Bestimmung  der  Empfin- 
dungsdauer nach  der  Häufigkeitsmethode.  Zur  Bestätigung  können  wir  auch 
noch  hinzufügen,  dass  einfache  Reactionen  vgl.  §  69)  ähnliche  Zeitunter- 
schiede erschließen  lassen.  Wenn  z.  B.  eine  Reaction  auf  Gehörsreize  etwa 
1  1 0  ff  dauert,  und  eine  unter  sonst  gleichen  Umständen  ausgeführte  auf  Licht- 
reize c.  200  ff,  während  dagegen  eine  Tastreaction  ungefähr  ebenso  lange 
dauert  wie  eine  akustische,  so  zeigt  sich  auch  hierin,  dass  die  Reizüber- 
tragung bei  den  verschiedenen  Sinnen  verschiedene  Zeit  beansprucht.  Psy- 
chologisch interessanter  ist  der  andere  in  jenen  Versuchen  hervorgetretene 
Einfluss,  wonach  die  zeitliche  Bestimmung  örtlich  oder  sinnlich  getrennter 
Eindrücke  wesentlich  erschwert  ist.  Dieser  Einfluss  ist  so  bedeutend  und 
macht  sich  in  so  übereinstimmendem  Maße  geltend,  dass  wir  ihn  von  jenem 
anderen  scharf  zu  trennen  vermögen  und  eine  gleichartige  psychophysische 
Ursache  dafür  annehmen  können.  Wir  finden  darin  einen  Specialfall  der 
allgemeinen  Thatsache,  dass  wir  bestimmte  Verhältnisse,  Unterschiede, 
Eigenschaften  am  sichersten  und  leichtesten  erkennen  und  beurtheilen. 
wo  sie  die  einzigen  Objecte  der  Beobachtung  sind.  So  wird  auch  ein 
Intensitätsunterschied  bei  gleichzeitiger  Differenz  der  Qualitäten  nur  schwer 
erkannt.  Ob  darin  eine  unvermeidliche  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit 
oder  eine  bloße  Hemmung  der  Reproduction  zu  erblicken  ist,  müssen  wir 
dahin  gestellt  sein  lassen.  Zum  Schluss  betonen  wir  noch,  dass  es  sich 
bei  diesen  Versuchen  zum  Theil  wahrscheinlich  um  die  Feststellung  der 
ebenmerklichen  Succession  oder  gar  Zweiheit  von  Sinneseindrücken  ge- 
handelt hat    vgl.  §  63,  3.). 

3.  b)  Die  temporale  U.  E.  Die  hierher  gehörigen  Untersuchungen 
pflegt  man  gegenwärtig  ausschließlich  als  Zeitsinnarbeiten  zu  bezeichnen. 
Abgesehen  davon,  dass  dieser  Name  ebenso  missverständlich  ist.  wie  der 
des  Ortssinnes  oder  Raumsinnes,  so  liegt  darin  eine  unzweckmäßige  Be- 
schränkung der  Zeitbeurtheilung  auf  ein  ganz  bestimmtes  Problem  vor. 
Insbesondere  aber  hat  wohl  die  einheitliche  Zusammenfassung  aller  Inter- 
valle unter  diesen  Gesichtspunkt  einer  U.  E.  für  Zeitgrößen  der  eindringen- 
deren psychologischen  Analyse  geschadet.  Zunächst  ist  hervorzuheben, 
dass  die  Art  der  zeitlichen  Beurtheilung  bei  kleinen  Intervallen  etwa  bis 
zu  0,3  Secunden  eine  wesentlich  andere  ist.  als  bei  mittleren  zwischen  0,3 
und  etwa  3  See.    und   bei   großen  von   dieser  Grenze  ab.     Während  bei 
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jenen  kleinsten  Zeiten  nicht  sowohl  die  Größe  zweier  Intervalle  verglichen 
wird,  als  vielmehr  die  Geschwindigkeit  der  Succession  je  zweier  Eindrücke, 
findet  bei  jenen  mittleren  Intervallen  in  der  That  eine  Vergleichung  der 
Zeitstrecken  selbst  statt.  Bei  den  großen  endlich  wird  in  der  Regel  beides 
anmöglich  und  dafür  eine  mittelbare  Zeitschätzung  eingeführt,  etwa  mit 
Hilfe  einer  subjectiven  Wiedererneuerung  des  das  Intervall  begrenzenden 
Eindrucks  oder  mit  Hilfe  einer  beliebigen  Ausfüllung  der  ablaufenden 
Zeitstrecke  durch  Athmungsperioden  u.  dergl.  Es  ist  klar,  dass  diese  drei 
verschiedenen  Fälle  nicht  als  gleichwerthig  angesehen  werden  können. 
Dazu  kommt,  dass  sich  bei  den  kleinen  Intervallen  vorzugsweise  noch 
gewisse  rhythmische  Phänomene  einstellen,  die  bestimmte  Zeittäuschungen, 
bestimmte  Veränderungen  des  Zeiturtheils  zur  Folge  haben.  Da  eine  rein- 
liche Scheidung  aller  dieser  Factoren  bisher  noch  nicht  durchgeführt  ist, 
ist  die  Zusammenstellung  der  Versuchsresultate  außerordentlich  erschwert, 

4.  Die  Methoden,  deren  man  sich  zur  Prüfung  der  temporalen  U,  E. 
bedient  hat,  sind  die  Methode  der  Minimaländerungen  und  der  )-  und  /- 
Fälle  angewandt  auf  den  Fall  der  ünterschiedsbestimmung  und  die  Me- 
thode der  mittleren  Fehler  (vgl,  §  7  u,  8i.  Neben  der  absoluten  und  rela- 
tiven U.  E.  hat  man  den  constanten  Fehler  zu  ermitteln  gesucht.  Die  erstere 
Bestimmung  ist  namentlich  zu  dem  Zweck  unternommen  worden,  um  die 
Abhängigkeit  der  temporalen  U.  E.  von  der  Größe  der  Zeiten  festzustellen. 
Der  constante  Fehler  dagegen  weist  hin  auf  eine  Ueber-  oder  Unterschätzung 
der  Normalzeit.  Als  begrenzende  Reize  haben  fast  ausschließlich  Gehörs- 
eindrücke gedient,  die  den  Vorzug  präciser  und  kurzer  Dauer  besitzen. 
Doch  hat  man  auch  die  Abhängigkeit  der  Intervallschätzung  von  der  Qualität 
der  begrenzenden  Reize  zu  bestimmen  unternommen. 

Die  gesicherten  Resultate  scheinen  im  Folgenden  zu  bestehen.  Die 
absolute  U.  E.  ist  am  feinsten  und  am  größten  bei  der  Zeit  von  0,3  See, 
wo  die  absolute  Unterschiedsschwelle  bei  sehr  geübten  Beobachtern  etwa 
3  a  beträgt.  Die  Abnahme  der  U.  E.  erfolgt  nach  oben  zu,  wie  es  scheint, 
in  der  Form  einer  Constanz  der  relativen  U.  E. ,  also  dem  WEBER'schen 
Gesetz  entsprechend.  Doch  da  es  sich  hier  keineswegs  überall  um  reine 
Dauerschätz ung  handelt,  ist  die  Thatsache  selbst  sowie  ihre  Deutung  noch 
nicht  ganz  sicher  gestellt.  Der  Gang  des  constanten  Fehlers  ergibt  im  all- 
gemeinen eine  Ueberschätzung  kleiner  und  eine  Unterschätzung  größerer 
Zeiten.  Die  Grenze  zwischen  beiden,  ein  Intervall  von  0,5 — 0,6  See,  wird 
als  Indifferenzzeit  bezeichnet  und  ist  dadurch  charakterisirt ,  dass  der 
constante  Fehler  annähernd  den  Werth  0  hat.  Für  die  Unterschätzung  der 
größeren  Zeiten  hat  man  sodann  noch  ein  eigenthümliches  periodisches 
Verhalten  constatirt,  wonach  der  constante  Fehler  bei  einfachen  Vielfachen 
der  Indiflferenzzeit  ein  relatives  Minimum  erreicht,  während  er  im  allgemeinen 


§  (53.    Die  Schätzung  von  Intervallen.  403 

zunimmt.  Bemerkenswerth  ist.  dass  alle  diese  Bestimmungen  des  constanten 
Fehlers  sich  nur  auf  die  erste  Zeit  als  Normalzeit  l)eziehen.  Femer  sei  nicht 
verschwiegen,  dass  die  Lage  der  Indifferenzzeit  von  verschiedenen  Beob- 
achtern ziemlich  verschieden    0,ö — 3.ö  See.    angegeben  worden  ist. 

ö.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  begonnen,  auf  die  psychologischen 
Bedingungen  der  Intervallschätzung  näher  einzugehen.  Bei  den  kleinsten 
Zeiten,  wo  die  Aufeinanderfolge  der  begrenzenden  Sinneseindrücke  der 
eigentliche  Gegenstand  der  Wahrnehmung  ist.  spielt  natürlich  die  Beschaffen- 
heit dieser  Eindrücke  selbst,  ihre  Qualität,  ihre  Intensität,  ihre  Dauer  eine 
wesentliche  Rolle.  Zwei  objectiv  gleiche  Intervalle,  von  denen  das  eine 
durch  optische,  das  andere  durch  akustische  Reize  gebildet  wird,  erscheinen 
verschieden  groß,  und  zwar  wird  die  optische  Strecke,  wie  wir  uns  kurz 
ausdrücken  w  ollen,  für  kleiner  gehalten  als  die  akustische.  Femer  erscheint 
eine  indirect  gesehene  optische  Strecke  erheblich  größer  als  eine  direct 
gesehene.  Sodann  wird  ein  von  zwei  intensiveren  Schalleindrücken  ab- 
gegrenztes Intervall  für  kleiner  gehalten,  als  ein  gleich  großes  von  zw^ei 
schwächeren  Reizen  gebildetes.  Alle  diese  Beobachtungen  weisen  auf  rein 
sinnliche  Bedingungen  des  Zeiturtheils  hin.  und  zw-ar  auf  die  größere  oder 
geringere  scheinbare  Dauer  der  ein  Inten-all  begrenzenden  Eindrücke.  Sie 
stehen  auch  mit  den  Beobachtungen  über  die  Empfindungsdauer  nach  der 
Häufigkeitsmethode  in  vollständigem  Einklang.  Wir  haben  darnach  anzu- 
nehmen, dass  das  subjective  Intervall  eben  wegen  der  größeren  Empfin- 
dungsdauer bei  intensiven  Schalleindrücken  kleiner  ist  als  bei  schwachen, 
bei  optischen  Reizen  kleiner  als  bei  akustischen  und  bei  direct  gesehenen 
Strecken  kleiner  als  bei  indirect  gesehenen.  Wir  haben  also  in  diesen 
Thatsachen  nicht  etwa  eine  eigentliche  Urtheilstäuschung.  sondern  eine 
einfache  Incongruenz  zwischen  den  objectiven  Zeiten  und  den  durch  die 
Empfindung  gebildeten.  Anders  verhält  es  sich  bei  dem  Einfluss  des 
Rhythmus  auf  die  Yergleichung  der  Intervalle.  Erstens  ist  es  auffallend, 
dass  nur  die  akustischen  Eindrücke  einer  unwillkürlichen  rhythmischen 
Gliederung  zu  unterliegen  scheinen.  Zweitens  lässt  sich  diese  Gliederung 
in  der  mannigfaltigsten  Weise  erzeugen,  durch  objectiven  Intensitätswechsel 
der  Eindrücke  ebenso  gut  wie  durch  einen  Qualitätswechsel,  durch  zeit- 
liche Trennung  zwischen  zwei  in  einer  Reihe  auf  einander  folgenden  Reizen 
ebenso  wohl  wie  durch  ihren  Localisationsunterschied  und  durch  eine  rein 
subjective  Hervorhebung,  )  Betonung«  eines  von  ihnen.  Der  allgemeine 
Erfolg  einer  solchen  rh\"thmischen  Gliederung  ist  nun  der  eines  Zeithofes, 
d.  h.  einer  scheinbaren  Verlängerung  der  vor  und  nach  dem  betonten 
Eindruck  liegenden  Intervalle.  Unzweifelhaft  haben  wir  es  in  dieser  Ver- 
änderung des  Zeiturtheils  mit  einer  allgemeineren  Bedingung  zu  thun,  die 
uns  an  die  in  §  65,  2.  besprochenen  Verhältnisse  erinnert. 
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6.  Außerdem  scheinen  die  Zeitintervalle  je  nach  ihrem  ästhetischen 
Eindruck  verschieden  beurtheilt  zu  werden.  Darin  würde  uns  zum  ersten 
Male  ein  Einfluss  der  Annehmlichkeit  und  Unannehmlichkeit  auf  die  Be- 
urtheilung  von  Empfindungseigenschaften  oder  -beziehungen  entgegentreten, 
der  bisher  nur  noch  für  die  Raumschätzung  in  Anspruch  genommen  wor- 
den ist  (vgl.  §  34,  3.).  Für  den  Unterschied  zwischen  kleinsten  und  mitt- 
leren Zeiten  kommt  aber  auch  noch  in  Betracht,  dass  die  Intervalle  dort 
immittelbar,  in  einem  Akt  der  Wahrnehmung  aufgefasst  vs^erden,  während 
bei  den  mittleren  die  beiden  ohne  Pause  auf  einander  folgenden  Intervalle 
als  ein  wirkliches  Nacheinander  percipirbar  sind.  So  spielt  das  Zeit- 
gedächtniss  offenbar  dort  keine  wesentliche  Rolle,  während  es  sich  hier 
geltend  machen  muss.  Endlich  wird  die  Schätzung  des  Intervalls '  von  den 
mittleren  Zeiten  ab  von  der  Art  ihrer  Ausfüllung  in  hohem  Maße  abhängig. 
Darauf  weisen  schon  die  empirischen  Kriterien  der  Zeitschätzung  im  ge- 
wöhnlichen Leben  hin.  So  ist  es  bekannt,  dass  wir  eine  abgelaufene 
Zeitstrecke  im  allgemeinen  für  um  so  länger  halten,  je  mehr  verschieden- 
artige Ereignisse  sich  innerhalb  derselben  abgespielt  haben.  Die  Zahl  der 
erfüllenden  Eindrücke  dient  also  als  Maß  der  Zeitgröße.  Dem  scheint  nun 
eine  andere  geläufige  Beobachtung  zu  widersprechen,  dass  wir  nämlich 
während  des  Ablaufs  selbst  die  erfüllte  Zeitstrecke  für  kleiner  halten  als 
die  leere.  Der  scheinbare  Widerspruch  hebt  sich  jedoch,  wenn  wir  be- 
denken, dass  in  diesem  zweiten  Falle  die  Aufmerksamkeit  von  der  Zeit- 
länge als  solcher  ganz  abgelenkt  ist  und  sich  nur  beschäftigt  mit  den 
Vorgängen,  die  sie  ausfüllen.  Sind  diese  letzteren  gleichförmiger,  uninter- 
essanter Natur,  so  erscheint  die  ablaufende  Zeit  bedeutend  länger.  So 
werden  wir  auch  hier  wieder  auf  eine  allgemeine  Bedingung  der  Zeit- 
schätzung hingewiesen. 

7.  Eine  Theorie  der  unmittelbaren  Intervallschätzungen  wird  sich  nach 
dem  Bisherigen  auf  die  Unterscheidung  von  speciellen  und  allgemeinen  Be- 
dingungen derselben  stützen  müssen.  Von  diesen  bedürfen  die  ersteren  kaum 
mehr  der  Erörterung.  Sie  lassen  sich  im  allgemeinen  dahin  zusammenfassen, 
dass  alle  die  Empfindungsdauer  sinnlich  verändernden  Factoren  auch  auf  die 
von  Sinnesreizen  abgegrenzten  Intervalle  eine  verkürzende  oder  verlängernde 
Wirkune  haben.  Schwerer  ist  die  Frage  nach  dem  Wesen  und  der  Be- 
deutung  der  allgemeinen  Bedingungen  zu  beantworten.  Sicherlich  ist  man 
im  Recht,  den  Namen  der  Aufmerksamkeit  hierfür  in  Anspruch  zu  nehmen, 
aber  damit  ist  der  eindringenderen  Analyse  zunächst  nur  eine  Aufgabe 
geboten,  die  noch  keineswegs  befriedigend  gelöst  ist.  Man  hat  Erwartung 
und  Ueberraschung  als  Grundlagen  für  die  zeitlichen  Urtheile  größer  und 
kleiner  bezeichnet.  So  wenig  geleugnet  werden  soll,  dass  in  der  That 
diese  Affectzustände  bei  der  Bildung  jener  Urtheile  eine  Rolle  spielen,  so 
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niuss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  diese  theils  nur  secundärer  Natur 
ist.  theils  eine  Reihe  von  Thatsachen  der  temporalen  U.  E.  überhaupt  nicht 
zu  erklären  vermag.  So  lässt  sich  die  Ueberschätzung  kleiner  und  die 
ünterschätzung  großer  Zeiten  gewiss  nicht  darauf  zurückführen,  dass  Er- 
wartung und  Ueberraschung  hier  früher,  dort  später  eintreten.  Ferner  ist 
die  U.  E.  gerade  bei  kleinsten  Zeiten,  wo  zugestandener  Maßen  jene 
Affecte  kaum  bemerkt  werden,  am  größten.  Endlich  aber  haben  sie, 
wie  es  scheint,  auch  keine  eindeutige  Beziehung  zu  den  Urtheilen  größer 
und  kleiner,  da  wir,  beispielsweise  auch  über  eine  zu  lange  Dauer 
eines  Intervalls  überrascht  sein  können  und  unsere  Erwartung  sich  nicht 
nothwendig  auf  ein  dem  ersten  Intervall  folgendes  ihm  gleiches  zu  rich- 
ten oder  einzustellen  braucht.  Wir  werden  also  in  jenen  Factoren  nicht 
sowohl  die  allgemeinen  Bedingungen  des  Zeiturtheils  als  vielmehr  nur 
gelegentliche  mittelbare  Kriterien  desselben  anzuerkennen  haben.  Auch 
den  Spannungsempfindungen  hat  man  eine  übertriebene  Bedeutung  für  die 
Zeitschätzung  beigelegt.  Diese  theoretischen  Besiründunsen  begehen  außer- 
dem  den  Fehler,  dass  sie  das  Zeitliche  als  etwas  ursprünglich  nicht  Ge- 
gebenes ansehen,  was  durch  Muskelsensationen  oder  Einstellung  der  sinn- 
lichen Aufmerksamkeit  u.  dgl.  erst  erzeugt  werde.  Diese  Ansicht  ist  genau 
ebenso  unbegreiflich  und  erkenntnisstheoretisch  verfehlt,  wie  der  Empi- 
rismus strenger  Form  in  seiner  Theorie  der  Raumvorstellung. 

8.  Es  wird  der  weiteren  Untersuchung  überlassen  bleiben  müssen, 
die  besonderen  Vorgänge  festzustellen,  die  wir  als  allgemeine  Bedingungen 
der  Zeitschätzung  bezeichnet  haben.  Nach  Analogie  der  sonstigen  Wir- 
kungen der  Aufmerksamkeit  darf  man  jedoch  einige  Vermuthungen  über 
deren  Verhalten  bei  Zeiturtheilen  äußern.  Wir  heben  insbesondere  zweierlei 
hervor.  Erstens  erscheint  uns  jede  Eigenschaft  v^on  Bewusstseinsvorgängen 
im  Zustande  der  Aufmerksamkeit  gesteigert,  eine  Qualität  wird  deutlicher, 
eine  Intensität  lebhafter,  eine  Raum-  und  Zeitstrecke  größer.  Und  diese 
Steigerung  scheint  proportional  zu  sein  dem  Wachsthum  der  Goncentration 
der  Aufmerksamkeit,  so  dass  deren  Grad  auf  die  Veränderung  jener  Eigen- 
schaften von  Einfluss  ist.  Zweitens  wird  jede  Beziehung  zwischen  Be- 
wusstseinsvorgängen im  Zustande  der  Aufmerksamkeit  gehoben,  befestigt, 
verstärkt.  So  wird,  wie  wir  wissen,  die  Associabilität  und  Reproducirbarkeit 
der  Empfindungen  gesteigert,  so  wird  auch  jeder  Unterschied  zwischen 
Empfindungen  deutlicher  u.  s.  f.  Aus  diesen  Thatsachen  folgt  zunächst, 
dass  uns  unter  sonst  gleichen  Umständen  ein  Intervall  um  so  größer  er- 
scheinen wird,  je  mehr  es  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  ist.  Ferner 
folgt  hieraus ,  dass  uns  ein  zeitlicher  Unterschied  um  so  deutlicher  zum 
Bewusstsein  kommen,  also  auch  um  so  größer  erscheinen  wird,  je  mehr 
er    oder    die    ihn    bildenden    Eindrücke    aufmerksam   beobachtet  werden. 
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Alles,  was  die  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  das  Intervall  oder 
den  zeitlichen  Unterschied  erschwert  oder  verringert,  bewirkt  zugleich  eine 
scheinbare  Verkleinerung  der  Zeit  oder  eine  Vergröberung  der  temporalen 
U.  E.  Es  ist  nun  schon  bei  Intervallen  von  3  —  4  Secunden  und  noch 
mehr  bei  längeren  außerordentlich  schwer,  eine  bloße  Beobachtung  der 
Zeit  als  solcher  durchzuführen,  denn  es  bedeutet  das  nichts  anderes  als 
eine  anhaltende,  absichtlich  hergestellte  und  bewahrte  Leere  des  Bewusst- 
seins.  Diese  Hemmung  der  andrängenden  Inhalte  ist  mit  einer  Anstrengung 
verbunden,  die  sich  als  lebhafte  Gemeinempfindung  geltend  machen  und 
als  solche  Hilfsmittel  der  Zeitschätzung  werden  kann,  indem  wir  ihre  Stärke 
als  directes  Maß  der  abgelaufenen  Zeit  verwenden.  Erschlafft  dann  die 
Anspannung,  die  bei  der  aufmerksamen  Beobachtung  sich  auf  die  ganze 
Haltung  des  Körpers  und  der  Sinnesorgane  zu  übertragen  pflegt,  tritt  also 
Ermüdung  ein,  so  ist  damit  auch  eine  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  von 
dem  exclusiven  Object  der  Wahrnehmung  verbunden,  andere  Inhalte  und 
Beziehungen  beginnen  in  das  Bewusstsein  einzudringen.  Damit  stimmt  es 
überein,  dass  die  Vergleichung  längerer  Zeiten,  als  der  früher  erwähnten, 
einer  halben  Minute  und  mehrerer  Minuten,  nicht  nur  eine  größere  Schwan- 
kung der  U.  E.,  sondern  auch  eine  abermalige  Umkehrung  des  constanten 
Fehlers,  Ueberschätzung  der  Normalzeit,  ergeben  hat.  Aus  allen  diesen 
Erwägungen  lässt  sich  wohl  die  Unterschätzung  größerer,  nicht  aber  die 
Ueberschätzung  kleiner  Zeiten  ableiten.  Die  Analogie  mit  der  Ueber- 
schätzung kleiner  Raumgrößen  bietet  ebenso  wenig  Aufklärung  wie  das 
sinnliche  Verhalten  gegenüber  rasch  succedirenden  Reizen.  Vielleicht  wird 
die  Vergleichung  von  Empfindungszeiten  entsprechender  Dauer  bestimmte 
theoretische  Vorstellungen  darüber  bilden  helfen. 

§  66.    Die  Wahrnelimiing  der  Zeitordnimg  und  der  Häufigkeit. 

1.  Schon  die  bisherigen  Mittheilungen  lassen  sich  zum  Theil  für  die 
Bestimmung  der  Zeitordnung  und  Häufigkeit  verwenden.  So  sind  die  Beob- 
achtungen über  das  kleinste  merkliche  Intervall  wahrscheinlich  mehr  als 
solche  ül)er  die  ebenmerkliche  Succession  aufzufassen.  Ferner  konnten 
wir  die  Vergleichung  kleinster  Intervalle  als  eine  solche  der  Geschwindig- 
keiten succedirender  Eindrücke  ansehen.  Endlich  führt  uns  der  Rhythmus 
auf  dasjenige,  was  wir  als  Periode  bei  der  Häufigkeit  bezeichnet  haben. 
Die  Beurtheilung  der  Zeitordnung  ist,  wie  wir  wissen,  entweder  eine  all- 
gemeine oder  eine  specielle.  Stellen  wir  fest,  ob  zwei  Eindrücke 
gleichzeitig  oder  ungleichzeitig  sind,  so  beurtheilen  wir  die  Zeitordnung 
allgemein.  Der  Begriff  einer  ebenmerklichen  Succession  kann  daher  sowohl 
eine  ebenmerkliche  Ungleichzeitigkeit  als   auch  ein  ebenmerkliches  Früher 
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oder  Später  andeuten.  Die  allgemeine  Thatsache  der  Ungleichzeitigkeit  kann 
früher  und  leichter  bemerkt  werden  als  deren  Richtung.  Die  speciellen 
Angaben  über  die  Zeitordnung  beziehen  sich  auf  deren  Richtung  und  Ge- 
schwindigkeit. Eine  unmittelbare  Beurtheilung  der  Succession  ist  offenbar 
nur  möglich  bei  einer  gewissen  Geschwindigkeit  derselben,  ganz  ebenso 
wie  wir  die  unmittelbare  Beiu-theilung  einer  Bewegung  nur  innerhalb  einer 
gewissen  Geschwindigkeitszone  derselben  ausführbar  fanden  (vgl.  ö9,  9.  . 
Die  größte  Geschwindigkeit,  bei  der  noch  eine  Succession  bemerkt  werden 
kann,  kann  vielleicht  durch  die  Beobachtungen  über  das  kleinste  merkliche 
Intervall  als  festgestellt  gelten,  die  kleinste  Geschwindigkeit  dagegen,  die 
noch  eine  unmittelbare  Wahrnehmung  der  Succession  erlaubt,  ist  noch  nicht 
ermittelt  und  lässt  sich  jedenfalls  nur  unscharf  bestimmen.  Ueber  die  Be- 
urtheilung des  Früher  und  Später  liegen  unseres  Wissens  keine  directen 
Versuchsresultate  vor. 

2.  Auf  die  allgemeine  Beurtheilung  der  Zeitordnung  beziehen  sich  ex- 
perimentelle Arbeiten,  welche  die  Prüfung  der  von  den  Astronomen  ange- 
wandten Auge -Ohrmethode  bezwecken.  Bei  dieser  Methode  wird  die 
Bewegung  eines  Sternes  durch  das  Gesichtsfeld  des  Femrohrs  mit  Hilfe 
optischer  Marken,  einer  Anzahl  feiner  paralleler  Fäden,  und  der  Secunden- 
schläge  einer  Pendeluhr  zeitlich  bestimmt.  Die  Gleichzeitigkeit  einer  Stellung 
des  Sternes  mit  einem  Secundenschlag  der  Uhr  bildet  dafür  die  Grundlage. 
Die  dabei  aufeetretenen  Abweichungen  verschiedener  Beobachter  nnd  ver- 
schiedener  Bestimmungen  desselben  Beobachters  veranlassten  eine  genauere 
Prüfung  der  Bedingungen  dieser  Schätzung  der  Gleichzeitigkeit  von  Ein- 
drücken. Um  die  Verhältnisse  den  dem  Astronomen  gegebenen  möglichst 
ähnlich  zu  machen,  construirte  Wuxdt  einen  Apparat,  der  die  stetige  Be- 
wegung eines  optischen  Eindrucks  mit  zuweilen  eintretenden  Schalleindrücken 
bez.  Tastreizen  combinirt  (Complicationspendel .  Da  die  Geschwindigkeit  der 
Bewegung  innerhalb  weiter  Grenzen  variirt  werden  konnte  und  die  Zuordnung 
der  akustischen  oder  tactilen  Eindrücke  zu  den  optischen  gleichfalls  zeitlich 
veränderlich  war,  so  ließ  sich  die  Beurtheilung  der  Gleichzeitigkeit  zweier 
oder  dreier  Eindrücke  unter  sehr  verschiedenen  Bedingungen  beobachten. 
Hierbei  zeigte  sich  nun  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  von  entschei- 
dender Bedeutung.  Wird  der  optische  Eindruck  mit  vorwiegender  oder 
ausschließlicher  Aufmerksamkeit  verfolgt,  so  wird  der  akustische  Reiz  einer 
späteren  als  der  objectiv  richtigen  Stellung  jenes  zugeordnet,  man  hält 
also  beide  für  gleichzeitig,  obwohl  thatsächlich  der  akustische  der  spätere 
ist.  Wird  dagegen  die  Erwartung  dem  Schallreiz  intensiv  zugewandt,  wie 
es  in  der  Regel  geschieht,  so  wird  er  mit  einer  früheren  als  der  objectiv 
richtigen  Stellung  des  optischen  Eindrucks  zusammengefasst,  also  für  gleich- 
zeitig gehalten,   obwohl   er  objectiv  später  fällt.     Dass  diese  letztere  Zeit- 
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Verschiebung  nicht  ausschließlich  auf  die  auch  schon  sinnlich  verwirklichte 
Beschleunigung  des  Eintretens  einer  Gehörsempfindung  (vgl.  §  65,  2.)  zu 
beziehen  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  unter  Umständen  ^  Secunde 
betragen  kann. 

3.  Eine  Bestätigung  der  bisherigen  Erörterungen  darf  wohl  darin  ge- 
funden werden,  dass  diese  letztere  Art  der  Zeitverschiebung,  wo  also  der 
Schalleindruck  mit  einer  früheren  als  der  objectiv  zutreffenden  Stellung 
des  optischen  Reizes  für  gleichzeitig  gehalten  wird,  eine  Verminderung  er- 
fahrt, wenn  noch  ein  weiterer  disparater  Eindruck  hinzutritt.  Dieser  wird 
mit  dem  akustischen  ohne  Zeitverschiebung  simultan  aufgefasst.  Kommt 
noch  ein  dritter  gleichartiger  oder  disparater  Reiz  hinzu,  so  wird  jetzt 
dieser  Complex  mit  einer  späteren  als  der  objectiv  richtigen  Lage  des 
optischen  Reizes  verbunden,  und  der  Betrag  dieser  Veränderung  nimmt 
noch  mehr  zu,  wenn  ein  vierter  Reiz  sich  zu  jenen  gesellt.  Aus  diesen 
Beobachtungen  kann  offenbar  nur  geschlossen  werden,  dass  die  Geschwindig- 
keit der  Auffassung  der  mit  dem  optischen  Eindruck  zu  combinirenden  Em- 
pfindungen wesentlich  abnimmt  mit  ihrer  wachsenden  Zahl.  Hiermit  und  mit 
den  früher  (§  65,  1 .  2.)  dargestellten  Versuchen  Exner's  steht  es  vollkommen 
im  Einklang,  dass  eine  gleiche  Anzahl  demselben  Sinnesgebiet  angehörender 
Eindrücke  einen  viel  geringeren  Einfluss  auf  die  Zeitverschiebung  ausübt 
als  die  Complication  der  disparaten  Reize.  Ferner  stimmt  es  mit  unserer 
Auffassung  dieser  Verhältnisse  überein,  dass  man  innerhalb  ziemlich  weiter 
Grenzen  willkürliche  Zuordnungen  des  optischen  und  des  akustischen  Ein- 
drucks vornehmen  kann.  Man  prägt  sich  hierbei  eine  bestimmte  Stellung 
des  sich  bewegenden  Gesichtsreizes  ein.  mit  der  man  gleichzeitig  den 
Gehörsreiz  zu  vernehmen  erwartet,  und  da  jene  Stellungen  durch  eine 
Kreistheilung,  an  der  sich  ein  Zeiger  vorbei  bewegt,  sichtbar  gemacht 
worden  sind,  so  fällt  es  nicht  schwer,  seine  Aufmerksamkeit  auf  eine  solche 
Verbindung  gewissermaßen  zu  dressiren.  Alle  diese  Beobachtungen  führen 
also,  wenn  wir  von  den  sinnlichen  Bedingungen  der  Zeitverschiebung  ab- 
sehen, auf  die  Erscheinung  zurück,  dass  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
ein  Sinneseindruck  wahrgenommen  wird,  wesentlich  von  der  Gunst  abhängt, 
die  ihm  die  Aufmerksamkeit  zuwendet. 

4.  Die  Bestimmung  der  Häufigkeit  succedirender  Eindrücke  enthält, 
insofern  es  sich  um  die  Succession  handelt,  gleichfalls  Urtheile  über  deren 
Richtung  und  Geschwindigkeit  und,  soweit  Intervalle  zwischen  den  auf 
einander  folgenden  Inhalten,  die  Einzeldauer  jedes  von  ihnen  und  die 
Gesammtdauer  des  Ablaufs  in  Frage  kommen,  zugleich  Urtheile  über  die 
Dauer,  aber  es  kommen,  wie  wir  schon  oben  sahen,  noch  zwei  neue  Ur- 
theile hinzu,  eines  über  die  Anzahl  und  ein  zweites  über  die  Periode  oder 
den  Rhythmus.     Von  diesen  beiden  Factoren  hat  bisher  nur  der   erstere 
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eine  eingehendere  experimentelle  Untersuchung  erfahren,  während  der 
zweite  trotz  seiner  Wichtigkeit  für  die  Musik  und  die  Rede  noch  keiner 
solchen  Specialuntersuchung  unterworfen  worden  ist.  Das  Phänomen  der 
Anzahl  succedirender  Eindrücke  ist  psychologisch  mit  einer  anderen  Frage- 
stellung geprüft  worden.  Man  wollte  nämlich  den  Umfang  des  Bewusst- 
seins  dadurch  bestimmen,  dass  man  diejenige  Anzahl  auf  einander  folgender 
Gehörsreize  feststellte,  welche  noch  mit  einiger  Sicherheit  erkannt  werden 
konnte.  Die  Versuche  wurden  so  ausgeführt,  dass  eine  Summe  succedi- 
render Pendelschläge  eines  Metronoms  mit  einer  anderen  Reihe  derselben 
Art  verglichen  wurde.  Man  stellte  dann  die  Grenze  fest,  welche  für  die 
Sicherheit  dieser  Vergleichung  an  der  Anzahl  der  Reize  und  an  deren 
Geschwindigkeit  gegeben  ist.  Wir  lassen  es  zunächst  ganz  dahin  gestellt, 
ob  es  wirklich  für  den  Zweck  dieser  Vergleichung  nothwendig  ist.  die 
ganze  Reihe  als  im  Bewusstsein  befindlich  zu  denken,  in  ihrer  Klarheit 
so  abgestuft,  dass  der  erst  aufgenommene  Eindruck  sich  gerade  noch  über 
der  Schwelle  des  Bswusstseins  befindet,  wenn  der  letzte  eintritt.  Wir 
wagen  also  auch  die  umstrittene  Frage  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  Ver- 
suche über  den  Umfang  des  Bewusstseins  einen  Aufschluss  geben.  Jeden- 
falls bilden  sie  ein  werthvolles  Material  für  die  uns  hier  interessirende 
Beurtheilung  der  Anzahl. 

5.  Die  Resultate  waren  im  wesentlichen  folgende.  Erstens  war  die 
eünstioste  Geschwindigkeit  der  Succession  0.2 — 0.3  See.  Intervall  zwischen 
den  einzelnen  Schallreizen,  d.  h.  unter  diesen  Umständen  ließen  sich  die 
größten  Reihen  sicher  mit  einander  vergleichen.  Die  Zahl  der  Einzelein- 
drücke betrug  dann  im  günstigsten  Falle  1 6.  Nahm  die  Geschwindigkeit 
auf  0,1  zu  oder  auf  4  See.  Intervall  ab,  so  w"ar  eine  Vergleichung  von 
solchen  Reizreihen  kaum  mehr  möglich.  Ferner  zeigte  sich  eine  wesent- 
liche Begünstigung  der  Vergleichung,  wenn  eine  gerade  Zahl  der  Eindrücke 
dargeboten  wurde.  Diese  Thatsache  hängt  offenbar  mit  der  rhythmischen 
Gliederung  der  Eindrücke  zusammen,  deren  Einfluss  auch  sonst  sehr  stark 
hervortrat.  Durch  die  Möglichkeit  die  ganze  Reihe  in  Perioden  zu  theilen 
wurde  die  Auffassung  der  Gesammtzahl  wesentlich  erleichtert.  Es  scheint 
nicht  unmöglich,  eine  solche  rhythmische  Gliederung  zu  unterlassen,  aber 
der  Zwang  zu  derselben  ist  außerordentlich  stark.  Mindestens  bilden  sich 
einfache  Perioden  von  je  zwei  Eindrücken  aus.  die  wahrscheinlich  der 
Bevorzugung  der  geradzahligen  Reihen  zu  Grunde  liegen.  Auch  jene 
Maximalzahl  von  1 6  Eindrücken  lässt  sich  wahrscheinlich  auf  8  Doppel- 
eindrücke reduciren.  Bildet  man  jedoch  Perioden  zu  8  Schallreizen,  so 
steigert  sich  die  mit  Sicherheit  vergleichbare  Zahl  von  Einzelreizen  auf  40, 
die  also  in  5  Perioden  zerfällt.  Es  liegt  nahe  für  diese  Vergleichung  von 
Gruppen  successiver  Reize   die  Erklärung   auszubilden,   dass  in  Folge  der 
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Einübung  auf  eine  bestimmte  Anzahl  eine  unwillkürliche  Neigung  entsteht, 
die  gehörte  Reihe  in  gleicher  Zahl  und  Geschwindigkeit  zu  reproduciren. 
Wird  dann  durch  eine  zweite  Reihe  die,  auf  welche  man  eingeübt  ist, 
richtig  wiedergegeben,  so  merkt  man  ihre  Gleichheit  an  dem  Ausbleiben 
einer  Erwartung  weiterer  Schallreize  ebenso  wie  an  dem  Mangel  einer  Ueber- 
raschung,  die  das  Eintreten  einer  kleineren  Anzahl  begleitet.  Doch  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  die  vielfach  stattfindende  unmittelbare  Vergleichimg  der 
Reihen  mit  einander  solcher  mittelbaren  Kriterien  sehr  wohl  entrathen  kann. 
Wir  werden  vielmehr  annehmen  müssen,  dass  uns  in  einer  Anzahl  succe- 
dirender  ebenso  wie  simultaner  Reize  eine  ursprüngliche  Reziehung  von 
Rewusstseinsinhalten  gegeben  ist,  deren  Vergleichung  ebenso  unmittelbar 
erfolgen  kann,  wie  diejenige  von  Zeitstrecken,  von  Intensitäten  u.  dgl.  m. 
So  wenig  man  annehmen  wird,  dass  die  Vergleichung  einer  Anzahl  von 
Punkten  oder  Linien  neben  einander  im  Gesichtsfelde  mit  einer  anderen 
Anzahl  ähnlicher  Objecto  sich  immer  auf  die  durch  Einstellung  vermittelte 
Erwartung  oder  Ueberraschung  stützen  müssen,  so  wenig  wird  man  voraus- 
zusetzen haben,  dass  diese  Factoren  bei  der  Bestimmung  einer  Anzahl 
successiver  Eindrücke  die  Grundlage  der  Vergleichung  schlechthin  bilden. 
Doch  bedarf  es  hierüber  noch  weiterer  Erfahrungen,  insbesondere  einer 
eingehenderen  Variation  der  Umstände.  Wahrscheinlich  bilden  diese  Beob- 
achtungen einer  simultanen  oder  successiven  Anzahl  den  einfachen  psycho- 
logischen Ausgangspunkt  des  Zahlbegriffs.  In  der  That  ist  die  elementare 
Unterscheidung  sichtbarer  oder  hörbarer  Inhalte  nach  ihrer  Zahl  bei  einer 
Gleichartigkeit  ihrer  sonstigen  Eigenschaften  oder  Beziehungen  auf  kein 
anderes  Urphänomen  zurückführbar. 

6.  Die  große  Bedeutung,  welche  dem  Rhythmus  in  allen  Folgen  von 
Schalleindrücken  zukommt,  hat  dazu  Veranlassung  gegeben,  in  ihm  die  spe- 
cifische  Zeitempfindung  zu  sehen.  Jedenfalls  lassen  sich  qualitativ  sehr  ver- 
schiedene Eindrücke  im  gleichen  Rhythmus  vernehmen  und  ganz  gleiche 
Reize  rhythmisch  sehr  verschieden  gegliedert  hören.  Der  Eindruck  eines 
bestimmten  Rhythmus  selbst  kann  durch  sehr  verschiedene  Umstände  her- 
vorgebracht werden,  eine  jede  regelmäßige  Differenz  je  zweier  succedirender 
Schalleindrücke  von  anderen,  sei  dieselbe  nun  ein  Intensitäts-  oder  ein 
Qualitäts-  oder  ein  Intervallunterschied,  kann  eine  bestimmte  rhythmische 
Gliederung  veranlassen.  Die  musikalischen  Taktformen  fallen  keineswegs 
immer  mit  bestimmten  Rhythmen  zusammen.  Während  jene  uns  theils  über 
die  Geltung  der  einzelnen  Noten,  theils  über  deren  gegenseitiges  Verhältniss 
unterrichtet,  kann  der  Rhythmus  je  nach  den  dabei  eintretenden  regelmäßigen 
Aenderungen  der  Intensität  oder  der  Pausen  u.  dgl.  eine  sehr  verschiedene 
Form  annehmen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  musikalischen  Wirkungen  wird 
gerade  dadurch  eine  so  große,  dass  die  Rhythmen  innerhalb  der  constanten 


§  67.    Die  allgemeinen  ErscheinuQgen  der  Verknüpfung.  411 

Taktformen  wechseln.  Nicht  anders  ist  es  in  der  gebundenen  Rede,  wo  das 
vorgeschriebene  Versmaß  auch  nicht  schlechthin  maßgebend  ist  für  den 
Rhythmus.  Remerkenswerth  ist  es,  dass  die  Selbständigkeit  der  Rhythmen 
schon  bei  drei  succedirenden  Eindrücken  sich  zu  erschöpfen  scheint.  Geht 
man  über  diese  Zahl  hinaus,  so  findet  man  wohl  nur  Wiederholungen  der 
bei  zwei  und  drei  Eindrücken  möglichen  Formen.  Kann  bei  zwei  Schall- 
reizen sowohl  der  erste  wie  der  zweite  betont  sein,  so  scheint  bei  dreien 
nur  eine  Retonung  der  ersten  und  dritten  selbständige  Rhythmen  hervor- 
zubringen. Es  entspricht  das  den  4  gebräuchlichen  Versmaßen  des  Jambus. 
Spondäus,  Dactylus  und  Anapaest.  Ein  Rhythmus  aus  vier  Eindrücken 
pflegt  in  je  zwei  zu  zerfallen,  von  denen  der  erste  oder  der  zweite,  in 
der  Regel  der  letztere,  einen  schwächeren  Accent  besitzt.  Aehnlich  kann 
ein  sechsgliedriger  Rhythmus  in  Perioden  zu  zwei  oder  drei  Eindrücken 
zerlegt  werden,  üeber  die  näheren  Redingungen  der  rhythmischen  Er- 
scheinungen fehlt  es  zur  Zeit  an  den  erforderlichen  Beobachtungen. 

Litteratur:  S.  Exner:  Experimentelle  Untersuch,  d.  einfachsten  psychi- 
schen Processe.    Pflüger's  Archiv  f.  Physiol.  XI.    S.  403  ff. 

C.  Vierordt:   Der  Zeitsinn.     1868. 

F.  Schümann:  lieber  die  Schätzung  kleiner  Zeitgrößen.  Zeitschrift  f. 
Psychol.    IV.   S.  I  ff. 

E.  Meümann:  Beiträge  zur  Psychol.  d.  Zeitsinns.  Philos.  Stud.  VIII.  S.  431  ff. 
IX.  S.  264  ff 

V.  Tchisch:  Ueber  die  Zeitverhältnisse  d.  Apperception  etc.  Philos.  Stud. 
II.  S.  603  ff. 


3.  Capitel.    Die  räumliche  und  zeitliche  Verknüpfung, 

§  67.    Die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Verknüpfung. 

I .  In  keiner  Thatsache  finden  wir  die  eigenthümliche  Natur  der  räum- 
lichen und  zeitlichen  Verknüpfung  augenfälliger  ausgeprägt,  als  in  der  selb- 
ständigen Behandlung,  die  man  dem  Räumlichen  und  Zeitlichen,  abgesehen 
von  allen  mit  diesen  Eigenschaften  ausgerüsteten  Rewusstseinsinhalten,  an- 
gedeihen  lässt.  Während  wir  die  Intensität  einer  Empfindung  oder  eines 
Gefühls  immer  nur  als  die  Intensität  eines  bestimmten  Vorgangs  dieser 
Art  kennen  und  würdigen,  scheinen  Form  und  Gestalt,  Ausdehnung  und 
Dauer,  Ort  und  Zahl  Inhalte  sui  generis  zu  bedeuten,  die  nicht  nur  für 
eine  objective  Naturbetrachtung  oder  eine  rein  formale  Untersuchung,  son- 
dern auch  vom  psychologischen  Gesichtspunkt  aus  nicht  lediglich  als  Eigen- 
schaften des  Seienden  zu  betrachten  wären.   Jedenfalls  liest  darin  der  Grund 
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für  die  Isolirung,  die  man  dem  Räume  und  der  Zeit  auch  in  der  Psycho- 
logie hat  zu  Theil  werden  lassen.  Gefördert  aber  wurde  eine  solche 
Anschauung  namentlich  durch  eine  Beobachtung,  nämlich  durch  die  That- 
sache,  dass  sich  die  räumlichen  und  zeitlichen  Eigenschaften  der  Inhalte 
unseres  Bewusstseins  zu  Gesammteindrücken  unschwer  und  allgemein  ver- 
einigen lassen.  Ein  Nebeneinander  verschiedener  Farben  bildet  ebenso 
unmittelbar  ein  räumliches  Ganzes,  wie  ein  Nacheinander  verschiedener 
Töne  ein  zeitliches.  Diese  Selbständigkeit  des  räumlichen  und  zeitlichen 
Gesammteindrucks  hat  vornehmlich  dazu  beigetragen  zu  verkennen,  dass 
auch  Raum  und  Zeit  nur  als  Eigenschaften  und  Beziehungen  von  Bewusst- 
seinsinhalten,  nicht  als  besondere  Qualitäten  neben  anderen  anzusehen 
sind.  Wir  betonen,  dass  in  der  angeführten  Thatsache  nicht  etwas  völlig 
Abweichendes  von  dem  an  der  Qualität  oder  Intensität  zu  Beobachtenden 
vorliegt,  sondern  nur  eine  Steigerung  der  nämlichen  Erscheinungen.  So 
haben  wir  einen  qualitativen  Gesammteindruck  und  eine  Gesammtintensität 
bei  der  Verschmelzung  kennen  gelernt,  und  wir  wissen,  dass  sich  die 
Intensitäten  auch  zweier  qualitativ  verschiedener  Inhalte  innerhalb  des- 
selben Sinnesgebiets  vergleichen  lassen.  Andererseits  hat  die  Unabhängig- 
keit des  Räumlichen  und  Zeitlichen  von  der  Natur  der  mit  diesen  Merk- 
malen behafteten  Empfindungen  gleichfalls  ihre  Grenzen,  auf  die  wir  in 
den  beiden  vorausgehenden  Capiteln  mehrfach  hingewiesen  haben. 

2,  Aber  nicht  die  Beschaffenheit  des  Gesammteindrucks  allein  unter- 
scheidet die  räumliche  und  zeitliche  Verknüpfung  von  der  Verschmelzung, 
vielmehr  sind  die  verbundenen  Inhalte  selbst  in  beiden  Fällen  von  ab- 
weichendem Charakter.  Der  Erschwerung  der  Analyse  durch  die  Ver- 
schmelzung steht  die  Erleichterung  derselben  durch  die  Verknüpfung 
gegenüber.  Man  vergleiche  nur  die  Auffassung  der  in  einem  Accorde 
enthaltenen  Töne  mit  ihrer  Sonderung,  falls  sie  uns  in  einem  Motiv  oder 
einer  Melodie  gegeben  werden.  Oder  man  beobachte  die  Schwierigkeit 
einer  Unterscheidung  von  Farbenton  und  Helligkeit  an  einem  Farben- 
eindruck mit  der  relativen  Leichtigkeit  in  der  Trennung  der  einzelnen 
Farben  und  Schattirungen  auf  einem  Gemälde.  Man  ist  daher  auch  eher 
geneigt,  von  einer  räumlichen  oder  zeitlichen  Sonderung  als  von  einer 
solchen  Verknüpfung  zu  reden.  Dass  aber  wirklich  die  Nachbarschaft  ver- 
schiedener Eindrücke  im  Raum  und  in  der  Zeit  die  Analyse  wesentlich 
erhöht  und  nicht  etwa  eine  beliebig  große  Entfernung,  sieht  man  daraus, 
dass  uns  der  Unterschied  gerade  bei  einer  räumlichen  und  zeitlichen  Be- 
rührung besonders  deutlich  entgegentritt.  Was  wir  als  ein  einheitliches 
Object  aufzufassen  gewöhnt  oder  geneigt  sind,  das  suchen  wir  auch  quali- 
tativ möglichst  gleichförmig  zu  gestalten.  So  geben  wir  unseren  Möbeln 
eine    einheitliche  Färbung    und  hüten   uns   auch   in   unserer  Kleidung    vor 
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allzu  buntem  Nebeneinander.  Wollen  wir  eine  Gestalt  ganz  rein  auf  uns 
wirken  lassen,  so  bilden  wir  sie  aus  qualitativ  gleichem  Stoffe  nach  oder 
ab.  So  übt  ein  Werk  der  Plastik  oder  der  Architectur  als  Ganzes  den 
unmittelbarsten  Einfluss  auf  uns.  wenn  es  sich  der  Uebermalung,  der 
Yielfarbigkeit  enthält.  In  Süddeutschland  habe  ich  beobachtet,  dass  der 
Besitz  zweier  Personen  an  reellen  Theilen  eines  und  desselben  Hauses 
einfach  durch  verschiedene  Farben  angedeutet  war,  deren  Grenzlinie  über 
der  Mitte  der  Hausthür  verlief.  Aber  nicht  nur  die  Qualitäten  der  Be- 
wusstseinsinhalte  w^erden  durch  ihre  räumliche  oder  zeitliche  Verknüpfung 
verdeutlicht,  sondern  auch  die  Intensitäten  treten  unter  diesem  Einfluss 
lebhafter  hervor.  Bei  allen  Versuchen  über  die  intensive  ü.  E.  bedient 
man  sich  am  zweckmäßigsten  entweder  eines  räumlichen  Nebeneinander 
der  zu  vergleichenden  Eindrücke  oder  eines  zeitlichen  Nacheinander  der- 
selben. Dasselbe  eilt  natürlich  von  den  räumlichen  und  zeitlichen  Eigen- 
Schäften  der  Bewusstseinselemente. 

3.  Damit  hängt  ein  dritter  Gegensatz  zwischen  der  Verschmelzung 
und  der  Verknüpfung  zusammen.  Bei  jener  lässt  sich  ein  Inhalt  keines- 
wegs als  individuell  bestimmt  ansehen,  wenn  man  eine  gelegentliche 
Summe  gleichzeitiger  Qualitäten  angibt,  unter  denen  er  vorkommt.  Denn 
diese  Verschmelzung  ist  an  sich  nichts  eindeutig  Bestimmtes,  und  wir 
können  uns  nicht  nur  die  Verbindungsglieder,  sondern  auch  die  Verbin- 
dungen innerhalb  weiterer  Grenzen  variirt  denken.  Dagegen  erhält  ein 
Bewusstseinsinhalt  durch  seine  Lage  innerhalb  einer  räumlichen  oder  zeit- 
lichen Verknüpfung  seine  vollständige  Charakteristik,  seine  unzweideutige 
Bestimmung.  Wir  hatten  schon  früher  Gelegenheit,  auf  diese  Bedeutung  der 
Verknüpfung  hinzuweisen,  w^eil  sie  uns  die  Bevorzugung  erklären  half,  die 
das  sog.  Contiguitätsgesetz  der  Vorstellungsassociationen  in  der  Psychologie 
gefunden  hat  (vgl.  §  30,  4.  .  Hierbei  ist  es  die  Zeitordnung,  welche  einen 
Inhalt  in  zeitlicher  Hinsicht  individuell  bestimmt,  und  der  Ort  oder  die 
Lage,  w^elche  eine  unmiss verständliche  räumliche  Charakteristik  zu  Stande 
bringen.  So  erwachsen  aus  diesem  Vorzug  der  Verknüpfung  der  Erinne- 
rung die  besten  Stützen,  und  zugleich  wird  einer  allgemeinen  Verständi- 
gung über  das  Erfahrene  hierin  die  zweckmäßigste  Grundlage .  geboten. 
Alle  bisher  hervorgehobenen  Momente  bestimmen  sich  wechselseitig.  In 
einer  räumlichen  und  zeitlichen  Verknüpfung  bildet  sich  wegen  der  Selb- 
ständigkeit der  einzelnen  Inhalte  nur  ein  räumlicher  oder  zeitlicher  Ge- 
sammteindruck  aus.  und  jeder  von  ihnen  erhält  wiederum  wegen  des 
allgemeinen  Zusammenhangs  aller  Raum-  und  Zeitbestimmungen  eine  ganz 
individuelle  Bedeutung.  Ferner  wird  die  Vorstellung  eines  Einzelobjects, 
eines  Dinges  für  sich  auf  das  Wirksamste  vermittelt  durch  die  Gleich- 
artiskeit    seiner  Qualität.     So    hat    man    denn    den  Unterschied   zwischen 
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Empfindung  und  Wahrnehmung  (vgl.  §  61,6.),  namentlich  mit  Rücksicht 
darauf  festgestellt,  dass  erst  in  der  letzteren  eine  Abgrenzung  einzelner 
Objecte  gegen  einander  vorliege,  die  nur  mit  Hilfe  einer  räumlichen  oder 
zeitlichen  Sonderung  möglich  werde.  Psychologisch  ist  es  jedoch  noth- 
wendig  zu  ]>etonen,  dass  gerade  in  den  Raum-  oder  Zeitbestimmungen 
als  solchen  der  Grund  einer  derartigen  Trennung  nicht  gesucht  werden 
darf.  Nichts  ist  vielmehr  wahrscheinlicher,  als  dass  räumliche  und  zeitliche 
Strecken  uns  ursprünglich  nur  Gesammteindrücke  vermitteln,  deren  Gliede- 
rung im  einzelnen  lediglich  mit  Hilfe  bestimmter  Inhalte  oder  Complexe 
von  solchen  gelingt. 

i.  Auf  die  besonderen  Fälle  räumlicher  und  zeitlicher  Verknüpfung 
haben  wir  bereits  in  §  52  hingewiesen.  Es  begegnen  uns  zunächst  die 
Erscheinungen  der  räumlichen  Verknüpfung,  wo  eine  directe  Raumvor- 
stellung möglich  ist,  also  auf  dem  Gebiet  des  Gesichts-  und  Tastsinns. 
Namentlich  bei  den  Empfindungen  des  ersteren  finden  wir  in  den  Contrast- 
erscheinungen  ein  schlagendes  Beispiel  für  die  angegebenen  Eigenschaften 
der  räumlichen  Verknüpfung.  Beim  Tastsinn  ist  Aehnliches  schon  deshalb 
nicht  zu  beobachten,  weil  uns  hier  eine  größere  qualitative  Verschieden- 
heit der  Empfindungen  überhaupt  nicht  gegeben  ist.  Dagegen  tritt  hier 
etwas  Analoges  in  der  Beziehung  der  Intensitäten  zu  einander  auf,  und 
in  beiden  Sinnesgebieten  finden  wir  den  sog.  Größenconstrast  wirksam, 
eine  Hebung  des  zwischen  zwei  Raumbestimmungen  stattfindenden  Unter- 
schiedes. In  mehr  indirecter  Weise  äußert  sich  ein  solcher  Contrast  bei 
Unterschieden  in  der  Localisation  zweier  an  sich  nicht  räumlicher  Inhalte. 
Eine  nähere  Erörterung  und  Untersuchung  haben  von  allen  diesen  Vor- 
gängen nur  die  optischen  Contrasterscheinungen  gefunden,  denen  wir  des- 
halb auch  im  Folgenden  allein  eine  speciellere  Darstellung  widmen  werden. 
Man  unterscheidet  hierbei  einen  simultanen  und  einen  successiven  Con- 
trast, von  denen  der  letztere  bei  einem  zeitlichen  Nacheinander  der  opti- 
schen Empfindungen  beobachtet  wird,  also  schon  einen  Fall  zeitlicher 
Verknüpfung  darstellt.  Den  Einfluss  dieser  haben  wir  bereits  gelegentlich 
bei  Angaben  über  die  U.  E.  kenntlich  gemacht  (vgl.  §  14,  4.;  25,  3.).  Für 
die  deutliche  Auffassung  einzelner  Qualitäten  scheint  nicht  minder  als  für 
deren  schärfere  Unterscheidung  ihre  Succession  von  Wichtigkeit  zu  sein. 
Wegen  der  Nachwirkung  jeder  einzelnen  Erregung  ist  jedoch  die  unmittel- 
bare Aufeinanderfolge  der  Reize  hier  keineswegs  der  günstigste  Fall.  Viel- 
mehr muss  eine  für  verschiedene  Sinnesgebiete  verschiedene  Pause  zwischen 
ihnen  liegen,  wenn  die  entsprechenden  Empfindungen  die  Vortheile  einer 
zeitlichen  Verknüpfung  erfahren  sollen. 

5.  Alles  Geschehen  im  Bewusstsein  nimmt  die  Form  zeitlicher 
Verknüpfung    an,    sie    ist   die   allgemeinste    unter   den   Verbindungen  der 
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Bewusstseinselemente.  Ihre  Bedingungen  und  Gesetze  sind  nur  gelegentlich 
zum  Gegenstande  besonderer  Untersuchung  gemacht  worden.  Nur  bei  zwei 
Formen  hat  die  zeitliche  Verknüpfung  eine  selbständige  Anerkennung  und 
Prüfung  gefunden,  bei  der  Reproduction  und  der  Handlung.  Aber  auch  bei 
diesen  beiden  Formen  ist  das  Interesse  durch  andere  an  ihnen  wahrnehmbare 
Vorgänge  vorzugsweise  gefesselt  worden,  bei  der  Reproduction  durch  deren 
Bedingungen,  die  Associationen,  und  bei  der  Handlung  durch  deren  Ge- 
sammtdauer  unter  der  Herrschaft  verschiedener  Einflüsse.  Wir  werden  des- 
halb im  Folgenden  auf  den  Vorgang  der  Reproduction  selbst  nicht  näher 
eingehen,  vielmehr  sei  in  dieser  Hinsicht  auf  das  4.  Capitel  im  I.  Theil  ver- 
wiesen. Was  von  der  Verschmelzung  und  Verknüpfung  peripherisch  erregter 
Empfindungen  gilt,  überträgt  sich  auch  leicht  auf  die  Verbindungen  central 
erregter.  Die  nämlichen  Unterschiede  kehren  hier  wieder,  nur  absolut  ver- 
ändert durch  die  großen  Abweichungen  zwischen  den  peripherisch  und  den 
central  erregten  Empfindungen.  Wir  haben  deshalb  auch  bei  der  Betrach- 
tung der  letzteren  unbedenklich  Untersuchungen  verwendet,  die  sich  auf 
complexere  Phänomene  bezogen.  Die  Handlungen  bezeichnet  man  in  der 
Form,  in  welcher  allein  eine  exacte  Erforschung  derselben  möglich  ist.  näm- 
lich bei  der  Einleitung  durch  einen  peripherischen  Eindruck,  als  Reac- 
tionen.  Ihnen,  den  einfachen  wie  den  zusammengesetzten,  seien  in  dem 
Folgenden  gleichfalls  einige  Mittheilungen  gewidmet.  Damit  ist  der  Um- 
kreis dessen,  was  in  diesem  Gebiet  einer  genaueren  Erkenntniss  schon 
zugänglich  ist,    erschöpft. 

§  68.   Der  Helligkeits-  und  Farheucoutrast. 

1.  Gemäß  den  beiden  Hauptclassen  optischer  Qualitäten  haben  wir 
auch  zwei  Hauptclassen  von  Contrasterscheinungen  in  qualitativer  Hinsicht 
zu  unterscheiden.  Zwei  verschiedene  Helligkeiten,  die  neben  einander  oder 
nach  einander  beobachtet  werden,  scheinen  sich  deutlicher  von  einander 
abzuheben,  und  ganz  ähnlich  beeinflussen  sich  zwei  verschiedene  Farben- 
töne gegenseitig.  Dagegen  kann  man  liemerkenswerther  Weise  von  einem 
solchen  Contrast  zwischen  Farbenton  und  Helligkeit  nicht  reden.  Die  Rein- 
heit eines  Weiß  wird  keineswegs  durch  eine  farbige  Umgebung  gehoben,  und 
die  Sättigung  einer  Farbe  ebenso  wenig  direct  durch  dane])en  oder  vorher 
einwirkende  farblose  Reize.  Es  gibt  also  keinen  eigentlichen  Sättigungs- 
contrast.  Was  man  mit  diesem  Namen  in  der  Regel  bezeichnet,  ist  vielmehr 
der  Einfluss  der  Sättigungsstufen  der  einzelnen  Farben  auf  den  Farbencon- 
trast. Neben  dieser  Haupteiutheilung  pflegt  man  noch  eine  Unterscheidung 
des  simultanen  und  successiven  Contrastes  und  des  monocularen  und 
binocularen   vorzunehmen.     Aber   in    allen  diesen  Fällen   besesnen  uns 
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nicht  sowohl  neue  Contrasterscheinungen ,  als  vielmehr  neue  Bedingungen 
oder  Umstände  der  in  jener  Haupteintheilung  angedeuteten  Vorgänge.  Wenn 
man  ferner  innerhalb  des  simultanen  Contrastes  zwischen  dem  sog,  Rand- 
contrast  (bei  unmittelbarer  Berührung  der  contrastirenden  Flächen)  und 
dem  bei  größerer  Entfernung  der  beiden  Felder  auftretenden  Contrast 
unterschieden  hat,  so  ist  hierin  bloß  eine  Abhängigkeit  von  der  Entfernung 
der  einander  beeinflussenden  Qualitäten  zu  erblicken.  Man  pflegt  diejenige 
Farbe  oder  Helligkeit,  die  auf  eine  andere  contrastirend  einwirkt,  als  die 
inducirende,  die  durch  den  Contrast  veränderte  dagegen  als  die  indu- 
cirte  zu  bezeichnen,  während  deren  normale,  von  diesem  Einfluss  freie 
Qualität  die  reagirende  genannt  wird.  In  der  That  jedoch  ist  der  Con- 
trast regelmäßig  ein  wechselseitiger,  er  besteht  in  nichts  Anderem,  als  in 
einer  Veränderung  bez.  Steigerung  der  zwischen  zwei  Qualitäten  bestehen- 
den Differenz.  Für  die  experimentelle  Untersuchung  aber  sind  jene  Bezeich- 
nungen als  eindeutige  Bestimmungen  der  verglichenen  Objecte  ganz  zweck- 
mäßig. 

2.  a)  Der  Helligkeitscontrast.  Die  allgemeine  Erscheinung  des 
Helligkeitscontrastes  lässt  sich  dahin  bestimmen,  dass  zwei  neben  oder 
nach  einander  gesehene  Helligkeiten  verschiedener  Qualität  eine  scheinbare 
Vergrößerung  ihres  Unterschiedes  erfahren.  Legt  man  ein  kleines  weißes 
Quadrat  auf  eine  gleichartige  weiße  Fläche,  ein  ebensolches  auf  ein  graues 
und  ein  drittes  von  dersell^en  Beschaffenheit  auf  ein  schwarzes  Feld,  so 
wird  das  letzte  als  das  hellste,  das  erste  als  das  dunkelste  empfunden. 
Der  Helligkeitscontrast  ist  nun  abhängig  theils  von  allgemeiuen  theils  von 
speciellen  Bedingungen.  Unter  den  ersteren  ist  die  Aufmerksamkeit,  die  Er- 
müdung u.  a.,  kurz  alles  das  zu  erwähnen,  was  wir  als  allgemeine  Be- 
dingungen der  U.  E.  im  §  5  aufgeführt  haben.  Die  speciellen  Bedingungen 
dagegen  sind  erstlich  die  absolute  Helligkeit  und  die  Helligkeitsdifferenz 
der  contrastirenden  Qualitäten,  ferner  die  Ausdehnung  und  Entfernung 
derselben  von  einander.  Die  absolute  Helligkeit  besitzt  einen  Einfluss 
insofern,  als  eine  merkliche  Steigerung  ihrer  Qualität  nur  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  möglich  ist.  Nähert  sich  eine  Helligkeit  der  unteren  oder 
der  oberen  Grenze  dieser  Empfindungen,  so  ist  eine  merkliche  Aufhellung 
oder  Verdunkelung  nicht  mehr  zu  erwarten.  Außerdem  aber  ist  bei  der 
Constanz  der  relativen  U.  E.  für  Helligkeiten  ein  um  so  größerer  absoluter 
Zuwachs  für  die  Merklichkeit  einer  Aufhellung  oder  Verdunkelung  erforder- 
lich, je  größer  die  reagirende  Helligkeit  ist.  Darum  werden  merkliche 
Contrasteinflüsse  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  bei  den  Helligkeits- 
empfindungen beobachtet.  Dass  z.  B.  der  helle  Himmel  eine  scheinbare 
Aufhellung  erfahre,  wenn  man  ein  kleines  dunkles  Object  bei  seinem 
Anblick   vor   die   Augen   bringt,    wird   man   nicht  finden.     Schon  aus  dem 
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Bisherigen  ergibt  sich,  dass  man  verschiedene  Grade  des  Contrastes  unter- 
scheiden kann,  und  dass  er  einer  quantitativen  Bestimmung  lahig  sein 
rauss.  So  hat  man  denn  auch  durch  die  Vergleichung  der  inducirten 
Helligkeit  mit  einer  der  reagirenden  gleichen  und  die  Herstellung  schein- 
barer Gleichheit  zwischen  beiden  an  der  dazu  erforderlichen  Veränderung 
der  reagirenden  Helligkeit  ein  Maß  für  die  Größe  der  Contrastwirkung 
gewonnen. 

3.  Von  der  Helligkeitsdifferenz  ist  der  Grad  des  Contrastes  in 
dem  Sinne  abhängig,  dass  er  bei  einem  mittleren  Verhältniss  zwischen 
der  Helligkeit  der  inducirenden  und  der  der  reagirenden  Fläche  sein 
Maximum  erreicht.  Bei  einem  zu  kleinen  Unterschied  ist  eine  Veränderung 
ebenso  wenig  merklich,  wie  bei  einem  zu  großen.  Innerhalb  gewisser 
Grenzen  scheint  jenes  günstigste  Verhältniss  constant  zu  sein,  von  der  ab- 
soluten Helligkeit  also  nicht  abzuhängen.  Hier  lässt  es  sich  durch  die 
Zahlen  I  :  4,76  ausdrücken.  Ueber  den  Einfluss  der  Entfernung  der 
contrastirenden  Helligkeiten  von  einander  liegen  noch  keine  genaueren 
Bestimmungen  vor.  Der  Randcontrast,  der  an  den  Grenzlinien  sich  be- 
rührender Qualitäten  beobachtet  wird,  ist  im  allgemeinen  stärker,  als  der 
für  eine  größere  Entfemune  der  reagirenden  und  inducirenden  Fläche 
geltende  Einfluss.  Nach  welchem  Gesetz  jedoch  der  Grad  des  Contrastes 
mit  wachsender  Entfernung  abnimmt,  lässt  sich  noch  nicht  angeben.  Da- 
gegen ist  seine  Abhängigkeit  von  der  Ausdehnung  der  inducirenden 
Fläche  Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung  gewesen.  Kirschmann 
hat  dabei  gefunden,  dass  der  Contrast  wächst  proportional  mit  der  linearen 
Ausdehnung  der  inducirenden  oder  mit  der  Quadratwurzel  aus  deren 
Flächeninhalt.  Offenbar  hängt  diese  Erscheinung,  die  übrigens  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen  giltig  ist,  mit  dem  auch  schon  sonst  bekannten 
Einfluss  der  Ausdehnung  auf  die  scheinbare  Helligkeit  zusammen  (§  1 8,  7.). 
So  wirkt  denn  die  ausgedehntere  Fläche  ähnlich  wie  eine  hellere.  Für 
den  Helligkeitscontrast  der  Farben  besteht  wahrscheinlich  dieselbe  Gesetz- 
mäßigkeit. 

4.  b)  Der  Farbencontrast.  Die  allgemeinen  Bedingungen  des  Farben- 
contrasts  sind  die  nämlichen  wie  bei  dem  Helligkeitscontrast.  Unter  den 
speciellen  Bedingungen  haben  wir  die  Qualität  des  Farbentons  und  den 
Unterschied  zwischen  der  inducirenden  und  reagirenden  Farbe,  femer  die 
Sättigung  der  einzelnen  Farben  und  ihren  Sättigungsunterschied,  endlich 
Ausdehnung  und  gegenseitige  Entfernung  hervorzuheben.  Ein .  besonderer 
Einfluss  der  farbigen  Qualität  als  solcher  lässt  sich  nur  insofern  con- 
statireo,  als  jede  Farbe  die  Neigung  hat,,  ihre  Umgebung  in  eine  ihr  com- 
plementäre  umzuwandeln.  Ein  entsprechender  Erfolg  kann  aber  nur  da 
eintreten,    wo   die  reagirende  Qualität  eine   nur  geringe  Sättigung  besitzt. 

Külpe,  Psychologie.  27 
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Die  GomplementärfarbeQ  sind  die  in  der  Farbenreihe  subjectiv  am  wei- 
testen von  einander  abweichenden  (vgl.  §  17,  4.]  So  besteht  denn  auch 
hier  der  Contrast  in  einer  Steigerung  des  zwischen  zwei  Qualitäten  be- 
stehenden Unterschieds.  Von  der  Differenz  der  Farbentöne  ist  der  Con- 
trast zunächst  wiederum  in  der  Form  abhängig,  dass  er  eine  untere  und 
eine  obere  Grenze  an  einem  zu  geringen  und  einem  zu  großen  Unter- 
schiede hat.  So  erscheint  ein  rothes  Object  auf  gleichem  Grunde  ebenso 
wenig  verändert  wie  auf  blaugrünem.  Dagegen  wird  es  auf  grünem  Felde 
ein  wenig  nach  dem  Purpur  verschoben  und  auf  gelbem  Grunde  mit  einem 
schwach  bläulichen  Schimmer  übergössen.  Hiernach  würde  der  größte  Con- 
trasteinfluss  von  zwei  Farben  auf  einander  ausgeübt  werden,  die  sich 
ziemlich  nahe  liegen.  Ferner  ist  es  wichtig,  dass  der  Farbencontrast  am 
stärksten  hervortritt,  wenn  jeder  Helligkeitscontrast  daneben  ausgeschlossen 
ist,  wenn  also  die  Helligkeiten  der  reagirenden  und  der  inducirenden  Farl)e 
einander  scheinbar  gleich  sind. 

5,  Die  Sättigung  eines  Farbentons  ist  in  der  Weise  auf  den  Grad 
der  Gontrastwirkung  von  Einfluss,  dass  die  subjective  Veränderung  einer 
Farbe  um  so  schwerer  eintritt,  je  gesättigter  sie  bereits  ist.  Da  man  nun 
ein  Grau  oder  Weiß  als  den  geringstenj^ättigungsgrad  einer  Farbe  be- 
zeichnen kann,  so  wird  der  Gontrasteinfluss  einer  inducirenden  Farbe  auf 
eine  farblose  Fläche  von  gleicher  Helligkeit  am  stärksten  sein.  Diese  letz- 
tere erscheint  denn  auch  auf  einem  farbigen  Grunde  deutlich  complementär 
zu  dessen  Tone.  Auch  hier  kann  man  die  Größe  des  Contrasteinflusses 
dadurch  messen,  dass  man  das  Quantum  der  der  inducirenden  gleichen 
Farbe  bestimmt,  welches  erforderlich  ist,  um  jene  Gomplementärwirkung 
aufzuheben.  Hierbei  ist  zugleich  die  Sättigung  der  inducirenden  Farbe 
selbst  von  erheblicher  Wirkung,  und  zwar  wächst  nach  Kirschmann's  Unter- 
suchungen der  simultane  Gontrast  zwischen  einem  farbigen  Eindruck  und 
einem  Grau  von  gleicher  Helligkeit  mit  jener  Sättigung  wahrscheinlich  in 
einem  logarithmischen  Verhältniss,  also  nach  einem  dem  WEBEu'schen  ähn- 
lichen Gesetze  (vgl.  §  27).  Zwischen  zwei  Farben  ist  die  Gontrastwirkung 
am  größten,  wenn  sie  beide  mittlere  Sättigung  haben.  Diese  Thatsache 
lässt  sich  aus  der  Ueberlegung  ableiten,  dass  jede  von  zwei  Farben  auf 
die  andere  eine  Gontrastwirkung  ausübt  und  die  durch  Veränderung  ihrer 
Sättigung  erzielten  Abweichungen  in  entgegengesetztem  Sinne  ungleich- 
förmig vor  sich  gehen.  Auch  auf  den  Farbencontrast  haben  Ausdehnung 
und  Entfernung  der  Objecte  einen  Einfluss,  wahrscheinlich  im  gleichen 
Sinne  wie  bei  dem  Helligkeitscontrast.  doch  liegen  darüber  noch  keine 
bestimmteren  Untersuchungen  vor.  Auch  hier  redet  man  von  einem  Rand- 
contrast,  der  besonders  lebhaft  ist,  aber  es  ist  bemerkenswerth,  dass  die 
Deutlichkeit   der  Gontouren   selbst  oder  scharfes  Fixiren   des   Randes    die 
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Contrasterscheinung  abschwächen.  Aehnlich  störend  wirkt  ein  schmaler 
Grenzstreif  zwischen  der  reagirenden  und  inducirenden  Fläche. 

6.  Auf  die  Entwicklung  beider  Contrastarten  übt  die  Einwirkungs- 
dauer der  hellen  oder  farbigen  Flächen  einen  erheblichen  Einfluss  aus. 
Für  das  theoretische  Yerständniss  ist  besonders  ein  Versuch  aus  neuester 
Zeit  von  Wichtigkeit,  wonach  die  Dauer  der  elektrischen  Entladung  einer 
HoLTz'schen  Influenzmaschine  (berechnet  auf  etwa  ^ o o o o o o o  Secundci  voll- 
kommen genügt,  um  einen  deutlichen,  durch  keine  vorherige  Irreleitung 
der  Erwartung  umzustoßenden  Contrasteindruck  hervorzubringen,  der  so- 
fort entsteht  und  während  des  ungeföhr  ^  Secunde  währenden  Nachbildes 
sich  nicht  verändert.  Wahrscheinlich  erreicht  der  Contrast  sehr  bald  nach 
dem  Eintritt  der  Beobachtung  sein  Maximum,  um  dann  wieder  abzunehmen 
und  bei  anhaltender  Fortdauer  der  Fixation  in  eine  gleichfarbige  Induc- 
tion  des  reagirenden  Lichts  umzuschlagen.  Der  successive  Contrast 
wirkt  ganz  ähnlich  wie  der  simultane,  lässt  sich  jedoch  schwer  von  Nach- 
bilderscheinungen unterscheiden,  mit  deren  allgemeinen  Thatsachen  er 
durchaus  zusammenfällt.  Ferner  hat  man  auch  binocularen  Contrast 
beobachtet,  d.  h.  Conlrastwirkungen.  die  sich  von  dem  gereizten  Auge  auf 
das  ungereizte  übertragen.  Demnach  sind  die  bisher  besprochenen  Vor- 
gänge nicht  als  solche  zu  betrachten,  die  etwa  durch  monoculare  Fixation 
allein  festzustellen  wären.  Vielmehr  liegt  der  Unterschied,  wie  bei  den 
gleichseitigen  und  ungleichseitigen  Nachbildern  (§  20.  I.i,  nur  darin,  dass 
in  dem  einen  Falle  entweder  ein  einfaches  Zusammenwirken  beider  Augen 
oder  einäugige  Wahrnehmung,  in  dem  anderen  Falle  eine  Trennung  ihrer 
Leistungen  vorliegt.  Im  allgemeinen  darf  man  sagen,  dass  die  Nachwir- 
kungen, welche  die  Reizung  eines  Auges  in  dem  anderen  zur  Folge  hat, 
ganz  den  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  beobachteten  ähnlich  sind,  nur 
schwächer  und  weniger  scharf  begrenzt  als  diese.  Aber  auch  wenn  nicht 
eine  völlige  Trennung  beider  Sehfelder  stattfindet,  kommen  zuweilen, 
namentlich  bei  stereoskopischer  Vereinigung  räumlich  verschieden  gelagerter 
Objecto,  Erscheinungen  vor,  die  man  als  binocularen  Contrast  bezeichnet 
und  mit  denen  der  Glanz,  die  Spiegelung,  der  Wettstreit  der  Sehfelder 
eng  zusammenhängen.  In  allen  diesen  Fällen  ist  eine  hinreichende  Ver- 
schiedenheit und  eine  annähernd  gleiche  Deutlichkeit  oder  Lebhaftigkeit, 
der  von  jedem  Auge  wahrgenommenen  Eindrücke  zur  Entstehung  solcher 
binocularen  Phänomene,  nothwendig.  Femer  spielen  zufällige  oder  will- 
kürliche Blickbewegungen  bei  dem  Wettstreit  von  Contouren  eine  wesent- 
liche Rolle,  außerdem  die  jeweilige  Richtung  der  Aufmerksamkeit,  mit  der 
wir  bald  das  eine,  bald  das  andere  Bild  bevorzugen  können. 

T.  Die  Theorie  der  optischen  Contrasterscheinungen  ist  von  den  ver- 
schiedenen Theorien  der  Gesichtsempfindung  (vgl.  §  21)  in  sehr  verschiedener 
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Form  geliefert  worden.  Nach  Helmholtz  sind  sie  nichts  anderes  als 
Urtheilstäuschungen.  So  wie  uns  ein  Zwerg  neben  einem  Riesen  kleiner, 
und  dieser  neben  jenem  größer  erscheine,  als  sie  wirklich  sind,  so 
werde  auch  ein  helles  Object  auf  dunklem  Grunde  für  heller  und  ein 
dunkles  auf  hellem  Grunde  für  dunkler  gehalten,  als  ihre  Qualität  wirk- 
lich gesehen  wird.  Diese  Annahme  ist  bereits  mit  beträchtlichen  Schwierig- 
keiten verknüpft,  sofern  man  unter  ihrer  Voraussetzung  den  Farben- 
contrast  zu  erklären  unternimmt.  Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  das  Urtheil 
gerade  in  der  Richtung  der  Complementärwirkung  die  Empfindung  ver- 
ändern soll.  Ebenso  wenig  aber  lässt  sich  die  thatsächliche  Größe  des 
Contrasteinflusses  aus  dieser  Theorie  ableiten,  und  die  Unzweifelhaftigkeit 
seines  Vorhandenseins  bei  kürzester  Einwirkungsdauer  der  belichteten 
Flächen  lässt  vollends  die  Möglichkeit  einer  Urtheilstäuschung  nicht  an- 
nehmbar erscheinen.  Desgleichen  halten  wir  die  von  Wundt  entwickeile 
Ansicht,  nach  der  die  Contrasterscheinungen  ähnlich  wie  das  WEBER'sche 
Gesetz  einem  allgemeinen  Beziehungsgesetz  unterworfen  sind,  wenigstens 
dem  Farbencontrast  gegenüber  nicht  für  durchführbar.  Gewiss  ist  die 
Auffassung  einer  Empfindung  von  der  Beschaffenheit  der  übrigen  im  Be- 
wusstsein  anwesenden  Inhalte  abhängig,  aber  weder  wird  die  Größe  des 
Contrasteinflusses  noch  auch  die  besondere  Richtung  des  Farbencontrastes 
daraus  genügend  verständlich.  Damit  soll  keineswegs  geleugnet  werden, 
dass  sich  auch  in  den  Thatsachen  des  optischen  Contrastes  allgemeinere 
oder  centralere  Bedingungen  kundgeben,  es  wäre  sonst  schwerlich  die 
umfassende  Bedeutung  des  Contrastes  zu  verstehen,  der  sich  nicht  nur 
den  Qualitäten  gegenüber,  sondern  auch  bei  Intensitäten,  räumlichen  und 
zeitlichen  Strecken  geltend  macht.  Und  sicherlich  ist  die  Größe  des  Con- 
trastes von  jenen  Bedingungen  der  U.  E.  mit  abhängig,  vermöge  deren  das 
WEBER'sche  Gesetz  zu  Stande  kommt.  Aber  daneben  weist  die  große  Ver- 
wandtschaft der  Contrasterscheinungen  mit  den  Nachbildern  darauf  hin, 
dass  bestimmte  peripherische  Bedingungen  vorliegen  müssen.  Auf  die  An- 
nahme solcher  hat  Hering  seine  Theorie  des  Contrastes  oder,  wie  er  sich 
ausdrückt,  der  simultanen  und  successiven  Lichtinduction  gegründet.  Hier- 
nach entsteht  bei  der  Reizung  einer  Netzhautstelle  im  Sinne  einer  Dissimi- 
lation, also  durch.  Weiß,  Roth  oder  Gelb,  in  den  benachbarten  Netzhaut- 
stellen eine  Disposition  zu  Assimilationsvorgängen,  also  zum  Sehen  von 
Schwarz,  Grün  oder  Blau,  und  umgekehrt.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei 
successiver  Einwirkung  der  entsprechenden  Reize.  Es  ist  klar,  dass  eine 
jede  peripherische  Theorie  der  Gesichtsempfindung,  die  sich  den  Nachbild- 
phänomenen anpassen  lässt,  auch  plausible  Vorstellungen  über  die  Be- 
dingungen der  Gontrastthatsachen  zu  entwickeln  vermag.  Immerhin  bleiben 
noch  eine  Anzahl  offener  Fragen  und  Schwierigkeiten  auch  für  eine  solche 
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peripherische  Theorie  übrig,  die  eine  sichere  Entscheidung  vorläufig  nicht 
zulassen. 

Litteratur:    G.  Th.  Fechxer:  Ueber  einige  Verhältnisse  d.  binocul.  Sehens 

Abhandl.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Mathemat.-phys.  Gl.  V.  S.  339  ff. 

A.  KiRSCDM.ox:  Ueber  die  quantitativen  Yerhältn.  des  simultanen  Hellig- 

keits-  u.  Farbencontrastes.     Philos.  Stud.  VI.  S.  417  ff. 
Vgl.  die  Litteratur  auf  S.  145. 

§  69.    Die  einfaclieu  Reactionen. 

i .   Unter  einer  Reaction  verstehen  wir  die  Beantwortung  eines  Sinnes- 
eindrucks mit  einer  Bewegung.    Geschieht  diese  unmittelbar  nach  der  Auf- 
nahme des  Eindrucks,  so  heißt  die  Reaction  eine  einfache,  wird  dagegen 
zwischen  Empfindung    und  Bewegungsinnervation   noch   ein  Bewusstseins- 
vorgang  eingeschaltet,  so  erhalten  wir  eine  zusammengesetzte  Reaction. 
Die  einfache  Reaction  nähert  sich  dem  T\-pus  des  physiologischen  Reflexes, 
der   dadurch   charakterisirt   ist,    dass   eine  ohne  jede  Betheiligung  des  Be- 
wusstseins  erfolgende  Uebertragung  einer  sensiblen  Reizung  auf  motorische 
Centra   entsprechende  Bewegungen   bestimmter  Muskel  gruppen   zur  Folge 
hat.    Eine  scharfe  Grenze  zwischen  dem  Reflex  und  der  einfachen  Reaction 
lässt  sich  wohl  nicht  ziehen.     Die  Untersuchung  der  Reaction  geschieht  in 
der  Weise,  dass  man  die  Dauer  des  ganzen  Vorganges  von  dem  Zeitpunkt 
der  Reizung    bis    zum  Eintritt   der  Bewegung  mit  Hilfe  elektrischer  Uhren 
oder  graphischer  Registrirung  misst.    Dabei  ist  es  möglich,  in  der  Verschie- 
denheit der  objectiv  festgestellten  Zeiten  einen  Ausdruck  für  die  Geschwin- 
digkeit oder  Langsamkeit  der  innerhalb  der  Reaction  abgelaufenen  Processe 
und  für  die  Richtung   und  Größe  der  Einflüsse  zu  gewinnen,    die  auf  die 
Reaction  verändernd  einwirken.    Außerdem  setzt  die  häufige  Wiederholung 
gleichartiger  Acte  in  den  Stand,  eine  genauere  Analyse  der  in  die  Reaction 
eingehenden   Factoren   vorzunehmen.     Dies    letztere    ist  mit  Rücksicht   auf 
die  große  Complication,  welche  im  allgemeinen  alle  Handlungen  darbieten, 
von  besonderem  Werth.     Die  Reactionen  sind  in  der  That  nichts  Anderes 
als    exacte  Typen    dessen,    was  man  in  der  Psychologie  des  gewöhnlichen 
Lebens   als   Handlungen  bezeichnet,    sofern   diese    durch  einen  äußeren 
Reiz    entstehend    gedacht   werden.     Dadurch   erhalten  die  Reactionen  eine 
weit  über   ihre   bloße  Dauer   hinausreichende  Bedeutung.     Sie  bieten  uns 
die  Möglichkeit,  das  Wesen  und  die  Bedingungen  unserer  praktischen  Be- 
Ziehungen    zur  Außenwelt    aufzuklären.     Daneben    aber   liefern    sie   auch 
noch  manchen   Beitrag   zur  Erkenntniss   der   sinnlichen   Bedingungen   der 
Empfindungen,     der    Associationen,     der    Verljindung    von    Bewusstseins- 
elementen  u.  dgl.  m.      Bei    dieser  Mannigfaltigkeit    ihres   Ertrages    ist    es 
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begreiflich,  class  sie  einen  Lieblingsgegenstand  der  experimentellen  Psy- 
chologie gebildet  haben.  Auch  die  Physiologen  und  die  Astronomen  sind 
an  dieser  Messung  der  Reactionszeiten  interessirt  gewesen,  jene  insofern, 
als  die  Geschwindigkeit  der  Fortpflanzung  einer  sensiblen  Nervenerregung 
mit  ihrer  Hilfe  festgestellt  werden  konnte,  und  diese  insofern,  als  die  von 
ihnen  geübte  Registrirmethode  bei  der  Beobachtung  von  Sterndurchgängen 
einfach  in  der  Ausführung  von  Reactionen  bestand. 

2.  Die  Dauer  einer  einfachen  Reaction  ist  abhängig  theils  von  äußeren, 
theils  von  inneren  Bedingungen.  Zu  jenen  gehört  in  erster  Linie  die 
Qualität  des  gewählten  Sinneseindrucks:  Lichtreactionen  dauern  etwa 
80  a  länger  als  Schall-  oder  Druckreactionen,  verhältnissmäßig  langsam 
gehen  auch  Geschmacks-  und  besonders  Geruchs-  und  Temperaturreactionen 
vor  sich.  Ferner  hat  die  Intensität  der  Eindrücke  im  Gebiet  des  Ge- 
sichts- und  Temperatarsinns  einen  deutlichen  Eiufluss  in  der  Richtung, 
dass  bei  stärkerem  Reize  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  Verkürzung  der 
Reactionszeit  beobachtet  wird.  Dagegen  ließ  sich  an  Gehörsreizen  und 
an  elektrischen  Hautreizen  ein  solcher  Einfluss  der  Intensität  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen.  Alle  diese  Erscheinungen  deuten  auf  rein  physio- 
logische Ursachen  hin,  zumal  sie  ganz  analog  sind  den  in  §  64  mitgetheilten. 
Von  größerer  psychologischer  Bedeutung  sind  die  unter  dem  Einfluss 
innerer  Bedingungen  eintretenden  Veränderungen,  die  in  der  Regel  nicht 
nur  die  Dauer  des  ganzen  Actes,  sondern  auch  seinen  qualitativen  Bestand 
betreffen.  Zunächst  ist  die  Vorbereitung  für  die  auszuführende  Reaction 
von  maßgebendem  Einfluss.  Trifft  der  Reiz  uns  in  einem  Zustande,  in 
dem  wir  ihn  nicht  erwartet  hatten,  so  wird  die  Reactionszeit  nicht  un- 
wesentlich verlängert,  und  es  tritt  vielfach  ein  Aö'ect,  die  Ueberraschung, 
und  in  stärkeren  Graden  der  Schreck  ein,  der  direct  hemmend  auf  die 
Bewegungsinnervation  wirkt.  Aber  auch  selbst  bei  adäquater  Vorbereitung 
auf  die  Reaction  fallen  ihre  Erscheinungen  je  nach  deren  Richtung  und 
Größe  sehr  verschieden  aus.  Man  pflegt  zwei  verschiedene  Arten  der 
einfachen  Reaction,  eine  sensorielle  oder  vollständige  und  eine  mus- 
kuläre (motorische)  oder  verkürzte  aus  einander  zu  halten.  Während 
jene  im  allgemeinen  eintritt,  wenn  die  Erwartung  dem  Sinneseindruck  zu- 
gelenkt war  und  die  Bewegung  gar  keine  specielle  Vorbereitung  empfing, 
ist  eine  muskuläre  Reaction  dann  vorhanden,  wenn  die  Erwartung  sich 
möglichst  ausschließlich  der  auszuführenden  Bewegung  zuwendet  und  eine 
bestimmte  Vorbereitung  für  den  Sinneseindruck  unterbleibt.  Die  psycho- 
logische Verwirklichung  dieser  Erwartungsformen  kann  sehr  verschiedene 
Gestalt  annehmen,  und  individuelle  Diff"erenzen  in  der  Reproductionsfähig- 
keit  werden  hier  ebensowohl  beobachtet,  wie  ein  Wechsel  des  besonderen 
Vorbereitungszustandes  bei  der  nämlichen  Versuchsperson.    Wer  sich  einen 
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Sinneseindru-ck  nicht  lebhaft  vorzustellen  vermag,  wird  dabei  eher  durch 
Urtheile  entsprechender  Art  oder  durch  die  in  Folge  des  Spannungszu- 
standes des  Sinnes-  oder  Bewegungsorgans  erregten  Organempfindungen, 
auch  wohl  durch  optische  Vorstellungen  des  Reizes  oder  der  auszuführen- 
den Bewegung  seine  Erwartung  in  die  bezeichnete  Richtung  lenken.  Eine 
genaue  Sonderung  aller  derartigen  Formen  sensorieller  oder  muskulärer 
Vorbereitung  liegt  noch  nicht  vor.  Wahrscheinlich  aber  sind  gewisse 
Diflerenzen  in  der  Bestimmung  der  Reactionszeiten  auf  solche  Unterschiede 
der  Envartunssformen  zum  großen  Theil  zurückzuführen. 

3.  Der  Erfolg  dieser  Unterschiede  in  der  Vorbereitung  ist  nun  äußer- 
lich der.  dass  die  sensorielle  Reaction  ungefähr  -j^^  Secunde  länger  zu 
dauern  pflegt  als  die  muskuläre.  Aber  auch  der  qualitative  Verlauf  ist 
in  beiden  Fällen  ein  verschiedener.  Während  in  der  muskulären  Reaction 
der  Sinneseindruck  nur  die  Rolle  eines  auslösenden  Reizes  spielt  und  die 
Bewegung  mit  krampfartiger  Hast  ausgeführt  wird,  kommt  es  in  der  senso- 
riellen Reaction  nicht  nur  zu  einer  deutlichen  Wahrnehmung  des  Reizes, 
sondern  auch  zu  einer  bewussten  Innervation  der  Bewegung.  Damit 
hängen  gewisse  charakteristische  Vorgänge,  die  sog.  vorzeitigen  und 
Fehlreactionen  zusammen,  die  man  bei  muskulärer  Vorbereitung  nicht 
selten  eintreten  sieht.  Unter  einer  vorzeitigen  Reaction  versteht  man  die 
Ausführung  der  vorgezeichneten  Bewegung,  bevor  der  Sinnesreiz  ein- 
wirkte, unter  einer  Fehlreaction  dagegen  die  Ausführung  jener  Bewegung 
in  Folge  irgend  eines  anderen  als  des  bekannten  und  bestimmten  Reizes. 
Dabei  weiß  die  Versuchsperson  vielfach  nicht,  dass  sie  in  der  be- 
schriebenen Weise  falsch  reagirt  hat.  Nichts  bezeugt  deutlicher  die  im 
wesentlichen  physiologische  Xatur  der  muskulären  Reaction,  weshalb  sie 
auch  in  ihrer  extremen  Form  als  ein  eingeübter  Gehirnreflex  gedeutet 
worden  ist.  Bei  der  sensoriellen  Reaction  kommen  die  bezeichneten  Ab- 
weichungen von  dem  normalen  Vorgange  nicht  vor.  Femer  ist  es  be- 
merkenswerth,  dass  die  mittlere  Variation  (vgl.  §  6,  7.i  bei  der  letzteren 
2 — 3  mal  so  groß  zu  sein  pflegt,  als  bei  der  muskulären.  Es  kann  das 
nicht  auffallen,  wenn  wir  bedenken,  dass  auch  die  Reflexzeiten  außer- 
ordentlich constante  Werthe  aufweisen.  Man  darf  daher  sagen,  die  Be- 
theiligung des  Bewusstseins  an  der  muskulären  Reaction  beschränke  sich 
auf  die  intensive  Vorbereitung  der  Bewegung  und  eine  ziemlich  unsichere 
und  undeutliche,  häufig  erst 'nach  erfolgter  Reaction  zur  vollen  Klarheit 
gelangende  Empfindung  von  dem  Sinnesreiz.  Bei  der  sensoriellen  Reaction 
wird  die  lebhafte  Vorbereitung  zunächst  zum  Abschluss  gebracht  durch 
eine  deutlich  aufgefasste  Empfindung,  an  die  sich  mit  oder  ohne  Bewegungs- 
vorstellung, mit  mehr  oder  w^eniger  merklicher  Absicht  die  Bewegung 
selbst  anschließt.     Schon  durch  diese  schwankenden  Angaben  deuten  wir 
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die  größere  Manniefaltiekeit  an.  welche  den  in  einer  sensoriellen  Reaction 
enthaltenen  Processen  zuzusprechen  ist  und  die  ein  allgemeingiltiges 
Schema  hierfür  aufzustellen  verbietet. 

4.  Die  Analogie  dieser  einfachen  Reactionsformen  mit  Thätigkeiten 
oder  Handlungen  des  gewöhnlichen  Lebens  ist  unschwer  aufzufinden. 
Wer  hat  nicht  schon  Aehnliches  wie  eine  vorzeitige  oder  Fehlreaction  erlebt, 
wer  nicht  schon  den  Unterschied  erfahren,  der  zwischen  zwei  Handlungen 
besteht,  von  denen  die  eine  von  der  Vorstellung  des  Zieles  getragen*  ist, 
während  die  andere  sich  gewissermaßen  stufenweise  dadurch  verwirklicht, 
dass  einzelne  Stadien  der  Ausführung  für  sich  vorbereitet  werden  ?  Bei 
einer  eingeübten  Reihe  der  zu  einer  Handlung  gehörigen  Factoren  ist 
sicherlich  die  Vorstellung  des  letzten  Zieles  die  zweckmäßigere,  den  ganzen 
Ablauf  rascher  und  sicherer  gestaltende.  Man  spart  dabei  nicht  nur  an 
Zeit,  sondern  auch  an  Kraft.  Die  sensoriellen  Reactionen  sind,  wenn  sie 
als  vollkommen  eingeübt  gelten  können,  den  gewohnheitsmäßigen 
Handlungen  am  meisten  vergleichbar.  Ohne  eines  besonderen  Willens- 
impulses oder  gar  einer  Ueberlegung  zu  bedürfen,  tritt  die  eingeübte 
Verbindung  in  Kraft,  welche  sich  zwischen  einer  Empfindung  und  einer 
Bewegung  gebildet  hat.  In  dieser  Weise  vollziehen  sich  unzählige  Hand- 
lungen unseres  täglichen  Lebens,  nur  sind  es  hier  in  der  Regel  Verbin- 
dungen von  Empfindungen,  die  den  Process  einleiten,  und  Combinationen 
mehrerer  Bewegungen,  die  ihn  schließen.  Für  diesen  Vorgang  scheint 
der  Name  der  Association  ebenso  gut  anwendbar  zu  sein,  wie  bei  dem 
Verhältniss  von  Empfindungen  zu  einander,  denn  für  die  Reproduction  der 
Bewegungen  durch  Vorstellungen  gelten  die  nämlichen  Bedingungen  und 
Gesetze  wie  für  die  Reproduction  von  Empfindungen  durch  Empfindungen. 
Man  bezeichnet  eine  solche  Handlung  wohl  auch  als  ideo motorische. 

5.  Die  Reactionszeit  wird  ausgefüllt  erstens  durch  einen  rein  physio- 
logischen Process,  der  in  der  peripherischen  Reizung  und  in  der  Fort- 
pflanzung der  Erregung  bis  zur  Großhirnrinde  besteht.  Daran  schließt 
sich  der  psychophysische  Vorgang  der  centralen  Sinnesreizung  mit  der 
zu  ihr  gehörigen  Empfindung  und  darauf  folgt  die  unbewusste  oder 
bewusste  Uebertragung  der  sensorischen  Erregung  auf  das  motorische 
Rindencentrum  nebst  deren  rein  physiologischen  Folgen,  der  centrifugalen 
Reizung  bestimmter  Muskelgruppen  und  ihrer  Contraction.  Je  mehr  die 
ganze  Bahn  vorbereitet,  disponirt  ist,  um  so  rascher  wird  sich  die  Reaction 
vollziehen.  Darin  hat  man  den  Grund  zu  suchen  für  die  kürzere  Dauer 
der  muskulären  Reaction,  das  Plus  von  -^jy  Secunde  bei  der  sensoriellen 
wird  man  namentlich  darauf  zu  beziehen  haben,  dass  der  Sinneseindruck  mit 
maximaler  Deutlichkeit  erfasst  oder  appercipirt  wird,  bevor  die  Bewegung 
eingeleitet  wird,  und  dass  die  Uebertragung  einer  Reizung  auf  das  motorische 
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Centrum  langsamer  von  statten  geht.  Wie  sehr  übrigens  der  ganze  Vorgang 
von  der  Intensität  der  Vorbereitung  abhängt,  sieht  man  daraus,  dass  die  der- 
selben gestattete  Zeit  einen  so  beträchth'chen  Einfluss  auf  die  Geschwindig- 
keit der  Reaction  ausübt.  Man  pflegt  mit  Rücksicht  darauf  ein  Intervall 
von  etwa  2  Secunden  durch  ein  Signal  dem  Sinnesreiz  vorausgehen  zu 
lassen,  weil  sich  diese  Zeit  für  die  einfache  hier  geforderte  Vorbereitung 
als  .  die  günstigste  herausstellte.  Die  Uebung  wirkt  begreiflicher  Weise 
verkürzend,  die  Ermüdung  verlängernd  auf  die  Reactionen.  Ablenkungen 
der  Aufmerksamkeit  haben  natürlich  gleichfalls  einen  merklichen  Einfluss 
auf  die  Geschwindigkeit  der  Reaction.  Von  allen  diesen  Einflüssen  allge- 
meiner Art  scheint  jedoch  die  muskuläre  Reaction,  sofern  nicht  eine  erheb- 
liche Beeinträchtigung  in  der  Bew^egungsvorbereitung  stattfindet,  weit 
weniger  getroffen  zu  werden  als  die  sensorielle.  Wahrscheinlich  hängt 
dies  damit  zusammen,  dass  wir  eine  Disposition  zu  bestimmten  Bewe- 
gungen, deren  Eintreten  von  uns  selbst  abhängig  ist,  leichter  herstellen 
können,  als  eine  einigermaßen  dauernde  Bereitschaft  für  die  Aufnahme 
bestimmter  Sinneseindrücke.  Eine  Ablenkung  tritt  leichter  ein  bei  dem 
Reactionsreiz  gleichartigen  Eindrücken,  doch  haben  disparate  Reize,  wenn 
sie  ablenkend  wirken,  wahrscheinlich  einen  größeren  Einfluss  (vgl.  §  7o,  o.). 
Aus  diesem  Unterschiede  erklärt  sich  wohl  das  abweichende  Resultat  ver- 
schiedener Beobachtungen  über  die  Abhängigkeit  der  Reactionen  von  ab- 
lenkenden Reizen.  Auf  viele  sonstige  Einzelheiten,  die  man  bei  der  Messung 
der  einfachen  Reactionszeiten  gefunden  hat,  gehen  wir  hier  nicht  weiter 
«in.  Wir  bemerken  nur  noch  zum  Schluss,  dass  man  für  akustische  Reac- 
tionen Zeiten  von  ^V  ^^z.  y%,  für  optische  solche  von  j\  bez.  ^^^  und  für 
tactile .  (bei  Druckreizen;  solche  von  ^V  ^^^^-  tö  Secunde  bestimmt  hat. 
wobei  die  erste  der  angegebenen  Zeiten  als  ungefähre  Durchschnittszeit 
der  muskulären,  die  zweite  als  solche  der  sensoriellen  zu  gelten  hat. 

§  70.    Zur  Analyse  zusammeugesetzter  Reactionen. 

I .  Das  Hauptinteresse  der  Psychologen  hat  sich  auf  die  zusammen- 
gesetzten Reactionen  concentrirt,  bei  denen  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
der  Eintritt  der  Bewegung  durch  bestimmte  geistige  Acte  verzögert  wird, 
die -in  vorausbestimmter  Form  sich  an  den  Sinneseindruck  anzuschließen 
haben.  Seit  Doxders  durch  eine  Subtraction  der  Zeit  einer  einfachen  Re- 
action von  der  einer  zusammengesetzten  die  Geschwindigkeit  des  Urtheilens, 
Wählens,  Unterscheidens  zu  ermitteln  versuchte,  ist  ein  ähnliches  Verfahren 
häufig  zur  Anwendung  gekommen.  Es  ist  klar,  dass  dasselbe  nur  be- 
rechtigt ist.  wenn  an  dem  ganzen  Ablauf  der  Reaction  sich,  abgesehen 
von   dem   neu   hinzugetretenen  geistigen  Acte,  nichts  geändert  hat,    wenn 
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also  Vorbereitung,  Sinnesreizimg  und  Bewegung  in  beiden  Fällen  genau 
dieselben  geblieben  sind.  Wir  werden  deshalb  bei  den  verschiedenen 
Formen  zusammengesetzter  Reactionen  darüber  eine  besondere  Prüfung 
anzustellen  haben,  ob  und  inwieweit  diese  Voraussetzung  zutrifft.  Jedenfalls 
verliert  die  Untersuchung  der  zusammengesetzten  Reactionen  nichts  an 
ihrer  Wichtigkeit,  auch  wenn  wir  eine  besondere  Berechnung  der  Dauer 
solcher  geistigen  Thätigkeiten  unzulässig  finden  sollten.  Denn  das  Werth- 
vollste  an  der  Messung;  auch  der  zusammensjesetzten  Reactionen  besteht 
einerseits  in  der  durch  die  häufige  Wiederholung  der  nämlichen  Vorgänge 
ermöglichten  genaueren  Analyse  der  einzelnen  Bestandtheile,  andererseits 
in  der  Feststellung  des  Einflusses,  den  verschiedene  Bedingungen  auf  den 
Ablauf  der  Reaction  ausüben.  Und  dieser  Zweck  der  Untersuchung  wird 
von  der  Durchführbarkeit  oder  Unmöglichkeit  einer  Einzelangabe  über  die 
Dauer  bestimmter  geistiger  Acte  gar  nicht  berührt.  Von  solchen  hat  man 
das  Erkennen,  Unterscheiden,  Wählen,  Reproduciren  und  Urtheilen  ange- 
wandt. Wir  werden  daher  zunächst  im  Folgenden  einer  Analyse  dieser 
Vorgänge  näher  zu  treten  haben. 

2.  Das  Erkennen  ist  wohl  der  einfachste  von  den  genannten  Acten. 
Es  kommt  bei  den  Reactionen  in  der  Weise  zur  Geltung,  dass  die  besondere 
Beschaffenheit  des  im  einzelnen  Falle  anzuwendenden  Sinneseindrucks  unbe- 
stimmt bleibt  und  die  Versuchsperson  daher  eine  Erkennung  seiner  Qualität, 
Intensität  oder  an  derer  Eigenschaften  ausführen  muss,  bevor  die  Reactions- 
bewegung  eingeleitet  werden  kann.  Ueber  das  wirkliche  Stattfinden  des 
Erkennungsactes  sucht  man  sich  theils  durch  eine  gewissenhafte  Selbst- 
controle  der  Versuchsperson,  theils  dadurch  zu  vergewissern,  dass  man  die 
Reaction  nur  an  einen  bestimmten  Eindruck  knüpft.  Das  erstere  Verfahren 
ist  deshalb  vorzuziehen,  weil  bei  Anwendung  des  zweiten  sich  in  Folge  der 
Einübung  sehr  bald  eine  einfache  ideomotorische  Verknüpfung  zwischen 
dem  ausgezeichneten  Sinneseindruck  und  der  Bewegung  des  Reagirenden 
ausbildet.  Die  einzige  Methode,  welche  den  richtigen  Gedanken  einer 
objectiven  Controle,  die  hier  in  der  Reaction  nur  auf  einen  vorher  be- 
stimmten Sinneseindruck  besteht,  anzuwenden  gestattet,  würde  durch  einen 
häufigen  Wechsel  der  dazu  ausgewählten  Sinneseindrücke  die  Gefahren 
einer  ideomotorischen  Verknüpfung  zu  vermeiden  haben.  Man  legt  allen 
zusammengesetzten  Reactionen  und  so  auch  der  Erkennungsreaction  zum 
Zwecke  jener  oben  erwähnten  Subtraction  die  sensorielle  Form  der  ein- 
fachen zu  Grunde.  Sicherlich  bietet  diese  die  nächsten  Beziehungen  zu 
jenen  complicirteren  Handlungen  dar,  da  bei  diesen  alle  Erweiterungen 
des  einfachen  Ablaufs  an  den  Sinneseindruck  geknüpft  erscheinen,  und 
die  Erwartung  demgemäß  sich  am  zweckmäßigsten  diesem  zuwendet 
Der  Versuch,   den  man   gemacht  hat,  die  Vorbereitung  für  die  complexen 
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Reactionen  in  muskulärer  Form  auszuführen,  kann  nur  gelingen,  wenn  man 
nicht  streng  bloß  an  die  auszuführende  Bewegung  denkt,  sondern  zugleich 
mehr  oder  minder  starke  Verbindungen  zwischen  bestimmten  Sinnesein- 
drücken und  Bewegungen  in  Gedanken  herstellt.  Man  bezeichnet  diese 
letztere  Art  der  Vorbereitung  zum  Unterschiede  von  der  sensoriellen  als 
die  associative.  Eine  eigentlich  muskuläre  Vorbereitung  dagegen  hat 
entweder  den  Erfolg,  eine  zusammengesetzte  Reaction  zu  verlangsamen, 
oder  den,  jene  geistigen  Acte  auszuschalten  und  das  Zustandekommen  der 
ganzen  Reaction  von  automatischer  Uebung  oder  Zufall  abhängig  zu 
machen. 

3.  Tritt  nun  wirklich  in  der  Erkennungsreaction  bloß  ein  neuer 
geistiger  Act  zu  den  Bestandtheilen  der  sensoriellen  hinzu?  Diese  Frage 
ist  aus  doppeltem  Grunde  zu  verneinen.  Erstlich  ist  die  Vorbereitung  in 
beiden  Fällen  eine  wesentlich  andere.  Bei  der  sensoriellen  Reaction  richtet 
sich  die  Erwartung  auf  einen  ganz  bestimmten  Sinneseindruck,  und  die 
Disposition  für  die  Aufnahme  desselben  kann  eine  vollständige  sein.  Bei 
der  Erkennungsreaction  dagegen  ist  höchstens  das  Sinnesgebiet  oder  der 
Umkreis  möglicher  Eindrücke  bekannt,  wozu  der  die  Reaction  einleitende 
Reiz  gehören  soll,  die  Erwartung  ist  deshalb  eine  unbestimmt  gerichtete,  die 
Vorbereitung  eine  unvollkommene.  Wenn  man  daher  einen  Betrag  von 
30 — 50  ff  als  zeitlichen  Unterschied  zwischen  einer  sensoriellen  und  einer 
Erkennungsreaction  gefunden  hat,  so  lässt  sich  gewiss  nicht  mit  Sicher- 
heit auseinanderhalten,  was  an  der  längeren  Dauer  der  letzteren  auf  die 
Rechnung  unvollkommenerer  Vorbereitung,  was  auf  die  eines  besonderen 
Erkennungsactes  zu  setzen  ist.  Zweitens  aber  ist  nicht  recht  zu  sagen, 
worin  ein  solcher  Act  bestehen  soll,  im  Unterschiede  von  der  Wahrnehmung 
eines  Sinneseindrucks,  die  schon  bei  der  sensoriellen  Reaction  stattfindet. 
Ich  bin  mir  wenigstens  in  der  That  lediglich  einer  langsameren  Auffassung 
bei  solchen  Versuchen  bewusst.  Die  deutliche  Wahrnehmung  ist  im  allge- 
meinen die  genügende  Vorbedingung  für  die  Entstehung  bestimmter  Urtheile, 
die  die  Bekanntschaft  mit  dem  Percipirten  zum  genaueren  Ausdruck  bringen. 
Die  central  erregende  Wirksamkeit  eines  deutlich  wahrgenommenen  Ein- 
druckes kann  freilich,  wie  wir  aus  §  27  wissen,  eine  ganz  allgemeine  der  Art 
sein,  dass  nur  seine  Bekanntheit  schlechthin  angegeben  wird.  Das  einzige 
also,  wodurch  sich  die  Auffassung  des  Sinneseindrucks  bei  der  Erkennungs- 
reaction von  der  bei  der  sensoriellen  stattfindenden  unterscheidet,  ist  die 
in  der  Regel  merkliche  Disposition  zum  Aussprechen  von  Urtheilen,  die 
die  Beschaffenheit  des  Wahrgenommenen  ausdrücken.  Da  nun  bei  dem 
Wechsel  der  Eindrücke  auch  jene  Disposition  beständig  wechselt,  so  kann 
von  einem  einheitlichen  Erkennungsact  nicht  wohl  geredet  werden.  Sollte 
man  ihn  aber  näher  bezeichnen,  so  würde  man  ein  Reproductionsphänomen 
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am  ehesten  in  ihm  zu  suchen  haben.  Wir  glauben  jedoch,  dass  nicht 
sowohl  dieser  Vorgang  liei  den  eingeübten  Erkennungsreactionen  den 
Zeitunterschied  gegenüber  den  sensoriellen  veranlasst,  als  vielmehr  die 
Differenz  in  der  Vorbereitung.  Ist  doch  auch  diese  der  wesentliche  Grund 
für  den  ungefähr  doppelt  so  großen  Zeitunterschied  zwischen  der  musku- 
lären und  der  sensoriellen  Reaction. 

4.  Beim  Unterscheiden  in  seiner  gewöhnlichen  Anwendung  liegt 
die  Sache  ganz  ähnlich.  Man  redet  von  einer  Unterscheidungsreaction, 
wenn  eine  fest  begrenzte,  dem  Reagirenden  bekannte  Zahl  von  Eindrücken 
gegeben  ist,  aber  der  im  einzelnen  Fall  eintretende  unbekannt  bleibt.  So 
ist  es  z.  B.  eine  Unterscheidungsreaction,  wenn  die  Versuchsperson  weiß, 
dass  nur  ein  starker  oder  ein  schwacher  Schalleindruck  bestimmter  Inten- 
sität eintreten  kann,  aber  ungewiss  ist,  welcher  von  beiden  in  jedem  Einzel- 
falle erfolgen  wird.  Man  sieht  leicht,  dass  der  Vorgang  hier  im  wesent- 
lichen derselbe  ist,  wie  bei  der  Erkennungsreaction.  Namentlich  handelt 
es  sich  bei  den  bisherigen  Unterscheidungsreactionen  wohl  nicht  um  eine 
Thätigkeit  der  U.  E.,  wie  man  dem  Namen  nach  zunächst  zu  vermuthen 
geneigt  sein  möchte.  Denn  dazu  würde  ein  gleichzeitiges  Vorhandensein 
mindestens  zweier  Eindrücke  erfordert  werden  oder  die  regelmäßige  An- 
wesenheit einer  mit  der  peripherisch  gegebenen  zu  vergleichenden  central 
erregten  Empfindung.  Was  man  dagegen  thatsächlich  beobachtet ,  ist 
wiederum  nur  die  deutliche  Wahrnehmung  des  gelieferten  Eindrucks  und 
eine  mehr  oder  minder  merkliche  Reproduction  von  Urtheilen,  die  seiner 
eindeutigen  Bestimmung  dienen.  Damit  soll  nicht  bestritten  werden,  dass 
eine  wirkliche .  Unterscheidungsreaction  ausgeführt  werden  kann,  sobald 
z.  B.  die  Aufgabe  gestellt  würde,  einen  Unterschied  von  gewisser  Größe 
und  Richtung   zwischen   zwei   gleichzeitig   gegebenen  Reizen  zu  erkennen. 

Die  W'ahlreactionen  setzen  Zuordnungen  zwischen  mehreren  Ein- 
drücken und  Bewegungen  voraus ,  denen  gemäß  auf  den  Eindruck  a  mit 
der  Bewegung  a.  auf  den  Eindruck  b.  mit  der  Bewegung  ß  u.  s.  f.  reagirt 
werden  soll. .  Welcher  von  diesen  Eindrücken  im  einzelnen  Falle  eintreten 
wird,  bleibt  unbestimmt.  Ihnen  gegenüber  also  ist  die  Vorbereitung  eine 
ganz  ähnliche,  wie  bei  der  Unterscheidungsreaction,  und  es  kann  daher 
ohne  Zweifel  der  Zustand  der  Erwartung  mit  dem  dort  gegebenen  über- 
einstimmen. Darauf  gründet  sich  die  Annahme,  dass  die  Subtraction  der 
bei  einer  genau  entsprechenden  Unterscheidungsreaction  erhaltenen  Zeit 
von  der  für  die  Wahlreaction  bestimmten  die  Dauer  des  Actes  der  Wahl 
ergebe.  Aber  in  der  Regel  findet  eine  besondere  Einübung  jener  anzu- 
wendenden Zuordnungen  statt,  und  die .  unbestimmt  gerichtete  Erwartung 
pflegt  bei  diesen  Reactionen  von  den  Vorstellungen  solcher  Verbindungen 
zweckmäßigerweise    nicht    frei    zu    sein.      Bezeichnet   man    diese   Art    der 
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Vorbereitung  als  die  associative  vgl.  S.  42'  ,  so  ist  es  klar,  dass  jene 
Subtraction  uns  über  die  Dauer  des  Walilactes  selbst  schon  deshalb  keinen 
eindeutigen  Aufschluss  bietet,  weil  der  für  die  Reactionszeit  so  einfluss- 
reiche vorherige  Bewusstseinszustand  bei  dem  Minuendus  wesentlich  ver- 
schieden ist  von  dem   bei  dem  Subtrahendus  herrschenden. 

ö.  Haben  wir  nun  in  dem  Wählen  selbst  einen  besonderen,  für  sich 
darstellbaren  geistigen  Act  zu  erblicken?  Diese  Frage  scheint  uns  in  die 
Tiefen  des  Problems  der  Willensfreiheit  zu  geleiten  und  mit  der  Ergrün- 
dung  des  Entschlusses,  der  Entscheidung  gegenüber  verschiedenen  Mög- 
lichkeiten zusammenzuhängen.  Xun  liegt  aber  in  unserem  Falle  die  Sache 
einfacher,  als  in  den  durch  die  eben  erwähnten  Begritfe  zusammengefassten 
Thatsachen,  insofern  die  Motive  für  die  zu  treffende  Entscheidung,  die 
Gründe  für  die  auszuführende  Wahl  vollständig  bestimmt  sind.  Ein 
Schwanken  zwischen  den  verschiedenen  Bewegungsmöglichkeiten,  von 
denen  auch  immer  nur  eine  begrenzte  Zahl  in  Frage  kommt,  kann  hier 
allein  in  einem  Versagen  des  Gedächtnisses,  in  einer  Unsicherheit  der  Er- 
innerung an  die  eingeführte  Zuordnuns;  bestehen.  Bei  einer  vollkommen 
eingeübten  Wahlreaction  kann  der  Ablauf  dem  der  sensoriellen  eanz  ahn- 
lieh  sein:  die  deutliche  Wahrnehmung  des  Sinneseindrucks  reproducirt 
die  zu  ihr  gehörige  Bewegung.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  liefert  der 
erfahrene  Clavierspieler.  bei  dem  die  gesehenen  Noten  ohne  weiteres  die 
entsprechenden  Arm-  und  Fingerbewegungen  hervorrufen.  Wegen  dieses 
außerordentlichen  Einflusses  der  Uebung  lässt  sich  von  eigentlichen  Wahl- 
reactionen  nur  bei  den  ersten  Anfangen  solcher  Experimente  reden  und 
sind  die  Versuchszahlen  aus  verschiedenen  Stadien  der  üebune  hier  weniger 
als  irgendwo  sonst  mit  einander  zu  vergleichen.  Wo  nun  die  einfache 
ideomotorische  Handlung,  deren  Geschwindigkeit  von  der  Zahl  der  mög- 
lichen Sinneseindrücke  und  Bewegungen  unabhängig  zu  sein  scheint,  noch 
nicht  erreicht  ist.  da  ist  die  experimentell  gefundene  Verlängerung  der 
Reactionszeit  theils  auf  die  Unsicherheit  der  Erinnerung,  die  eine  besondere 
Reproduction  des  die  herrschende  Zuordnung  bezeichnenden  Urtheils  er- 
forderlich machen  kann,  theils  auf  das  relativ  lebhafte  Andrängen  ver- 
schiedener Bewegungsvorstellungen,  wodurch  die  Reproduction  der  richtigen 
gehemmt  wird,  zurückzuführen.  Bezeichnend  für  dieses  Stadium  der  Ein- 
übung ist  das  häufige  Vorkommen  von  Mitbewegungen  benachbarter  Finger 
und  von  falschen  Reactionen.  Jedenfalls  wird  man  in  allen  diesen  Vor- 
gängen nur  bekannte  Reproductionserscheinungen^  nicht  einen  besonderen 
in  den  Ablauf  sich  einschiebenden  Wahlact.  der  für  sich  zeitlich  messbar 
wäre,  anzuerkennen  haben. 

6.  Als  eine  Associationsreaction  gilt  diejenige  zusammengesetzte 
Reaction.  bei  der  eine  vorher  bestimmte  Bewegung  erst  ausgeführt  werden 
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darf,  nachdem  ein  dem  Reagirenden  seiner  Qualität  nach  nicht  bekannt 
gegebener  Sinneseindruck  eine  weitere  Vorstellung  reproducirt  hat.  Da 
es  sich  hier  nur  um  eine  Bewegung  und  um  eine  unbegrenzte  Zahl  mög- 
licher Sinneseindrücke  handelt,  so  nähert  sich  diese  Form  dem  Typus  der  Er- 
kennungsreaction,  deren  Dauer  man  daher  auch  bei  der  Berechnung  der  sog. 
Associationszeit  als  Subtrahendus  zu  verwenden  pflegt.  Der  vorbereitende 
Bewusstseinszustand  kann  hier  sicherlich  dem  bei  jener  Form  beobach- 
teten gleichartig  sein,  doch  wird  die  Aufgabe,  reproduciren  zu  sollen,  die 
Disposition  des  Reagirenden  in  der  Regel  etwas  modificiren.  Abgesehen 
davon  scheint  die  hier  berechnete  Zeit  die  einfachste  Deutung  zuzulassen, 
indem  man  die  gefundene  Verlängerung  der  reproducirenden  Vorstellung 
beilegen  könnte.  Aber  gewiss  stellt  die  Associationszeit  nicht  nur  und 
nicht  ganz  die  Dauer  der  reproducirten  Vorstellung  dar.  Denn  es  kann 
eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  bis  zu  ihrem  Auftreten  im  Bewusstsein 
verstreichen  und  die  Bewegungsinnervation  in  sehr  verschiedenen  Stadien 
ihrer  Entwicklung  erfolgen.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  die  Abwei- 
chungen der  einzelnen  Associationszeiten  von  einander  so  große  zu  sein 
pflegen.  Daher  ist  der  Begriff  der  Associationszeit  auch  kein  eindeutig 
bestimmter. 

Die  höheren  Formen  der  zusammengesetzten  Reactionen,  die  Wahl- 
und  die  Associationsreactionen,  lassen  nun  noch  weitere  Complicationen  zu. 
So  kann  man  eine  Zuordnung  zwischen  allgemeinen  Kategorien  und  be- 
stimmten Bewegungen  herstellen  und  von  dem  Reagirenden  verlangen, 
dass  er  die  Sinneseindrücke  erst  durch  ihre  Subsumtion  unter  eine  Kate- 
gorie zur  Einleitung  der  bestimmten  Bewegungen  fähig  mache.  Ebenso 
lässt  sich  die  Associationsreaction  durch  die  Forderung  erweitern,  es  solle 
über  die  durch  den  Sinneseindruck  angeregte  Reproduction  erst  noch  ein 
Urtheil  gefällt  werden,  bevor  man  die  Bewegung  ausführe.  Damit  gelangt 
man  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  Denkthätigkeit  und  gewinnt  eine  Fülle 
interessanter  Aufgaben  für  die  Analyse  solcher  Vorgänge  und  ihrer  Be- 
dingungen. Voraussetzung  für  die  Verwerthung  der  quantitativen  Ergeb- 
nisse bleibt  überall  die  exacte  Vergleichbarkeit  aller  sonstigen  Umstände 
des  Experiments.  Die  Methode  der  Messung  endlich  ist  genau  dieselbe, 
wie  bei  den  einfachen  Reactionen. 

Die  Analogie  der  zusammengesetzten  Reactionen  mit  Handlungen  unserer 
täglichen  Erfahrung  bedarf  schwerlich  einer  näheren  Darlegung.  Erkennungs-, 
Wahl-  und  Associationsreactionen  sind  sehr  geläufige  Formen  unseres  Ver- 
haltens gegenüber  äußeren  Einwirkungen.  Abgesehen  von  der  Willenshand- 
lung, die  aus  inneren  Motiven  als  selbständige  That  des  Subjects  entspringt, 
lassen  sich  wohl  alle  unsere  bewussten  Bewegungen  auf  die  bisher  erwähnten 
Typen  der  einfachen  und  zusammengesetzten  Reactionen  zurückführen. 


§71.    Die  Hauptergebnisse  der  Messung  zusammengesetzter  Reactionen.       431 


§  71.    Die  Hauptergebnisse  der  Messniig  zusammengesetzter 

Reactionen. 

I.  Wir  versuchen  iüi  Folgenden  eine  Uebersicht  der  wichtigsten  That- 
sachen.  die  man  der  zeitlichen  Bestimmung  zusammengesetzter  Reactionen 
verdankt,  zu  geben.  Wir  werden  dabei  gemäß  den  Erörterungen  des 
§  70  auf  die  absolute  Dauer  von  Erkennungs-.  Unterscheidungszeiten  u. 
dgl.  nicht  eingehen,  sondern  uns  nur  mit  relativen  Angaben  über  die  Ge- 
schwindigkeit begnügen.  Wir  fassen  zugleich  die  Erkennungs-  und  Unter- 
scheidungsreactionen  zusammen,  da  die  letzteren  in  einer  ihrem  Namen 
genau  entsprechenden  Form  bisher  nicht  ausgeführt  worden  sind. 

a)  Die  Erkennungsreactionen.  Die  Methode  der  Messung  derselben 
ist  nach  §  70.  2.  eine  verschiedene  gewesen.  Wir  wollen  die  unter  bloß 
subjectiver  Controle  bei  Reaction  auf  alle  Eindrücke  angewandte  'Wuxdt 
in  der  gel)räuchlichen  Weise  als  f/- Methode  bezeichnen,  während  die 
zur  objectiven  Controle  dienende  Einschränkung  der  Reaction  auf  bestimmte 
ausgewählte  Eindrücke  das  Wesen  der  sog.  c- Methode  Donders  aus- 
macht. Bei  der  letzteren  ist  offenbar  eine  doppelte  Form  möglich.  Man 
kann  nämlich  entweder  in  Folge  associativer  Vorbereitung  §  70.  2.)  zu 
einer  ganz  automatischen  Reproduction  der  Bewegung  durch  den  SLnnes- 
eindruck  gelangen  oder  bei  absichtlicher  Vermeidung  einer  solchen  Asso- 
ciation einer  Wahl  zwischen  Bewegung  und  Ruhe  unterliegen.  Diesen 
Unterschieden  in  der  Ausführung  einer  Erkennungsreaction  entsprechen 
genau  die  gefundenen  ZeitdiflFerenzen.  Die  kürzeste  Dauer  haben  die  bei 
associativer  Vorbereitung  nach  der  c- Methode  erhaltenen  Zeiten.  Etwas 
länger  währen  die  nach  der  rf-Methode  und  am  längsten  die  nach  der  zu 
zweit  angegebenen  Modification  der  c- Methode  ausgeführten  Erkennungs- 
reactionen. Die  associative  Einübung  auf  eine  bestimmte  Verbindung 
zwischen  Sinneseindruck  und  Bewegung  ergibt  Zeiten,  die  zwischen  den 
für  die  muskuläre  und  sensorielle  Reaction  gefundenen  zu  liegen  scheinen. 
Es  begreift  sich  das  leicht,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Vorbereitung 
hier  in  einer  gleichzeitigen  Erwartung  von  Sinneseindruck  und  Bewegung 
besteht,  dass  sie  also  eigentlich  nichts  Anderes  als  eine  Mischform  ist.  die 
zwischen  der  extrem  sensoriellen  und  der  extrem  muskulären  Disposition 
zu  stehen  kommt.  Auch  bei  den  einfachen  Reactionen  auf  genau  bekannte 
Eindrücke  finden  sich  ähnliche  Uebergangsformen  und  auch  hier  sind  diese 
durch  eine  mittlere  Zeitdauer  ausgezeichnet.  Im  Zustande  vollkommener 
Einübung  ist  also  diese  Art  der  Erkennungsreaction  thatsächlich  nur  eine 
einfache  Reaction  mit  gemischter  Vorbereitung,  und  die  Anzahl  sonst 
noch  möglicher  oder    eintretender  Reize    hat  entweder  sar  keinen  Einfluss 
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oder  nur  den  auch  sonst  bekannten  einer  Ablenkung  der  Aufmerk- 
samkeit. 

2.  Länger  als  die  sensoriellen  Reactionen  dauern  im  Durchschnitt  die 
nach  der  (/-Methode  ausgeführten  Erkennungsreactionen.  Darin  haben 
wir  wahrscheinlich  den  Einfluss  unbestimmter  Erwartung  zu  erblicken. 
Dass  endlich  eine  Wahl  zwischen  Bewegung  und  Ruhe  die  größte  Ver- 
zögerung der  Reaction  ergibt,  darf  bei  dem  hier  stattfindenden  Wechsel 
der  Reproduction  nicht  auffallen.  Da  nun  die  relativen  Unterschiede  inner- 
halb der  abweichenden  Methoden  der  Erkennungsreaction  in  den  meisten 
Fällen  von  der  angewandten  Methode  selbst  unabhängig  sein  werden,  so 
können  wir  weiterhin  die  w-esentlichsten  Ergebnisse  ohne  Rücksicht  auf 
die  letztere  darstellen. 

«)  Die  Erkennung  von  Intensitäten  erfordert  im  allgemeinen  längere 
Zeit  als  diejenige  von  Qualitäten  der  Empfindung.  Dies  Resultat  wirft  ein 
beachtenswerthes  Licht  auf  den  Mangel  eines  absoluten  Gedächtnisses  für 
die  Intensität  der  Eindrücke  und  auf  die  geringe  Ausbildung  namentlicher 
Unterschiede  bei  ihrer  Bezeichnung.  Wir  sind  bei  Intensitäten  fast  immer 
auf  eine  Vergleichung  angewiesen,  w'ährend  wir  mit  Hilfe  eines  ausge- 
bildeten Zeichensystems  einer  absoluten  Bestimmung  der  Qualitäten  inner- 
halb gewisser  Grenzen  sehr  wohl  fähig  sind. 

ß)  Die  Erkennung  von  Richtungen  (bei  optischer,  tactiler  und  akustischer 
Localisation)  erfolgt  durchschnittlich  rascher  als  diejenige  der  entsprechenden 
Qualitäten  oder  Intensitäten  (Farben,  schwache  und  starke  Hautreize,  Töne), 
die  Erkennung  der  Entfernung  (vom  eigenen  Körper)  durch  den  Gesichts- 
sinn erfordert  im  allgemeinen  die  gleiche  Zeit  wie  die  Erkennung  der 
optischen  Qualitäten.  Die  Geschwindigkeit  der  Localisation  ist  hiernach 
eine  auffallend  große,  und  es  liegt  nahe,  die  hierbei  angewandte  erste 
Modification  der  c-Methode  w^enigstens  zum  Theil  dafür  verantwortlich 
zu  machen.  Denn  mit  bestimmten  Richtungen  im  Raum  gehen  die  Reactions- 
bewegungen  wahrscheinlich  eine  associative  Verbindung  besonders  leicht  ein. 
Immerhin  wird  man  die  daraus  gezogene  Folgerung  berechtigt  finden,  dass 
hiernach  bewusste  Intensitätsmerkmale  nicht  als  Localzeichen  betrachtet 
werden  dürfen  (vgl.  §  57,  3.).  Dass  die  Erkennung  von  Entfernungen  von 
unserem  Körper  größere  Zeit  erfordert,  ist  bei  der  relativen  Natur  einer 
solchen  Bestimmung,  in  welcher  Hinsicht  sie  derjenigen  der  Intensitäten 
gleicht,  ganz  verständlich. 

y]  Die  Erkennung  verschiedener  Qualitäten  desselben  Sinnes  und  ver- 
schiedener Sinne  scheint  im  Vergleich  mit  einfachen  Reactionen  auf  die 
nämlichen  Eindrücke  eine  verschiedene  Dauer  zu  beanspruchen.  So  werden 
Farben  rascher  erkannt  als  Töne,  Druckreize  rascher  als  Geschmacksquali- 
täten, hohe  Töne  schneller  als  tiefe,  schwarz  eher  als  weiß  u.  a.  m.    Gerade 
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diese  Thatsaclien  lassen  sich  schwerlich  mit  der  Annahme  eines  besonderen 
Erkennungsacts  vereinigen,  dagegen  %Yeisen  sie  eindringlich  auf  Unter- 
schiede in  der  Festigkeit  der  associativen  Beziehungen  hin. 

3.   6)   Die  Erkennung    complexerer  Eindrücke    dauert  im    allgemeinen 
länger  als  diejenige  einfacherer,  und  bei  der  c/- Methode  ist  die  Geschwin- 
digkeit  der  sog.  Unterscheidungsreaction   von   der  Zahl  möglicher  Sinnes- 
ein drücke  abhäQgig.     Der  Unterschied   zwischen   complexen  und  einfachen 
Reizen  ist  insbesondere  an  optischen  Objecten  (Buchstaben,  Wörtern,  Zahlen, 
Bildern    untersucht  worden.    Innerhalb  gewisser  Grenzen  bedingt  hier  die 
Steigerung    der    Complexität    keine  Verzögerung    der    Reaction,    ja    kurze 
Wörter  können    sogar    rascher    erkannt  werden    als   einzelne  Buchstaben. 
Ebenso   werden  einstellige  Zahlen  kaum    schneller  erkannt  als  zw^ei-  und 
dreistellige.    Erst  eine  weitere  Vermehrung  der  Bestandtheile  bewirkt  eine 
deutliche  Zunahme  der  Reactionszeit.     Man  sieht  daraus,  dass  die  Beding- 
ungen der  sinnlichen  Auffassung  complexer  Eindrücke  von  denen  einfacher 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Zusammensetzung  nicht  abweichen,  und 
dass  die  Uebung  in  der  Reproduction  der  für  sie  bestehenden  Namen  selbst 
die  Gunst  ausgleichen  kann,  welche  für  die  Wahrnehmung  des  Einfachen 
zu  bestehen  scheint.    Auf  ähnliche  Wirkungen  deutet  die  an  zweiter  Stelle 
hervorgehobene  Thatsache.     Denn  jene  Abhängigkeit  der  Reactionszeit  von 
der  Zahl  der  Eindrücke  ist  eine  besonders  große  bei  Intensitäten,  wo  die 
Unterscheidbarkeit  schon  von   drei  Schallstärken   bedeutenden   Schwierig- 
keiten   wegen    der   hier   herrschenden  Reproductionsverhältnisse   begegnet. 
Aber  auch  bei  Qualitäten  bemerkt  man  jene  Abhängigkeit,  wenn  eine  für 
die  geläufige  namentliche  Unterscheidung  geltende  Zahl  überschritten  wird. 
Die  im  Vorstehenden  beschriebenen  und  gedeuteten  Ergebnisse  bestä- 
tigen die  im  §  70  angestellte  Analyse  durchaus.     Namentlich  werden  wir 
durch    sie   auf  die  Bedeutung    der  Reproduction    und   damit   zugleich    der 
Association  für  den  Vorgang  des  Erkennens  hingewiesen.     In  der  That  ver- 
stehen wir   auch  sonst   unter    dem  Erkennen   nur    die  Beschreibung   eines 
Erlebnisses    mit   Hilfe    von    Zeichen,    die   den   erfahrenen  Vorgang    seinen 
wesentlichen  Eigenschaften  nach  dem  allgemeinen  Zusammenhange  der  Be- 
griffe und  Urtheile ,   dem  System  unserer  Reflexion ,  unseres  Wissens  ein- 
ordnen.   So  ist  das  Erkennen  in  seiner  psychologischen  Bedeutung  ein  mehr 
oder  minder  deutliches  Reproductionsphänomen.    Von  besonderem  Interesse 
ist  dabei  die  Thatsache.  dass  man  die  central  erregende  Wirksamkeit  eines 
Eindrucks  merken   kann,    ohne  dass  bestimmte  reproducirte  Vorstellungen 
oder  Empfindungen  im  Bew'usstsein  gegeben  zu  sein  brauchen.    Jeder,  der 
einmal  Erkennungsreactionen  ausgeführt  hat,  wird  wissen,  dass  man  ganz 
sicher  sein  kann,  das  Gesehene  oder  Gehörte  erkannt  zu  haben,  während 
noch  der  es  bezeichnende  Name  in  keiner  Form  über  die  Schwelle  getreten 
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ist.  Damit  gewinnen  wir  zugleich  eine  Erläuterung  und  Bestätigung  für 
das  §  27,  4  f.  über  das  Wiedererkennen  Ausgeführte. 

4.  b)  Die  Wahlreactionen.  Als  Grundlage  für  die  relativen  Er- 
gebnisse einer  Zeitmessung  können  hier  nur  diejenigen  Erkennungsreactio- 
nen  benutzt  werden,  welche  nach  der  d-Methode  ausgeführt  worden  sind. 
Doch  nähert  sich  der  Verlauf  der  Wahlreaction  um  so  mehr  der  associativen 
Vorbereitung  bei  der  c-Methode,  je  größer  die  Einübung  in  den  gewählten 
Zuordnungen  wird.  So  haben  wir  eine  große  Zahl  stetig  ineinander  über- 
gehender Verwirklichungsformen  der  Wahlreaction,  von  der  erst  durch 
besondere  Ueberlegung  vermittelten  VerbinduDg  zwischen  Sinneseindruck 
und  Bewegung  bis  zu  der  automatischen  Coordination  beider.  Diese  That- 
sache  erschwert  die  Uebersicht  und  Deutung  der  Versuchsergebnisse  in 
hohem  Maße.     Als  gesichert  dürfen  vielleicht  folgende  gelten. 

a)  Mit  der  Zahl  der  möglichen  Zuordnungen  steigt  im  allgemeinen  die 
Dauer  der  Wahlreaction.  Während  sie  bei  einfacher  Wahl  zwischen  zwei 
Bewegungen  nur  etwa  60  —  80  a  länger  ist,  als  die  Erkennungsreaction, 
wächst  dieses  Plus  auf  c.  300  —  400  o  bei  einer  Wahl  unter  zehn  Be- 
wegungen (der  zehn  Finger).  Diese  Thatsache  erklärt  sich  leicht,  wenn 
man  gleiche  Uebungsbedingungen  für  alle  diese  Reactionen  voraussetzen 
darf.  Die  Festigkeit  und  Promptheit  der  in  den  einzelnen  Fällen  statt- 
findenden Reproductionstendenzen  ist  sicherlich  von  der  Zahl  der  gleich 
möglichen  Verbindungen  abhängig,  und  je  größer  diese  Zahl  ist,  um  so 
mehr  wird  auch  das  Eintreten  jeder  Reproduction  gehemmt  oder  verlangsamt. 

ß)  Alle  Unterschiede  in  der  Leichtigkeit  und  Sicherheit  einzelner  Zu- 
ordnungen bewirken  auch  entsprechende  Unterschiede  in  der  Geschwindig- 
keit ihres  Ablaufes.  Die  Sicherheit  der  Association  zwischen  Eindruck  und 
Bew^egung  ist  entweder  eine  in  Folge  vorausgehender  individueller  Ent- 
wickelung  bei  den  Versuchen  ursprünglich  gegebene  oder  eine  absichtlich 
hergestellte  und  eingeübte  oder  eine  im  Laufe  der  Experimente  durch  die 
Wiederholung  unwillkürlich  entstandene.  Der  erste  dieser  Fälle  ist  bei 
allen  sog.  natürlichen  Zuordnungen  verwirklicht,  so  z.  B.  bei  der  Verbin- 
dung von  Schriftbildern  mit  den  correspondirenden  Sprachbewegungen, 
oder  zwischen  den  Zahlen  I — 5  und  der  Reihenfolge  der  Finger  an  der 
rechten  Hand  vom  Daumen  bis  zum  fünften  Finger  a.  a.  m.  Bei  der  Be- 
nutzung von  Sprachäußerungen  als  Reactionsbewegungen  handelt  es  sich 
in  der  Regel  nicht  um  eine  Wahl  zwischen  verschiedenen  gleich  möglichen 
Thätigkeiten ,  sondern  um  eine  ideomotorische  Verknüpfung  des  Wahr- 
genommenen mit  dem  es  bezeichnenden  Namen.  Dabei  ergab  sich  das 
interessante  und  verständliche  Resultat,  dass  kürzere  Wörter,  die  dem  Rea- 
genten  in  Druckschrift  vorgehalten  wurden,  am  raschesten  den  entsprechen- 
den Laut  anregten,    dass    einzelne  Buchstaben    dazu    etwas    längere   Zeit 
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brauchten  und  dass  Bilder  und  Farben  in  nicht  unerheblich  größerer  Zeit 
die  Bezeichnungen  reproducirten.  die  auf  sie  anwendbar  waren.  Dies  Ver- 
halten erklärt  sich  aus  der  viel  unmittelbareren  und  geläufigeren  Repro- 
duction  der  Sprachlaute  durch  Schriftbilder,  während  Bilder  oder  Farben 
je  nach  der  individuellen  Disposition  sehr  verschiedene  Vorstellungen  an- 
regen können  und  keinesw^egs  an  die  Reproduction  der  Bezeichnungen  in 
dem  Maße  gebunden  sind,  wie  die  Schriftbilder.  Ferner  ist  zu  beachten, 
dass  die  Namen  für  das  an  Bildern  oder  Farben  Sichtbare  innerhalb  ge- 
wisser  Grenzen  variiren  können,  während  die  Schriftbilder  der  Sprach- 
bewegung eine  eindeutig  bestimmte  Richtung  zu  geben  pflegen. 

5.  Bei  den  Erkennungsreactionen  ist  die  Zeitdauer  den  genannten 
Objecten  gegenüber  eine  andere,  zum  Theil  umgekehrte.  Farben  und  Bilder 
werden  etwas  schneller  erkannt  als  Buchstaben  und  Wörter.  Daraus  er- 
gibt sich,  dass  in  der  That  jene  Geschwindigkeitsverhältnisse  bei  den 
Wahlreactionen  durch  die  Festigkeit  und  Ausschließlichkeit  der  natürlichen 
Zuordnungen  bedingt  sind.  Den  Vorzug,  w^elchen  kürzere  Wörter  vor 
den  einzelnen  Buchstaben  besitzen,  haben  wir  schon  bei  den  Erkennungs- 
reactionen getroffen.  Er  beweist  uns,  was  man  übrigens  auch  sonst  weiß, 
dass  wir  nicht  buchstabirend  lesen  und  dass  die  gegenwärtig  beim  Unter- 
richt angewandte  Lautirmethode  den  psychologischen  Bedingungen  der 
Auffassung  der  Schriftbilder  besser  angepasst  ist,  als  die  früher  gebräuch- 
liche Buchstabirmethode.  Absichtlich  gefestigt  wird  die  Verbindung  von 
Sinneseindruck  und  zugehöriger  Bewegung  durch  die  associative  Vorbe- 
reitung, bei  der  es  leicht  vorkommen  kann,  dass  mehr  oder  weniger 
naheliegende  Hilfsmittel  die  Verbindung  unterstützen.  Ungesucht  und  un- 
gewollt endlich  verstärkt  sich  die  Reproductionstendenz  durch  die  Wieder- 
holung der  Experimente,  und  man  muss  sich  daher  hüten,  bestimmte 
Zuordnungen  durch  relativ  häufigere  Anw-endung  leistungsfähiger  zu  machen, 
wenn  man  nicht  speciell  diesen  Einfluss  untersuchen  will. 

y  Die  bisher  er\%"ähnten  Erscheinungen  machen  sich  auch  bei  com- 
plexeren  Wahlreactionen  geltend.  Solche  hat  man  z.  B.  dadurch  hergestellt, 
dass  man  zwischen  bestimmten  Kategorien,  etwa  5  Redetheilen  oder 
Flexionsformen  u.  dgl.,  und  einer  entsprechenden  Zahl  von  Bewegungen 
Zuordnungen  einführte,  wobei  der  Sinneseindruck,  etwa  ein  zugerufenes 
Wort,  erst  eine  Subsumtion  unter  die  passende  Kategorie  zu  erfahren  hat, 
bevor  jene  Zuordnung  in  Kraft  treten  kann.  Nur  compliciren  sich  die 
Verhältnisse  in  diesem  Falle  durch  die  wechselnden  Verbindungen  zwischen 
Sinneseindruck  und  Kategorie,  die  in  Bezug  auf  ihre  Geschwindigkeit 
gleichfalls  von  allen  den  Bedingungen  abhängig  sind,  welche  für  die 
Festigkeit  und  Lebhaftigkeit  der  Reproductionstendenz  in  Geltung  sind. 

6.  c)   Die   Associationsreactionen.      Schon    in    allen    den    bisher 
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besprochenen  Reactionsformeu  spielte  die  Reproduction  mit  allen  ihren 
Bedingungen  eine  bedeutende  Rolle.  Aber  erst  hier  geht  sie  gewissermaßen 
als  Ganzes  in  die  Reaction  ein.  Die  Grundlage  für  die  Verwerthung  der 
relativen  Zeitbestimmungen  bilden  wiederum  die  Erkennungsreactionen.  Die 
wesentlichsten  Resultate  sind  folgende: 

a)  Am  schnellsten  vollziehen  sich  die  eindeutig  bestimmten  Repro- 
ductionen,  eine  längere  Zeit  beanspruchen  die  mehrdeutig  bestimmten  und 
die  relativ  längste  die  ganz  freien  Reproductionen.  Die  verschiedenen  Ein- 
schränkungen der  Reproductionsthätigkeit  werden  dadurch  hervorgebracht, 
dass  man  vorher  deren  Richtung  durch  besondere  Bestimmungen  beein- 
flusst.  So  wird  die  Vorstellungsbewegung  eindeutig  bestimmt,  wenn  man 
die  Reproduction  desjenigen  Schriftstellernamens  verlangt,  der  die  Autor- 
schaft für  eine  charakteristisch  bezeichnete  Dichtung  ausdrückt.  Dagegen 
wird  eine  mehrdeutig  bestimmte  Reproduction  veranlasst,  wenn  der  Name 
einer  Jahreszeit  die  Bezeichnung  eines  Monats  hervorrufen  soll,  der  in 
jene  fällt.  Die  ganz  freien  Reproductionen,  bei  denen  jede  Angabe  über 
Art  und  Richtung  der  central  erregten  Vorgänge  ausbleibt,  stellen  nur 
mehrdeutig  bestimmte  Reproductionen  höchster  Ordnung  dar,  da  eine  ge- 
wisse Einschränkung  schon  durch  den  gewählten  Eindruck  der  Vorstellungs- 
bewegung auferlegt  wird.  Dass  nun  überhaupt  die  eindeutig  bestimmten 
Reproductionen  am  raschesten  vor  sich  gehen,  hängt  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  damit  zusammen,  dass  die  reproducirte  Vorstellung  hier  am 
wenigsten  gehemmt  wird.  Je  unbestimmter,  je  weniger  charakteristisch 
der  central  erregende  Reiz  ist,  um.  so  schwerer  kommt  es  zur  Reproduction 
einer  ganz  bestimmten  Vorstellung  (vgl.  §  30,  6.).  Dazu  tritt  als  begünsti- 
gender Umstand  hinzu,  dass  bei  den  ein-  und  mehrdeutig  bestimmten 
Reproductionen  auch  die  Zahl  der  Sinneseindrücke  begrenzt  und  die  Er- 
wartung eine  concreter  ausgeprägte  ist. 

7.  ß)  Alle  Umstände,  welche  die  Stärke  einer  Reproductionstendenz 
n;ich  bekannten  Gesetzen  erhöhen,  bewirken  auch  eine  Beschleunigung 
der  Associationsreactionen.  Aus  diesem  Grunde  sind  z.  B.  die  häufigsten 
Vorstellungsverbindungen  auch  die  schnellsten.  Vermuthlich  hängt  es 
hiermit  zusammen,  dass  die  Reproduction  der  Vorstellung  eines  3Iittels 
durch  diejenige  des  Zwecks  rascher  erfolgt,  als  die  umgekehrte,  und  dass 
die  Vorstellung  des  Theiles  durch  diejenige  des  Ganzen  schneller  angeregt 
wird  als  die  des  Ganzen  durch  die  des  Theiles.  Ferner  dauert  es  viel 
kürzere  Zeit,  zu  einem  Monatsnamen  den  nächstfolgenden  zu  reprodu- 
ciren  als  den  nächst  vorhergehenden.  Ebenso  werden  eine  große  Zahl 
individueller  Unterschiede  darauf  zurückgeführt  werden  können,  dass 
die  Festigkeit  der  Associationen  bei  den  einzelnen  Subjecten  eine  ab- 
weichende ist. 
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y)  Die  Gesclivsiudigkeit  der  Associationsreactionen  hängt  von  der  ent- 
wickelten oder  zufälligen  Bedeutung  der  Reproductionsgnindlagen  ab. 
Man  säst  in  diesem  Sinne,  dass  sich  die  Vorstellungen  in  verschieden 
hoher  Bereitschaft  befinden.  Diese  Bereitschaft  wird  nicht  nur  durch 
zufällig  herrschende  Reproductionstendenzen,  sondern  auch  durch  die  §  31 
erörterten  Bedingungen  der  Reproductionstreue  beeinflusst.  Hierher  werden 
wir  wahrscheinlich  die  Thatsache  zu  rechnen  haben,  dass  die  Reproduction 
des  Allgemeinen  durch  das  Besondere  schneller  zu  erfolgen  pflegt,  als 
die  umgekehrt  gerichtete.  Wir  sind  dieser  Thatsache  schon  häufig  begegnet 
(vgl.  §  27,  ö.  6.).  Ferner  erklärt  sich  hieraus,  dass  älteren  Leuten  Erinne- 
rungen aus  früherer  Zeit  besonders  leicht  zu  Gebote  stehen.  So  fand 
Galton  bei  einer  Sammlung  freier  Reproductionen  85  %  aus  Jugend-  und 
Mannesalter  stammende  Associationen  und  nur  1 5  %  von  jüngst  stattgefun- 
denen Erlebnissen  herrührende.  Auf  weitere  Einzelheiten  solcher  Versuche, 
die.  wie  man  sieht,  sich  noch  mannigfaltig  erweitem  lassen,  gehen  wir  hier 
nicht  ein.  Wir  erwähnen  daher  nur  noch  zum  Schluss.  dass  complexere 
Formen,  die  man  durch  Einschiebung  logischer  oder  ästhetischer  Beurthei- 
lungen  gegebener  Vorstellungen  ausgeführt  hat,  natürlich  wesentlich  größere 
Zahlen  im  Durchschnitt  und  bei  der  vielfach  sehr  schwankenden  Xatur 
subjectiver  Entscheidungen  auch  sehr  abweichende  Bestimmungen  ergeben 
haben. 
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III.  Tlieil.    Vom  Zustande  des  Bewusstseins. 


§  72.     Die  Aufmerksamkeit  als  Bewnsstseiiiszustaud. 

1.  Zu  den  schwierigsten  Aufgaben,  die  einer  psychologischen  Unter- 
suchung erwachsen  können,  gehört  die  Beschreibung  und  Erklärung  dessen, 
was  wir  als  Aufmerksamkeit  zu  bezeichnen  gewohnt  sind.  Während  der 
Vorgang  dieses  Namens  einigen  Psychologen  mit  dem  Bewusstsein  zusammen- 
fiel und  daher,  wie  es  schien,  nur  noch  einer  metaphysischen  Erörterung 
unterzogen  werden  konnte,  hat  die  empirische  Psychologie  schon  des 
1 8.  Jahrhunderts  und  noch  mehr  die  moderne  experimentelle  und  psycho- 
physische  Richtung  auf  die  Wichtigkeit  einer  Unterscheidung  beider  Bogriffe 
hingewiesen.  Aber  der  Auffassungen  sind  darum  doch  nicht  weniger  ge- 
worden, und  jeder  einigermaßen  selbständige  Psycholog  pflegt  gegenwärtig 
Wesen  und  Ursprung  der  Aufmerksamkeit  in  seiner  Weise  zu  bestimmen. 
Während  Einige  darin  eine  besondere  Classe  von  Empfindungen  sehen, 
die  Aufmerksamkeit  in  Muskel-  oder  Spannungsempfindungen  aufgehen 
lassen,  erblicken  Andere  in  ihr  einen  AflFect,  der  insbesondere  die  moto- 
rische Seite  unserer  Thätigkeit  beeinflusst.  Wieder  Andere  suchen  das 
psychophysische  Wesen  der  Aufmerksamkeit  darin,  dass  eine  Unterstützung 
der  in  den  sensorischen  Centren  stattfindenden  Erregungen  erfolge,  und 
eine  vierte  Theorie  charakterisirt  die  positive  Leistung  der  Aufmerksam- 
keit als  einen  Hemmungsprocess.  Der  populären  Ansicht  erscheint  die 
Aufmerksamkeit  ähnlich  wie  die  Gefühle  und  der  Wille  (§  34,  1.  und 
§  40,  1.)  als  eine  rein  subjective  Thätigkeit,  als  ein  Verhalten  unserer 
selbst  gegenüber  äußeren  Einwirkungen.  Darum  »richten«  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  Etwas,  und  auch  bei  dem  unwillkürlichen  Wechsel 
derselben  pflegt  uns  die  Voraussetzung  nicht  zu  verlassen,  dass  es  von 
uns  selbst  abhängt,  auf  dieses  oder  jenes  aufmerksam  zu  sein.  Und  es 
erscheint  deshalb  verständlich,  dass  Leibxiz  die  Aufmerksamkeit  mit  der 
selbstbewussten  Aneignung  eines  Eindruckes  identificirte,  die  er  mit  dem 
Namen  Apperception  auszeichnete.    Wie  wir  nun  schon  bei  der  Betrachtung 


§  72.    Die  Aufmerksamkeit  als  Bewusstseinszustand.  439 

der  Gefühle  und  des  Willens  der  durch  unzählige  Erfahrungen  geschulten 
populären  Auffassung  eine  gewisse  Berechtigung  zuerkennen  konnten,  so 
werden  wir  auch  hier  ihre  allgemeine  Würdigung  der  Aufmerksamkeit 
trotz  ungenügender  Analyse  und  unpräciser  Ausdrucksweise  als  wohlbe- 
gründet ansehen  dürfen.  Und  so  erhalten  von  vom  herein  die  Theorien 
der  Aufmerksamkeit,  die  ihr  Wesen  in  gewissen  Empfindungen  suchen, 
eine  serinee  Wahrscheinlichkeit,  weil  sie  mit  jener  Anschauung  der  ge- 
meinen  Erfahrung  im  Widerspruch  stehen. 

2.  Eine  sorgfältige  psychologische  Untersuchung  des  Phänomens  der 
Aufmerksamkeit  hat  vor  Allem  deren  thatsächliche  Erscheinungen  und 
ihre  Bedingungen  von  einander  zu  sondern.  Wir  müsssen  uns  zunächst 
über  das  Wesen  dessen  klar  werden,  was  man  der  inneren  Wahrnehmung 
gemäß  als  Aufmerksamkeit  bezeichnet.  Die  erste  Frage,  die  wir  daher 
zu  beantworten  haben,  geht  dahin,  ob  wir  in  diesem  Vorgang  etwas  neben 
den  in  den  früheren  Theilen  geschilderten  elementaren  und  complexen 
Bewusstseinsinhalten  antreffen  oder  ob  damit  nur  ein  besonderer  Zustand 
angedeutet  sei,  in  den  alle  diese  Inhalte  unter  gewissen  Bedingungen  ge- 
rathen  können.  Diese  Frage  scheint  in  letzterem  Sinne  bejaht  werden  zu 
müssen,  denn  es  lässt  sich  in  der  inneren  Wahrnehmung  etwas  wirklich 
Neues,  die  Aufmerksamkeit  als  solche  Charakterisirendes  nicht  entdecken. 
Alles,  was  man  in  dieser  Hinsicht  anzugeben  pflegt,  ist  entweder  eine 
Summe  auch  sonst  vorkommender  Empfindungen  oder  eine  Veränderung 
der  von  diesem  Zustande  betroffenen  Inhalte  oder  ein  allgemeines  Urtheil 
über  den  Ursprung  der  Aufmerksamkeit.  So  sind  z.  B.  die  Spannungs- 
empfindungen häufige  Begleiterscheinungen  der  letzteren,  und  man  spricht 
in  diesem  Sinne  von  einer  mehr  oder  weniger  gespannten  Aufmerksamkeit, 
aber  weder  sind  sie  nothwendige  Bestandtheile  dieses  Vorganges  noch 
sein  schlechthin  wesentlicher  Inhalt.  Wenn  man  femer  die  größere 
Deutlichkeit  einer  Wahrnehmung  oder  die  größere  Lebhaftigkeit  einer 
Empfindung  oder  die  Concentration  auf  bestimmte  wenige  Vorstellungen 
als  ein  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  deutet,  so  sind  dies  allerdings 
regelmäßige  unter  ihrer  Herrschaft  eintretende  Veränderungen,  aber  doch 
nur  an  den  Bewusstseinsinhalten  selbst  zu  beobachtende  und  nicht  etwa 
von  ihnen  abtrennbar  zu  denkende  Merkmale.  Wir  können  also  jedenfalls 
nicht  die  Summe  aller  dieser  Aenderungen  zu  einem  besonderen  Vorgang 
vereinigen,  dem  wir  den  Namen  der  Aufmerksamkeit  im  Unterschiede  von 
den  einzelnen  Inhalten  beilegten.  Denn  Alles,  was  wir  in  diesem  Sinne 
dazu  zählen,  stellt  sich  bei  genauerer  Analyse  als  eine  bloße  Steigerung 
der  vorhandenen  Eigenschaften  von  Empfindungen  oder  Vorstellungen  oder 
der  vorhandenen  Beziehungen  zwischen  ihnen  oder  als  eine  Einschränkung 
ihrer   Zahl,   kurz   als   ein  rein  quantitativer  Process  dar,    dessen  Verwirk- 
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lichung  auch  auf  anderem  Wege  erreichbar  zu  sein  scheint.  Nur  die 
Deutlichkeit  einer  Qualität,  eines  Unterschiedes  u.  dgl.  fällt,  wie  man 
glauben  könnte,  aus  dem  Rahmen  dieser  Bestimmungen  heraus.  Denn 
das,  was  wir  mit  diesem  Merkmal  meinen,  ist  jedenfalls  nicht  identisch 
mit  der  Intensität  eines  Eindruckes,  da  ein  schwacher  Reiz  deutlicher  sein 
kann,  als  ein  starker.  Wenn  wir  nun  absehen  von  den  gleichfalls  vor- 
handenen sinnlichen  Bedingungen  der  Deutlichkeit,  wie  sie  z.  B.  beim  Auge 
durch  den  Accommodationsmechanismus  oder  durch  die  Netzhautgrube  ver- 
wirklicht sind,  so  verstehen  wir  darunter  nur  die  relativ  günstigste  Auffassung, 
die  sich  einerseits  in  der  relativ  besten  Unterscheidbarkeit  eines  Eindrucks 
von  anderen  Inhalten,  andererseits  in  der  relativ  größten  Reproductions- 
tendenz  seiner  Eigenschaften  äußert.  Daraus  ergibt  sich,  dass  auch  die 
Deutlichkeit  oder  Klarheit  nicht  ein  neues  Merkmal  ist,  das  von  den  be- 
sonderen Inhalten,  denen  man  es  zuschreibt,  abtrennbar  das  Wesen  der 
Aufmerksamkeit  constituiren  könnte. 

3.  Ein  allgemeines  Urtheil  über  den  Ursprung  der  Aufmerksamkeit 
endlich  liegt  vor,  wenn  man  sie  als  eine  innere  Thätigkeit  beschreibt,  die 
sich  auf  die  einzelnen  Vorstellungen  im  Bewusstsein  in  verschiedenem 
Maße  richte.  Denn  damit  könnte  nur  in  dem  Falle  das  Wesen  der  Auf- 
merksamkeit für  unser  Bewusstsein  bezeichnet  sein,  dass  man  zugleich 
eine  Wahrnehmung  dieser  inneren  Thätigkeit  als  solcher  annähme.  Man 
müsste  also  behaupten,  dass  wir  uns  dieser  inneren  Thätigkeit  noch  neben 
den  Inhalten,  auf  die  sie  sich  richtet,  und  neben  begleitenden  Empfin- 
dungen, die  bei  ihrer  Wirksamkeit  auftreten,  bewusst  würde.  Ich  kann 
nun  nicht  finden,  dass  ein  solcher  neuer  Bewusstseinsact  bei  aufmerksamer 
Beobachtung  sich  einstelle.  Vielmehr  ist  das,  was  man  so  zu  beschreiben 
und  zu  deuten  versucht  hat,  entweder  analog  dem  sog.  Streben,  also  eine 
Summe  von  Organempfindungen  (vgl.  §  40),  oder  lediglich  ein  ungenauer 
Ausdruck  für  die  vorhin  geschilderte  populäre  Beurtheilung  der  Aufmerk- 
samkeit. Wir  werden  später  (§  74)  sehen,  dass  in  der  That  ein  engerer 
Zusammenhang  zwischen  dieser  und  den  Organempfindungen  besteht,  aber 
die  Meinung,  sie  sei  mit  ihnen  identisch,  haben  wir  schon  oben  abgelehnt. 
Ebenso  halten  wir  zwar  jenes  populäre  Urtheil,  soweit  es  den  Ursprung 
der  Aufmerksamkeit  ausdrückt,  für  berechtigt,  aber  einen  besonderen  Be- 
wusstseinsinhalt  «innere  Thätigkeit«  weder  durch  jene  Auffassung  für 
gefordert  noch  in  der  inneren  Wahrnehmung  für  nachweisbar.  Bedenken 
wir  nun,  dass  alle  Inhalte  unseres  Bewusstseins  ohne  Unterschied  der 
Herkunft  und  des  Ranges  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  werden  können 
und  dass  sie  alle  in  diesem  Falle  ganz  gleichartige,  allgemeingiltig  an- 
gebbare Veränderungen  erfahren,  so  werden  wir  von  selbst  zu  der  An- 
sicht  gedrängt,    dass   in   der  Aufmerksamkeit  ein  allgemeiner  Zustand  des 
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Bewusstseins  vorliege,  dessen  Bedingungen  freilich  außerhalb  der  wechseln- 
den Inhalte,  die  in  ihn  gerathen,  gesucht  werden  müssen.  Die  Aufgabe, 
welche  demgemäß  der  psychologischen  Forschung  erwächst,  lässt  sich 
folgendermaßen  bestimmen.  Erstens  hat  man  die  Veränderungen  anzu- 
geben, welche  die  einfachen  und  zusammengesetzten  Bewusstseinsvorgänge 
in  dem  Zustande  der  Aufmerksamkeit  erfahren.  Zweitens  hat  man  die 
Beoleiterscheinuneen  zu  schildern .  die  während  desselben  einzutreten 
pflegen.  Drittens  sind  die  Bedingungen  anzuführen,  von  denen  die  Ent- 
stehung und  die  Lebhaftigkeit  der  Aufmerksamkeit  abhängen. 

4.  Es  ist  das  Verdienst  Wuxdt's,  in  der  modernen  Psychologie  das 
einzigartige  Wesen  und  die  grundlegende  und  allgemeine  Bedeutung  der 
Aufmerksamkeit  in  seiner  Lehre  von  der  Apperception  zur  Anerkennung 
und  zum  Ausdruck  gebracht  zu  haben.  Während  die  englische  und  die 
sich  an  sie  anschließende  deutsche  und  französische  Associationspsy- 
chologie  alle  Phänomene  des  bewussten  Seelenlebens  auf  den  Mecha- 
nismus der  Empfindungen  und  Vorstellungen  zurückführte  und  die  Wirk- 
samkeit jenes  Zustandes  mehr  oder  weniger  ignorirte,  hat  Wdndt  erkannt, 
dass  »eine  Vorstellung  haben«  nicht  identisch  ist  mit  einem  aufmerksamen 
Erleben  derselben  und  dass  die  Bedingungen  des  letzteren  nicht  mit  den 
inneren  und  äußeren  Reizen  zusammenfallen,  ,  die  wir  den  peripherisch 
oder  central  erregten  Empfindungen  zu  Grunde  legen.  Deshalb  unter- 
scheidet WüXDT  zwischen  der  Perception  und  der  Apperception,  jene  be- 
zeichnet das  durch  äußere  und  innere  Reize  bedingte  Auftreten  eines 
Inhaltes  im  Bewusstsein,  diese  seine  Aufnahme  in  den  Zustand  der  Auf- 
merksamkeit. Sehr  mit  Unrecht  hat  man  in  dieser  exacten  Analyse  der 
Thatsachen  eine  metaphysische  Construction  gesehen,  indem  man  zwar  den 
Unterschied  zwischen  dem  Wüxni'schen  und  dem  HERBARt'schen  Begriff 
der  Apperception  erkannte,  aber  jenen  mit  der  transcendentalen  Apper- 
ception Kam's  verwechselte  oder  völlig  in  eine  metaphysische  Region 
rückte.  Nach  Herbart  ist  die  Apperception  die  Aufnahme  eines  neuen 
Eindrucks  in  den  bestehenden  Vorstellungszusammenhang,  und  es  wird 
demgemäß  zwischen  der  Perceptionsmasse  und  der  Apperceptionsmasse 
unterschieden,  wobei  jene  den  aufzunehmenden  Eindruck,  diese  die 
ihm  entgegen  kommenden  Vorstellungen  bezeichnen.  Die  praktische 
Wichtigkeit  dieses  Vorganges  —  scheint  doch  jede  Wahnlehmung  in 
dieser  Weise  zu  verlaufen  —  hat  uns  nicht  veranlassen  können,  diesen 
Begriff  zu  acceptiren,  da  er  für  eine  allgemeine  Psychologie  doch  nur 
eine  Anwendung  bekannter  Associations-  und  Reproductionsgesetze  darstellt. 
Dagegen  ist  der  WuNDi'sche  Begriff  der  Apperception  allerdings  den  Be- 
dürfnissen der  allgemeinen  Psychologie  vollständig  angepasst.  Wir  werden 
deshalb    im   Folgenden   vielfach    seinen    Sprachgebrauch   versvenden,    der 
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außerdem  den  Vortlieil  hat,  bequemer  und  präciser  zu  sein,  als  der  sonst 
übliche. 

5.  Man  hat  mehrfach  den  Unterschied  zwischen  der  sinnlichen  und 
der  intellectu eilen  Aufmerksamkeit  in  einer,  wie  uns  scheinen  will, 
übertriebenen  Weise  betont,  ohne  doch  ganz  übereinstimmende  Auffassungen 
mit  diesen  Begriffen  zu  verbinden.  Während  auf  der  einen  Seite  das 
Wesen  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  darin  gesetzt  wird,  dass  die  äußeren 
Reize  vermöge  ihrer  Eigenschaften  jenen  Bewusstseinszustand  auf  sich 
lenken,  und  dem  gegenüber  die  intellectuelle  Aufmerksamkeit  dadurch 
entstehend  gedacht  wird,  dass  «Vorstellungshilfen«,  Apperceptionsmassen 
im  HERBARi'schen  Sinne  einen  Eindruck  vor  anderen  bevorzugen,  wird 
auf  der  anderen  Seite  jene  Unterscheidung  damit  begründet,  dass  bei  der 
sinnlichen  Aufmerksamkeit  peripherisch  erregte  Empfindungen  deren  Gegen- 
stand oder  Inhalt  bilden  und  bei  der  intellectuellen  central  erregte  Em- 
pfindungen von  ihr  erfasst  werden.  Die  erste  dieser  Unterscheidungen 
stützt  sich  offenbar  auf  die  Sonderung  äußerer  und  innerer  Bedingungen 
der  Aufmerksamkeit,  ähnlich  wie  die  gleichlautende  Eintheilung  der  Ge- 
fühle (vgl.  §  35,  2.),  die  zweite  benutzt  als  Einteilungsgrund  den  erwähnten 
Unterschied  der  Empfindungen  als  der  Gegenstände  oder  Inhalte  der  Auf- 
merksamkeit. Beide  Formen  jener  Begriffstrennung  könnten  aber  nur 
dann  als  berechtigte  Annahmen  besonderer  Arten  der  Aufmerksamkeit 
gelten,  wenn  das  Verhalten  der  letzteren  selbst  in  den  angegebenen  Fällen 
ein  wesentlich  verschiedenes  wäre.  Soweit  wir  sehen,  ist  aber  alles  das, 
was  man  als  Veränderung  der  in  diesem  Bewusstseinszustande  gegebenen 
Inhalte  beschreiben  kann,  ebenso  wie  dasjenige,  was  als  seine  Begleit- 
erscheinungen zu  bezeichnen  ist,  hier  wie  dort  so  gleichförmig  ausgebildet, 
dass  wir  zu  der  Anerkennung  solcher  verschiedener  Arten  der  Aufmerk- 
samkeit keine  Veranlassung  finden.  Den  verschiedenen  Bedingungen  der- 
selben nachzugehen  wird  selbstverständlich  auch  unsere  Aufgabe  sein. 
Es  will  uns  hierbei  aber  richtiger  erscheinen,  diese  selbst  von  einander 
zu  sondern,  als  daraus  verschiedene  Formen  der  Aufmerksamkeit  abzuleiten. 
Eine  andere  geläufige  Unterscheidung  ist  die  der  unwillkürlichen  und 
willkürlichen  Aufmerksamkeit,  je  nachdem  dieser  Zustand  ohne  oder  mit 
Betheiligung  des  Willens  für  bestimmte  Inhalte  eintritt.  Auch  dieser  Ein- 
theilung liegt  eine  solche  der  Bedingungen  zu  Grunde,  doch  deckt  sie  sich 
nicht  mit  der  oben  angegebenen.  Wundt  bezeichnet  diese  Formen  als 
passive  und  active  Apperception  und  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Aufmerksamkeit  selbst  sich  in  beiden  Fällen  gleich  verhält,  so  dass  nur 
die  Beschaffenheit  der  Bedingungen  eine  abweichende  ist.  Ob  seine  Annahme, 
dass  in  der  passiven  Apperception  uns  ein  eindeutig  bestimmter,  in  der 
activen    dagegen   ein    mehrdeutig   bestimmter  Aufmerksamkeitsact  gegeben 


§  73.    Die  Wirkungen  der  Aufmerksamkeil.  443 

sei.  dass  also  nur  die  Zahl  der  Motive  jenen  unterschied  ausmache,  als 
7Aitreffend  zu  gelten  habe,  lassen  wir  vorläufig  unentschieden.  Es  hängt 
diese  Ansicht  auf  das  engste  mit  der  anderen  zusammen,  dass  Apperception 
und  Wille  im  Grunde  der  nämliche  Vorgang  sind,  und  wir  dürfen  daher 
unsere  Prüfung  jener  Annahme  bis  auf  die  Untersuchung  der  Beziehungen 
verschieben,  die  zwischen  der  Aufmerksamkeit  und  dem  Willen  bestehen. 


§  73.    Die  Wirknngen  der  Aufmerksamkeit. 

1 .  Die  erste  Aufgabe ,  die  wir  der  psychologischen  Untersuchung  der 
Aufmerksamkeit  gestellt  fanden,  war  die  Beschreibung  derjenigen  Verän- 
derungen, welche  die  Bewusstseinsinhalte  in  diesem  Zustande  erfahren.  Wir 
bezeichnen  diese  Veränderungen  unbedenklich  als  Wirkungen  der  Auf- 
merksamkeit, obwohl  wir  die  Ansicht  ablehnen  mussten,  dass  sie  selbst 
etwas  Neues,  Besonderes  zu  den  Empfindungen  oder  Vorstellungen  hinzu- 
bringe. Dieser  seiner  Kürze  wegen  gewählte  Ausdruck  soll  in  keiner 
Weise  schon  ein  theoretisches  Vorurtheil  über  die  Grundlagen  jenes  Zu- 
standes  erwecken  oder  verrathen.  Wir  wollen  deshalb  nur  noch  ausdrück- 
lich davor  warnen,  die  Bedingungen  der  Aufmerksamkeit  mit  den  hier  zu 
besprechenden  Veränderungen  der  in  sie  eingehenden  Inhalte  zu  ver- 
wechseln. 

Unter  dem  Titel  einer  Abhängigkeit  von  der  Aufmerksamkeit  haben 
wir  schon  an  verschiedenen  Stellen  des  ersten  und  zweiten  Theiles  auf  die 
Bedeutung  hingewiesen,  die  diesem  Zustande  für  die  E.  und  U.  E.,  für  Re- 
productionstendenz  und  Reproductionstreue,  für  die  Gefühle,  für  die  Ver- 
schmelzung und  Analyse  u.  s.  f.  zukommt  ivgl.  §§  5;  32;  39;  47  etc.). 
Man  hat  in  der  experimentellen  Psychologie  begonnen,  den  Grad  dieser 
Einflüsse  quantitativ  zu  bestimmen.  Ein  solches  Unternehmen  ist  mit  großen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  und  man  wird  nicht  sagen  dürfen,  dass  bereits 
ein  einwurfsfreies  Verfahren,  das  diesem  Zweck  diente,  gewonnen  sei.  Im 
Princip  freilich  lässt  sich  jeder  besondere  Einfluss  der  Aufmerksamkeit  auch 
als  Maß  ihrer  Größe  oder  Wirkung  verwenden,  aber  da  wir  einen  abso- 
luten Nullpunkt  der  Aufmerksamkeit  ebensowenig  genau  bestimmen  können, 
wie  ein  absolutes  Maximum  derselben,  und  da  die  individuellen  Leistungen 
hierbei  recht  verschieden  zu  sein  scheinen,  da  femer  die  Wirksamkeit  von 
Einflüssen,  die  eine  Verringerung  der  Aufmerksamkeit  für  bestimmte  In- 
halte bezwecken,  eine  sehr  unsichere  und  schwer  controlirbare  ist,  so  lässt 
sich  nur  von  relativen  Ergebnissen  bei  diesen  Bestimmungen  reden. 

2.  Subjectiv  pflegen  wir  die  Größe  unserer  Aufmerksamkeit  theils  an 
dem  Erfolge   zu  messen,    den  Wahrnehmungs-   oder  Denkthätigkeit  unter 
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ihrem  Einflüsse  aufweiseiij  theils  an  der  Intensität  der  Spannungsempfin- 
dungen, die  insbesondere  eine  einseitige  Beschäftigung  allmählich  anwachsen 
lässt.  Da  nun  aber  jener  Erfolg  auch  von  ganz  anderen  Bedingungen 
herrühren  kann  und  da  zwischen  der  Stärke  dieser  Empfindungen  und  der 
Größe  der  Aufmerksamkeit  keine  einfache  und  allgemeingiltige  Proportio- 
nalität obwaltet,  so  ist  man  genöthigt,  bei  der  experimentellen  Untersuchung 
objective  und  unzweideutige  Hilfsmittel  anzuwenden.  Als  solche  werden 
ablenkende  Reize  benutzt,  und  die  Aufmerksamkeit  für  bestimmte  Ge- 
genstände wird  für  desto  geringer  gehalten,  je  größer  die  Ablenkung  war. 
Die  quantitative  Abstufung  der  letzteren  wird  nun  in  der  Regel  hervor- 
gebracht durch  eine  Veränderung  der  Intensität  oder  der  Zahl  ablenkender 
Reize.  Von  großer  Bedeutung  ist  jedoch  auch  die  Beziehung  der  gewähl- 
ten Einflüsse  zu  der  geistigen  Disposition  der  Versuchsperson.  So  fand  sich 
z.  B.  bei  einer  Untersuchung  der  Abhängigkeit  der  U.  E.  für  Schallstärken 
von  der  Größe  der  Aufmerksamkeit  unter  der  Anwendung  sehr  heftiger 
(schmerzhafter  und  tetanische  Gontractionen  veranlassender)  elektrischer 
Reizung  des  einen  Armes  der  Versuchsperson  während  der  Experimente 
eine  kaum  merkliche  Abnahme  der  U.  E.  gegenüber  den  ohne  solche  Ne- 
benreize ausgeführten  Versuchen.  Dagegen  hat  das  Anhören  eines  Musik- 
werks während  der  Vergleichung  von  optischen  Raumstrecken  eine  relativ 
bedeutende  Herabsetzung  der  U,  E.  zur  Folge  gehabt.  Noch  mehr  pflegt 
die  Einführung  einer  besonderen  intellectuellen  Operation,  wie  des  Addi- 
rens,  sinnvollen  Lesens  u.  dgl.  die  Aufmerksamkeit  von  der  Beobachtung 
bestimmter  Reize  abzuziehen.  Es  ist  hiernach  klar,  dass  die  bloße  Ein- 
führung ablenkender  Reize  von  einer  gewissen  Intensität  oder  Zahl  noch 
gar  keine  Garantie  dafür  bietet,  dass  wirklich  eine  entsprechende  Ablen- 
kung der  Aufmerksamkeit  stattgefunden  habe.  Als  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  experimentellen  Psychologie  darf  die  Auffindung  eines  zu- 
verlässigen Maßes  der  Aufmerksamkeit  betrachtet  werden. 

3.  Es  bleibt  uns  hiernach  nur  übrig,  in  allgemeiner  Form  auf  die  ver- 
schiedenen Wirkungen  der  Aufmerksamkeit  einzugehen.  Wir  finden  zu- 
nächst eine  Vergrößerung  der  E.  und  U.  E.  in  dem  doppelten  Sinne,  dass 
die  unmittelbare  und  dass  die  mittelbare  Form  beider  durch  sie  gehoben 
wird.  Den  Einfluss  auf  die  E.  hat  man  namentlich  bei  Schwellenbestim- 
mungen festgestellt.  Sicherlich  sind  die  relativ  kleinen  Unterschiede,  die 
man  hierbei  zu  Gunsten  einer  stärkeren  Betheiligung  der  Aufmerksamkeit 
entdeckt  hat,  darauf  zu  beziehen,  dass  die  Ablenkung  nicht  sehr  groß  ge- 
wesen ist.  Denn  alltägliche  Erfahrungen  belehren  uns,  dass  ganz  beträcht- 
liche Intensitäten,  Raum-  und  Zeitstrecken  an  unserem  Bewusstsein  wir- 
kungslos abprallen ,  wenn  die  Aufmerksamkeit  sehr  intensiv  mit  anderen 
Dingen  beschäftigt  ist.     Schon   hieraus  ist  ersichtlich,  dass  wir  ihren  Ein- 
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fluss  gleichmäßig  auf  die  Auffassung  aller  Eigenschaften  der  Empfindungen 
ausdehnen.  Insbesondere  aber  sind  wir  zugleich  der  Meinung,  dass  die 
Aufmerksamkeit  in  allen  diesen  Fällen  die  mittelbare  in  viel  höherem  Maße 
als  die  unmittelbare  E.  und  U.  E.  beeinflusst.  Eine  Veränderung  der  Em- 
pfindungseigenschaften und  -beziehungen  selbst  ist  wohl  nur  innerhalb 
engerer  Grenzen  möglich,  während  einer  Urtheils-.  also  Reproductions- 
änderung  kaum  eine  Schranke  gezogen  ist.  Doch  fehlt  jene  gewiss  nicht 
ganz,  wie  man  vielfach  behauptet  hat.  Wenn  man  z.  B.  eine  Verstärkung 
der  Eindrücke  durch  die  Aufmerksamkeit  zuweilen  bestritten  hat,  indem 
man  den  Unterschied  der  Deutlichkeit  und  der  Intensität  betonte,  so  ist 
hervorzuheben,  dass  wenigstens  nach  unserer  Erfahrung  die  unaufmerksam 
erlebte  Empfindung  eines  stärkeren  Schalles  gleichartig  erscheinen  kann 
der  aufmerksam  erlebten  eines  schwächeren.  Ferner  ist  es  eine  interes- 
sante Thatsache,  dass  unser  Urtheil,  abgesehen  von  größeren  Schwankungen, 
die  es  bei  unaufmerksamer  Beobachtung  erleidet,  regelmäßig  durch  sie  in 
dem  nämlichen  Sinne  verändert  wird,  wie  durch  eine  Abschwächung,  Ver- 
kleinerung, Abkürzung  der  Eindrücke.  Diese  Thatsache  bedarf  noch  der 
genaueren  Untersuchung. 

4,  Nicht  weniger  bedeutend  ist  der  Einfluss  der  Aufmerksamkeit  auf 
die  U.  E.,  und  zwar  wiederum  in  allen  einzelnen  Anwendungsformen  der- 
selben, wie  wir  sie  früher  kennen  gelernt  haben.  Auch  hier  ist  sicherlich 
die  Wirkung  eine  doppelte,  d.  h.  auf  die  Empfindungsunterschiede  und  auf 
das  Urtheil  über  sie  erfolgende.  So  wünschenswerth  es  wäre,  eine  ge- 
nauere Abgrenzung  beider  Wirkungen  vornehmen  zu  können,  so  wenig 
sind  wir  vorläufig  dazu  im  Stande.  Gegenüber  der  Neigung,  alle  That- 
sachen  dieses  Gebietes  ohne  Hilfe  der  Aufmerksamkeit  zu  erklären,  muss 
auf  die  beträchtliche  Größe  dieses  Einflusses  hingewiesen  werden.  In  der 
That  gibt  es  kaum  einen  Unterschied,  der  nicht  unmerklich  werden  könnte, 
sobald  die  Apperception  sich  ihm  verschließt.  Nur  darf  man  freilich  auf 
diese  allgemeine  Bedingung  nicht  irgend  welche  speciellen  Versuchsergeb- 
nisse zurückführen. 

Die  Wirkung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  mittelbare  E.  und  U.  E.  führt 
uns  zu  ihrem  Einfluss  auf  die  Reproductionstendenz  und  -treue,  denn  die 
Anwendung  gewisser  Urtheile  auf  die  Empfindungen  oder  deren  Unter- 
schiede besteht  psychologisch  in  einer  Reproduction  der  solchen  Urtheilen 
dienenden  Namen  durch  die  Wahrnehmungsinhalte.  Nun  mussten  wir 
es  angesichts  des  großen  Einflusses  der  Aufmerksamkeit  auf  diese  Erschei- 
nungen schon  in  §  32,  1  unentschieden  lassen,  inwiefern  überhaupt  eine 
Reproduction  ohne  ihre  Betheiligung  möglich  sei.  Jedenfalls  haben  wir  in 
dieser  Wirkung  wohl  die  größte,  deren  überhaupt  die  Aufmerksamkeit 
fähig  ist.  zu  erkennen.     Sie  äußert  sich,  wie  es  scheint,  in  höherem  Maße 
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gegenüber  der  Reproductionstendenz  als  gegenüber  den  Reproductions- 
grundlagen.  Doch  fehlt  es  uns  auch  hierüber  an  den  eingehenderen  Be- 
stimmungen. 

5.  Von  ganz  anderer  Art  ist,  wie  wir  §  39,  1 — 3  gesehen  haben,  die 
Wirkung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Gefühle.  Während  Lust  und  Leid 
entschieden  lebhafter  zum  Bewusstsein  kommen ,  wenn  die  Aufmerksam- 
keit sich  auf  die  sie  begleitenden  Empfindungen  richtet,  verschwinden  sie 
gänzlich,  sobald  es  gelingt,  was  nur  ganz  vorübergehend  möglich  ist,  die 
Gefühle  selbst  zum  Gegenstande  der  Aufmerksamkeit  zu  machen.  Dieses 
abweichende  Verhalten  nöthigte  uns  zu  einer  besonderen  theoretischen 
Deutung,  wie  sie  der  WuNDx'schen  Theorie  der  Gefühle  entspricht.  Wenn 
wir  daher  von  einer  allgemeingiltigen  Einwirkung  der  Aufmerksamkeit  auf 
die  Bewusstseinsinhalte  geredet  haben,  so  muss  dieser  besondere  Fall  da- 
von ausgenommen  bleiben.  Alle  im  eigentlichen  Sinne  sog.  Veränderungen 
der  Bewusstseinsvorgänge  im  Zustande  der  Aufmerksamkeit  haben  zur 
Voraussetzung  deren  Richtung  auf  Empfindungen  oder  Complexe  von  sol- 
chen oder  auf  deren  Beziehungen  zu  einander.  Die  Gefühle  aber  verhalten 
sich  hierbei  wie  die  Producte  einer  Wechselwirkung  zwischen  Inhalt  und 
Aufmerksamkeit. 

Als  einen  die  Analyse  unterstützenden  Factor  Ißrnten  wir  sodann  die 
Aufmerksamkeit  bei  der  Verschmelzung  kennen.  Das  Heraushören  eines 
Tones  aus  einem  Klange  oder  Zusammenklange  mit  Hilfe  der  auf  ihn  ge- 
richteten Aufmerksamkeit  gilt  geradezu  als  ein  Fundamentalversuch  für  die 
Erkenntniss  ihres  Wesens.  Ganz  ähnliche  Erscheinungen  begegnen  uns  bei 
der  räumlichen  und  zeitlichen  Verknüpfung.  So  ist  die  Wahrnehmung  be- 
stimmter Einzelheiten  eines  Gemäldes  oder  einer  Klangfolge  eine  bekannte 
Leistung  der  Aufmerksamkeit.  In  allen  solchen  Fällen  tritt  noch  eine 
charakteristische  Veränderung  im  Bewusstsein  hervor,  nämlich  die  sog. 
Concentration,  die  mehr  oder  weniger  große  Einschränkung  der  Auf- 
merksamkeit auf  eine  gewisse  Zahl  von  Inhalten.  Das,  was  man  Enge 
des  Bewusstseins  genannt  hat,  beruht  im  wesentlichen  auf  der  Unfähig- 
keit unserer  Apperception,  eine  größere  Zahl  unterscheidbarer  Inhalte  gleich- 
zeitig aufzunehmen. 

6.  Es  ist  offenbar  diese  Eigenthümlichkeit  der  Aufmerksamkeit  gewesen, 
welche  Wundt  zu  der  bildlichen  Unterscheidung  von  Blickpunkt  und  Blick- 
feld des  Bewusstseins  geführt  hat.  Demgemäß  bezeichnet  er  auch  die 
Apperception  eines  Inhalts  als  dessen  Eintritt  in  den  Blickpunkt,  seine 
Perception  als  dessen  Eintritt  in  das  Blickfeld  des  Bewusstseins.  Das  Bild 
stützt  sich  auf  die  regelmäßige  Beziehung  zwischen  Blickpunkt  und  Auf- 
merksamkeit im  Gesichtsfelde.  Natürlich  ist  damit  nicht  die  Beschränkung 
auf  ein  Object  oder  gar  auf  ein  Bewusstseinselement  gemeint.     Vielmehr 
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hat  die  Enge  des  Bewusstseins  einen  innerhalb  gewisser  Grenzen  veränder- 
lichen Umfang.  Man  hat  bei  Gesichtseinch-ücken  die  Zahl  der  gleichzeitig 
auffassbaren  Bestandtheile  zu  bestimmen  gesucht.  Abgesehen  von  der 
dabei  erhaltenen  Abhängigkeit  von  der  Dauer,  Intensität  und  Ausdehnung 
der  Reize  ergibt  sich  ein  begreiflicher  Einfluss  des  Zusammenhanges  der 
einzelnen  Factoreu.  Diese  letztere  sehr  schwer  eliminirbare  Bedingung 
beruht  offenbar  auf  der  selbständigen  Reproductionstendenz.  die  von  dem 
Ganzen  eines  Complexes  ausgehen  kann.  Wenn  man  z.  B.  findet,  dass 
Wörter  aus  4 — 5  Buchstaben  ungefähr  gleich  leicht  appercipirt  werden 
können,  wie  einzelne  Buchstaben,  so  ist  damit  nur  bewiesen,  dass  die 
Concentration  der  Aufmerksamkeit  einem  Complex  gegenüber  von  nahezu 
gleicher  Größe  sein  kann,  wie  gegenüber  seinen  einzelnen  Bestandtheilen, 
wenn  jener  eine  selbständige  und  geläufige  Bedeutung  für  die  Repro- 
duction  hat.  Wählt  man  dagegen  eine  sinnlose  Zusammenstellung  von 
Buchstaben,  wo  also  annähernd  jeder  von  gleichwerthiger  Reproductions- 
tendenz ist  und  das  Ganze  kaum  eine  besondere  Wirkung  als  erregendes 
Motiv  ausübt,  so  können  nur  2  Buchstaben  in  der  nämlichen  kurzen  Zeit 
wie  einer  gleichzeitig  appercipirt  werden.  Der  in  der  Analyse  von  Ac- 
corden  Geübte  ist  verhältnissmäßig  leicht  im  Stande  eine  zuverlässige  An- 
gabe der  einzelnen  Töne  oder  Klänge  zu  liefern.  Hierbei  sind  wiederum 
nicht  sowohl  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Accordes  gleichwerthig  bei 
der  Apperception  betheiligt,  als  vielmehr  der  Gesammteindruck ,  der  sich 
mit  einem  Wissen  um  die  ihn  her\'orbringenden  Elemente  associirt  hat. 
Wenn  man  daher  die  Größe  der  Concentration  der  Aufmerksamkeit  durch 
die  Zahl  der  Inhalte,  auf  die  sie  sich  richtet,  messen  wollte,  so  müssten 
dabei  nur  Bestandtheile  von  gleichwerthiger  Reproductionstendenz  und 
ohne  eine  entsprechende  Bedeutung  des  Complexes  gewählt  werden.  Im 
gewöhnlichen  Leben  dagegen  dient  uns  als  ein  solches  Maß  der  Con- 
centration vor  allem  die  Größe  der  Unzugänglichkeit  für  andere  als  die 
gerade  im  Blickpunkt  des  Bewusstseins  befindlichen  Vorstellungen.  Die 
Zerstreutheit  ist  daher  nur  ein  Zeichen  großer  Concentration. 

7.  Endlich  haben  wir  noch  des  Einflusses  zu  gedenken,  den  die  Auf- 
merksamkeit auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Bewusstseinsinhalte  ausübt. 
Erstlich  wird  nämlich  ein  Eindruck  um  so  rascher  wahrgenommen,  je 
mehr  die  Erwartung,  die  willkürliche  Aufmerksamkeit  sich  ihm  zuwendet. 
Beispiele  für  diese  Gesetzmäßigkeit  haben  wir  in  §  66  kennen  gelernt. 
Die  thatsächliche  sinnliche  Verspätung  eines  Gesichtseindrucks  gegenüber 
einem  gleichzeitig  erfolgenden  Gehörsreiz  wird  durch  eine  ihm  zu  Theil 
werdende  Bevorzugung  durch  die  Apperception  unter  Umständen  reichlich 
aufgewogen.  Zweitens  wird  bei  den  Reactionen  die  Geschwindigkeit  ihres 
Ablaufs  durch  die  Richtung  der  vorbereitenden  Aufmerksamkeit  wesentlich 
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bestimmt.    Auch  hier  ist  die  Form,  in  der  sich  dieser  Einfluss  kund  gibt, 
die  der  Reproduction. 

Wenn  wir  nach  dieser  flüchtigen  Uebersicht  der  Wirkungen  der  Apper- 
ception  eine  kurze  Zusammenfassung  der  Haupterscheinungen  zu  geben 
versuchen,  so  kann  ein  hypothetischer  Charakter  dabei  nicht  gänzlich  ver- 
mieden werden.  Wir  unterscheiden  nämlich,  indem  wir  von  den  Gefühlen 
aus  erwähnten  Gründen  absehen,  zwischen  einer  Veränderung  der  Em- 
pfindungen und  ihrer  Eigenschaften  und  einer  Veränderung  ihrer  Repro- 
ductionsthätigkeit.  In  diese  beiden  Gruppen  lassen  sich,  wie  wir  glauben, 
alle  Wirkungen  der  Aufmerksamkeit  einordnen.  In  ersterer  Hinsicht  besteht 
ihre  Function  namentlich  in  einer  Verstärkung,  in  letzterer  dagegen  in 
einer  Vergrößerung  der  Reproductionstendenz.  Damit  meinen  wir  jedoch 
nicht,  dass  die  Aufmerksamkeit  ein  schaffendes  Princip  wäre,  w-elches  die 
Intensität  gegebener  Empfindungen  um  ein  gewisses  Quantum  vermehrte 
oder  ihre  reproducirende  Kraft  zu  sonst  unmöglichen  Leistungen  steigerte. 
Denn  da  die  Bestimmung  aller  derartigen  Veränderungen  eine  ganz  relative 
ist,  so  ist  das  Resultat  stets  ein  zweideutiges.  Man  kann  nämlich  die 
mitgelheilten  Thatsachen  einerseits  darauf  zurückführen,  dass  die  Apper- 
ception  eine  positive  Erhöhung  der  den  Bewusslseinsinhalten  zukommenden 
Eigenschaften  oder  Thätigkeiten  zu  Stande  bringe,  andererseits  darauf,  dass 
sie  bloß  die  Hindernisse  entferne,  welche  der  größtmöglichen  Leistung 
jener  Inhalte  im  Bewusstsein  im  Wege  stehen.  Nach  der  einen  Ansicht 
also  wäre  die  Aufmerksamkeit  eine  direct  unterstützende  Function,  nach 
der  anderen  vielmehr  eine  direct  hemmende.  Die  Thatsachen  lassen  sich 
durch  beide  Annahmen  erklären,  nur  bedürfte  die  erstere  nothwendig 
zugleich  einer  Ergänzung  durch  die  zweite,  während  diese  eine  einheitliche 
consequente  Durchführung  ermöglicht.  Die  Entscheidung  versparen  wir 
auf  §  76. 

§  74.    Die  Begleitersclieiimngen  der  Aufmerksamkeit. 

1 .  Eine  systematische  Untersuchung  der  in  diesem  Titel  angedeuteten 
Thatsachen  steht  noch  aus.  Namentlich  bedürfen  die  mehr  physiologischen 
Vorgänge,  die  im  Gefolge  der  Aufmerksamkeit  aufzutreten  pflegen,  einer 
eingehenderen  experimentellen  Beobachtung  und  Feststellung.  Unzweifel- 
haft lässt  sich,  wie  bei  den  Gefühlen,  so  auch  hier,  eine  größere  Reihe 
unwillkürlicher  körperlicher  Veränderungen  verschiedener  Herkunft  in 
charakteristischer  Weise  der  Richtung  und  Lebhaftigkeit  der  Aufmerksam- 
keit zuordnen.  Schon  in  §  39,  3.  erwähnten  wir  das  merkwürdige  Resultat, 
dass  eine  unter  der  Herrschaft  der  Lust  eingetretene  Beschleunigung  des 
Pulses    abnehme,    sobald    sich    die  Aufmerksamkeit  auf  das  Gefühl  richtet, 
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und  dass  im  gleichen  Falle  eine  durch  Unlust  hervorgerufene  Verlans;- 
samung  des  Pulses  noch  größer  werde.  Da  die  hierbei  angewandten 
Lust-  und  ünlustreize  sehr  verschiedenen  Ursprungs  waren,  so  scheint 
sich  darin  ein  allgemeineres  Verhalten  auszuprägen.  Ferner  ist  es  eine 
bekannte  Thatsache,  dass  wir  den  Athem  anhalten,  wenn  wir  auf  etwas 
recht  aufmerksam  sein  wollen.  Freilich  steht  diese  Erscheinung  in  be- 
sonders engem  Zusammenhang  mit  dem  Laaschen,  also  mit  der  aufmerk- 
samen Erwartung  von  Gehörseindrücken,  und  das  könnte  Veranlassung 
geben  zu  glauben,  dass  die  beim  Athmen  hörbaren  Exspirationen  oder  In- 
spirationen vermieden  werden  sollen.  Man  findet  jedoch  ein  gleiches  Ver- 
halten auch  bei  anderen  Sinneseindrücken.  Wird  die  Apperception  der- 
selben durch  ihre  Schwäche  oder  kurze  Dauer  oder  die  gleichzeitige 
Anwesenheit  ablenkender  Reize  sehr  erschwert,  so  pflegt  das  Athmen,  so  viel 
es  geht,  unterdrückt  zu  werden.  Bei  einer  pneumographischen  Unter- 
suchung dieses  Einflusses  ergab  sich  eine  sehr  regelmäßige  Beschleunigung 
der  Athmung  und  eine  Verringerung  ihrer  Tiefe,  wenn  die  Aufmerksamkeit 
bestimmten  Empfindungen  oder  intellectuellen  Operationen  ausschließlich 
zugewandt  war.  Die  Veränderung  wuchs  mit  zunehmender  Anstrengung, 
insbesondere  bei  der  Einführung  ablenkender  Reize.  Ganz  ähnlich  ist  die 
Hemmung  der  Bewegungen  des  Körpers  oder  der  Glieder  eine  unwillkür- 
liche Folgeerscheinung  aufmerksamer  Concentration.  Der  Nachdenkliche 
verlangsamt  seine  Schritte  oder  bleibt  sogar  völlig  stehen.  Fesselt 
uns  plötzlich  irgend  eine  Vorstellung  intensiv,  so  halten  wir  spontan  in 
der  Thätigkeit  inne,  die  etwa  unsere  Glieder  vollzogen.  Alle  diese  Vor- 
gänge weisen  auf  hemmende  Wirkungen  hin,  die  von  der  stark  beschäf- 
tigten Aufmerksamkeit  auf  die  motorische  Innervation  unbetheiligter  Muskeln 
ausgehen. 

2.  Diesen  mehr  hemmenden  motorischen  Begleiterscheinungen,  die 
offenbar  dazu  dienen,  die  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  die  von 
ihr  erfassten  Gegenstände  in  möglichst  hohem  Maße  stattfinden  zu  lassen, 
stehen  nun  andere  gegenüber,  die  vielmehr  den  Charakter  unterstützender 
Vorgänge  besitzen.  Zu  diesen  rechnen  wir  zunächst  die  wahrscheinliche 
local  begrenzte  H^-perämie  bestimmter  Gehirnpartien,  deren  Thätigkeit  mit 
den  appercipirten  Inhalten  zusammenhängt.  Diese  functionelle  Hyperämie, 
die  in  Folge  einer  Erweiterung  der  Arterien  entsteht,  trägt  jedenfalls  dazu 
bei,  die  Erregbarkeit  der  betreffenden  Theile  zu  steigern.  Aber  auch  ge- 
wisse  peripherische  Erscheinungen  ähnlicher  Art  werden  berichtet.  Lenkt 
man  seine  Aufmerksamkeit  längere  Zeit  unausgesetzt  auf  eine  bestimmte 
Hautstelle,  so  entstehen  Empfindungen  von  Druck  oder  Temperatm*,  von 
Prickeln  oder  sogar  von  Schmerz,  die  gerade  an  die  Stelle  localisirt  wer- 
den,   welche    so    lange   energisch   und    exclusiv  beobachtet  \%airde.     Man 
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vermuthet,  dass  diese  Empfindungen  nicht  sowohl  daher  rühren,  dass  die 
beständigen  schwachen  Erregungen,  die  von  solchen  Hautstellen  ausgehen, 
uns  durch  eine  derartige  Concentration  bewusst  werden,  als  vielmehr  den 
vasomotorischen  Veränderungen  zu  verdanken  sind,  die  als  deren  Neben- 
effecte  auftreten.  Wahrscheinlich  hängen  damit  auch  die  sonderbaren 
Wirkungen  zusammen,  die  bei  hypnotisirten  Personen  beobachtet  worden 
sind  und  die  unter  entsprechenden  Umständen  auch  bei  den  sog.  Stig- 
matisirten  vorkommen.  Man  wird  es  wenigstens  im  Princip  nicht  unver- 
ständlicher oder  räthselhafter  finden,  dass  ein  suggerirtes  Heftpflaster,  das 
thatsächüch  in  einem  ganz  harmlosen  Stückchen  Papier  besteht,  Röthung 
und  Entzündung  der  davon  bedeckten  Hautstelle  hervorruft  oder  dass 
Wundenmale  sich  einfinden,  als  dass  bei  einer  weit  geringeren  Fesselung 
der  Aufmerksamkeit  bestimmt  localisirte  Hautempfindungen  erregt  werden. 
Man  wird  sich  demnach  zu  denken  haben,  dass  von  jenen  in  erster  Linie 
bei  der  Aufmerksamkeit  betheiligten  sensorischen  Regionen  auch  centrifugale 
Miterregungen  damit  zusammenhängender  peripherischer  Theile  ausgehen. 
Diese  centrifugalen  Wirkungen  werden  sich  aber  wohl  nicht  nur  in  ge- 
wissen motorischen  Veränderungen  äußern,  sondern  auch  in  sensiblen.  Bei 
dem  neuerdings  gelungenen  Nachweis  von  centrifugal  sensorischen  Bahnen 
hat  diese  Vorstellung  kaum  noch  eine  Schwierigkeit. 

3.  Von  verschiedenen  zuverlässigen  Beobachtern  wird  mitgetheilt,  dass 
sie  willkürlich  im  Stande  seien,  optische  Empfindungen  bestimmter  Qualität 
in  sinnlicher  Lebhaftigkeit  zu  erzeugen.  Auch  mir  ist  es  häufig  im  Dunkeln 
gelungen,  bestimmte  Farben,  die  ich  mir  vorstellen  wollte,  aufleuchten  zu 
sehen.  Bei  den  §  28,  2.  beschriebenen  Experimenten  haben  verschiedene 
von  meinen  Versuchspersonen  auf  Befehl  Farbenempfindungen  in  beliebiger 
Reihenfolge  hervorrufen  können.  Diese  optischen  Qualitäten  unterscheiden 
sich  meist  sehr  deutlich  von  den  gewöhnlichen  Erinnerungsbildern,  und  da 
zuweilen  sogar  Nachbilder  in  ihrem  Gefolge  bemerkt  worden  sind,  so  ist 
vollends  an  ihrem  peripherischen  Ursprung  nicht  zu  zw^eifeln.  Der  Mechanis- 
mus des  ganzen  Vorgangs  ist  immerhin  ein  dunkler,  und  verschiedene  theo- 
retische Deutungen  lassen  sich  ihm  gegenüber  anwenden.  Jedenfalls  spielt 
auch  der  associative  Zusammenhang  dabei  eine  wesentliche  Rolle,  denn 
das  Bestreben  eine  bestimmte  Farbe  zu  sehen  ist  zunächst  nur  getragen 
von  gewissen  Urtheilen,  gesprochenen,  gehörten  oder  bloß  vorgestellten 
Worten,  die  vermöge  ihrer  Reproductionstendenz  und  in  Verbindung  mit 
einer  entsprechenden  Richtung  der  Aufmerksamkeit  jene  anregende  Kraft 
auf  das  Sinnesorgan  ausüben.  Insbesondere  wird  die  willkürliche  Auf- 
merksamkeit von  dem  Walten  dieses  Mechanismus  größeren  Vortheil  haben. 
Denn  wenn  die  anhaltende  Concentration  der  Aufmerksamkeit  wirkliche 
Sinnesempfindungen  entstehen  lässt,  so  muss  zugleich  der  diesen  dienende 
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physiologische  Apparat  eine  besonders  hohe  Empfänglichkeit  für  Eindrücke 
dieser  Art  besitzen,  und  es  versteht  sich  danach  leicht,  dass  die  Erwartuns; 
um  so  günstiger  für  die  Wahrnehmung  ausfällt,  je  lebhafter  und  concreter 
sie  ist. 

4.  Eine  besonders  große  Rolle  unter  den  die  jeweilige  Richtung  der 
Aufmerksamkeit  unterstützenden  motorischen  Vorgängen  spielt  die  sog.  Ad- 
aptation der  Sinnesorgane,  die  zum  großen  Theil  eine  ganz  unwillkürliche 
Folgeerscheinung  zu  sein  pflegt.  So  sind  z.  B.  die  bei  Blinden  beob- 
achteten Tastzuckungen,  wenn  zum  Zweck  der  Prüfung  ihres  Hautsinnes 
Berührungsreize  angewandt  werden,  vermuthlich  als  solche  Adaptations- 
bewegungen aufzufassen,  die  eine  genauere  Wahrnehmung  des  Eindrucks 
ermöglichen.  Ferner  treten  Spannungszustände  im  Ohr  auf,  wenn  man 
akustischen  Reizen  in  lebhafter  Erwartung  oder  Aufmerksamkeit  zugelenkt  ist. 
Inwiefern  hierbei  der  M.  tensor  tympani  und  der  M.  stapedius  (vgl.  §  16,  1.) 
betheiligt  sind,  ist  unsicher,  doch  scheint  eine  stärkere  Contraction  des 
ersteren  das  Hinhören  auf  hohe  Töne  zu  begleiten.  Besonders  bekannt 
sind  ferner  diese  Erscheinungen  beim  Auge,  wo  nicht  nur  die  binocularen 
Bewegungen  und  Stellungen  von  der  Zweckmäßigkeit  ihrer  Leistungen 
für  das  aufmerksame  Sehen  abzuhängen  scheinen,  sondern  auch  der  Me- 
chanismus der  Accommodation  willkürlich  und  unwillkürlich  die  günstig- 
sten Bedingungen  für  dasselbe  herstellt.  Auch  beim  Geschmacks-  und 
Geruchssinn  begegnen  wir  solchen  Adaptationserscheinungen.  Von  einer 
mehr  nebensächlichen  Bedeutung  sind  rhythmische  Athmungs-,  Glieder-  und 
Körperbewegungen,  die  vielfach  als  begleitende  Processe  beobachtet  wer- 
den. So  gerathen  wir  beim  Anhören  bestimmter  Rhythmen  unwillkürlich 
in  eine  entsprechende  Folge  von  Bewegungen,  und  die  Auffassung  jener 
zeitlichen  Verhältnisse  scheint  uns  dadurch  erleichtert  zu  werden.  Endlich 
hat  man  neuerdings  von  einer  Einstellung  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit 
gesprochen,  die  theils  motorischer,  theils  sensorischer  Natur  sei  und  sich 
darin  äußere,  dass  eine  Disposition  zur  treuen  Fortsetzung  wiederholter 
Bewegungen  oder  Empfindungen  in  niederen  Centren  entstehe  vgl.  §  5.  7.). 
Dieses  Phänomen  darf  sicherlich  nur  als  ein  ähnlicher  Effect  der  Aufmerk- 
samkeit angesehen  werden,  wie  die  Adaptation  der  Sinnesorgane,  und  als 
einem  solchen  kommt  ihm  zweifellos  überall,  wo  eine  automatische  Ein- 
übung auf  bestimmte  Arten  oder  Formen  von  Bewegungen  bez.  Sinnes- 
eindrücken sich  vollziehen  kann,  eine  größere  Bedeutung  zu. 

5.  Die  doppelte  Auffassung,  welche  wir  von  den  Wirkungen  der  Auf- 
merksamkeit in  §  73,  7.  gewinnen  konnten,  kehrt  auch  hier  wieder.  Denn 
man  kann  alle  im  Bisherigen  geschilderten  motorischen  Begleiterscheinungen 
theils  als  positive  Leistungen,  theils  als  Heinmungsvorgänge  deuten.  Zu 
den   ersteren    würden   namentlich   alle   jene    directen  Begünstigungen   der 
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Aufmerksamkeit  zu  zählen  sein,  die  wir  bei  unserer  Uebersicht  an  zweiter 
Stelle  erwähnt  haben.  Für  jede  Ansicht  vom  Wesen  der  Aufmerksamkeit 
wäre  es  dagegen  erforderlich,  die  an  erster  Stelle  geschilderten  Erschei- 
nungen als  Hemmungseffecte  zu  würdigen.  Ob  man  die  letztere  Vor- 
stellung als  die  allgemeingiltige  durchführt,  oder  eine  Gombination  beider 
Deutungen  für  nothwendig  hält,  wird  von  der  Entscheidung  über  die 
analogen  Verhältnisse  im  Bewusstsein  mit  abhängig  gemacht  werden,  wo- 
rüber wir  uns  erst  bei  der  Theorie  der  Aufmerksamkeit  näher  auszusprechen 
haben. 

Den  motorischen  Begleiterscheinungen  entsprechen  gewisse  Empfin- 
dungen, die  daher  ein  regelmäßiges  Merkmal  der  Aufmerksamkeitsprocesse 
bilden.  Es  sind  insbesondere  Spannungsempfindungen,  welche  theils  der 
Adaptation  der  Sinnesorgane ,  theils  der  Haltung  des  Körpers  oder  der 
Glieder  entstammen  und  sich  zu  dem  vereinigen,  was  man  als  angestrengte, 
gespannte  Erwartung  und  Aufmerksamkeit  bezeichnet.  Sie  bildcQ,  wie  wir 
oben  (§  73,  2.)  sahen,-  eine  Hauptgrundlage  für  das  subjective  Maß  der  In- 
tensität dieser  Zustände,  und  sie  sind  es  auch,  welche  der  sog.  intellec- 
tuellen  Aufmerksamkeit  einen  sinnlichen  Hintergrund  verleihen,  wobei  sie 
in  der  Regel  an  den  Kopf  (Stirn  oder  Hinterkopf)  localisirt  werden.  Bei 
dem  mannigfaltigen  Wechsel  ihres  Ursprungs  sind  sie  selbstverständlich 
nicht  als  constituirende,  sondern  nur  als  consecutive  Merkmale  des  Zustandes 
der  Aufmerksamkeit  zu  betrachten.  Sie  sind  gewissermaßen  die  Warner 
und  Wächter,  welche  eine  allzu  anhaltende  einseitige  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit, die  mit  einem  auf  die  Dauer  schädlichen  functionellen  Ueber- 
gewicht  bestimmter  nervöser  Theile  verbunden  ist,  anzeigen  und  durch 
ihre  wachsende  Unannehmlichkeit  zu  beseitigen  treiben. 


§  75.    Die  Bedingungen  der  Aufmerksamkeit. 

1.  Die  Bedingungen,  unter  denen  die  Aufmerksamkeit  eintritt,  sind 
natürlich  nicht  als  die  Bedingungen  derselben  überhaupt  anzusehen,  son- 
dern nur  als  die  Motive,  welche  den  Eintritt  bestimmter  Inhalte  in  diesen 
Bewusstseinszustand  veranlassen.  Wir  haben  also  hier  die  Frage  zu  be- 
antworten, was  den  einzelnen  Vorgängen  die  Gunst  der  Aufmerksamkeit 
verschaffe.  Denn  diese  letztere  ist  im  wachen  Bewusstsein  regelmäßig 
vorhanden  und  wirksam,  sie  ist,  wie  man  sich  ausgedrückt  hat,  das  Ober- 
bewusstsein,  in  welches  nur  verhältnissmäßig  wenige  der  im  Unterbewusst- 
sein  sich  abspielenden  Processe  Eingang  erhalten.  Außerdem  aber  unter- 
scheiden wir  verschiedene  Grade  der  Aufmerksamkeit,  je  nach  der 
Lebhaftigkeit,  mit  der  sie  sich  den  einzelnen  Inhalten   zuwendet   oder  sie 
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festhält.  Aach  die  Bedingungen  für  diese  Stärke  der  Aufmerksamkeit  gilt 
es,  soweit  möglich,  festzustellen.  Wir  können  nun  zwei  verschiedene 
Classen  von  Bedingungen  der  angegebenen  Art  unterscheiden,  die  äuße- 
ren und  die  inneren  Bedingungen.  Jene  beziehen  sich  theils  auf  mo- 
torische theils  auf  sensorische  Vorzüge,  die  einen  Inhalt  vor  anderen  aus- 
zeichnen, diese  bestehen  theils  in  der  Gefühlswirkung  eines  Eindrucks, 
theils  in  den  Beziehungen  desselben  zu  den  schon  im  Bewusstsein  gegebenen 
oder  in  seiner  Vorgeschichte  enthaltenen  Erscheinungen.  In  erster  Linie 
handelt  es  sich  hierbei  um  das  Phänomen  der  unwillkürlichen  Aufmerk- 
samkeit. Auch  für  die  willkürliche  Form  derselben  haben  sie  jedoch 
eine  Geltung,  die  sich  in  der  größeren  Leichtigkeit  oder  Geschwindigkeit 
des  Vollzugs  eines  solchen  Actes  kundgibt.  Zugleich  erhalten  wir  in  diesen 
näher  auszuführenden  Bedingungen  die  Grundlagen  für  die  größere  oder 
geringere  Lebhaftigkeit,  für  den  höheren  oder  niederen  Grad  der  Aufmerk- 
samkeit. 

I.    Die  äußeren  Bedingungen. 

2.    a)  Motorische  Bedingungen.    Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  mo- 
torischen Vorgängen  ein  besonderes  Interesse   zugewandt  und  die  Ansicht 
ausgesprochen,    dass   sie  die  eigentlichen  Grundlagen  der  Aufmerksamkeit 
seien.     So  einseitig  eine  derartige  Anschauung  ist  und  so  wenig  sie  auch 
vermag  über  alle  Erscheinungen   eine    genügende  Rechenschaft  zu  geben, 
so  verdanken  wir  doch  einem  solchen  Bestreben  eine  nähere  Untersuchung 
theils    dessen,    was   man  als   Ausdrucksbewegungen    der  Aufmerksamkeit 
bezeichnen  könnte,  theils  der  motorischen  Hilfsmittel  zur  Herbeiführung  und 
Erhaltuns;  dieses  Zustandes.     Nur  in  dem  letzteren  Sinne  können  uns  die 
motorischen  Vorgänge  hier  beschäftigen.    So  fassen  wir  denn  hierunter  alles 
das  zusammen,   was   als   eine   zufällige   oder  absichtliche  Einstellung  des 
motorischen   Apparats   für   die  Aufnahme   bestimmter  Sinneseindrücke    an- 
gesehen  werden   darf.     So   berührt  sich   diese  Art   von  Bedingungen   mit 
den  in  §  74  beschriebenen  Erscheinungen,  namentlich  mit  der  Adaptation 
der  Sinnesorgane.    Während  jedoch  dort  eine  natürliche,  reflectorisch  ein- 
tretende oder  eine  willkürlich  im  Sinne  einer  bestimmten  Erwartung  her- 
vorgebrachte motorische  Begleit- oder  Folgeerscheinung  aufmerksamer  Wahr- 
nehmung damit  gemeint  war,   soll  hier  umgekehrt   darin  eine  Bedingung 
für  die  Bevorzugung  bestimmter  Eindrücke  gegeben  sein.    So  pflegt  unter 
sonst   gleichen    Umständen    dasjenige    unsere   Aufmerksamkeit   leichter    zu 
erregen,  was  vermöge  der  motorischen  Bedingungen  des  deutlichen  Sehens 
(Fixation  und  Accommodation)  zufällig  oder  absichtlich  begünstigt  ist.  Ebenso 
spielen  die  Haltung  des   Körpers   und  andere  Adaptationsvorgänge   hierbei 
eine  Rolle.     Man  kann  jedoch  zweifelhaft  sein,  ob  diese  motorischen  Vor- 
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gänge  noch  neben  den  durch  sie  hervorgebrachten  sinnlichen  Effecten  als 
eine  besondere  Classe  von  Bedingungen  anzusehen  sind.  Es  liegt  sogar 
sehr  nahe  zu  vermuthen,  dass  sie  nur  insofern  zur  Apperception  bestimm- 
ter Inhalte  führen,  als  diese  letzteren  zugleich  in  ihren  Eigenschaften  von 
ihnen  abhängig  sind. 

3.  b)  Sensorische  Bedingungen.  Unter  diesem  Namen  fassen  wir 
diejenigen  Eigenschaften  der  Empfindungen  peripherischer  oder  centraler 
Herkunft  zusammen,  durch  die  sie  abgesehen  von  den  Beziehungen,  die  sie 
zum  übrigen  Bewusstsein  besitzen ,  einen  Einfluss  auf  die  Apperception 
gewinnen.  Die  erste  dieser  Eigenschaften  ist  eine  rein  negative,  sie  be- 
steht nämlich  in  der  Abw^esenheit  anderer  Eindrücke.  Je  mehr  ein  Sicht- 
bares oder  Hörbares  isolirt  ist,  um  so  leichter  zieht  es  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich.  Offenbar  hängt  diese  Beobachtung  mit  der  sog.  Concentration  der 
Aufmerksamkeit,  mit  der  Enge  des  Bewusstseins  zusammen,  und  wahr- 
scheinlich lassen  sich  auch  Contrastw-irkungen  darauf  zurückführen.  Denn 
ein  isolirter  optischer  oder  akustischer  Eindruck  kann  in  ganz  anderem 
Maße  die  Gunst  der  Aufmerksamkeit  genießen,  als  ein  von  zahlreichen 
anderen  Wahrnehmungsobjecten  begleiteter  oder  umgebener.  Und  eine 
Contrastwirkung,  vermöge  deren  das  gegen  seine  Umgebung  Abstechende 
besonders  leicht  appercipirt  wird,  besteht  gleichfalls  nur  in  der  relativen 
Isolirang  desselben,  sofern  man  von  inneren  Beziehungen  absieht.  Unter 
den  positiven  Eigenschaften  ist  die  vorzugsweise  gewürdigte  die  Intensität. 
Belativ  starke  Eindrücke  erregen  unsere  Aufmerksamkeit  in  jedem  Sinnes- 
gebiet. Es  ist,  als  wenn  der  intensive  Reiz  in  den  Bannkreis  einzudringen 
vermöchte,  den  das  Oberbewusstsein  um  sich  gezogen  hat.  Bei  der 
frühen  Entstehung  einer  Beziehung  zw  ischen  starken  Sinneseindrücken  und 
reflectorischen  Bewegungen  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  dieselbe 
biogenetisch  begründet  ist.  Alles  was  nun  einer  Intensitätswirkung  äqui- 
valent ist,  hat  einen  ähnlichen  Einfluss  auf  die  Apperception.  So  kann 
ein  schwächerer,  aber  längere  Zeit  dauernder  oder  in  größerer  Ausdeh- 
nung sich  erstreckender  Reiz  gleichfalls  die  Aufmerksamkeit  leichter  fesseln. 
Für  das  entwickelte  Bewusstsein  treten  alle  die  bisher  geschilderten  äuße- 
ren Bedingungen  sehr  zurück  hinter  der  überwiegenden  Bedeutung  der 
inneren.  Es  ist  deshalb  verständlich,  dass  man  die  Wirksamkeit  jener  am 
unmittelbarsten  und  am  wenigsten  gehemmt  bei  Kindern  oder  auch  bei 
Thieren  beobachten  kann. 


II.    Die  inneren  Bedingungen. 

4.    a)   Die  Gefühlswirkung    eines  Eindrucks.    Das   Interesse, 
das   wir   an    einem   Bewusstseinsinhalt  nehmen ,    ist  eine   so   regelmäßige 
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Bedingung  seiner  Apperception,  dass  man  es  vielfach  mit  der  Aufmerk- 
samkeit selbst  identificirt  hat  und  auf  diesem  Wege  zu  der  Behauptung  ge- 
lansjt  ist.  diese  sei  nichts  anderes  als  ein  Gefühl.  Da  jedoch  das  Angenehme 
uns  ebenso  sehr  fesselt,  wie  das  unvermeidliche  Unangenehme,  der  Zustand 
der  Aufmerksamkeit  jedoch  in  beiden  Fällen  der  nämliche  sein  kann,  so 
sind  wir  genöthigt.  zwischen  den  Gefühlen  und  diesem  Zustande  streng  zu 
unterscheiden.  Dazu  kommt,  dass  man  unter  dem  Interesse  in  erster  Linie 
ein  Lustgefühl  versteht,  das  eine  Apperception  des  mit  ihm  verbundenen 
Inhaltes  veranlasst.  Es  kann  jedoch  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
auch  das  Unerfreuliche  und  Peinliche .  sofern  wir  es  nicht  zu  beseitigen 
vermögen,  in  den  Blickpunkt  des  Bewusstseins  eindringt  und  sich  in  dem- 
selben erhält.  Beides  hat  seine  wohlbegründete  Bedeutung  in  seiner  Be- 
Ziehung  zur  Erhaltung  und  Förderung  unseres  Lebens.  Vielleicht  ist  auch 
die  oben  erwähnte  ^\'irkuug  der  Intensität  auf  die  Apperception  darauf  zu- 
rückzuführen, dass  sie  einen  bekannten  Einfluss  auf  die  Gefühle  ausübt 
(vgl  §  37,  6.  T.). 

b)  Die  Beziehung  zur  psychophysischen  Disposition.  Unter 
dieser  Bezeichnung  fassen  wir  die  für  das  entwickelte  Bewusstsein  wich- 
tigsten Bedingungen  der  Aufmerksamkeit  zusammen.  Wir  verstehen  darunter 
erstlich  die  associativen  Beziehungen  zu  den  im  Bewusstsein  anwesenden 
Vorstellungen,  zweitens  die  Beziehungen  zu  den  Reproductionsgrundlagen 
und  drittens  die  relative  Leere  des  Bewusstseins.  Je  größer  die  Repro- 
ductionstendenz  ist,  die  ein  Eindruck  besitzt,  um  so  leichter  kann  er  un- 
sere Aufmerksamkeit  fesseln.  Auf  der  sorgfältigen  Beachtung  dieses  Ge- 
setzes beruht  vornehmlich  alle  pädagogische  Thätigkeit  in  Erziehung  und 
Unterricht.  Das  neu  Aufzunehmende  muss  durch  seine  Aehnlichkeit  mit 
schon  Bekanntem  oder  durch  andere  Reproductionsmotive  in  Verbindung 
gebracht  werden  mit  dem  bestehenden  Schatz  von  Erfahrungen.  Unser 
ganzer  Gedankenverlauf  ist  wesentlich  beherrscht  von  der  gleichen  Gesetz- 
mäßigkeit. 

ö.  Die  willkürliche  Aufmerksamkeit  bedient  sich  solcher  associativen 
Beziehungen  ebenfalls,  um  bestimmte  Eindrücke  oder  Vorstellungen  zu 
appercipiren.  Ebenso  wird  es  damit  zusammenhängen,  dass  Eindrücke, 
die  den  im  Bewusstsein  gegebenen  Vorstellungen  gleichartig  oder  ähnlich 
sind,  besonders  leicht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken.  Denn  da  sie 
nach  §30,  10.  eine  gleiche  Reproductionstendenz  ausüben  können,  so  sind 
sie  bei  sonstigen  Vorzügen  sehr  geeignet,  jene  andern  aus  dem  Blickpunkt 
des  Bewusstseins  zu  verdrängen  (vgl.  §  (i9,  ö.  .  An  zweiter  Stelle  erwähnten 
wir  die  Beziehung  zu  den  Reproductionsgrundlagen.  Wir  meinen  damit,  dass 
dem  wahrgenommenen  Eindruck  ähnliche  oder  gleiche  Inhalte  schon  früher 
erlebt  worden  sind  und  functionelle  Dispositionen  hinterlassen  haben.     In 
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Folge  davon  wird  jenem  Eindruck  der  Eintritt  ins  Bewusstsein  und  in  die 
Aufmerksamkeit  erleichtert.  Die  frei  steigenden  Vorstellungen  gehören  mit 
hierher,  sie  gewinnen  die  Apperception,  auch  abgesehen  von  ihren  son- 
stigen Eigenschaften  und  Beziehungen,  durch  die  Andauer  und  Lebhaftig- 
keit ihrer  Reproductionsgrundlagen.  Namentlich  aber  wird  eine  central 
erregte  Empfindung  um  so  leichter  unsere  Aufmerksamkeit  fesseln,  je  höher 
die  Bereitschaft  ist,  in  der  sie  sich  durch  ihre  psychophysische  Disposition 
befindet.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  wir  einen  Oberton  besonders 
leicht  heraushören,  wenn  wir  ihn  vorher  isolirt  vernommen  haben,  dass 
der  mikroskopirende  Gelehrte  an  seinem  Präparat  mehr  bemerkt,  als  ein 
Laie  u.  dgl.  m.  Auch  dieses  Hilfsmittels  kann  man  sich  willkürlich  be- 
dienen, indem  man  z.  B.  die  Reproductionsgrundlagen  eines  erwarteten 
Eindrucks  in  eine  möglichst  starke  Erregung,  Bereitschaft  versetzt.  Die 
dazu  erforderliche  Zeit  scheint  bei  einfachen  Aufgaben  eine  ziemlich  be- 
stimmte zu  sein,  man  hat  sie  bei  Reactionsversuchen  und  auch  bei  beson- 
deren der  Abhängigkeit  der  Aufmerksamkeit  von  dem  Intervall  gewid- 
meten Experimenten  2 — 2V2  See.  groß  gefunden.  Die  relative  Leere  des 
Bewusstseins  endlich  ist  ein  Seitenstück  zu  der  unter  den  äußeren  Be- 
dingungen aufgeführten  Abwesenheit  anderer  Reize.  In  der  That  kann  ein 
Inhalt  uns  um  so  leichter  zu  seiner  Apperception  veranlassen,  je  weniger 
er  diese  bereits  beschäftigt  findet.  Alle  diese  inneren  Bedingungen  durch- 
kreuzen und  combiniren  sich  mit  den  äußeren  auf  die  mannigfaltigste 
Weise.  Aus  der  relativen  Macht  jener  aber  erklärt  es  sich,  dass  ein  zu- 
verlässiges Maß  für  die  Größe  der  Aufmerksamkeit  in  Form  von  ablen- 
kenden Reizen  bisher  nicht  gewonnen  werden  konnte. 

6.  Die  Erhaltung  des  Zustandes  der  Aufmerksamkeit  kann,  wie  es 
scheint,  nicht  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  fortgesetzt  werden.  Wirkt 
ein  appercipirter  Reiz  längere  Zeit  auf  uns  ein,  so  stumpft  sich  unsere 
Empfänglichkeit  für  ihn  sehr  bald  ab.  Diese  allgemeine  Erfahrung  ist  in 
einer  Anzahl  von  Experimenten  auf  quantitativen  Ausdruck  gebracht  wor- 
den. Man  benutzte  dabei  die  Reiz-  oder  die  ünterschiedsschwelle ,  weil 
sich  jene  Abstumpfung  an  deren  Unmerklichwerden  am  leichtesten  fest- 
stellen ließ.  Dabei  ergab  sich  nun  das  interessante  Resultat,  dass  eine 
über  das  erste  Verschwinden  des  Reizes  oder  Reizunterschiedes  hinaus 
fortgesetzte  aufmerksame  Beobachtung  eine  Wiederkehr  jener  Objecto  zur 
Folge  hatte,  dass  dann  abermals  ein  Verschwinden  eintrat  und  so  beliebig 
oft  Merklichkeit  und  Unmerklichkeit  mit  einander  abwechselten.  Zuweilen 
war  das  Phänomen  ein  annähernd  periodisches,  d.  h.  das  Merklichwerden 
oder  Verschwinden  erfolgte  in  annähernd  gleichen  Zeitintervallen,  in  den 
meisten  Fällen  jedoch  hat  man  eine  derartige  Periodicität  nicht  constatiren 
können.     Bei  der  Herrschaft  dieser  Erscheinungen  in  verschiedenen  Sinnes- 
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gebieten  und  bei  dem  ähnlichen  Verhalten,  das  die  fortgesetzte  Apper- 
ception  von  central  erregten  Empfindungen  darbietet,  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  dieses  Phänomen  auf  centralen  und  nicht  auf  peripherischen  Ursachen 
beruht,  und  die  subjective  Meinung,  dass  die  Aufmerksamkeit  in  unver- 
minderter Intensität  und  Richtung  während  der  ganzen  Versuchsreihe  be- 
stehen geblieben,  dürfte  dagegen  gar  kein  entscheidendes  Argument  bilden. 
Außerdem  wird  Jene  Vermuthung  durch  die  Beobachtung  bestätigt,  dass 
man  zwischen  dem  Unmerklichwerden  eines  fortdauernden  Reizes  und  dem 
objectiven  Aufhören  desselben  mit  großer  Sicherheit  zu  unterscheiden  im 
Stande  ist.  Auch  die  Athmungsperioden  scheinen  auf  diese  sog.  Schwan- 
kungen der  Aufmerksamkeit  keinen  erheblichen  Einfluss  auszuüben, 
und  Veränderungen  der  Accommodation  und  Augenbewegungen,  die  man 
auf  optischem  Gebiet  für  ihre  Entstehung  verantwortlich  machte,  sind  wahr- 
scheinlich nur  von  secundärer  Bedeutung.  Eine  genügende  Theorie  ist  zur 
Zeit  kaum  möglich,  am  nächsten  liegt  es  anzunehmen,  dass  die  exclusive 
Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  einen  bestimmten  Eindruck  in  Folge  der 
damit  verbundenen  Hemmung  anderer  zum  Bewusstsein  drängender  In- 
halte nur  kurze  Zeit  in  bestimmter  Intensität  durchführbar  ist  und  durch 
Pausen  unterbrochen  werden  muss,  in  denen  das  Gehemmte  sich  in  ge- 
wissem Maße  zur  Geltuns:  brinst. 


§  76.    Zur  Theorie  der  Aufmerksamkeit. 

1 .  Mit  den  speciellen  Bedingungen,  die  für  den  Eintritt  eines  Inhaltes 
in  den  Zustand  der  Aufmerksamkeit  gelten,  sind  die  eigentlichen  Grund- 
lagen des  letzteren  selbst  noch  keineswegs  bestimmt.  Denn  eben  jener 
allgemeine  Unterschied  von  Blickfeld  und  Blickpunkt  des  Bewusstseins  ist 
damit  noch  in  keiner  Weise  erklärt.  Man  könnte  nun  zwar  meinen,  und 
namentlich  englische  Psychologen  haben  diese  Ansicht  vertreten,  dass  die 
Aufmerksamkeit  selbst  nichts  Anderes  sei,  als  eine  höhere  Intensität  der 
Empfindungen.  Diese  Meinung  lässt  sich  jedoch  in  bündiger  Form  wider- 
legen. Nach  dem  WEBER'schen  Gesetz  ist  die  absolute  Unterschiedsschw'elle 
bei  den  intensiveren  Empfindungen  größer  als  bei  den  schwächeren.  Be- 
stände demnach  die  Aufmerksamkeit  in  einer  größeren  Intensität  der  Em- 
pfindungen, so  müsste  die  absolute  U.  E.  geringer  sein,  als  wenn  ein 
niedrigerer  Grad  der  Aufmerksamkeit  oder  ein  völliger  Mangel  derselben 
vorhanden  wäre.  Die  Thatsachea  widersprechen  dieser  Consequenz  in 
schlagender  Weise.  Außerdem  ist  die  bekannte  Erfahrung  dagegen  anzu- 
führen, dass  die  Lebhaftigkeit  oder  der  Grad  der  Aufmerksamkeit  ihre 
besonderen  quantitativen  Abstufungen  besitzen,    die   man  von  denen  der 
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Empfindungen  zu  unterscheiden  vermag.  So  sehr  endlich  zugegeben  wer- 
den darf,  dass  in  der  That  eine  Verstärkung  der  Inhalte  im  Zustande  der 
Aufmerksamkeit  stattfinde,  so  haben  wir  doch  bereits  §  73  hervorgehoben, 
dass  diese  Veränderung  nur  innerhalb  enger  Grenzen  vor  sich  gehe,  und 
dass  die  scheinbar  so  großen  Gegensätze  zwischen  dem  Unmerklichen  und 
Merklichen  eine  andere  Deutung  erforderten.  Ueberhaupt  wird  mit  allen 
derartigen  Angaben  über  die  durch  die  Apperception  erfolgenden  Verän- 
derungen und  über  die  den  Eintritt  in  sie  erfahrungsgemäß  ermöglichen- 
den Bedinguhgen  vor  Allem  die  Thatsache  nicht  erklärt,  dass  erstens  die 
inneren  Bedingungen  trotz  ihrer  für  das  Bewusstsein  bedeutend  geringeren 
Intensität  einen  so  überwiegenden  Einfluss  auf  die  Apperception  ausüben 
und  dass  in  so  hohem  Maße  eine  Hemmung  motorischer  und  sensorischer 
Vorgänge  erfolgen  kann. 

2.  Eine  andere  Theorie  der  Aufmerksamkeit,  die  neuerdings  beson- 
ders von  RiBOT  entwickelt  worden  ist,  sieht  in  der  sog.  spontanen  Auf- 
merksamkeit, die  sie  der  w  illkürlichen  gegenüberstellt,  die  genetisch  erste 
Form  dieses  Zustandes.  Diese  ursprüngliche  Stufe  wird  hervorgebracht 
durch  die  natürlichen  Triebe  und  Begierden,  und  ihre  wesentlichen  Ele- 
mente bestehen  in  den  früher  erwähnten  motorischen  Begleiterscheinungen. 
))Kurz,  ein  auf  die  motorische  Kraft  übertragener  Aflfectzustand,  das  ist  die 
Aufmerksamkeit.«  Ihre  willkürliche  Form  unterscheidet  sich  dem  Wesen 
nach  nicht  von  der  spontanen,  sie  ist  bloß  später  entstanden  und  beruht 
auf  den  durch  die  Erziehung  erworbenen  Affecten  oder  Trieben,  sie  ist 
ein  «sociologisches  Phänomen«,  entwickelt  durch  die  Bedürfnisse  und  For- 
derungen des  Gemeinschaftslebens.  Man  sieht  leicht,  dass  diese  Unter- 
scheidung mit  der  oben  angeführten  einer  unwillkürlichen  und  willkür- 
lichen Aufmerksamkeit  nicht  zusammenftillt.  Abgesehen  davon  hat  diese 
Theorie  zufälligen  Bedingungen  und  secundären  Erscheinungen  eine  viel  zu 
große  Wichtigkeit  beigelegt.  Affecte  bedeuten  hier  das,  was  wir  §  75,  4.  als 
die  Gefühlswirkung  eines  Eindrucks  bezeichnet  haben.  So  wenig  wir  den  Ein- 
fluss dieses  Factors  bestreiten,  so  schwer  ist  es  uns  doch  verständlich,  wie 
man  darin  die  ausschließliche,  die  Grundbedingung  des  Zustandes  der  Auf- 
merksamkeit hat  finden  können.  Ebenso  wenig  sind  die  motorischen  Erschei- 
nungen von  der  Bedeutung,  die  sie  hier  erhalten  haben.  Vielmehr  dienen  sie 
entweder,  wie  die  ähnlichen  Vorgänge  bei  den  Affecten  und  Trieben,  ledig- 
lich als  generell  oder  individuell  eingeübte  Ausdrucksbewegungen  oder  als 
zweckmäßige  Hilfsmittel,  um  die  durch  die  Aufmerksamkeit  entstehenden 
Veränderungen  zu  unterstützen  oder  zu  erhalten.  Wodurch  würde  sich 
schließlich  eine  Trieb-  oder  Affectäußerung  von  dem  Vorgang  der  Auf- 
merksamkeit unterscheiden,  wenn  nur  jene  Factoren  die  maßgebenden  sein 
sollen?    Hebt   man  nun   hervor,    dass  auch  ein  Monoideismus,  ein  charak- 
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teristischer  intellectueller  Vorgang,  der  mit  dem.  was  wir  Concentration 
genannt  haben,  zusammenfällt,  das  Wesen  der  Aufmerksamkeit  ausmache, 
so  hat  man  damit  zwar  erkannt,  dass  sie  doch  nicht  lediglich  Affect  oder 
Bewegung  ist,  aber  eine  eigentliche  Theorie  ihrer  Entstehung  bleibt  dann 
um  so  mehr  zu  vermissen. 

3.  Eine  mit  rein  psychischen  Mitteln  arbeitende  Erklärung  der  Auf- 
merksamkeit, wie  sie  z.  B.  Herbart  geliefert  hat.  lässt  sich  nur  dann  durch- 
führen, wenn  man  dem  Unbewussten  als  einem  psychischen  Vorgang  oder 
gar  als  der  Grundkraft  des  Seelischen  eine  entscheidende  Rolle  zuschreibt. 
Denn  es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  wir  die  wesentlichsten  Be- 
dingungen für  den  Eintritt  und  die  Erhaltung  der  Aufmerksamkeit  außer- 
halb des  Bewusstseins  zu  suchen  haben.  Darauf  weist  nicht  nur  ihre  sonst 
ganz  unverständliche  Kraft  hin.  darauf  deuten  nicht  nur  eine  große  Anzahl 
einzelner  Erfahrungen,  in  denen  das  Motiv  für  die  Bevorzugung  eines  In- 
haltes durch  die  Apperception  unbewusst  geblieben,  sondern  auch  die  in- 
dividuellen Unterschiede  in  ihrem  Verhalten  und  die  pathologischen  Ab- 
weichungen, die  man  beobachtet  hat,  machen  die  Annahme  bestimmter 
physiologischer  Bedingungen  centraler  Natur  zu  einer  unabweislichen.  Aus 
den  bekannten  oder  hypothetisch  vorausgesetzten  Grundlagen  für  die  Ent- 
stehung und  das  Verhalten  von  Empfindungen  oder  Vorstellungen  kann 
die  Eigenthümlichkeit  der  Apperception  selbst  nicht  abgeleitet  werden. 
Denn  die  charakteristischen  Unterschiede,  die  die  Aufmerksamkeit  bei  ver- 
schiedenen Personen  und  in  Krankheitszuständen  geistiger  Art  aufweist, 
scheinen  in  gewissem  Maße  unabhängig  zu  sein  von  den  peripherischen 
oder  centralen  Erregungen,  die  wir  als  die  Bedingungen  der  Empfin- 
dungen betrachten.  So  findet  man  bei  Idioten  und  Dementen  eine  ab- 
norme allgemeine  Schwäche  der  Aufmerksamkeit,  eine  Unfähigkeit,  sich 
auf  etwas  zu  concentriren,  eine  Stumpfheit  gegenüber  äußeren  und  inneren 
Reizen.  Ferner  wird  bei  Anderen  das  Bewusstsein  beherrscht  von  einem 
automatischen  Wirbel  von  Vorstellungen,  von  einem  beständigen  Wechsel 
innerer  Thätigkeiten,  und  es  fehlt  die  leitende  Macht,  welche  den  Gedan- 
kenverlauf ebenso  wie  die  Handlungen  regelt.  Dieser  Zustand  scheint  in 
schwächerem  Grade  bei  den  sog.  Imbecillen  vorzukommen,  die  man  des- 
halb auch  auf  Grund  eines  solchen  Unterschiedes  im  Verhalten  der  Auf- 
merksamkeit von  den  Idioten  als  eine  besondere  Classe  von  Geisteskranken 
geschieden  hat.  femer  in  höherem  Grade  bei  Deliranten  und  Maniakalischen. 
Endlich  eine  dritte  Eigenthümlichkeit  bietet  uns  das  Verhalten  der  Auf- 
merksamkeit in  den  Fällen  einer  abnormen  Constanz  bestimmter  Inhalte 
dar.  die  aus  dem  Blickpunkt  des  Bewusstseins  kaum  verschwinden.  Der 
Hypochonder,  der  Melancholische,  der  von  bestimmten  Wahnideen  be- 
herrschte   Paranoische   gewähren   uns   bekannte    Beispiele    für    eine    solche 
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krankhafte  Einseitigkeit  in  der  Richtung  der  Aufmerksamkeit.  Da  die  ver- 
schiedenartigsten Inhalte  hierbei  vorkommen  können  und  die  gewöhnlichen 
peripherischen  oder  centralen  Bedingungen  derselben  nicht  gestört  zu  sein 
brauchen,  so  ist  man  sicherlich  genöthigt,  sich  nach  einer  besonderen  Ver- 
anlassung für  diese  Erscheinungen  umzusehen. 

4.  Auf  die  Nothwendigkeit  einer  speciellen  psychophysischen  Theorie 
der  Aufmerksamkeit  hat  wohl  zuerst  in  eingehenderer  Untersuchung  G. 
E.  Müller  hingewiesen.  Nach  ihm  handelt  es  sich  bei  dem  Vorgang  der 
Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  um  eine  centrosensorische  Unterstützung 
der  peripherisch  angeregten  oder  central  disponirten  Empfindungen  bez. 
Vorstellungen.  Es  ist  nicht  klar,  woher  diese  Unterstützung  stammen  soll, 
sie  besteht  aber  theils  in  der  Verstärkung  einer  vorhandenen  Erregung, 
theils  in  der  Steigerung  der  Disposition  oder  Bereitschaft  für  die  kommende 
oder  erwartete  Erregung.  Man  wird  vielleicht  zu  vermuthen  haben,  dass 
ein  besonderes  Centralorgan  diesen  Einfluss  ausübt.  Abgesehen  von 
diesem  unbestimmt  gebliebenen  Gesichtspunkt  erhebt  sich  die  Frage,  ob 
wirklich  eine  Unterstützung,  also  eine  positive  Leistung,  als  wesentliche 
Erscheinung  der  Aufmerksamkeit  angesehen  werden  müsse,  und  ist  ein 
näheres  Eingehen  auf  die  zum  mindesten  nicht  weniger  wichtige  Hemmung 
zu  vermissen.  Wir  haben  bereits  oben  wiederholt  erklärt,  dass  die  Verän- 
derungen, die  man  an  den  Bewusstseinsinhalten  im  Zustande  der  Aufmerk- 
samkeit beobachtet,  und  die  motorischen  Begleiterscheinungen,  die  in 
ihrem  Gefolge  auftreten,  eine  doppelte  Deutung  zulassen,  erstlich  eine  solche, 
die  Unterstützung  und  Hemmung  von  der  Aufmerksamkeit  ausgehen  lässt, 
und  eine  andere,  die  mit  der  Annahme  einer  Hemmung  alles  empirisch 
Gegebene  zu  erklären  versucht.  Nach  der  ersteren  würden  die  merklichen 
Veränderungen  sensorischer  und  motorischer  Art  aus  der  ihnen  selbst 
zukommenden  Wirksamkeit  nicht  allein  abgeleitet  werden  können,  nach 
der  zweiten  Ansicht  leisteten  die  peripherischen  und  centralen  Erregungen 
und  ihre  Beziehungen,  wenn  sie  ungehemmt  sich  zur  Geltung  bringen 
können,  alle  im  Zustande  der  Aufmerksamkeit  auftretenden  Erscheinungen 
aus  eigenen  Kräften  und  Gesetzen,  und  die  Function  der  Apperception 
bestände  in  nichts  Anderem,  als  in  der  Herstellung  concurrenzfreier  Thätig- 
keit.  Wir  sehen  nicht  ein,  aus  welchem  Grunde  diese  zweite  unzweifel- 
haft einfachere  Annahme  undurchführbar  sein  sollte,  und  betrachten  daher 
den  psychophysischen  Process  der  Aufmerksamkeit  als  einen  Hemmungs- 
vorgang. Man  könnte  dagegen  die  Erscheinungen  der  willkürlichen  Auf- 
merksamkeit ins  Feld  führen,  denn  hier  wird  doch  eine  Bevorzugung  be- 
stimmter Inhalte  positiv  bewerkstelligt,  es  wird  die  Bereitschaft  für  das 
Eintreten  der  ihnen  entsprechenden  Erregungen  erhöht  und  es  werden 
direct  motorische  Einrichtungen  geschaffen,  die  einer  leichteren  Aufnahme 
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erwarteter  Eindrücke  dienen  sollen.  Aber  so  wenig  man  annehmen  wird, 
dass  diese  letzteren  nicht  auf  dem  Wege  associativer  Miterregang  entstanden 
seien,  und  so  wenig  man  bestreiten  wird,  dass  auch  die  willkürliche, 
bestimmt  gerichtete  Erwartung  durch  Reproductionsmotive  veranlasst  sei, 
so  wenig  scheint  es  erforderlich  vorauszusetzen,  dass  die  hier  jedenfalls 
wirksamen  associativen  Beziehungen  nicht  schon  als  solche  alle  jene  Effecte 
hervorzubringen  vermöchten. 

5.   Verbandet  man  die  Ansicht,   dass  ein  besonderes  Gentralorgan  für 
die  Leistungen  der  Aufmerksamkeit  existiren  müsse,  mit  der  anderen,  dass 
alle    diese   Leistungen    als   Hemmungsprocesse   aufgefasst  werden   dürfen, 
so    erhält    man    die    Apperceptionstheorie   von    Wlxdt    in    ihrer    neuesten 
Fassung.     Da  eine  Schwächung   der  Aufmerksamkeit   zugleich  eine  solche 
der  Intelligenz    bedeutet    und    die  Störungen    der  letzteren  vorzugsweise 
mit   Defecten    des    Stirnhirns    zusammenzuhängen    pflegen,    so   vermuthet 
WuNDT,   dass   das  Apperceptionsorgan  in  diesen  Partien  der  Großhirnrinde 
seinen  Sitz  habe.    Unterstützt  wird  diese  Anschauung  durch  die  entwick- 
lungsgeschichtlich wachsende  Bedeutung   dieses  Hirntheils  und   durch  die 
anatomische  Erkenntniss,  dass  derselbe  nicht  nur  mit  allen  Sinnessphären 
der  Großhirnrinde,  sondern  auch  mit  der  motorischen  Region  und  mit  dem 
nächst  wichtigen  allgemeinen  Gentralorgan,    dem  Thalamus    opticus   durch 
Fasermassen  verbunden  ist.    Kein  Theil  des  Gehirns  hat  diese  ausgezeichnete 
Bedeutung,  auch  ist  jener  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  an  speciellen 
Functionen  unbetheiligt-    Auf  Hemmungen,  die  von  einem  höchsten  Gentral- 
organ  ausgehen,    weisen   auch  viele  physiologische  Erfahrungen  hin,    die 
deshalb    schon   früh  zu   der  Annahme   geführt  haben,    dass  der  Wille  ein 
solches  Hemmungsorgan  sei.    Der  nähere  Mechanismus  der  Zusammenhänge 
zwischen    alleu    diesen   verschiedenen   Gentren    lässt   sich  freilich   nur   in 
schematischer  Form  darlegen.    Die  Hauptsache  ist  jedoch,  dass  der  Begriff 
einer  physiologischen,  einer  Functionshemmung,  auch  sonst  kein  ungewöhn- 
licher ist,  dass  auch  die  Zustände  der  Seelentaubheit  und  -blindheit    vgl. 
§  27,  7.)  ähnliche  Vorstellungen  über  die  Unwirksamkeit  gewisser  periphe- 
rischer oder  centraler  Erregungen  nahe  legen,  und  dass  es  keine  Schwierig- 
keiten hat,    sich  einen  solchen  Vorgang  physikalisch-chemisch  verwirklicht 

zu  denken. 

Litteratur:     G.  E.  Müller:    Zur  Theorie  der  sinnlichen  Aufmerks.   1873. 
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und  A.  Lehm.vj<n  in  den  Philos.  Stud.  IV,  VIII  u.  IX. 
A.  Bertels:  Versuche  über  d.  Ablenkung  d.  Aufmerks.   1889. 
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§  77.    Der  Wille  und  das  Selbstbewusstsein. 

1.  Man  pflegt  eine  äußere  und  eine  innere  Willensthätigkeit  zu 
unterscheiden,  je  nachdem  eine  körperliche  Bewegung  oder  eine  Aende- 
rung  im  Vorstellungsverlauf  ihr  Ziel  bez.  ihr  Erfolg  ist.  Man  sieht  dem- 
nach in  dem  Willen  eine  subjective  Fähigkeit  oder  Kraft,  auf  die  Bewusst- 
seinsvorgänge  oder  auf  die  Bewegungen  einen  bestimmenden  Einfluss 
auszuüben.  Offenbar  braucht  eine  solche  Fähigkeit  nicht  bewusst  zu  sein, 
aber  wir  reden  von  einem  Wollen  in  der  Regel  nur  da,  wo  wir  wenigstens 
das  Bewusstsein  von  dem  Erfolge  seiner  Thätigkeit  voraussetzen  dürfen. 
Durch  diese  letztere  Bestimmung  unterscheiden  wir  in  erster  Linie  die 
Willenshandlung  von  der  automatischen  oder  reflectorischen  Bewegung. 
Vielfach  hat  man  jedoch  auch  gemeint,  die  Kraft  selbst,  welche  das  Ge- 
wollte verwirklicht,  als  einen  Bewusstseinsvorgang  auffassen  zu  können. 
Namentlich  schien  der  Thatbestand  einer  Wahl  diese  Meinung  nahezulegen, 
und  so  finden  wir  den  Willen  auch  in  dem  Sinne  einer  wählenden, 
zwischen  verschiedenen  Möglichkeiten  entscheidenden,  sich  entschließenden 
Thätigkeit  aufgefasst.  So  stellt  man  die  Willkürhandlung  der  Triebhand- 
lung gegenüber;  während  diese  unmittelbar  auf  ein  herrschendes  Motiv 
hin  erfolge,  trete  die  eigenthümliche  Kraft  des  Willens  erst  hervor,  sobald 
eine  Anzahl  gleichwerthiger  Bestimmungsgründe  vorliege,  zwischen  denen 
eine  Entscheidung  getrofl'en  werden  müsse.  Die  Sachlage  verwickelt  sich 
endlich  noch  mehr  durch  die  weitere  Frage,  ob  in  dem  ganzen  Process 
einer  inneren  oder  äußeren  Willenshandlung  neben  den  schon  bekannten 
und  allgemein  zugestandenen  elementaren  Inhalten  der  Empfindung  und 
des  Gefühls  noch  ein  drittes  qualitativ  bestimmtes  Element  enthalten  sei, 
das  wir  als  einen  besonderen  Willensact  zu  bezeichnen  hätten. 

2.  Die  zuletzt  angeführte  Frage  dürfen  wir  hier  sofort  ausscheiden, 
da  wir  ihr  bereits  den  §  40  gewidmet  haben.  Ferner  können  wir  in 
Bezug  auf  das  Wählen  auf  §  70,  5.  hinweisen,  wonach  wir  zu  der  An- 
nahme eines  besonderen  Bewusstseinsactes  dieses  Namens  keine  Veran- 
lassung finden.  Zwar  gelten  die  dort  gegebenen  Ausführungen  einem 
Falle,  der  sich  von  den  Wahlhandlungen  unserer  praktischen  Erfahrung  vor 
Allem  dadurch  unterscheidet,  dass  die  auszuführenden  Bewegungen  an 
eine  gleiche  Anzahl  einfacher  bestimmter  Bedingungen  geknüpft  sind,  wäh- 
rend die  eigentliche  zuweilen  qualvolle  Wahl  des  gemeinen  Lebens  ent- 
weder eine  gewisse  üeberlegung  erfordert  oder  durch  Motive  mitbestimmt 
wird,  die  sich  der  bewussten  Auffassung  entziehen.  Nun  ist  aber  die 
üeberlegung,  psychologisch  betrachtet,  nichts  Anderes  als  eine  mehr  oder 
weniger  verwickelte  associativ  begründete  Reihe  von  Reproductionen,    die 
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vielleicht  durch  Ausschaltung  vermittelnder  Glieder  einen  abgekürzten 
Verlauf  nehmen.  Ein  primitiver  Fall  dieser  Art  ist  uns  schon  in  einer 
complexen  Form  von  Wahlreactionen  (§  70,  6.  und  7!,  ö.)  entgegengetreten. 
Ferner  ist  die  Mitwirkung  unbewusster  Reproductionsmotive  nichts  Unge- 
wöhnliches, wird  sie  doch  auch  vielfach  in  Anspruch  genommen,  um  die 
frei  steigenden  Vorstellungen  zu  erklären  ivgl.  §  29,  2.).  Die  Unterschiede, 
welche  demnach  der  eigentliche  Wahlact  gegenüber  dem  in  der  betreffen- 
den zusammengesetzten  Reaction  stattfindenden  darbietet,  sind  nicht  von  der 
Art,  dass  man  in  jenem  einen  neuen  eigenartigen  Vorgang  erblicken  müsste. 
Wir  finden  also  auch  keinen  Grund,  das  Wollen  mit  dem  Wählen,  die 
Willenshandlung  mit  der  Willkürhandlung  zusammenfallen  zu  lassen.  Da 
nun  ferner  die  Motive  für  das  Eintreten  einer  Willensthätigkeit  sehr  mannig- 
faltiger Natur  sein  können  und  auch  jeder  anderen  inneren  oder  äußeren 
Veränderung  bewusste  oder  unbewusste  Motive  vorauszugehen  pflegen, 
so  bleibt  uns  als  einzig  charakteristisch  für  den  Willen  das  Bewusstsein 
von  dem  Erfolge,  dem  Ziele  oder  Zwecke  seiner  Thätigkeit  übrig. 

3.  Diese  Annahme  scheint  noch  einer  genaueren  Bestimmung  zu  be- 
dürfen. Denn  ein  Bewusstsein  eines  Erfolges  können  wir  auch  haben, 
wenn  wir  selbst  zu  seinem  Eintritt  nichts  beitragen  können  oder  wollen. 
Mit  Rücksicht  darauf  definiren  wir  die  Willenshandlung  als  diejenige 
äußere  oder  innere  Thätigkeit  eines  Subjectes,  die  bedingt  und  getragen 
ist  durch  die  bewusste  Vorstellung  ihres  Erfolges.  Dabei  kann  diese  Vor- 
stellung wie  jede  Erwartung  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  sein, 
d.  h.  wir  können  uns  den  Erfolg  in  ganz  concreter,  eindeutiger  oder  in 
einer  mehr  begriff'lich  andeutenden,  nur  den  Spielraum  für  das  zu  Er- 
reichende feststellenden  Form  vorstellen.  So  ist  die  Erwartung  bei  den 
mehrdeutig  bestimmten  Associationsreactionen  von  der  zuletzt  beschriebenen 
Art;  was  thatsächlich  im  einzelnen  Falle  erscheinen  wird,  weiß  man  nicht, 
aber  man  kennt  eine  allgemeine  Kategorie,  der  es  genügen  oder  durch 
die  es  reproducirend  wirksam  werden  soll  Sgl.  §  71,  6.  .  So  verhalten 
wir  uns  vielfach  beim  Nachdenken,  beim  Besinnen,  der  Erfolg  dieser 
inneren  Willensthätigkeit  ist  uns  nur  in  abstracto  gegeben,  und  auch  bei 
der  äußeren  Willenshandlung  fehlt  es  nicht  an  ähnlichen  Unterschieden 
in  der  Bestimmtheit  der  Erfolgsvorstellung.  Mit  diesen  Erörterungen  ist 
zugleich  die  Frage  nach  dem  psychologischen  Inhalt  des  Willens,  soweit 
er  im  Bewusstsein  sich  geltend  macht,  beantwortet.  Wir  können  die  aus- 
gezeichnete Erfolgsvorstellung,  die  einen  regelnden  und  bestimmenden 
Einfluss  auf  den  Ablauf  der  Reproduction  oder  auf  die  Ausführung  ge- 
ordneter Bewegungen  ausübt,  nur  als  einen  appercipirten  Inhalt  betrachten. 
Dann  unterscheiden  sich  die  innere  und  die  äußere  Willenshandlung  nur 
durch    die    besondere   Qualität   der  Zweckvorstellung    und   der    in    ihrem 
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Gefolge  auftretenden  Vorgänge.  Von  einer  äußeren  Willenshandlung  reden 
wir,  wenn  jene  in  der  Apperception  einer  Bewegungsvorstellung  besteht. 
Zugleich  aber  wird  uns  die  Kraft  des  Willens  aus  dieser  seiner  Be- 
ziehung zur  Apperception  verständlich. 

4.  Die  innere  Willenshandlang  tritt  uns  namentlich  beim  Denken 
entgegen.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  eine  anticipirende  Apperception, 
die  theils  einen  größeren,  theils  einen  kleineren  Kreis  einzelner  Repro- 
ductionen  beherrscht  und  sich  nur  durch  die  Consequenz,  mit  der  alles 
diesem  Kreise  Fernstehende  zurückgehalten  oder  verdrängt  wird,  von  zu- 
fälligen Reproductionsmotiven  unterscheidet.  Wundt  hat  deshalb  den  asso- 
ciativen  Verbindungen  die  apperceptiven  gegenüber  gestellt.  Während 
jene  durch  die  Inhalte  selbst  gebildet  werden  und  die  Apperception 
nur  passiv  dabei  betheiligt  ist,  entstehen  diese  mit  Hülfe  der  activen 
Apperception,  die  theils  als  eine  verbindende,  theils  als  eine  zerlegende 
Thätigkeit  den  peripherisch  oder  central  erregten  Empfindungen  gegenüber- 
tritt. Es  hängt  diese  Ansicht  von  Wundt  mit  der  früher  bezeichneten 
Unterscheidung  der  passiven  und  activen  Apperception  (vgl.  §  72,  5.)  auf 
das  Engste  zusammen.  Jene  ist  die  eindeutig,  diese  die  mehrdeutig  be- 
stimmte Apperception.  So  sehr  wir  anerkennen,  dass  in  dem  letzteren  Falle 
Verbindungsmotive  eintreten  können,  die  sich  im  Bewusstsein  nur  frag- 
mentarisch darstellen ,  die  also  durch  Charakter,  Gewohnheit,  Stimmung 
und  andere  mit  der  ganzen  Entwicklung  des  Individuums  zusammen- 
hängende Einflüsse  bestimmt  sind,  so  können  wir  doch  nicht  finden,  dass 
dadurch  wirklich  neue  Verbindungsformen  entstehen,  die  wenigstens  im 
Princip  auf  die  bekannten  Reproductionsgesetze  nicht  zurückzuführen  wären. 
Nicht  durch  eine  besondere  Art  von  Verbindungen,  sondern  nur  durch 
die  Leitung  des  Vorstellungsverlaufs  vermittelst  anticipirender  Appercep- 
tionen  scheint  uns  das  Denken  von  dem  automatischen  Spiel  der  Vor- 
stellungen sich  zu  unterscheiden.  Wie  Wundt  selbst  bei  der  äußeren 
Willenshandlung  zwischen  der  eindeutig  und  der  mehrdeutig  bestimmten 
Apperception  keinen  Wesensunterschied  findet,  so  glauben  wir  auch  bei 
der  inneren  Willensthätigkeit  von  einem  solchen  absehen  zu  müssen. 

5.  Nur  mit  wenigen  Worten  sei  hier  das  berühmte  Problem  der 
Willensfreiheit  gestreift.  Die  Thatsache,  dass  unter  scheinbar  gleichwerthigen 
Möglichkeiten  eine  Entscheidung  getroffen  werden  kann,  und  das  einer 
solchen  nachfolgende  Urtheil,  dass  man  auch  anders  als  geschehen  seinen 
Entschluss  hätte  fassen  können,  bilden  den  Kern  dieses  Problems.  Dem 
Psychologen  wird  eine  Erklärung  jener  Thatsache  nicht  schwer  fallen, 
wenn  er  bedenkt,  dass  die  der  inneren  Wahrnehmung  oder  der  Erinnerung 
zugänglichen  Bedingungen  eines  psychophysischen  Geschehens  nur  einen 
kleinen  Theil  der  wirklichen  bilden  und  dass  demnach  eine  Entscheidung 
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unmotiWrt  oder  wenigstens  nicht  zureichend  begründet  erscheinen  kann, 
ohne  es  zu  sein.  Auch  das  erwähnte  Urtheil  lässt  sich  in  sofern  darauf 
zurückführen,  als  die  Erkenntniss  der  Möglichkeit  einer  Handlung  die  Er- 
fahrung solcher  scheinbar  unmotivirten  Entschlüsse  in  sich  fasst.  Dazu 
kommt  noch  die  einfache  logische  Ueberlegung,  dass  die  Angabe  oder 
Behauptung  der  Möglichkeit  eines  Geschehens  immer  nur  die  Behauptung 
oder  Angabe  seiner  allgemeinen  Bedingungen  bedeutet,  mit  deren  Constanz 
sich  die  verschiedenartigsten  speciellen  Bedingungen  vereinigen  lassen. 
Darum  steht  jenes  Urtheil  in  gar  keinem  Widerspruch  mit  dem  Vorhanden- 
sein specieller  zureichender,  andere  specielle  Bedingungen  ausschließender 
Motive  des  beurtheilten  Vorganges.  Als  eine  Außenseite  des  Problems  be- 
trachten wir  den  Gegensatz  zwischen  Selbstbestimmung  und  Beeinflussung 
durch  Andere.  Denn  dieser  Gegensatz,  der  auf  der  deutlichen  Unter- 
scheidung des  Ich  und  Nicht-Ich  beruht,  kann  mit  einer  bewussten  zu- 
reichenden Motivirung  verbunden  sein  und  damit  eine  wirkliche  Wahl. 
wie  sie  der  Behauptung  der  Freiheit  stets  zu  Grunde  gelegt  wird,  aus- 
schließen. 

6.  Die  Entwicklung  des  Selbstbewusstseins  ist  häufig  geschildert 
und  mit  Recht  in  eine  enge  Beziehung  zu  der  des  Willens  gesetzt  worden. 
Außerdem  aber  bildet  seine  sinnliche  Grundlage  die  optische  oder  tactile 
AbgrenzuQg  des  eigenen  Körpers  gegen  die  äußere  Welt,  die  sich  mit  der 
allmählich  eintretenden  Sonderung  von  Gegenständen  im  Raum  einstellt. 
Alles,  was  dann  mit  diesem  Bilde  des  eigenen  Körpers  in  Verbindung  ge- 
bracht wird,  als  dessen  Eigenschaft  oder  Thätigkeit  u.  s.  w.  gilt,  pflegt 
zugleich  dem  Ich  als  Function  oder  als  Eigenschaft  zugeschrieben  zu 
werden.  Dieser  Thatbestand  ist  freilich  durch  philosophische  Speculationen 
stark  verdeckt  worden,  da  nach  ihnen  das  Ich  als  eine  abstracte  Potenz 
erscheint,  die  mit  jener  gemeinen  sinnlichen  Grundlage  nichts  Wesentliches 
mehr  zu  thun  hat.  Aber  der  Sprachgebrauch  des  täglichen  Lebens  und 
eine  Anzahl  krankhafter  Störungen  des  Selbstbewusstseins  weisen  auf 
das  Unzweideutigste  darauf  hin,  dass  der  angegebene  Inhalt  desselben 
einer  der  wesentlichsten  Bestandtheile  unserer  Ichvorstelluns  ist.  Dazu 
kommt  nun  freilich  ein  geistiger  Inhalt,  der  je  nach  der  individuellen  Ent- 
wicklung einen  verschiedenen  Charakter  und  eine  verschiedene  Bedeutung 
besitzen  kann.  Hier  spielen  die  moralischen,  religiösen,  wissenschaftlichen 
Ueberzeugungen  eine  Hauptrolle,  hier  ist  auch  der  Zusammenhang  mit 
dem  Willen  zu  suchen.  Die  Erfahrung,  dass  man  nicht  widerstandslos 
den  Einflüssen  und  Eindrücken  von  außen  her  preisgegeben  ist,  sondern 
sich  wählend  und  handelnd  ihnen  gegenüber  verhalten  kann,  also  die 
Thatsache  der  Apperception  oder  des  Willens  ist  eines  der  wichtigsten 
Motive   für   die  Sonderung   des   Ich  und  Nicht- Ich.     In   ihr  wurzelt  auch 
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schließlich  die  erkenntnisstheoretische  Begründung  des  Gegensatzes  von 
Subject  und  Object,  wonach  die  Erfahrung  einer  doppelsinnigen  Abhängig- 
keit der  Erlebnisse  von  äußeren  und  inneren  Factoren  zugleich  den  Aus- 
gangspunkt für  die  Scheidung  voq  Psychologie  und  Naturwissenschaft  bildet 

(vgl.  §1). 

7.  Zu  einer  Theorie  des  Willens  finden  sich  sehr  mannigfaltige 
Ansätze  in  den  verschiedenen  Standpunkten.  In  der  Regel  jedoch  wird 
nicht  dem  Willen  selbst,  sondern  nur  der  Willenshandlung,  und  zwar  der 
äußeren,  eine  nähere  Untersuchung  zu  Theil.  Man  geht  dabei  meist  ent- 
wicklungsgeschichtlich vor,  indem  man  eine  Willenshandlung  durch  zufällige 
Bewegungen  und  deren  Folgen  vorbereitet  werden  lässt.  So  kann  z.  B. 
ein  Kind  etwas  Bestimmtes  essen  wollen  nur  nachdem  es  diese  Speise 
schon  gekostet  und  eine  Anzahl  Bewegungen  ausgeführt  hat,  die  dazu  ver- 
halfen. Erst  dann  kann  sich  eine  Erfolgsvorstellung,  deren  Verwirklichung 
eigener  Thätigkeit  vorbehalten  ist,  bilden.  Gewiss  schildert  diese  Ansicht,  die 
sich  schon  bei  Herbart  und  später  namentlich  bei  Lotze  und  Bain  entwickelt 
findet,  die  Entstehung  jenes  Mechanismus  zwischen  Erfolgs  Vorstellung  und 
Bewegung  richtig,  es  beruht  auf  eingeübten  Reproductionstendenzen,  dass 
eine  anticipirende  Apperception  solche  bestimmten  Bewegungscoordi- 
nationen  hervorruft.  Aber  ein  wesentlicher  Punkt  ist  dabei  doch  über- 
sehen, nämlich  die  Apperception,  ohne  deren  hemmende  Kraft  eine  ein- 
zelne Erfolgsvorstellung  schwerlich  zu  einer  Willenshandlung  führen  würde. 
In  diesem  Sinne  schließen  wir  uns  vielmehr  der  Anschauung  von  Wundt 
an,  nach  der  Apperception  und  Wille  im  Grunde  dieselbe  Function  sind. 
Denn  die  eigenthümliche  Energie,  die  wir  dem  Willen  zuschreiben  und 
vermöge  deren  er  die  beherrschende  Macht  in  unserem  Dasein  zu  bilden 
scheint,  fließt,  wie  wir  glauben,  aus  keiner  anderen  Quelle,  als  aus  der 
Apperception.  Alles  was  wir  für  diese  charakteristisch  fanden,  kehrt  bei 
dem  Willen  wieder,  und  so  wird  man  sagen  dürfen,  dass  er  nur  eine 
besondere  Anwendungsform  der  Apperception  sei.  Damit  sind  die  That- 
sachen  des  Willens  theils  zurückgeführt  auf  die  Reproductionsgesetze,  theils 
auf  die  Apperception. 

Litteratur:    Th.  Ribot:  Les  maladies  de  la  volonte.    5.  ed.    1889.  —  Les 
maladies  de  la  personnalite.    2.  ed.    1888. 

G.  Th.  Schneider:   Der  menschliche  Wille.     1882. 

H.  Münsterberg:   Die  Willenshandlung.     1888. 

§  78.    Schlaf  iiud  Traum.    Die  Hj^mose. 

1 .   Das  Bewusstsein  ist  nicht  ein  lückenloses  Continuum  von  Inhalten, 
sondern   wird  beständig  unterbrochen   durch    mehr   oder    weniger   regel- 
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mäßige  Intervalle,  und  das  einmal  Erlebte  sinkt  nach  dem  Aufhören 
äußerer  oder  innerer  Reize  in  das  Reich  des  Unbewussten  hinab,  aus  dem 
es  nur  unter  gewissen  Umständen  wieder  emportaucht.  Wir  haben  in  der 
empirischen  Psychologie  keine  Veranlassung,  diesem  Unbewussten  eine 
andere  als  eine  rein  physiologische  Existenz  zuzuschreiben,  und  mussten 
nur  in  dem  Falle  von  dieser  Regel  abgehen,  in  dem  ein  w-ahrnehmbarer 
Einfluss  solcher  Zustände  auf  das  Bewusstsein  stattfindet.  Denn  hier  liegt 
freilich  ein  Bewusstseinsvorgang  vor.  der  nur  als  solcher  getrennt  von 
anderen  gleichzeitig  gegebenen  nicht  wahrgenommen  wird.  In  zwei  Fällen 
namentlich  werden  diese  sog.  unbewussten  Componenten  wirksam,  nämlich 
bei  der  Verschmelzung  und  bei  der  Aufmerksamkeit  (vgl,  §  45,  6.).  Im 
Zustande  der  Aufmerksamkeit  bildet  das  im  Blickfeld  des  Bewusstseins 
Liegende  zumeist  einen  unanalysirten  Gesammteindruck,  der  jedoch  nicht 
beseitigt  oder  verändert  werden  kann,  ohne  dass  dies  sofort  bemerkt 
würde.  Wir  verstehen  hiernach  unter  diesem  Unbewussten  immerhin 
etwas  Bewusstes,  etwas,  was  einen  merklichen  Beitrag  zu  den  jeweils  vor- 
handenen psychischen  Vorgängen  liefert.  Davon  wesentlich  verschieden 
ist  das  wirklich  oder  eigentlich  Unbewussle,  von  dem  wir,  sofern  es  ein- 
mal einem  Erlebniss  entsprach,  nur  sagen  können,  dass  es  eventuell  als 
Reproductionsmotiv  mitwirke.  Insbesondere  wird  bei  dem  Vorgang  der 
Apperception  die  Summe  solcher  mitwirkenden  unbewussten  Reproductions- 
motive  erheblich  groß  sein.  In  diesem  Sinne,  darf  man  sagen,  betheiligt 
sich  die  ganze  Vorgeschichte  des  Bewusstseins  an  dessen  einzelnen  Acten, 
und  dieser  Umstand  verleiht  gerade  der  Apperception  das  Uebergewicht 
ihrer  Wirkung. 

2.  Aber  auch  die  Apperception  setzt  zu  Zeiten  aus,  und  wir  stellen 
den  Zustand,  in  dem  das  ganze  Bewusstsein  erstorben  zu  sein  scheint, 
als  den  Schlaf  dem  Wachen  gegenüber.  Daraus  erhebt  sich  das  Problem 
einer  Angabe  der  Bedinsiunoren  des  Bew'usstseins .  d.  h.  der  besonderen 
psychophysischen  Factoren,  welche  den  Eintritt  und  den  Bestand  von  Em- 
pfindungen und  Gefühlen  in  Blickfeld  oder  Blickpunkt  des  BewTisstseins 
veranlassen.  Wir  wissen  vorläufig  darüber  so  gut  wie  nichts.  Zwar  hat 
man  Schlafende  beobachtet  und  in  Bezug  auf  ihren  physiologischen  Zu- 
stand untersucht,  in  einigen  Fällen  auch  die  Thätigkeit  des  Gehirns  in  ge- 
wisser Richtung  dabei  feststellen  können,  aber  was  man  auf  diesem  Wege 
ermittelt  hat,  scheinen  nur  secundäre  Vorgänge  zu  sein,  die  uns  über  die 
eigentlichen  Bedingungen  des  Bewusstseins  keine  Auskunft  geben.  Es 
hängt  das  offenbar  mit  dem  unvollkommenen  Zustande  der  Nervenphysio- 
logie zusammen.  So  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  einige  von  den 
bisher  beobachteten  Eigenthümlichkeiten  des  Schlafes  mitzutheilen. 

Vielfach  hat  man  die  Tiefe  des  Schlafes  dadiu'ch  gemessen,  dass  man 

30* 


468  III-  Theil. 

die  Intensität  der  Eindrücke  bestimmte,  die  erforderlich  war,  um  das  Er- 
wachen herbeizuführen.  Man  hat  dabei  die  allgemeine  Regel  gefunden, 
dass  der  Schlaf  sehr  bald,  etwa  |  Stunde  nach  seinem  Eintritt  das  Maxi- 
mum seiner  Tiefe  erreicht  und  danach  sehr  allmählich  abnimmt.  Ferner 
hat  man  beobachtet,  dass  die  Blutfülle  des  Gehirns  und  sein  davon  ab- 
hängiges Volumen  im  Schlafe  verhältnissmäßig  gering  ist  und  bei  allen 
unerwarteten  Sinnesreizen  plötzlich  wächst.  Dem  entspricht  es,  dass  das 
Gewicht  des  Oberkörpers  im  Verhältniss  zu  dem  der  unteren  Partien  im 
Schlafe  ein  anderes  ist  als  im  Wachen.  Hat  man  ein  Gleichgewicht  im 
letzteren  Zustande  hergestellt,  so  weicht  dasselbe  einem  Uebergewicht  der 
unteren  Partien  im  Schlafe,  das  um  so  größer  zu  werden  scheint,  je  tiefer 
der  Schlaf  ist.  Wollte  man  den  letzteren  auf  das  allgemeine  Phänomen  der 
Ermüdung  zurückführen,  so  wäre  nicht  zu  begreifen,  warum  unter  Um- 
ständen bei  hochgradiger  Ermüdung  der  Schlaf  ausbleiben  kann.  Es  wird 
deshalb  erforderlich  sein,  auch  die  bekannte  Bedeutung  der  Aufmerksam- 
keit für  das  Eintreten  des  Schlafes  oder  seine  Unterdrückung  heranzuziehen. 
Es  gibt  kein  sichereres  Mittel,  den  Schlaf  herbeizuführen,  als  die  Erschö- 
pfung der  Aufmerksamkeit.  Es  scheint,  dass  dann  eine  allgemeine  gegen- 
seitige Hemmung  der  psychophysischen  Vorgänge  stattfindet. 

3.  Aber  auch  im  Schlafe  fehlt  es  an  Bewusstseinsvorgängen  nicht 
ganz,  und  namentlich  in  seinen  schwächeren  Graden,  kurz  vor  dem  Wieder- 
erwachen pflegen  sie  in  der  Gestalt  von  Träumen  aufzutreten.  Auch 
über  die  Entstehung  und  den  Charakter  der  Träume  haben  in  neuerer 
Zeit  statistische  Beobachtungen  und  experimentelle  Untersuchungen  einiges 
Licht  verbreitet.  Während  man  früher  geneigt  war,  das  Wesen  des  Traumes 
in  einer  spontan  auftretenden  Vorstell ungsthätigkeit  zu  erblicken  und  mit 
Hilfe  symbolisirender  Betrachtungen  ihm  eine  tiefere  Bedeutung  abzuge- 
winnen, hat  die  nüchternere  moderne  Forschung  die  Entstehung  der  Träume 
auf  äußere  oder  innere  Reize  zurückgeführt,  die  bestimmte  Sinnescentren 
in  eine  höhere  Erregung  versetzen.  Was  solchen  Reizen  nicht  unmittelbar 
zugänglich  ist,  bleibt  gehemmt.  Daraus  wird  man  es  sich  vornehmlich 
zu  erklären  haben,  dass  die  Verbindung  und  Deutung  der  Traumvorstellung 
eine  vom  wachen  Bewusstseinsleben  so  sehr  abw^eichende  ist.  Es  fehlt 
die  Leitung  und  Regelung  des  Willens,  und  daher  besitzen  die  inneren 
so  gut  wie  die  äußeren  Thätigkeiten  des  Träumenden,  wie  z.  B.  das  Nacht- 
wandeln, den  Charakter  zufällig  herbeigeführter  Reproductionen.  Eine 
krankhafte  Reizbarkeit  verräth  sich  vor  allem  darin,  dass  auch  den  Träu- 
men die  Eigenschaften  eines  geordneten  Gedankenzusammenhangs  erhalten 
bleiben.  Gesetze  über  die  Bildung  und  den  Ablauf  der  Traumvorstellungen 
lassen  sich  hiernach  im  einzelnen  kaum  entwickeln,  doch  lässt  sich  für 
die   Lebhaftigkeit,    mit    der   sie    sich    den    Hallucinationen  ähnlich    geltend 
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machen,  die  Abwesenheit  anderer  orientirender  bez.  störender  Eindrücke 
heranziehen,  und  gegen  die  auch  sonst  geltenden  Reproductionsgesetze 
kommen,  wie  es  scheint,  auch  im  Traumleben  keine  Verstöße  vor.  Die 
geringe  Wirksamkeit  endlich,  die  nach  der  gewöhnlichen  Erfahrung  die 
Träume  auf  das  wache  Bewusstsein  ausüben,  wird  vornehmlich  darauf 
zurückzuführen  sein,  dass  die  Apperception  bei  ihrer  Bildung  in  so  ge- 
ringem Maße  oder  gar  nicht  betheiligt  ist. 

4.  Ohne  uns  auf  die  specielleren  Beobachtungen  über  Träume  einzu- 
lassen, wollen  wir  nur  noch  kurz  einer  verwandten  Erscheinung  gedenken, 
deren  Untersuchung   in   neuerer  Zeit  wegen   ihrer  praktischen  Wichtigkeit 
einen  bedeutenden   Umfang   angenommen  hat,    der  Hypnose.     In   ihrem 
wesentlichen  Verhalten   zeigt    die  H>T)nose   in  rein   physiologischer  und  in 
psychophysischer  Hinsicht    eine    so   große  Aehnlichkeit  mit  den  normalen 
Zuständen   des   Schlafes   und  Traumes,    dass  auch  ihre  Interpretation  und 
Theorie  eine  gleichartige  Grundlage  behaupten  darf.     Alles,  was  den  Ein- 
tritt des  Schlafes  begünstigt,  pflegt  auch  der  Entstehung  des  hypnotischen 
Zustandes  den  geeigneten  Anlass  zu  bieten,  gleichförmige,  monotone  Sinnes- 
reize ebenso  wie  das  nachhaltige  Zureden,  der  wiederholte  Befehl.    Nament- 
lich die  letzteren  Einflüsse,  die  sog.  psychischen  sind  es,  die  gegenwärtig 
beim  H\Tpnotisiren  vorzugsweise  verwandt  werden,   weil   sie  erstlich  eine 
bequemere   und  harmlosere   Methode   bilden   und  weil   sie    zweitens   den 
späteren  Beeinflussungen  des  Hypnotisirten  in  Folge  der  Anwendung  gleicher 
Stimme,    gleichen  Tonfalls  u.  dgl.    einen   günstigen  Boden  bereiten.     Wie 
man   beim  Schlaf  sehr  verschiedene  Grade  seiner  Tiefe  unterscheidet,    so 
werden    auch    bei    der  Hypnose   verschiedene  Stufen  von  der   leichtesten 
bis  zur  schwersten  beobachtet.    Während  der  leichte  hypnotische  Zustand 
einem    leisen  Schlaf    gleicht,    aus    dem    man   rasch  und  mühelos  erwacht, 
und  der  die  Erinnerung  an  das  während  desselben  Erlebte  nicht  wesent- 
lich beeinträchtigt,   bieten   die  tieferen  Hj-pnosen  Eigenthümlichkeiten  dar, 
die    sich   beim   Schlafe  nur  selten  beobachten  oder  herstellen  lassen.     Zu 
diesen  Eigenthümlichkeiten  gehört  erstens   die   sog.  Katalepsie,    eine  an 
einzelnen  Gliedern  oder  am  ganzen  Körper  eintretende  Muskelstarre,   ver- 
möge deren  Arme  oder  Beine  in  jeder  ihnen  ertheilten  Lage  bewegungslos 
verharren  und  die  gezwungensten  Stellungen  längere  Zeit  beibehalten  werden. 
Zweitens  gehört  dazu  die  sog.  Somnambulie,  in  welchem  Zustande  das 
Bewusstsein  wieder   functionirt   und   auch  Bewegungen  mit  großer  Sicher- 
heit ausgeführt  werden,   aber  in  völliger  Abhängigkeit  von  den  Befehlen 
oder  Wünschen  des  Hypnotiseurs. 

5,  Unter  allen  den  erwähnten  Erscheinungen  der  Hypnose  ist  offenbar 
die  Somnambulie  die  psychologisch  interessanteste.  Man  bezeichnet  die 
psychische  Beeinflussung  des  H^iJnotisirten  ganz  allgemein  als  Suggestion 
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und  ist  geneigt  ihr  die  Hauptrolle  bei  der  Entstehung  und  dem  Verlauf 
der  Hypnose  zuzugestehen.  Zweifellos  hat  sie  die  größte  Bedeutung  für 
die  Somnambulie,  und  ihre  Wirkung  kann  über  den  hypnotischen  Zustand 
hinaus  fortdauern.  Auf  diesem  letzteren  Umstände  beruht  namentlich  die 
Verwendung  der  H^^nose  zu  Heilzwecken.  Die  Macht  der  Suggestion  hat 
bei  reizbaren  oder  durch  häufigere  Hypnotisirung  besonders  empfänglich 
gewordenen  Individuen  kaum  eine  Grenze.  Die  gesammte  Leistungsfähig- 
keit des  motorischen  und  des  sensorischen  Apparats  tritt  in  den  Dienst 
der  Suggestion,  und  der  persönliche  Widerstand,  den  Charakter,  Urtheil, 
Wille  im  wachen  Leben  entgegensetzen  würden,  weicht  einer  bedingungs- 
losen Unterwerfung  unter  den  fremden  Einfluss.  Die  gröbsten  Sinnes- 
täuschungen werden  mit  der  gleichen  Promptheit  vollzogen,  wie  die  un- 
sinnigsten Handlungen,  das  ganze  Individuum  erscheint  wie  eine  Maschine, 
deren  Triebkraft  der  Befehl  eines  Anderen  ist.  Trotz  dieser  seltsamen 
Erscheinungen  fehlt  es  nicht  an  analogen  Vorgängen  geringeren  Grades 
im  normalen  Bewusstsein.  Der  autoritative  Einfluss  einzelner  Personen  auf 
ihre  Umgebung,  die  Macht  des  Zuredens  u.  a.  m.  stellen  uns  qualitativ 
gleiche  Vorgänge  dar,  die  nur  in  Bezug  auf  ihre  Intensität  und  ihren 
Umfang  hinter  den  geschilderten  zurückbleiben.  Und  auch  der  Mechanismus 
aller  dieser  Wirkungen  ist  kein  anderer  als  der  auch  sonst  beobachtete 
der  Association  und  Reproduction.  Nicht  also,  dass  überhaupt  derartige 
Vorgänge  eintreten,  wird  die  besondere  Aufgabe  einer  theoretischen  Deu- 
tung sein  müssen,  sondern  nur  das  abnorme  Maß  ihrer  Wirkung  und 
ihrer  Ausdehnung. 

6.  Auf  die  verschiedenen  Theorien  der  Hypnose  können  wir  hier  nicht 
näher  eingehen.  Der  früheren,  namentlich  von  Charcot  vertretenen  An- 
sicht, dass  nur  hysterische  Personen  diesem  Zustande  verfallen,  ist  in 
Folge  der  Einsicht  in  die  allgemeine  Bedeutung  der  Suggestion  die  andere 
richtigere  (Bernheim,  Delboeuf  u.  A.)  gegenüber  getreten,  wonach  jeder 
hypnotisirbar  ist,  jedoch  mit  sehr  verschiedener  Leichtigkeit.  Die  physio- 
logischen Bedingungen  des  Zustandes  sind  noch  dunkel,  doch  weisen  die 
Beobachtungen  auch  hier  in  erster  Linie  auf  eine  Störung  oder  functionelle 
Lähmung  des  Apperceptionsorgans  hin,  da  der  Wille  des  hypnotisirten 
Individuums  an  den  von  ihm  ausgehenden  Handlungen  in  keiner  selb- 
ständigen Weise  betheiligt  ist.  Ferner  aber  lassen  sich  die  Steigerungen 
der  motorischen  und  sensorischen  Thätigkeiten  wahrscheinlich  daraus  er- 
klären, dass  die  Erregbarkeit  der  unter  dem  Einfluss  der  Suggestion 
functionirenden  Elemente  in  Folge  der  Hemmung  aller  übrigen  eine  be- 
sonders große  ist.  Wundt  redet  in  diesem  Sinne  von  einer  neurodyna- 
mischen  Wechselwirkung,  der  gemäß  die  Energie  der  unthätigen,  nervösen 
Elemente  zu  der  Leistung  der  thätigen  unterstützend  hinzutritt.    Jedenfalls 
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dürfen  wir  uns  denken,  dass  ein  psychophysischer  Vorgang  sich  um  so 
reiner  und  intensiver  entwickeln  wird,  je  mehr  er  der  ausschließlich 
herrschende  ist.  In  dieser  Beziehung  bietet  die  Macht  der  Suggestion  ein 
Analogon  zu  der  Wirksamkeit,  die  unsere  Aufmerksamkeit  entfaltet.  Da 
die  letztere  unter  normalen  Verhältnissen  kaum  je  eine  so  andauernde 
Herrschaft  über  bestimmte  Vorstellungsgruppen  ausübt,  so  zeigen  uns  viel- 
leicht jene  unter  dem  Einfluss  der  Suggestion  zu  Stande  kommenden  Er- 
scheinungen, wessen  sie  fähig  ist,  wenn  sie  mit  voller  und  ausschließ- 
licher Concentration  bestimmten  Inhalten  zugewandt  bleibt. 
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Gesichtssinn  31.  33.  37.  100.  //5ff.  164.  387. 

392.  414.  432. 
Gestalt  99.  236.  258  ff.  548  ff.  551.  366.  J74ff. 

379.  581  f.  389.  411.  413. 
Gewöhnung  45  ff.  36.  66.  265.  269.  515. 
Grenze  d.   Empfindung   35.    109.    115.    124. 

159.  416. 
Größe  (räuml.)   349.    351.    355  f.    361.  371  f. 

414. 
Größe  d.  E.  52.  79  ff. 
Größe  d.  ü.  E.  52.  71  f.  77  f.  81.  131.  167. 
Grundfarbe  119.  141.  321. 
Grundton  290  f.  298.  300.  302  ff.  303  ff.  313. 


Häufigkeit  205  f.  211  f.  257.594.  396.  406  ff. 
Häufigkeitsmethode  5.94  f.  397.  403. 
Hallucination  187.   468. 
Handlung  287.  415.  421.  424.  430.  459.  462  ff. 

470. 
Haptik  99. 

Harmonie  247.  265.  289.  306  f.  514  ff. 
Hauptfarbe  142.  322. 
Hauptreiz  s.  Normalreiz. 
Haut  54.  55  f.  96.  148.  160.   165  f.  330.  357. 

360  ff.   399. 
Hautempfindung    17.    32.    37.    89  ff.    147  f. 

152  ff'.   160  f.   165  f.  527  ff.    347.    351.  354. 

357  ff.  388  f.  591  f.  597  f.  450. 
Hautsinn  31.   35.  90.  99.  132  f.  328.  330. 
Helligkeitsempfindung  50.  116  ff.  122  ff.  '187. 

212.  518  ff'.  525  ff.  598  f.   412.  415  ff'. 
Hunger  152  f.  255.  338.  392. 
Hypnose  17  f.  222.  469  ff. 

Illusion  184.  217. 

Indifferenzpunkt  95  ff.    242  f.    249  f.    235  f. 

266  ff,  269.  271  f.  279.  322.  40SI  f. 
Indirectes   Sehen   127.    133.    144.  566.   373. 

377.   379.   386,   399.   400.   403. 
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Individuelle  Differenzen  5.  47.  308.  323.  390. 

422.  436.   443.  439. 
Individuum  2  flf. 

Innere  Wahrnehmung  8  S.  143.  464. 
Innervationsempfindung  274  f. 
Instinct  340. 
Intensität  30  S.  37.   30.  106.   117  f.   121.  123. 

t58S.   /S4ff.   189.   204  f.  211.  233  f.   233  f. 

245.  247  f.  250.  236  f.  29 i  S.  297  ß.   318  f. 

322.  334.  336  f.  352.  337  f.  361.  388  ff.  394  f. 

397.  401.  403.  405.  410  ff.  413  f.  420.  422. 

432  f.   444  f.  447  f.  454  f.  457  f. 
Intensive  Sensibilität  35.  158  ff.  332. 
Intensive  U.E.  32.  138.  160.   163  S.  413. 
Intervall  (musik.)  108.  110.  263.  293  fi.  303  f. 

306.  313  f.   316  f. 
Intervall  (zeitl.)    177.    214.    372.   377.  394  fi. 

397.   400  ff.   408.   410.    423.   436. 

Jucken  90  f.   153. 

Kältepunkt  93.  97.  160.  331  f. 

Kitzel  90  ff.  133.  257. 

Klang    86.    JOS  ff.  287.  290  f.    298  tf.    303  ff. 

309  ff.   312  ff.   316  f.   446  f. 
Klangfarbe  104.  f07.  290.  59Sff.  303.  305.  330. 
Klangverwandtschaft  303  ff.  313.  317. 
Kriebeln  133. 


Lage  s.  Ort. 

Lageempfindung  131.  334.  360  f. 

Leidenschaft  287.  331,  338.  341.  343. 

Licht  1 1 3  ff. 

Lichtempfindung  38. 

Localisation  92.  137.  143.  152.  155.  227.  309. 

348.  350.  332  f.  337  ff.  363.  388  ff.  41  4.  432. 
Localisationscentrum  87  f.  93.  98.  103.  105. 

115.   139.   182.  225  ff.   461. 
Localzeichen  27.  337  ff.  383  ff.  432. 
Lust  21.  37.  151  f.   217  f.   231  f.  234  ff.  237  ff. 

241  ff.  243  ff.  230  ff'.  236  f.  238  f.  263.  263  fl". 

269  ff.    272.    273  ff.    331  ff.    337  ff.    341  ff. 

446.   448.   433. 


Manie  218.  233.  271.  439. 

Maß,  Messbarkeit  4.  11.  32  f.    47  ff.  82.  84. 


169.    173.  240.  380.  404.  443  f.  447.    432. 
436.  463  f. 
Materialismus  4. 
Maximum  d.  Erregung  110  f.  128.  132.  323. 

326.  436. 
Melancholie  218.  233.  271.  439. 
Methode  der  Aequivalente  37.  39. 
Methode  der  ebenmerkl.  Reize  37  f. 
Methode  d.  ebenmerkl.  Unterschiede  37.  60. 
Methode    d.    Gleichheits-   u.  Ungleichheits- 
fälle 76. 
Methode  d.  kleinsten  Unterschiede  37.  60. 
Methode   d.   Minimaländerungen   58  S.    109. 

124.   167.   353.   402. 
Methode  d.  mittleren  Abstufungen  57.  63. 
Methode  d.  mittleren  Fehler   67.  78  fi.  124. 
!      131.  402. 
Methode  d.  richtigen  und  falschen  Fälle  67. 

70  ff.   109.   167.  353.   402. 
Methoden   der  Sinnesempfindlichkeit   100  f. 

104.  146. 
Methode  d.  übermerkl.  Unterschiede  37.  63. 
Mischungsgesetz  118  f. 
Mittelbare  E.   36.  38  f.  36.  82.  360.  444  f. 
Mittelbare  U.  E.  34  ff.  38  f.  56.  82.  360.  444  f. 
Mittlerer  Fehler  69.  78  ff. 
Mittlere  Unterschiedsschwelle  61. 
Mittlere  Variation  32.  SO.  423. 
Moll  293.  307  f. 
Monismus  4. 
Musik  108  ff".  247.  260.  289.  294  f.   306  f.  310. 

398.   409  f. 
Muskelempfindung   17.   91.  102.  143  ff.  233. 

368.   370.   383.   391.   403.   438. 
Muskelsinn  145  f.  167.  327. 


Nachbild  134  S.    144  f.    377.    382.    386.  393. 

399.   419  f.   430. 
Nachempfindung  88.  93.  93.  98.   134  ff. 
Nativismus  363  i.  383. 
Nerv  84  ff.  94.  97  f.   102.   103.  111  ff.  139  ff. 

148.    130  f.    133  f.    160.    162.    276  ff.    362. 

400. 
Nervenerregung    6.    11.    32.   34.    81  f.    84  ä. 

154.   165.   170  ff'.   422. 
Netzhaut  50.  34.  127.  139  f.  144.   363.  364  ff'. 

371  ff.    374  f.   383  ff. 
Normalreiz  5t.  34. 
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Obere  Unterschiedsschwelle  60  f.  292. 
Oberton    107.    290  f.    25«  ff.    302  ff.    303  ff. 

311  ff.    456. 
Objectiv,  Objectivirung  22  f.  ISö  f.  231.  267. 

466. 
Optische  Täuschung  260.  575  ff.  383  f. 
Organempfindung    /45  ff.   162.    167  1    178  t'. 

219.  233.  239.  247  f.  254  f.  267.  274  f.  327. 

551  ff.  557  ff.  591  f.  423.  440. 
Ort  99.  548  f.  535  f.   356  ff.   366.  572:  ff.   376. 

579  ff.   384.  389.  591  ff.  411.   413. 
Ortssinn  75.  99.  350. 

Parallelismus,  psychophysischer  4.  27.  86  f. 

142.  300. 
Passiv,  Passivität  22  f.  230.  332  f. 
Pathologie,  Pathologisches  U  ff.  115.  137  ff. 

150.    156.    180  f.    198  f.    205.    218.    221  ff. 

235  f.    253.    308.    316.   323.   332.   353.   363. 

369.    376.    381.    384.    386.    392.    431.    439. 

463.   469  f. 
Peripherisch  erregte  Empfindung   37.  89  ff. 

174  ff.    184.    186  f.    199  f.    203.   287  f.   399. 

413.  428.   441  f.   464. 
Phantasie  7.  174.   176.  18%.  188  [\. 
Präcisionsmaß  68  f.  72.  78. 
Prickeln  155.  449. 
Pselaphesie  99. 
Psychisch  2  f. 

Psychologie  1  ff.  18  f.  23  ff.  466. 
Psychophysik  28. 

Psychophysische  Maßmethoden  47.  34. 
PuKKiNJE'sches    Phänomen    15%  i.    139.    141. 

31 9.  5%%  ff'. 


Qualität  20.  50  ff.  89  ü.   118.  123.  138.  /C5  f. 

1 84  ff.  201 .  203  ff.  209  ff.  233  ff.  237  ff.  240. 

242.  244  ff.  247  f.  250.  254  f.  259  f.  264  f. 

271.  273  ff.  285  f.  291.  %95  ff.  317.  327  ff. 

357  f.  361.  371  f.  384.  387.  390.  394  f. 

401  ff.  410.  412  ff.  416  f.  420.  422.  432  f. 

440. 
Qualitative  ü.  E.  5%.  90.  310. 

Raumempfindung  38.  381. 
Raumfehler  53  f. 
Raumschwelle  55%  f.  561  f.  395. 


Raumsinn  d    Haut  39.  73.  99.  330. 

Raumwahrnehmung  346  ff. 

Reaction  293.  307.  59S.  401.  415.  i%l  ff.  447. 

436.  463. 
Reflexionston  310  f. 

Reihenmethode  %59S.  244.  254.  257.  259  ff. 
Reiz  7.  11.    32.    36.    46  f.    48  ff.  «/ff.    147  f. 

139  f.    163  ff.    231  f.    239  ff.    232  f.    254  ff. 

276  ff.  332  f.  441  f.  468. 
Reizbarkeit  41.  136. 
Reizbestimmung   öl.  57  f.    70.    75.    78.  160. 

333. 
Reizhöhe  159.  163. 

Reizschwelle  51.  58  f.   127  f.   159  ff.  171. 
Reizvergleichung  51.  57  ff.  78.  159  f.  353. 
Relative   U.  E.    51.    6%  l    123.    767  ff.    371  f. 

402.  416. 
Relativität  5%  f.  57  f.  376. 
Reproducirbarkeit  s.  Reproductionsfähigkeit. 
Reproduction    35.    83.    17 i  ff.    190.    206  ff. 

259  ff.  312.  378.  390  f.  399.  401.  413.  424. 

426  ff.  429  f.   432  ff.  435  ff.   441.  445.  447  f. 

462  ff.   466.   468  ff. 
Reproductionsfähigkeit  9.  39.  43  f.   179.  203. 

%15  ff.  223.  405. 
Reproductionsgrundlage  %00.  %09i\'.  221.  288. 

437.  446.  455  f. 
Reproductionsmotiv    195.    197.    199  ff.    223. 

288.   388.   390.   453.   461.   463  f.   467. 
Reproductionstendenz  199  ff.  212  ff.  288.  387. 

434  ff.  440.  443.  443  ff.  448.  430.  455.  466. 
Reproductionstreue  %00.  %09  ff.  437.  443.  443. 
Rhythmus    189.    206.    247.    238.    262.   402  f. 

406.  408  ff.   431. 
Richtung  (räuml.)    36.    135.  549.   333.  360  f. 

57%  ff.   376  f.  579  ff.  589  ff.   45%. 


Sättigung  1%0l  123.   128  ff.  144.  31 8  ff.  321. 

326.  415.  417  f. 
Schätzungsfehler,  Schätzungsdifferenz  61. 
Schätzungswerth  61. 
Schall  105  ff.  161  f.  289  f. 
Schallempfindung  38. 
Schauder  153. 
Schlaf  358.  466  ff. 
Schmerz  9%  t  99.   151.   163.  187.  %4S.  234  f. 

278.  281.  5%7.  392.  449. 
Schreck  171.  554.  356.   342.   422. 
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Schwankungen  d.  Aufm.  40.  67.   128.  436  f. 
Schwebung  107.  257.  265.  290.  30IL  315  f. 

389.  598. 
Schwelle  36.  250.  444. 
Schwereempfindung  38. 
Schwindel   154.   /.57  f.   392. 
Schwingung  106  IT.  289  f.  301  f. 
Seele  3.  364.  383. 
Seelenblindheit  iSO  ff.  226.  461. 
Seelentaubheit  180  ff.  226.  461. 
Seelenvermögen  7.  22  f.  ^4  f.  224. 
Sehnenempfindung   17.  91.   145  ff.  255.  355. 

391. 
Sehschärfe  37t.  374  f.  377.  379.  386. 
Sehsubstanz  98.  139.  142  ff.  324. 
Selbstbewusstsein  462.  465  f. 
Sensibilität  Jö  f.  59.   to8  S.  165. 
Signal  41  f. 

Sinn  57  f.  99.  286.   350. 
Sinnesempfindlichkeit  33.  59.  90.  109. 
Spannungsempfindung    147  ff.     167  f.    274  f. 

313.  334  f.   355.  405.  438  f.   444.  452. 
Spirituahsmus  4. 
Sprache  8.  US.  189.  221  ff. 
Statischer  Sinn  151.  135  ff. 
Stille  IM. 
Stimmung     178.     180  f.     199.     218  f.     222  f. 

238  f.    242.    247.    254.   271.   287.  534.   341. 

343.  464. 
Stoßton  301  f. 
Streben  239.  274  f.  440. 
Subjectiv,  Subjectivirung  2f.  22  f.  185  f.  231. 

282.   438.   466. 
Substitution  195  ff.  219. 
Suggestion  17.  208.  469  ff. 
Summationston  301  f. 


Tastempfindung  90  f.  347  f.  356.  388. 
Tasfgefühl  23. 
Tastsinn  99.  329. 
Temperament  270  f. 
Temperaturempfindung    38.    90.   93  S.    152. 

160  f.    163.    166.    234.    240  f.    248  f.  528  1 

330  f.  398.  449. 
Temporale  U.  E.  32.  395.  40t  ff. 
Theorie  ff  f.  93  f.  98.  102  f.   105.  112  ff.  121. 

139  ff.    151.    164.    183.   220  ff.    262  ff.  266. 

275  ff.   299.   314  ff.   323  ff.  345.  356  ff.  383  ff. 


390  f.    399.     404  ff.     419  ff.     438  f.     457  ff. 

466.   470  f. 
Theorie  d.  Beobachtungsfehler  67  ff. 
Thierpsychologie  7. 
Tiefenvorstellung   366  f.    369  f.    372  ff.    375. 

380  f.  384.  386  f. 
Ton/Oeff.    117.    139.    162.    167.    182.    187. 

246  f.  254  f.  265.   290  f.  293  ff.   296  ff.  299. 

301  ff.    304  ff.    307  ff.    310  ff.    313  f.  316  f. 

328.  388  ff.  398.   412.  432.  447.   451. 
Tondistanz  75. 

Tonhöhe  106.   108  ff.  240.  295  f.   398. 
Tonverschmelzung  289  ff.  326. 
Traum  210.  217.  466  f. 
Trieb    238  f.    242.    274.    287.    350  ff.   557  ff. 

341.  343.   458.  462. 


Uebermerklich  55.  57.  59  f.  169.  172  f. 
Ueberraschung  55t  ff.    334.   336.  844.  404  f. 

410.  422. 
Ueberschätzung    61.    77.    79.    168.    262.  355. 

362.   402.   405  f. 
Uebung  7.    43  f.    58.    216  f.    291.    312.    327. 

352.  359.  363.  425.  429.  433  f. 
Unbefangenheit  9.  13.  43.  143. 
Unbehagen  154.  235. 
Unbewusst  26.    220  f.    224.    300.    340.    459. 

467. 
Unlust    37.    93.     101  f.    21 7  f.    231  f.     234  ff. 

238  f.   241  ff.    243  ff.    250  ff.    255  ff.    258  f. 

263  f..    266  ff.    269  ff.    272.    275  ff.    .331  ff. 

357  ff.   341  ff.   449. 
Unmittelbare  E.    36.    38  f.  56.  76  f.  82.  360. 

444  f. 
Unmittelbare  U.  E.   34  ff.   58  f.  56.  76  f.  82. 

360.  444  f. 
Untere  Unterschiedsschwelle  61. 
Unterschätzung    61.    77.    79.    168.    262.  355. 

362.    402.   405  f. 
Unterscheiden  33.  426.  428. 
Unterschiedsbestimmung  5 f.  57  f.  60.  70  ff'. 

78.  109.  159.  167.   402. 
Unterschiedsempfindlichkeit  52  S.  47  ff.  108. 

110.    124.    131.    133.    148  f.    158  ff.  165  ff. 

176.    201.    212.    232.  259.   261.  263.   285  f. 

292.    294  f.    308  ff.    814.    816.    319  tf.    323. 

351.    355.    372  f.    377.    390.    394  f.    400  ff. 

414.   416.  420.  428.  443  ff'. 
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Unterschiedshypothese  -172. 
Unterschiedsschwelle  5/.  59  f.  71  f.  78.  109. 

125.    131.    261.   308  f.    371.   373.   377.   390, 

456  f. 
Unterschiedsvergleichung  5^.  57  f.    63  f.    70. 

75.  78.   109.   125.   159.   167.   169. 
Unwissentliches  Verfahren    42  i.    75  f.    168. 

180.  185  f.   335  f.   354. 
ürtheilsrichtung  65  f. 

Verbindung  d.  Bewusstseinselemente   20  ff. 

102.    110.    198.    202  f.    284  (i.    300.   414  ff. 

421. 
Vergessen  209  f.  214.  221  f. 
Vergleichsreiz  S/.  54. 
Vergleichung  212  ff.  221. 
Verhältnisshypothese  1  72.        , 
Verhältnissschwelle  62. 
Verknüpfung   2f  f.    202.    285  ff.   346  ff.  387. 

4if  ff.   446. 
Verschmelzung  2f  l   133.   146.    209.  285  if. 

289  ff.   292  f.    300.  311  f.  314.  316.  Si8  ff. 

35in.  345.  385.  387.  4121.  443.  446.  467. 
Völkerpsychologie  7. 
Vorstellung   287  1    399  f.    413.    436  f.    439. 

463. 


Wärmepunkt  95.  97.  351  f. 
Wahl  426.  428  f.   434  f.  462  f.  465. 


Wahrnehmung  5S«  f.    414.    427  f.    439.  441. 

446. 
Wahrnehmungszelle  199.  225  ff. 
Wahrscheinlicher  Fehler  70.  80. 
WEBER'sches  Gesetz  126.    U8fi.    261.    282. 

292.   295.  298.   320.   371.   402.   418.   420. 
Widerstandsempfindung  150  f.  329. 
Wiedererkennen  173  f.  /7ä  ff.  212  ff.  434. 
Wille  16.    200.    219  1    229.    239.    266.    270. 

273^.    332  f.    337.    381.    438  f.  442  f.   461. 

462  ff.   468.  470. 
Willensfreiheit  429.  464  f. 
Willenshandlung  43.  239.  273  ff.  340  f.  343. 

430.  462  ff. 
Wissentliches  Verfahren  42  f.  65  f.  75  f.  335. 

354. 
Wohlsein  154. 


Zeitempflndung  38.  410. 

Zeitfchler  53  f.   89.  213. 

Zeitordnung  394  i\.  406  ff.  413.  447. 

Zeitsinn  401. 

Zeitwahrnehmung  349.  380.  394  ff. 

Zerstreutheit  447. 

Zerstreuungsbild  366  f.  372  f. 

Zusammenklang  108.   113.    260.  289  ff.  299 

301.   303.   305.   311  ff.   446. 
Zustand  d.  Bewusstseins  20  f.  438  ff. 
Zweifel  264. 
Zweifelhafte  Urtheile  71.  76. 
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